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Aus zwei annectirten Ländern. 
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Der Sturm des Jahres 1866, der nach langer Gewitterſchwüle 
Deutſchland aus politifcher Ohnmacht befreite, Throne ummarf und 
Staaten hinweg raffte, hat nicht allein was morfch war geftürzt; auch 
mandyen edlen Stamm hat er gefnidt. 

Mit zweien der Qänder, welche damals ein wichtiger Zuwachs zu 
Preußen! Macht wurden, verbindet mich meine Familie; was fie feit 
1848 und länger erfuhren, babe ich mit erlebt und, durch Umſtände 
begünitigt, richtig gejehen. Weine Erzählung gibt deshalb die ge- 
Ichichtlihen Thatſachen wahrhaft und wird aud) da, wo fie unbelannte 
Perſonen vorführt, fich bemühen, von jenen Zeiten treue Bilder in 
großen und Fleinen Zügen zu liefern. 


1. 


Am Nordrande Deutſchlands, zu Stade im Königreich Hannover, 
bin ich im Wonnemonat des Jahres 1838 geboren. Dein Bater war 
Staatsdiener oder, wie e3 im Königreich Hannover zulegt hieß, König— 
licher Diener. Er gehörte zu den oberen Juftizbeamten und, obgleich 
er bürgerlich war, in Stade zu den vornehmiten Männern. Meine 
Mutter war adelig, einem der Gejchlechter im Lande Kehdingen ent- 
iprofien, wo auf einem Gute, drei Meilen von Stade entfernt, ihre 
Eltern lebten. Diefe Verbindung hatte viel von fich reden gemacht 
und wäre ohne die Beharrlichkeit der Nächitbetheiligten nicht zu Stande 
gelommen; denn es erjchien ungehörig, daß ein adeliges Fräulein einen 
Bürgerlichen heirathete. Da letzterer in dieſem Falle aber aus einer 
der angejehenften Familien jtammte, gute Ausfichten, Vermögen und 
feinen Familienanhang hatte, jo war der Widerſtand endlich gebrochen. 

In dem Jahre vor meiner Geburt hat zwifchen meinen Eltern 
der erite Streit ftattgefunden. Er war politiicher Natur. Andere 
Meinungdverjchiedenheiten als jolcher Art hat es zwifchen ihnen nie 
gegeben, diefe aber äußerten fich zumeilen mit einiger Xebhaftigfeit. 
Mein Bater, ein loyaler, am Recht feithaltender Unterthan, ſprach 


Uns zwei ennectisten Bändern. 
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den Kummer, welchen die Gewalthandlungen des Königs Ernſt Auguſt 
ihm machten, gegen meine Mutter aus, die ihrerſeits die Anſicht ver— 
focht, daß der von Gottes Gnaden ſouveräne König thun dürfe, was 
er wolle. Ich möchte faſt glauben, daß ich den Zwieſpalt der Eltern 
in mich aufgenommen habe; denn obgleich ich die traurigen Folgen 
eines zu hoch geſchraubten Machtſinnes erlebt habe, fühle ich noch 
immer eine gewiſſe Vorliebe für ein abſolutes Regiment. 

- Meine Eltern erwarteten die Geburt eines Kindes mit um jo 
größerer Freude, als ihre Ehe einige Jahre kinderlos geblieben, aud) 
mein Vater der Iehte feine Namen? war, auf weldjen er mit eben 
ſolchem Stolz, wie meine Mutter auf ihre Ahnen zurüdblidt. Die 
ältejten Nachrichten weiſen auf Sachſen ala dag Stammland meiner 
Vorfahren bin, von denen viele dem Kaifer und Reich in angefehenen 
Stellungen gedient haben. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
waren aber nur zwei vorhanden. Der eine derfelben half dem großen 
‚sriedrich bei feinen Kämpfen und iſt bei Collin gefallen. Defien 
Bruder trat in den Dienjt des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig 
und erheirathete nad) dem Friedensſchluß mit einer Dannoveranerin 
deren Gut. So find wir furfürftliche und fönigliche Unterthanen in 
Hannover geworben. 

Es war aljo ein berechtigter Wunfch meines Vaters, daß das 
erwartete Kind ein Sohn fein und demnächſt den Namen fortpflanzen 
möge. Am Ende des im Belige meined Vaters befindlichen, kunſtreich 
geichriebenen Stammbaums war jedoch, ehe ich geboren wurde, nur 
noch eine Zeile leer. 

Meine Mutter hält, ohne es zu fagen, ihren Stammbaum für 
erhabener, als den meines Baters. Hierin kann ich ihr nicht Necht 
geben. Zwar enthält der ihrige nur adelige Namen, aber feinen von 
Bedeutung. Ihre Bäter pflegten auf der Scholle, wo fie geboren 
waren, zu bleiben. Selten findet man einen, von dem mehr zu fagen 
wäre al: er lebte, nahm ein Kehdinger Fräulein zum Weibe und 
ftarb. Freilich find Zwei hannoverjche Minifter gewejen. Das hat 
aber nicht viel zu bedeuten, denn die Arbeit thaten die bürgerlichen 
Cabinetzräthe; diefe waren es, welche rkgierten. Den unter unſeren 
Papieren befindlichen Stammbaum hat ein Vetter meiner Mutter — 
„der Rittmeiſter“, wie er nach ſeinem früheren Militärdienſt genannt 
wurde — von dem Original abgeſchrieben. Er hat bei dem Namen 
eines jener Miniſter in Blei vermerkt: „Unter dem Geheimen Cabi— 
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netsrath Rehberg“. Rehberg war ein namhafter, über die Grenzen 
des hannoverſchen Landes hinaus bekannter Mann. Die Bleinotiz 
konnte für eine ſarkaſtiſche Bemerkung gelten, wenn jener Vetter Witz 
gehabt "hätte, was jeboch nicht der Fall geweſen fein joll. 

Dem fei, wie ihm wolle. Aus meinem Urſprunge erfläre ich mir, 
daß ich neben dem Stolz auf meinen bürgerlidden Namen immer eine 
befonderc Vorliebe für den alten Adel beſeſſen Habe. 

Damit meine Mutter ihr Wochenbett in beſter Umgebung abhalte 
und der erwartete Weltbürger fogleich frifche Luft athme, hatte Vater 
eine Sommerwohnung in einem ftillen, außerhalb der Feſtung Tiegen- 
den Garten gemiethet. Dorthin waren die Eltern anfangs Mai über- 
geficdelt. Der Tag, in deſſen Nachmittagsftunden ich zur Welt kam, 
war fonnenflar. Die Syringen blühten und dufteten und in den für 
die Jahreszeit ungewöhnlich warmen Mittagsitunden war rundum 
die wohlthuendite Stille. Am Nachmittage befürchtete man ein Ge: 
witter; im Weiten zogen ſchwarze Wolfen auf und färbten die Sonne 
blutroth. Dann mifchte fih in den Blüthenduft ein abfcheulicher 
Geruh; Bäume, Häufer, Alles erjchien in einem gelblich blauen 
Schleier. Das Gewitter war verſchwunden. Die Hugen Leute nannten 
diefe Ericheinung Höhenrauch oder zertheilte Gewitter, anderswo nannten 
die Bauern fie Moorrauch. Unter diefer blutigen Sonne fam ich an’s 
Tageslicht. Die Hebamme, als jie nad) gethanem Werk in den Garten 
ging und die rothe Sonne ſah, jchüttelte bedenklich den Kopf und 
fagte unferem alten Bedienten: „Der Junge wird viel Blut jehen!” 
Unfer Heinrich aber widerjprah: „Nein, er wird viel Gold haben.“ 
Das Richtige hat diegmal die weile Frau getroffen. 

Stille war e8 an dem Abend und in der Nacht, die auf meine 
Geburt folgte, nicht um Mutter und Kind. Denn die Nachtigallen 
wetteiferten im Gefange mit einander und hundert Fröſche quaften ihr 
luſtiges Lied im nahen Feſtungsgraben. 

Unangenehme Zuftände, die, jo lange fie für fich bleiben, von 
mir faum beachtet werden, verfeten mich noch jegt, wenn fie neben 
angenehmen Empfindungen auftreten und dieſe ftören, in eine faſt 
tranlhafte Verſtimmung. Schon damals würden vermuthlicd) der Moor: 
rauch und das Froſchgeſchrei an ſich die gute Laune, welche ich mit 
auf die Welt brachte, nicht geitört haben; aber in ihrer Werbindung 
mit dem Blüthenduft und dem Philomelengefang wurden fie wahr: 
ſcheinlich die Urfache, weshalb ich in jener Nacht beftändig geſchrieen habe. 
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Indeß gedieh ich zur Freude meiner glücklichen Eltern vortrefflich. 
In der Taufe erhielt ich die Namen meiner Großväter Sebaſtian, 
Jobſt und außerdem noch die Namen Ernſt von einem Jugendfreunde 
meines Vaters und Auguſt von der Schweſter meiner Mutter. Auf 
dieſe Weiſe geriethen die Namen unſeres Königs in meinen Taufſchein. 
Ernſt wurde ich genannt und ernſt bin ich geworden. 

Meine erſten Erinnerungen ſind ſo roth, wie die Sonne bei 
meiner Geburt war. Ich erinnere mich, daß mein Vater mich eines 
Abends auf den hohen Dachboden unſeres Stadthauſes trug, von 
dem man über die kleinen Häuſer des Städtchens hinweg ſah. Vater 
zeigte mir das Nordlicht, welches in jenem Jahre durch feinen großen 
Glanz allgemein auffiel. Ich verftand zwar nichts davon, gab aber 
meine Freude jedes Mal, wenn ein Lichtjtreifen aufwärts ſchoß, zu 
erfennen, indem ic) die Händchen in die Höhe jtredte und Ah! rief. 

Noch deutlicher erinnere ich mich, daß wir vom „Schwarzen Berge“ _ 
den vom Hamburger großen Brand gerötheten Himmel betrachteten. 
Damals war ich vier Jahr alt. Den optifchen Telegraphen auf dem 
„Schwarzen Berge” kannte ich bereit3 durch die Erklärungen unferes 
Lientenantse. In unferem Haufe wohnte nämlich ein Lieutenant, der 
mich gelegentlich gern belehrte. Er war nur wenig jünger ala mein 
Bater, ein denkender, belefener und kenntnißreicher Mann und den 
Eltern befreundet geworden. Water ging oft mit ihm fpazieren, nahm 
mich zuweilen mit und dann lernte ich gewöhnlich etwas. In jenen 
Tagen waren die Arme des Telegraphen immer in Bewegung. In 
diefer Sprache bat der Hamburger Senat zuerſt um Sprigen, dann 
um Kanonen und Pulver. Das Verlangte wurde eiligft nach) Bruns- 
haufen an die Elbe und von da mitteljt Dampfjchiffs nad) Hamburg 
geſchafft. Später erzählte unfer Lieutenant, wie unfere Artilleriften 
mit Lebensgefahr und großer Anjtrengung Häufer, um andere vor 
den Flammen zu bewahren, eingefchoffen und in die Luft gefprengt 
hätten. Das rühmliche Verhalten unferer Soldaten in dem brennen: 
den, vom trunfenen Pobel fait ebenfo arg, wie von der Feuersbrunſt 
durchwütheten Hamburg wurde bei und viel beiprochen, und erwedte 
meinen vaterländifchen Stolz. 

Andere Ereigniffe haben ſich aus meinen erjten Kinderjahren in 
meinem Gebächtniß nicht erhalten, wohl aber eines, welches damals 
für wichtig galt, aus etwas fpäterer Zeit. 

Eined Tages, in der zweiten Hälfte des Septembers 1845, als 
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wir am Mittagstiſche ſaßen, ſtürzte, dem anmeldenden Diener auf dem 
Fuße folgend, der Landdroſt, der oberſte Beamte der Provinz, in 
unſer Eßzimmer: „Theurer College, welches Glück! Unſerem Kron⸗ 
prinzen iſt ein Sohn geboren!“ 

Meine Eltern waren bereits aufgeſtanden, ſonſt würden ſie bei 
dieſer Nachricht jubelnd ſich erhoben haben. „Iſt's wahr? O, wie 
ſchön!“ rief mein Vater, „Gott ſei Dank!“ meine Mutter. 

„Vor kaum zehn Minuten brachte mir der Courier die officielle 
Nachricht,“ ſprach der Landdroſt. „Mein erſter Weg war zum Com⸗ 
mandanten, er läßt ſogleich Salut ſchießen. Heute Abend müſſen wir 
illuminiren. Ich babe den Bürgermeister ſchon avertiren Lafjen.“ 

„ad, das ift ſchön!“ ſagte Vater und gab meiner Mutter ein 
Zeichen, welches diefe dem Diener überjegte. Der brachte eine Flaſche 
Champagner und wir ftießen, ich mit, auf das Wohl des jungen 

an. 

„Die Dynaſtie ift gefichert!“ rief glüdftrahlend der Landdroſt. 

— Armer Prinz! — 

Es war eine verbreitete Meinung, der blinde Kronprinz werde 
demmächit die Regierung nicht übernehmen. Da jebt ein jehender Erbe 
vorhanden war, jo glaubte man, daß die Krone Hannovers für diefen 
aufbewahrt bleiben und bis zu feiner Mündigkeit nach dem Tode des 
ſchon betagten König® der nahe verwandte Herzog von Cambridge 
oder der ftammverwandte Herzog von Braunſchweig die Regentichaft 
führen werde. Man blidte deshalb nunmehr mit größerem Vertrauen 
in die Zukunft. 

Als der Landdroft gegangen war, bat ich, das Salutfchieken zu 
ſehen. Ich hatte noch nicht aus Kanonen ſchießen jehen, nur einige 
Male gehört, wenn im Winter oder Frühjahr die Schüffe zur Wars: 
nung, daß Hochwafler zu befürchten fei, abgegeben wurden. Ter gute 
Bater in feiner Freude führte mich nad) dem Feſtungswalle, von dem 
geſchoſſen wurde. Wir blieben in einiger Entfernung von den Kanonen 
ftehen, damit der Knall mir nicht fchade, und Vater jah nad) feiner 
englifchen Secundenuhr und rühmte die Präcifion, mit weldyer die 
Echüffe von zehn zu zehn Sefunden erfolgten. Ich aber zählte ſie, 
bis Hundert und eind. Damit war der Salut beendet, und wir traten 
num zu den Artillerieofficieren. Während der ältere von ihnen mit 
meinem Bater das glüdliche Ereigniß beſprach, zeigte der jüngere mir 
die Kanonen. „ind die fchon im Kriege geivefen?“ fragte ich. „Iu 





— 6 — 


wohl,“ antwortete er, „bei Waterloo Haben fie viele Franzoſen todt 
geſchoſſen. | 

„Dreißig Jahr Frieden!“ warf jest mein Vater ein. „Auch den 
verdanfen wir den Herren Militär nach dem Sape: si vis pacem, 
para bellum.” | 

Abends gingen die Eltern mit mir nach der „Großen Schmiede: 
ſtraße“ und „dem Sande“, den beiten Stabttheilen. inter jedem 
Fenſter brannten LXichter; es war ein fchöner Anblid und eine, mir 
unzählbar fcheinende, Menjchenmenge im Gange, ihn zu bewundern. 
Die Mufif der Garniſon fpielte vor der Wohnung des Kommandanten 
und des Landdroften. Ein alter, den Eltern befreundeter Capitän, 
der in der englifch-deutfchen Legion gedient hatte, rief, als er an un? 
vorbei ging, meinem Vater vergnügt fein: „Old England for ever!“ zu. 

Dies klingt jegt lächerlich. Ich weiß nicht, ob es bei jener Ge⸗ 
legenheit meinen Eltern jo vorfam. E3 waren erft acht Sahre ver- 
floffen, feit Hannover aus der undeutichen Verbindung mit England 
gelöit war. Diefe Verbindung hatte aber dem hannoverſchen Adel, 
welcher bei Abrejenheit des Königs in Seiner Großbritannifchen Ma- 
jeität deutichen Landen eine große Rolle fpielte, ſehr wohl gefallen; 
und die hannoverſchen Dfficiere aus der englifch-deutichen Legion 
hatten mit dem Ruhme, welchen fich diefe Truppe unter Wellington 
erworben, auch englifche Anfchauungen in die Heimath gebracht. So 
erhielt fich noch lange die uns jet fonderbar erfcheinende Vorliebe 
für die Engländer und manche englifche Sentenz und Sitte auf han- 
noverichem Boden. 

Freilich Hatte die Macht Englands dem Lande Hannover in- 
deutichen Angelegenheiten mehr Einfluß verichafft, ala feiner Größe 
entiprad. Zum Theil hieraus, zum Theil aus dem fräftigen, felbft- 
bewußten Charakter der Niederjachlen und Frieſen, erklärt fich der 
Stolz, mit welchem der Hannoveraner auf feine Heimath blidte und 
der ihm ſelbſt eigen war. Zum anderen Theil war diefer Stolz; aud) 
ganz bereddtigt. Hannover war ein gut verwaltetes, wohlhabendes, 
überwiegend dem Aderbau angehöriges Land; der Bauernitand, durch 
zwedmäßige Geſetze von alten Laften befreit, nirgends dürftig, in 
manchen Landestheilen rei. Der Bürgerſtand einfach, genügjam, 
loyal, mit behaglichem Auskommen. Gute Schulbildung und Disci- 
plin durchweg. Der hochgebildete, ſehr angejehene Beamtenftand, das 
tadellofe, feinfittige DOffictercorpg mit ruhmreicher Tradition, wurden 
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durch den Beruf nicht bis zur Erichöpfung in Anſpruch genommen 
und verbanden fich zu gegenfeitiger ‘Förderung, zur Aufrechthaltung 
höchiten Anftandes und angenehmer Umgangsformen. 

In der vielleicht etwas zu hohen Meinung, welche die Han- 
noveraner von fich hatten, wurden fie viele Jahre Hindurch nicht ge- 
itört. Das Meilen war noch ſchwer, von Wenigen begehrt. Die 
Hannoveraner gingen jelten aus ihrem Lande hinaus; noch feltener 
tnmen Fremde in lebtered, zumal in den nördlichen, entlegenen Theil 
berein. 

Eo lebten meine Landsleute ein abgefondertes, fich ſelbſt genü- 
gendes Stillleben. Aber ihre Art, den perjönlichen Werth recht Hoch 


zu fchägen, verfchärfte auch die laffenunterfchiede. Der Adel, welchem 


die Berfafjung einen, über die Bedeutung feines Grundbeſitzes weit 
binausgehenden Einfluß gewährte, war zur Herablajjung nicht geneigt, 
und die Bürgerlichen zeigten gleichjalld ihren Stolz je nah Rang 
und Stand. Darum erfchienen die wenig zuvorfommenden Hanno: 
veraner einem Fremden jo lange nicht gerade liebengwürdig, bis er 
jie näher fennen gelernt Hatte; dann aber mußte ihm ſowohl ihre 
Tüchtigleit, wie auch ihr Gemüth gefallen. 

In dem lange genoffenen, glüdlichen Zujtand trat die erite Stö- 
rung ein, al3 der König Ernit Auguft zur Regierung gelangt war. 
Die Verbindung mit England Hatte nun aufgehört; der alte gute 
Bicelönig, der Herzog von Cambridge, war abgereift. Hannover hatte 
cinen König im Lande, und noch dazu einen von ungewöhnlicher 
Energie. Die Weiterblidenden hielten dies zwar für einen Gewinn, 
nicht allein für das Land, jondern auch für die Nation. Aber die 
Gewalthandlungen ded neuen Königs verlegten das Nechtögefühl. 
Sein harted Weſen jchenchte Manchen aus der bisherigen Ruhe. 
Die von ihm zu Werkzeugen erwählten und dazu bereiten Männer 
gehörten nicht zu denen, welche früher die Achtung des Landes ge: 
nofjen hatten. Es kam Beſorgniß in die Familien, Zwiejpalt in die 
Gefellichaft, Mißtrauen und Zurüdhaltung traten an die Stelle der 
alten Offenherzigkeit. 

Dieſe in meinen Sinderjahren ftattfindenden Wandlungen empfand 
ih natürlich nicht; wohl aber, daß mein Water hoher Achtung genoß. 
Seine unerfchrodene Geradheit joll ihm fogar bei dem Könige, welcher 
mutbhige Charaktere rejpectirte, nicht gefchadet haben; man wollte 
dies bei dem Beſuche, mit welchem Ernſt Auguſt bald nach jeinem 


% 
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Regierungsantritt unſer Städtchen beehrte, bemerkt haben. Auch er- 
innere ich mich, daß unſere reichen Nachbarn, die barſchen, etwas 
prahleriſchen Kehdinger Bauern, die trotz ihrer eigentlich hoch⸗con⸗ 
ſervativen Geſinnung nicht auf der Seite des Königs ſtanden, viel- 
mehr ſich faft republifanisch geberdeten, meinem Water bemerfbare 
Höflichkeiten erwieſen, was ſonſt ihre Gewohnheit gegen die „Vor⸗ 
nehmen” nicht war. 

Das Leben auf Großvaters Gut, welches wir in jedem Sommer 
oder Herbſt beſuchten, gehört zu meinen liebſten Kindererinnerungen. 
Herzlich froh war ich, wenn wir, nad) lange vorbereiteter Weile, 
endlich aus dem engen Kehdinger “Thor durch die, mir jehr wiber- 
jtandsfähig erjcheinenden, Feſtungswerke in’3 Kehdingſche fuhren. Nabe 
an der Stadt fängt die fruchtbare, von geraden, breiten und tiefen 
Waffergräben durchzogene Ebene an, die jich zwiſchen der Elbe und 
dem fandigen, „die Geeft“ genannten Hochlande weitwärts bi? an bie 
Dfte eritredt und das Kehdinger Land bildet. Der Weg führt, in 
wechjelndem Abitande den Elbdeich begleitend, durch reiche Bauer: 
ſchaften und Kirchdörfer, vorbei an frudjtitrogenden Aderflächen, an 
üppigen Wiefen und Weiden mit Heerden der fchöniten Pferde und 
Kühe. Kräftige Eichen- und Buchengehölze fehlen nicht. Jeder 
Bauernhof iſt wie eine Feſtung von tiefen Wafjergräben unigeben und 
nad) der Straße, wohin eine Brüde führt, von einem weiß und grün 
oder blau oder roth bemalten Holzgitter begrenzt. Das Wohnhaus 
liegt zurüd unter alten Bäumen, von windabhaltendem Gebüfche um⸗ 
geben; davor der Blumengarten, gewöhnlich; mit einer Glaskugel aus- 
geitattet, worin die Umgebung fich fpiegelt. Alles atmet Ruhe, Frieden; 
Alles deutet auf großen Wohlitand. 

Das großelterliche Haus war ein weites Gebäude. Es hatte 
auf hohem Keller zwar nur ein Stockwerk, aber doch Platz genug, 
gleichzeitig viele aus der Vetterſchaft zu beherbergen, denn verwandt 
auf eine oder andere Art waren wohl alle adeligen Familien des 


Landes Kehdingen. Der ältefte Sohn meiner Großeltern, Georg, welcher 


als Aſſeſſor bei dem benachbarten Königlichen Amt ftand, hatte feine 
Coufine, Tante Anna, wie fie bei ung hieß, zur Frau; die Schweiter 
meiner Mutter einen kehdingſchen Gutsbefiter, ihren Vetter zweiten 
Grades, zum Mann und deffen junge Schweſter war bereit3 mit dem 
zweiten Sohne und leßtem Kinde der Großeltern, Onkel Wilhelm, der 
bei den Dragonern diente, verlobt. 
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Wir bewohnten immer dieſelben Zimmer. Sie lagen nach dem 
Garten hinaus, über den man auf das Wäldchen und an dieſem vorbei 
über die Ebene ſah, ſo weit der Blick reichte. Mein Eſel, der mich 
anfangs ſpazieren fuhr, bis ich ihn reiten durfte, bewohnte immer 
denſelben Stand des Pferdeſtalles. Wie die Wirthſchaft, ſo war das 
Leben im Herrenhauſe ohne Veränderung; und da id) hier auch in 
jpäteren Jahren feinen anderen Wechſel, als leider! den der Perfonen 
ſah, jo prägte fich durch den Anblid dieſes einfachen, glüdlichen Da- 
ſeins in mir eine große Achtung vor dem, was man conjervativ nennt, 
ein. Alle Mitglieder der engeren und weiteren Familie hingen mit 
Liebe an einander. Alle — mit Ausnahme meines Vaters, der in 
dDiefer Beziehung einen ftillen Vertrag geichlofjen Hatte — Itimmten 
in ihren Standesanfichten und der politiichen Veberzeugung überein: 
daß fein anderes Heil ala bei dem Königthum mit herrſchendem Adel, 
fein geſegneteres Land als das Land Kehdingen, lein beſſerer Zuſtand 
als der immer geweſene denkbar ſei. 

Auch bei der Weihnachtszeit jener Jahre weilen meine Gedanken 
gern. Allen, die einſt glückliche Kinder waren, wird es ſo ergehen; 
aber nur wenige werden ſich eines ſo ſchönen Weihnachten erinnern, 
wie der des Jahres 1845 für mich war, obgleich an jenem heiligen 
Abend die Eltern nicht beſcheerten. Gott machte uns eine größere 
Freude, indem er mir eine Schweſter ſchenkte. Wie lieb habe ich fie 
gehabt! Wie habe ich erft bewundernd an ihrer Wiege gejeilen, wie 
deutlich jteht ihre Taufe vor meinen Augen, wie viel habe ich mit 
der Meinen Elotilde gejpielt, wie manches mit der erwachienen getheilt! 

Wir blieben die einzigen Kinder ıneiner Eltern, denen zwei andere 
zwiſchen mir und Clotilde nach kurzem Dajein genommen find. 

Drei Jahre nad) jener glücklichen Begebenheit trat für uns eine 
ſamerzliche Zeit ein. Es war an einem falten Januartage des 

J.hres 1848, als gegen die Mittagsitunde ein Schlitten der Groß» 
eltern vor unjer Haus fuhr und der Kutſcher meinem Vater einen 
Brief brachte. Bald darauf verlieh Vater eilig das Haus und meine 
Mutter lam zu mir. Sie hatte geweint. „Großpapa iſt ſehr krank.“ 
ſagte fie, „wir fahren zu ihm.“ Dann kam Bater wieder, er brachte 
eine Freundin meiner Mutter mit, welche die Auflicht über die Heine 
&lotilde führen wollte, da das Kind die kalte Fahrt nicht mitmachen 
durfte. Hierauf wurde lettere ſchleunigſt vorbereitet, Fußſäcke und 
Deden in den Schlitten getragen, ich wurde fchr warm gekleidet und, 
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als die Pferde gefüttert und wieder vorgeſpannt waren, nahmen die 
Eltern mich zwiſchen ſich auf den hinteren Sitz des offenen Schlittens. 
So fuhren wir zur Stadt hinaus auf der, nach anhaltendem Schnee- 
fall jo glatt gewordenen Straße, daß der Schlitten oft ſeitwärts 
fchleifte. Dann hingen wir über dem tiefen, noch nicht zugefrorenen 
Graben. Die Fahrt wäre bei weniger jicheren Pferden jehr gewagt 
gewejen. Der Kutſcher trieb leßtere zur jchnelliten Gangart an, wohl 
nicht allein, um das Ziel möglichjt bald zu erreichen, ſondern aud) 
um den gefährlichen Weg vor Eintritt der Dunkelheit zurüdzulegen. 
Die Eltern Sprachen nicht viel; doch erfuhr ich nad) und nad), daß 
Großvater einen Schlaganfall erlitten Hatte. 

Es war beinah dunkel, ala wir auf den Gutshof fuhren; noch 
fonnten wir im Vorbeifahren an den Remiſen fehen, daß ſchon andere 
Schlitten angefommen waren. Meine Tanten empfingen ung, nahmen 
mich mit ſich und fprachen davon, daß Großvater fehr frank fei. 
Wohl eine Stunde verging, da trat Vater ein und winkte ihnen. Ich 
blieb allein und weiß nicht, wie lange ich, nichts denfend, als daß der 
liebe Großvater fterben werde und wir alle jehr betrübt feien, da- 
gejeflen habe, bis Vater wieder kam und fagte: „Großpapa ift fanft 
geitorben. Willft du ihn noch einmal ſehen?“ Ich ſprang auf, nahm 
Baterd Hand und wir gingen an Großpapas Bett, um welches bie 
anderen weinend faßen. Der Todte fah aus, als wäre er recht 
fröhlich eingefchlafen; ich warf mich über ihn und Füßte ihn. Die 
Lippen waren jchon kalt, ich erichral. Großmama ſchloß mid in 
ihre Arme. | 

Noch mehr ergriff mich die Beerdigung. Zum erſten Male erfuhr 
ich, wie weh diefer Augenblick thut, der einen geliebten Menſchen ung 
für immer nimmt. 

Zraurig fehrten wir nad) Stade zurüd. 

Ich weiß nicht, ob es noch Februar oder jchon März war, al? 
die Nachricht von der Pariſer Revolution unferen Ort erreichte. Ich 
erinnere mich, daß man von den Schrednifjen in Berlin, von den Un⸗ 
ruhen in Hannover und den Rohheiten in Hildesheim, jogar von 
Bolksverfammlungen in Stade ſprach. Da aber zu letteren die Stabt 
nur ein Feines Kontingent ftellen konnte und der Commandant bie 
Thore ſchließen lieg, jo werden dieje Volksverſammlungen wohl nicht 
viel zu bedeuten gehabt haben. Die Geſchichte berichtet von einer 
Revolution in Stade und Umgegend nichts; aber die Kehdinger Bauern 
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waren, als fie gehört Hatten, daß der Pöbel in den großen Städten 
allen Reihthum abichaffen und allen Befit theilen wolle, drauf und 
dran, zu Pferde zu jteigen, um nach Hannover zu reiten und dem 
König zu helfen. 

Bon der Revolution bemerkte ich alſo nichts; doch fiel eine Er- 
rungenjchaft, welche die Armee betraf, mir auf. Unfer Lieutenant 
redete die gemeinen Soldaten nicht mehr mit „Er“ oder dem vertrau: 
lihen „Du“, jondern mit „Sie“ an. Dies war jet befohlen. Einige 
Soldaten lachten über die Neuerung; andere verloren die Anrede „Er“ 
ungern, weil fie etwas anderes fei, als womit jeder beliebige fremde 
Menſch angeredet werde, die meilten hörten jich yon ihren Dfficieren 
am liebiten „Du“ nennen. 

Pater war in jenen Wochen beichäftigter als ſonſt. In fpäteren 
Jahren erfuhr ich, daß damals von feinem Eintritt in dag Mini— 
fterium Stüve die Rede gewefen ift; daß er weder dafür, noch dagegen 
etwas gethan, jondern nur auf Befragen feine Bereitwilligfeit erklärt 
bat. Eine andere Combination trat ein und Vater blieb in feiner 
bisherigen Stelle. 


Die Aenderung der hannoverjchen Verfaſſung erzeugte einen kurzen 
Bwiejpalt zwifchen meinen Eltern, weil Mutter mit der neuen Eriten 
Kammer der Allgemeinen Ständeverjammlung, deren Deputirte aus 
weiteren Kreifen und nicht mehr, wie biher, nur aus dem Adel der 
Ritterichaften gewählt wurden, fich keineswegs einverjtanden erklärte. 


Lebhafter wurde meine Aufmerkſamkeit im Frühjahr 1848 durd) 
die Ausrüftung eines Theile unferer Garnifon für den ſchleswig— 
holiteinifchen Krieg in Anipruch genommen. Unſer Lieutenant follte 
mit marfchiren. Seit er Died wußte, war er vor Freude ein anderer 
Menſch. Da ich nicht allein mit ihm, fondern mit allen Officieren 
in der Stadt befreundet war, jo brauchte ich nur nach „dem Sande“, 
wo die Kaſernen waren, zu gehen, um Belannte zu finden, die mir 
über den Fortſchritt der Rüſtungen freundliche Musfunft ertheilten. 
So wurde die jchleswigshotiteiniiche Frage die erfte politische Ange: 
legenheit, die mein Gemuͤth beichäftigte. Ich theilte den Enthuſiasmus 
der Stader für die Befreiung der Nachbarn „up de annere Siet“ von 
der Elbe umd fang das Lied „Schleswig-Holjtein meerumjchlungen“ 
immer mit. Als der Muſikmeiſter des Regiments einmal zu unjerem 
Yıeutenant fam, hörte er mich im Haufe das Lied fingen und fagte, 
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ich habe eine gute Stimme und Gehör, die Eltern müßten mir Muſik⸗ 
unterricht geben lafien, was demnächſt auch geichah. 

Als die Truppe ausgezogen war, wurde es jtill im Ort. Aber 
bald brachten die Nachrichten von den Gefechten in Schleswig neue 
Aufregung und den Eltern, wie mir, große Betrübniß. Unſerem 
Lieutenant war vor den Düppler Höhen ein Bein abgefchojjen. Er 
war allein in der Welt; um jo mehr befümmerten meine Eltern jich 
um ihn. Bater konnte zunächſt nichts anderes thun, als Erfundigungen 
über jeinen Zuftand einzuziehen. Die Amputation follte gut ver- 
laufen fein. 

In diefer Zeit war der Briefwechſel Vaters mit feinem Freunde, 
meinem Pathen, dem Baron Ernft, der im öftlichen Holftein anſäſſig 
war, fehr lebhaft. Der Baron erbot fich, unjeren Lieutenant, jobald 
derjelbe trangportirt werden könne, bei fich aufzunchmen. Er bat zu- 
gleich, daß Vater ihn befuche und mich mitbringe, und Vater entjchlog 
Jich, dies auszuführen. Wir fuhren auf dem Dampfichiff nad) Hamburg 
und von dort auf der Eijenbahn weiter. 

Dies war meine erjte Eifenbadnfahrt.e In Stade war oft von 
Eifenbahnen gefprochen worden. Bon den Herren, in deren Gejellichaft 
ih mid) zuweilen befand, waren mehrere der Anficht, daß die Eifen- 
bahnen eine alberne Erfindung, gefährlich, geſundheitsſchädlich, viel 
zu Eojtipielig feien und nicht lange bejtehen würden. Insbeſondere 
war der Poſtmeiſter ihr eifriger Gegner. Er behauptete, daß ed auf 
die Schnelligfeit gar nicht ankomme, ſondern auf Billigfeit und Sicher: 
beit. Und als mein Vater auf die Dampfichiffe, welche ſeit mehr als 
zehn Jahren auf der Elbe fuhren, verwies, entgegnete der Poſtmeiſter, 
es jet noch gar nicht ausgemacht, daß die nicht wieder aus der Mode 
fümen. Nun fuhr ich felbft auf der Eijenbahn. Ich glaube, e& ging 
damals noch nicht fo jchnell wie jet; aber immerhin drei⸗ oder vier 
mal fo fchnell, als des Poftmeifters Pferde, und dabei faßen wir be⸗ 
quemer, als im eigenen Wagen, geichweige als in des Poſtmeiſters 
verwünſchten Kutſchen. | 

An der Eifenbahnftation erwartete una der Baron mit feinen 
Wagen. Er hatte jeinen älteften Eohn, Wichard, der nur einen 
Monat jünger war als ich, mitgebradht. Außerdem hatte er noch) 
zwei Söhne, Chrijtian von ſechs und Friedrich von vier Jahren und ein 
Töchterchen, Adele, von zwei Jahren. Wichard erzählte mir dies auf 
der Fahrt nad) dem Gute; auch daß er Unterricht beim Paſtor babe 
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und mit DemoijelleCharlotte franzöſiſch ſpreche. Er nannte mir die Dörfer, 
die Wälder, Berge und Seen, welche wir vom offenen Wagen erblidten. 
Die Wälder und Berge famen mir jehr groß vor, befonders die legteren; 
fie waren viel höher, vielleicht Doppelt jo hoch, als der ſchwarze Berg 
bei Stade. Die Seen dagegen erjchienen mir Klein, denn man fonnte 
das Land rundum deutlich jehen, wogegen man bei Brunshauſen das 
andere Ufer der Elbe kaum erkennt. Doch behielt ich die letzte Be⸗ 
merkung jür mic, um Wichard nicht zu kränken. 

Wir fuhren durch das Gutsdorf an der etwas erhöht liegenden, 
von alten Linden umgebenen Kirche und an der Pfarre vorbei, in 
deren Borgarten ein Mann, viel jünger als mein Vater, und eine 
junge Frau von ihren Sigen aufitanden, uns zu grüßen. „Das find 
Paſtors“, fagte Wichard. 

Nun bogen wir um und kamen, immer unter Bäumen, vor das 
Schloß, ein zweiſtöckiges weißes Gebäude mit hohem rothen Ziegel⸗ 
dach, deſſen zwei vorjpringende ‘Flügel durch ein eiſernes Gitter ver- 
bunden waren. Auf jedem Pfeiler des Thors, Durch welches wir 
fuhren, jaß ein jteinerner Greif, das Wappenſchild der Herrichaft 
haltend. Mehr noch als jchon im Dorfe, machte hier Alles den Ein- 
drud größter Ordnung. Die gepflafterten Wege des Schloßhofs waren 
äußerſt jauber, daneben die Graspläge mit ihren Blumenbeeten forg- 
fältig gepflegt. 

Als wir in den großen, mit Hirfchgeweihen und alten Bildern 
verzierten Hausflur eingetreten waren, fam aus einem Seitenzimmer 
die Baronin und hieß Vater und mich auf das freundlichite willlommen. 
Ihr folgten die Knaben Ehriitian und Friedrich, fie fprangen an ihren 
Bater heran und blidten jcheu auf mich, waren aber bald gut Freund 
mit mir. Dann lernten wir auch das jüngfte Kind, die eine Adele, 
kennen, einen blonden Lockenkopf mit großen dunklen, fragenden Augen, 
und Demoijelle Charlotte, die nur franzöjiich ſprach, was mich ver- 
legen machte. Zu Haufe unterrichtete mich mein Vater in der eng- 
liſchen, meine Mutter in der franzöfifchen Sprache. In der letteren 
batte ich es zwar fo weit gebradyt, daß id) Les Veillees du Chateau 
lad. Dennoch verftand ich nur zum Theil, was Demoijelle Charlotte 
fagte und meine kleinen Freunde geläufig beantworteten. Indeß lernte 
ih hierin von Tag zu Tag mehr. 

Am Mittagstiſche nahmen Wichard und ih Theil. Zum Nad)- 
tisch kamen die Kleinen, Adele, mit einer Blume, zuerit zu Wichard 
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und mir. Sie jah mic) an und reichte mir die Blume; dann lief fie 
zu ihrer Mama. 

Daß die Unterhaltung an jener Mittagstafel die großen poli- 
tiichen Begebenheiten, insbejondere den Krieg in Schleswig-Holitein 
berüdrte, verjteht fich von felbft und manches Wort, welches damals 
gejprochen wurde, fiel mir in jpäteren Jahren, al® ich mit den Per- 
fonen und Berhältniffen vertraut geworden war, wieder ein. Der 
Baron war dänischer Kammerherr gewejen, hatte diefe Würde aber 
abgelegt und fich von Kopenhagen zurüdgezogen, weil jeine Stellung 
zu dem Kronprinzen unhaltbar geworden war. Diefer Kronprinz hatte 
im Sanuar 1848 als Friedrich VIL den dänifchen Thron beitiegen, 
und wenige Wochen ſpäter jagte Schlezwig-Holitein fi) von Däne- 
marf los. Nun hatte der Baron fich, jeiner politifchen Ueberzeugung 
folgend, auf die deutfche Seite gejtellt, aber abgelehnt, an den Feind- 
jeligfeiten gegen Dänemark perjönlic” Theil zu nehmen, weil einer 
feiner Brüder in der dänischen Armee diente, auch feine Vorfahren im 
dänischen Staats- oder Hofdienjt gewejen waren, ihn alfo viele Be- 
ziehungen mit der feindlichen Seite verfnüpften. Jener Bruder hatte 
ſich trog des jchonenden Benehmens unjeres Barons von diefem förm⸗ 
lich Iosgejagt, und die Bemühungen eines anderen Bruders, der bei 
den öfterreichiichen Kaijerjägern ftand, hatten nicht vermocdht, zwiſchen 
dem jchleswig-holfteinifchen und dänischen Theile der Familie die Ein- 
tracht herzuftellen. Unjer Baron hielt an feiner Weberzeugung feit 
und unterjtügte die fchleswig-holfteinifche Sache innerhalb der Linie, 
welche er fich für jein Verhalten gezogen hatte, mit Rath und That. 
Hierbei leiftete ihm feine Frau, eine Dame aus dem medlenburgiichen 
Adel, um jo lieber Beiltand, als unter den erften Deutjchen Truppen, 
welche in Holjtein einrüdten, an der Seite der Hannoveraner auch 
ihre Landsleute fich befanden. 

Der allgemein ſich äußernde Enthufiasmus für Schleswig-Hol- 
jteind Recht, die Hilfe, welche ihm die deutjchen Fürſten, der. König 
von Preußen voran, gewährten, ließ die deutjch gefinnten Schleiwig- 
Holjteiner erwarten, daß die Herzogthümer nunmehr für immer von 
der dänifchen Gewalt befreit wären. Um jo rüdhaltlojer thaten jie 
Alles, was die deutſche Sache fördern Eonnte, und zogen ſich hierdurch 
den Haß der Dänen zu, den fie jpäter bitter fühlen follten. 

Im Laufe der Monate, die feit dem Einmarſche der deutjchen 
Truppen verfloffen waren, hatte man die verfchiedenen Eontingente in 
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den Uuartieren kennen gelernt. Man theilte fich feine Wahrnehmungen 
mit und ftellte Vergleiche an. Man fühlte fich zu den Preußen nicht 
jo Hingezogen, wie zu den Hannoveranern, al8 mache fich eine Stamm- 
verwandtichaft mit legteren, ein fremderes Gefühl den eriteren gegen- 
über geltend. Und als die Kriegführung erlahmte, Wrangel Jütland 
räumte, der Waffenitillitand abgeichloffen wurde und Schleswig- 
Holfteind Zukunft in hohem Grade gefährdet erjchien, da wurde die 
geringere Neigung, welche man zu den Preußen empfand, noch durch. 
das Mißtrauen gegen ihre Regierung gefchmälert. 

Die eriten Tage, welche wir auf dem Gute des Barons verlebten, 
waren dem Vergnügen gewidmet. Der Park an einem, in den Wald 
binein reichenden See, auf deijen Harem Waſſer Schwäne und Gondeln 
ji wiegten, Die weitere jchöne Umgegend wurde bei dem angenehmiten 
Vetter durchwandert und durchfahren. Nicht minder wurden die 
Gärten mit den Gewächshäufern, die jolide erbauten und auf das 
jauberfte gehaltenen Wirthichaftsgebäude bejucht, die Pferde, die Kühe, 
der Hühnerhof, die Aeder und Wieſen bejichtigt. Dabei jchlojjen 
Wichard und ich fchnell Freundichaft, feine Brüder und die Fleine 
Adele machten zwischen ihm und mir faum einen Unterjchied mehr. 

Nun reiſte mein Vater ab, um unferen Lieutenant im Lazareth 
aufzufuchen und jo bald als thunlich nach dem Gute zu trandportiren. 
Als der Wagen, welcher Bater nad) der Eijenbahn brachte, den Schloß⸗ 
bof verließ, fühlte ich mich, zum eriten Male ohne meine Eltern, etwas 
bedvrüdt. Aber Wichard legte jeinen Arm um meinen Hals, Chriſtian 
und Friedrich jprangen vor mir her und bald hatte ich meine Fröh⸗ 
Iichteit wieder getvonnen. Jetzt begann ein fleißigeres Leben, da ich 
an Wichard's Unterricht bei dem Herrn Baltor Theil nahm. Dies 
gefiel mir fehr gut. Ich wurde gewahr, daß ich etwas mehr wußte, 
ala mein Genoſſe. Meine Hilfe erleichterte ihm die Löjung unjerer 
Aufgaben. Wir arbeiteten gern zujammen und bedauerten es fait, 
ald die Einquartierung der deutſchen Truppen, welche Schleäwig- 
Holjtein verließen, eine Unterbrechung des Unterrichts berbeiführte. 

Zuerſt famen preußische Garden, jchöne Leute. Die Officiere jahen 
micht vergnügt aus. Die militärtfche Tüchtigfeit war, wie bei der 
Berliner Revolution, fo jett in Schleswig vergeblich gewwefen. Dann 
lamen Medienburger, die mehr wie zur Familie gehörig behandelt 
wurden. Ihnen ritt Wichard's Vater entgegen, wa® er bei feinem 
preußiichen Regiment gethan Hatte. 





— 16 — 


Als die Truppendurchzüge aufgehört hatten, kehrte Vater zurüd 
und brachte den Lieutenant mit. Lebterer war jehr verändert. Ab⸗ 
gejehen davon, daß er nur ein Bein hatte, war er mager geivorden 
und fein Gelicht jah jehr blak aus, um jo mehr, da ihm ein Dunkler 
VBollbart gewachſen war. Er redete Wichard’3 Eltern, die ihn fehr 
herzlich empfingen, mit einfachen Danfesworten an, gab mir die Hand 
und nidte den Kindern des Baron? zu. Dann wurde er in Die Woh- 
nung getragen, die für ihn bequem zu ebener Erde im Seitenflügel 
eingerichtet war. 

Eine? Nachmittags hörte ich im Park, wohin der Lieutenant in 
einem Tragſtuhl gebracht war, um an der Unterhaltung Theil zu 
nehmen, einem Geſpräch zu, welches von den verfchiedenen Truppen 
handelte, die gegen Dänemark gefochten hatten. Der Lieutenant ſprach: 
„darin ftimme ich Ihnen bei, Herr Baron, daß die Preußen Eigen- 
thümlichfeiten haben, die uns nicht zuſagen. Mit Recht find fie von 
ihrer Geichichte, von ihren Einrichtungen ſehr eingenommen, fie find 
jtol; auf ihren Staat und ihre Armee. Da kommt es leicht, daß der 
Einzelne dies mehr als angebracht ift, merken läßt.“ 

„Die Hannoveraner find zuverläffiger,“ warf der Baron ein, 
„überhaupt vornehmer. Bei ihnen habe ich nie folche Rüdjichtslofig- 
feiten gejehen.“ 

„Die Offtciercorpg find nicht jo gleichmäßig, wie bei ung“, ent- 
gegnete der Lieutenant, „und der jchwere Dienſt nacht den Einen 
und Anderen rauh. Als Soldaten find die Preußen unübertrefflich.“ 

Nun war der Tag unjerer Abreije da. Wichard und ich ver- 
abredeten, Briefe mit einander zu wechfeln; auch wollte fein Vater 
mit ihm ung, fo bald es anginge, befuchen. Dennoch wurde der Ab- 
Ichied mir jchwer. Die Eleine Adele hob ich auf und füßte fie recht 
herzlich. Während der Fahrt dachte ich immer an die Zurüdgelafjenen. 
Erſt al8 ich auf der Elbe in der vertrauten Heimathsgegend war, 
gewann die Freude, mit Mutter und Schweiter wieder vereinigt zu 
werden, die Oberhand. 


2. 
Jetzt wurde ich in das Stader Gymnaſium gefchidt, welches einen 
guten Ruf hatte. Vater beauflichtigte aber nad) wie vor meine Aus- 


bildung, wozu er, der noch oft in feinem Homer und Tacitus las, 
vollkommen befähigt war. Cine Neigung, mich meinen Claffengenofjen 





— 17 — 


mehr, als die Sitte verlangte, anzuſchließen, gewann ich nicht. Mit 
Richard wechſelte ich einige Briefe. Lebhafter war Vaters Corre⸗ 
ſpondenz mit dem Baron und unſerem Lieutenant, der mit dem Titel 
Kapitän ehrenvoll penſionirt und dem Baron in deſſen Geſchäften jo 
nüglich geworden war, daß jein Verbleiben auf dem Gute nicht -be> 
zweifelt wurde. 

1849 war der Feldzug in Schledwig ebenjo reſultatlos verlaufen, 
wie im Jahre vorher. Doch blieben die Deutſchgeſinnten für ihre 
Perſonen noch einigermaßen in Sicherheit, weil der nördlichſte Theil 
des Landes, welchen die deutſchen Truppen aus politiſchen Gründen 
abermals räumen mußten, einer gut disciplinirten ſchwediſch⸗norwegiſchen 
Bejagung anvertraut wurde, die wenigſtens die rohften Ausfchreitungen 
der, von Kopenhagen aus gehäflig aufgewwiegelten, däniſchen Einwohner 
verhinderte, welche auch dort, wo legtere die Minderzahl bildeten, zu 
fürdhten waren, weil die Gleichgültigen nicht gegen fie Partei nahmen. 
Bon den gutmüthigen Deutfchen Truppen, wenn fie noch ein Mal 
wiederfommen follten, war nichts Schlimmes zu erwarten, von den 
Tänen das Aergſte. 

Im Jahre 1850 brach zum dritten Male der Krieg aus, der auf 
deuticher Seite diesmal nur von der neuen ſchleswig-holſteiniſchen 
Armee geführt wurde. Als nun die ſchwediſch-⸗norwegiſche Befagung 
Nordichleswig räumte und die däniſche Armee wieder einrüdte, da 
mußten Diejenigen Schleöwig-Holjteiner, welche aus ihrer deutjchen 
Sefinnung fein Hehl gemacht hatten, vor der Rache ihrer Feinde 
fliehen. Die Schlacht bei Idſtedt entſchied diefen Feldzug zu Gunjten 
der Dänen. Bald darauf erhielt Vater von dem Kapitän einen Brief, 
aus dem wir Folgendes vernahmen. 

In einer Julinaht war an die Hausthür der Pfarre geflopft. 
Traußen ſtand ein etwa vierzehnjähriger Knabe, welcher den Paſtor 
bat, feiner Mutter zu helfen; fie feien aus Schleswig geflohen und 
die Mutter könne nicht weiter. Der Paſtor fand Ichtere in der Dorf: 
jtraße auf einem Fuhrwerk und geleitete die erjchöpfte Dame in die 
Biarre, wo die Flüchtlinge vorläufig Aufnahme janden. 

Sie war die Frau eines Hardesvogtd aus dem nördlichen Schles— 
wig, der mit ihr und ihrem Sohn Alfred vor den Dänen nach der 
Stadt Schleswig entwichen war. Dort betbeiligten fie ſich um vor: 
geitrigen Tage, während in der Nähe bei Idſtedt die Schlacht hin 
und ber wogte und die Bürger bejchäftigt waren, die ſchleswig hot⸗ 


Uns swei aunectirten Ländern. 
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fteinifchen Soldaten durch Speife und Trank zu jtürfen, an der Sorge 
für die hereingebrachten Verwundeten, als die jchredliche Nachricht 
eintraf, daß die fchleswig-holfteinifche Armee zurückwich. Nun hatten 
- fie fi) mit vielen Anderen auf die weitere Flucht begeben müffen. 
Der Hardesvogt hatte glüdklicherweife ein Fuhrwerk gefunden, zwar 
nur einen gewöhnlichen Bauermvagen mit zwei Strohjigen, _ welcher 
von einem achtzehn- oder zwanzigjährigen, aber entjchloffen ausfehen- 
den Menjchen gefahren wurde. Auf dieſem Wagen jchidte der Hardes- 
vogt feine rau, feinen Sohn und wenige jchnell Herbeigeichafite Hab- 
jeligfeiten fort. Sie follten nad) dem holfteiniichen Städtchen Oldenburg 
fahren, wo Befannte von ihm wohnten. Er ſelbſt wollte nachfommen, 
fobald er für andere ihm nahe jtehende Flüchtlinge gejorgt Hätte. 

So waren fie inmitten vieler Fahrzeuge, an den ſüdwärts ab» 
ziehenden Xiruppencolonnen vorbei, davon gefahren. Es ging nur 
langjanı vorwärts; kaum war es ihnen gelungen, durch die Feſtung 
Rendsburg Hindurch über die Eider zu fommen. Der muthige Knabe 
hatte feiner Mutter immer Troft zugelprochen, zulegt waren aber ihre 
Kräfte erichöpft und da Hatte Alfred fich entjchloffen, im nächſten 
Dorfe ein Nachtlager zu fuchen. 

Als dies Ereignig am Morgen im Schloffe befannt wurde, wo 
man durch den unglüdlichen Verlauf der Schlacht auf das Aeußerfte 
beſtürzt war, hatte der Baron ſich zu dem Pastor begeben und theilte, 
von dieſem zurüdfommend, dem Lapitän Stand und Namen der 
Fremden mit. 

„Die find mir befannt!“ rief der Kapitän aus. „Ich war 1848 
bei ihnen einquartiert. Es find vortreffliche Menichen. Der Harbes- 
vogt ift ein Ehrenmann, ein ausgezeichneter Beamter, der in feiner 
Harde viel Gutes gejtiftet hat. Sein Schidjal ift höchſt beklagens⸗ 
werth!“ 

Hierauf Hatte der Baron die Flüchtlinge bei fi) aufgenommen 
und mehrere Briefe der um ihren Dann beforgten Dame abfchiden 
laſſen. Nach einigen Tagen war letzterer eingetroffen. So beherbergte 
das Schloß noch eine Familie und es fragte ſich jegt, wie man dem 
Hardesvogt, der bei der politischen Lage keine Ausficht Hatte, in feiner 
Heimath verbleiben zu können, weiter helfe. 

Denn nunmehr ging diefer unglüdfelige Krieg, nachdem noch ein- 
mal, jo unnüß wie jchredlich, zwiichen den Schleswig-Holfteinern und 
Dänen bei Friedrichſtadt an der Eider gefämpft worden war, auf bie 
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betrübendite Weile zu Ende. Der deutiche Yundestag, welcher der 
Revolution von 1848 gewichen war, kehrte nach ihrer Niederwerfung 
zurüd. Sein erjtes Werf, der Frieden mit Dänemarf 1850, war ein 
ſchweres Unredt. 

Die mit deutſcher Hilfe errichtete jchleswigsholfteiniiche Armer 
wurde aufgeldjt, ihr gefammtes Kriegsmaterial von den Commiljären 
des Deutichen Bundes den Dänen ausgeliefert. Dejterreichifche Truppen 
rüdten in Holftein ein, um das wehr- und waffenloje Land wieder in 
dänische Hände zu bringen. j 

Die deutiche Reaction, welche die legitime Gejinnung der treuen 
Schleswig-Holiteiner als revolutionär betrachtete, geftattete, daß die 
Demagogen-Regierung des Königs Friedrichs VII. den Sieg errang. 
Sie zerrig die Grundfeite der beiden Herzogthümer, das vielhundert- 
jährige Gejeg, welches Schleswig mit Holjtein für alle Zeiten ftaatlich 
verband, indem Preußen mit Oeſterreich in deren fait vollitändige 
Zrennung willigte. Während der Herzog von Auguftenburg nad) der 
am meilten verbreiteten Rechtsanſchauung Herzog von Schleswig-Hol- 
jtein werden mußte, bejtimmte das Londoner Protocol von 1852 zum 
künftigen Thronerben des kinderloſen Friedrichs VIL den Prinzen 
Chriſtian von Glücksburg, den dreizehnten nach der Erbfolge, deſſen 
Dynaſtie für alle Zeiten in dem Geſammtſtaate Dänemark herrjchen 
jollte. 

Alſo ließen die deutichen Mächte die Herzogthümer im Stich. 
Das Rechtsgefühl war auf das bitterfte verlegt. 

Dänemarks Gegengabe beitand darin, daß es ſich verpflichtete, 
ein holſtein⸗lauenburgiſches Contingent zur deutſchen Bundesarmee 
neu zu errichten, Holftein nur mit diefen deutichen Truppen zu bejegen, 
den Deutfchen und Dänen in Schledwig gleiche Rechte zu gewähren. 

Der dänische Minifter des Auswärtigen, Bluhme, nannte in 
öffentlicher Sigung des dänischen Reichsſstags diefe Abmachungen eine 
bittere Pille für Deutichland. 

Die Dänen liegen nicht lange warten, bis fie zeigten, wie fie 
ihre Verpflichtungen zu halten meinten. Das holjtein-lauenburgifche 
Bundescontingent verlegten fie auf die däniſchen Inſeln, Holjtein und 
die deutſche Feſtung Rendsburg bejchten fie mit dänifchen Truppen. 
Willkürlich trennten fie holſteiniſche Gebictstheile ab, um fic mit 
Schleswig zu vereinigen. Und in diefem Lande bedrängten fie Die 
deutichen Einwohner und die deutiche Sprache. 


2° 
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Großes Elend, jchwere Berlufte an Leben, Habe und Gut, Zwie⸗ 
ſpalt in manches Haus Hatte der Krieg vergeblich gebracht. Biele 
Familien wurden mittello8 aus dem Lande vertrieben und ihre Häupter 
juchten in der Fremde nad) Brot für die Ihrigen. Wenigen konnte 
gleich geholfen werden. Manches Herz brach aus Sorge und Web. 

Die Deutjchen, welche dieſes Unglüd fahen, mußten die Schmad) 
ihrer Nation tief empfinden. Sogar ich in meinem jugendlichen Alter 
habe vor Trauer und Ingrimm geweint. 

Die Briefe des Baron? aus jener Zeit Hingen ungewöhnlicd) 
bitter gegen Preußen. Etwas mag er in diefem Gefühl durch feinen 
öfterreichifchen Bruder beftärft worden. fein, ‘der mit den Executions⸗ 
truppen nach Holftein fam. Aber Recht Hatte er injofern, als die 
Beriprechungen des Königs Friedrich Wilhelm IV. mit der fchredfichen 
Lage der Herzogthümer, mit dem jchweren Bruch ihres Rechts am 
meiften in Widerſpruch ftanden. | 

Der Capitän beurtheilte die Sache für die Preußen günitiger. 
Seine Briefe heben mehrere Male hervor, daß der Baron in feiner 
Abneigung gegen Alles, was preußifch jei, zu weit gehe. Died war 
der einzige Bunt, über welchen der Baron und der Capitän fich nicht 
in voller Uebereinftimmung befanden. 

Es war eine glüdliche Fügung, daß bei der ftädtiichen Verwal⸗ 
tung in Stade eine Stelle frei wurde, welche durch die Mitwirkung 
meined Vaters dem Hardesvogt, den ich fortan Rath nennen muß, 
verliehen wurde. Meine Eltern nahmen die Familie, als fie nad) 
Stade fam, auf, big fie fich eine Wohnung eingerichtet Hatte. 

Der Rath war ein älterer Mann mit ergrauendem Haar, Frau 
Räthin eine zarte, an den ‘Folgen der erduldeten Schreden und Sorgen 
leidende, Kluge und jehr freundliche Frau, an der ihr Sohn mit der 
innigiten Zärtlichkeit hing. 

Mit Alfred befreundete ich mich bald, obgleich er zwei Sahr älter 
war al? ich. Sein treuherziges Weſen gefiel mir fogleich. Weil ber 
Krieg feine Ausbildung geftört hatte, fonnte er in feine höhere Claſſe 
des Gymnaſiums eintreten, als diejenige, in der ich mich befand. So 
wurden wir noch mehr auf einander angewiejen. 

Im folgenden Sommer erfüllte der Baron fein Verfprechen und 
kam mit Wichard auf feiner Reife nach Helgoland für einige Tage 
nad Stade. Wichard blieb bei ung, bis fein Water nach beendeter 
Babdecur ihn abholte. Er war jegt mehr ein Jüngling, als ein Knabe: 
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größer ala Alfred und ich, dabei anmuthig; fein Geficht, glaube ich, 
ſchon damals ſchön. Wir Drei waren immer zufammen. Auf weiten 
Spaziergängen taufchten wir alle unjere Gedanken aus. Wichard 
theilte ung mit, daß er Officier werden wolle und daß fein Vater 
hiermit einverjtanden fei. Der Onkel von den Kaiferjügern habe den 
öfterreichifchen Dienst empfohlen, der Capitän rathe zum Eintritt in 
die preußifche Armee. Sein Vater wolle weder das eine, noch das 
andere, vielmehr den König von Hannover bitten, daß Wichard in die 
Bannover’iche Cadettenanftalt aufgenommen werde. Lebteres werde 
wabrfcheinlich im nächiten Jahre geichehen. 

Diejed Geſpräch lenkte Alfred8 und meine Gedanken ebenfalls 
auf die Wahl unjeres Fünftigen Berufs. Alfred hatte troß der Leich— 
tigfeit, womit er allen Forderungen des Gymnafiums genügte, feine 
Keigung zu den eigentlichen Univerfitätsftudien. Er wollte Forftmann, 
auch wohl Soldat werden, nur nicht in Preußen, dem er alle Schuld 
beimaß, daß jeine Eltern aus der geliebten Heimath vertrieben waren. 

Ich hatte Luſt, Officer zu werden und die Augficht, mit Wichard 
zujammen zu fein, eriwedte bei mir den. Wunſch, gleichfalls in die 
bannoverjche Gadettenanjtalt einzutreten. Meine Eltern hatten ihre 
Pläne für meine Zukunft noch niemal3 mit mir bejprochen. „Lerne 
erit etwas!“ pflegte mein Vater zu jagen. Er war in Diejer Hinficht 
vieleicht mit fich felbit nicht im Sllaren. Ohne Frage gab er feinem 
eigenen sache, der Zurisprudenz, leider aber nicht mehr jeinem Berufe, 
dem des Staatsdieners vor allen anderen den Vorzug. Die Anfcch- 
tung, welche viele Beamte während der Regierung des Könige Ernit 
Auguft erlitten hatten, ließen diejen Stand nicht mehr wie ehemals er- 
itrebenöwerth ericheinen. Die Advocatur hatte bei ung noch nicht die 
volle Ebenbürtigfeit errungen und fagte meinem Vater aud) deshalb nicht 
zu, weil ihr die Männer der demofratifchen Oppofition anzugehören 
pflegten. Eine andere Wahl als zwiſchen dem Juriſten⸗ und Soldaten- 
itande jchwebte meinen Eltern faum vor, würde für mic) auch ſchwerlich 
gepaßt haben. So mag e3 zujammenhängen, daß Vater, ald ich nad} 
Wichard's Abreiſe meinen Wunſch, Soldat zu werden, ausſprach, mic) 
wicht wie früher mit. einer kurzen Bemerkung abwies. Daß für mid) 
von allen Militärdienften nur der hannoverjche in Betracht kam, 
veritand ſich ſowohl nach den Anfichten meiner Eltern, wie auch nad) 
meiner Vorſtellung ganz von jelbit. Zwar hatten die Aeußerungen 
des Capitäns zu Gunften der preußifchen Armee ſich meinem Ges 
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dächtniſſe eingeprägt, zwar wählten Viele aus den kleinen deutſchen 
Staaten den öſterreichiſchen Dienſt, den auch Wichard's Onkel für 
dieſen empfohlen hatte; aber meine Eltern und, ich kann wohl ſagen, 
auch ich ſchon, waren zu ſehr Hannoveraner, um hieran für mich zu 
denken. 

Im Herbſt dieſes Jahres 1851 erkrankte unſer achtzigjähriger 
König. Daß nach ihm der Kronprinz die Regierung wirklich ſelbſt 
übernehmen werde, war ſchon länger nicht mehr zweifelhaft, obgleich 
deſſen vollſtändige Blindheit ſeit vielen Jahren für unheilbar galt. 
Zwar wurden noch immer berühmte Augenärzte zu Rathe gezogen, 
auch Heilkünſtler problematiſchen Charakters im Geheimen conſultirt. 
Aber der König wußte, daß feinem Erben die Sehfraft nicht wieder⸗ 
gegeben werden fonnte. 

Die Geburt des gejunden Enkels eröffnete dem greifen Monarchen 
die freudige Ausficht der Fortdauer jeines Gefchlecht3 auf dem Throne. 
Vielleicht war dieſes Kind das einzige Weſen, welches Ernſt Auguit 
zärtlich geliebt hat. Dem jungen Prinzen die Krone zu fichern, war 
fein innigſtes Beitreben und verhängnißvoll glaubte er, daß dies am 
zuverläffigjten erreicht werde, wenn nach feinem Tode der Vater des 
Kindes regiere. 

Die hohe Meinung von der königlichen Souveränität, die bei 
Georg V.fich jpäter zu einem Wahne fteigerte, beſaß auch der König _ 
Ernit Auguft. Aus ihr entiprang feine Abneigung gegen eine Re: 
gentjchaft, von welcher er fremde Einflüffe befürchtete. Dean fagte, 
er habe mit Erfolg Schritte getban, die Einſprache anderer Höfe 
gegen die Regierungsfähigfeit jeineg Sohnes zu verhindern. Hiermit 
hätte er jelbft das Mittel verworfen, welches wahrjchenlich feinem 
Enkel das Königreich erhalten haben würde. 

Der Kronprinz Georg ſchätzte feine Miſſion außerordentlich Hoc). 
Der Stolz des Welfen, das Gefühl, zu abjoluter Macht geboren zu 
fein, trat neben feinem fcharfen Verſtande und feiner gewinnenden 
Liebengwürdigfeit oft hervor. 

Der blinde Fürst wählte eine Gemahlin aus dem alten fächfifchen 
Geichlecht der Herzoge von Altenburg. Er Hat jie nur gefehen, als 
Beide Kinder waren. Die Kronprinzeffin Marie war fehr einfach 
aufgewachjen, zu einer Königin nicht erzogen, für ihre ſchwere Lage 
zu wenig begabt; ohne Neigung, fich das, was ihr jehlte, mit perjön- 
licher Mühe anzueignen. Als Kronpinzefjin waltete fie ſchlicht und 
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bürgerlich in ihrem Haufe. Bei großem Ceremoniell war fie befangen, 
die Reprüfentation fcheute fie. Bei ihrem Schwiegervater kam fie erſt 
in Gnade, als fie den Sohn geboren hatte. Zwangloſe Beluftigungen 
liebte ie; üblere Nachrede gegen fie blieb immer unbegründet. Sie 
war eine treue Gattin und zärtliche Mutter. Ihre Fehler waren 
pajfiver Natur. Sie jtellte die Veicheidenheit der Frau höher als die 
erniten Pflichten einer Königin. 

Dem Thronwechſel, welchen Biele, die von des alten Königs 
Härte gelitten hatten, ohne Trauer erwarteten, ſah mein Vater mit 
großer Beſorgniß entgegen. Ich habe jpäter von ihm erfahren, daß die 
ichlimmeren Zujtände, welche er für Die Verwaltung des Landes fürchtete, 
ihn von feinem urjprünglichen Wunſche, mich dereinft als Juriften zu 
tehen, ablenften und meinem Plane, Officier zu werden geneigt machten. 
Er glaubte nämlich, daß die Armee von der mißlichen Zage, in welche 
der blinde König den Staat bringen könnte, nicht getroffen würde, 
weil jic außerhalb der Politik jtehe. 

Ernit Auguft bewahrte feine volle Energie auch in jeiner Strunk: 
beit bis zum legten Augenblid. Am 18. November 1851 übermältigte 
ihn der Tod. 

Georg V. trat die Regierung an und übernahm auch das Com— 
mando der Armee, 

Nach einiger Zeit wollte der neue Herricher die Behörden em» 
pfangen und meines Vaters Stellung verlangte, daß er fich hierzu 
nad) der Refidenz begab. An dem feitgefeßten Tage fand er fich in 
dem Balais zu Hannover ein, wo die Herren ihrem Range gemäß 
geordnet wurden. Vaters Pla war etwa in der Mitte diejer Reihe. 
Er hatte Zeit genug den König, welcher am Arm eined Flügeladju⸗ 
tanten ging, zu beobachten. Georg V. war ein fchöner Mann. Seine 
hohe, kräftige und ebenmäßige Gejtalt überragte Alle. Er hielt ſich 
ehr gerade; wie Blinde, die mit den Füßen tajten wollen, etwa® nach 
binten übergeneigt. Seinen jchönen Kopf trug er jtolz aufwärts, 
ebenfalls etwas nad) hinten und ein wenig nach der Seite, ald wolle 
er mit feinen Ohren ficherer erfalien, was jeine Mugen nicht wahr- 
nehmen fonnten. Sein fein gejchnittene® Geficht hatte einen Ausdrud 
der zuveriichtlich erfcheinen wollte und dennoch das traurige Gefühl 
des körperlichen Gebrechend verrieth. Den Augen ſah man die voll: 
ftändige Blindheit an. Die Züge deuteten auf Berftand, jedoch auch 
auf einen jtarren Sinn. 
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Die Miniſter ftellten ihre Untergebenen vor. Der König blieb 
bei Iedem ftehen und ſprach eingehend. Seme Stimme war Hang- 
voll und weich, mit einer hohen Färbung. Die Redensart: „Ich 
habe Sie lange nicht geſehen“, „Ich Jah Sie zulekt da und da“ und 
ähnliche famen oft vor. 

Da der König mit Jedem lange gejprochen hatte, jo war es 
ſehr auffallend, daß er, als meines Vaters Namen genannt wurde, 
eine kurze aufrichtende Bewegung machte und, ohne ein Wort zu 
jagen, zu dem folgenden Herrn chritt, mit welchem er wieder einiges 
ſprach. | 

Nach Beendigung des Empfanges vermied Vater, über den Vor: 
fall zu reden und fuhr gleich nad) feinem Hotel. Dahin überbrachte 
ihm Nachmittags ein Königsgensdarm einen Brief des dienftthuenden 
slügeladjutanten Seiner Majejtät, worin Vater für den folgenden 
Tag zu der Vorſtellung einer Zandesbehörde, die ihren Sig in der 
Refidenz hatte, nach dem Palais befohlen wurde. Vater mußte fich 
erit befinnen, daß er diefer Behörde überhaupt angehöre. Dies fand 
nur injofern Statt, als für jede Provinz ein Beamter beitimmt war, 
deffen Mitwirkung in jtreitigen Fällen von jener Behörde in Anſpruch 
genommen werden fonnte. Vater wußte, daß die in gleicher Beziehung 
itehenden Männer der anderen Provinzen nicht anweſend waren, mußte 
aber dem Befehle nachfommen und begab fich andern Tages wieder 
nach dem Palais, wo der jchon anwejende Minifter ihn offenbar nicht 
erwartete. Der König war heute im höchſten Grade gnädig gegen 
meinen Vater, mit dem er ich länger, al8 mit einem der anderen 
Herren unterhielt. 

Später erfuhr Vater den Zuſammenhang. Als jein Name an 
jenem erften Tage genannt wurde, erinnerte ſich der König, der ein 
ungewöhnliches Gedächtniß befaß, daß der vor ihm jtehende Mann 
im Nevolutionzjahre 1848 in das Ministerium Stüve hatte eintreten 
follen. Das genügte ihm, um feine Abneigung auszudrüden. Nachher 
hatte man ihm die Sache erläutert und er wollte nun, da er im An- 
fange feiner Regierung noch nicht in dem Grade wie |päter an einer 
vorgefaßten Meinung fefthielt, jein Verſehen jogleich gut machen, 
wozu er den oben beichriebenen Weg eingejchlagen hatte. 

Pater hatte feine Anweſenheit in der Refidenz benußt, um hin» 
fichtlich meines Eintritt in die Armee Erfundigungen einzuziehen. Der 
Chef der Gadettenanftalt war ihm perfönlich befreundet. Diefe An 
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ſtalt war in ihrer Art vortrefflich, konnte aber das, was eine Gym— 
naftalbildung gewährt, nicht erjegen. Ich beſaß mehr Kenntniffe, als 
für die unterjte Claſſe gefordert wurden und das Ueberſchlagen der 
legteren erachteten die Militärbehörden nicht für erwünjcht. Sie 
eröffneten dagegen meinem Vater die Ausficht, daß mich ſpäter ein 
in der Reſidenz garnijonirendes Regiment als „Volontär“ aufnehmen 
werde. 

Im Gymnafium erreichte ich die Reife zur Univerfität, welche 
Bater für werthvoll hielt, vorausſichtlich früh. Er brauchte auch 
nicht darauf zu fehen, welcher Weg der weniger koſtſpielige ſei, und 
Alles, was das Familienleben für die Ausbildung eines Jünglings 
tun fanı, gab unfer Haus. Weshalb alſo jollte man mich vorzeitig 
jortjchiden? 

Vater theilte feinen Entſchluß dem Rath mit, der nun mit den 
Seinigen Alfreds künftigen Beruf erwog. Der Rath) hatte in den 
Kriegsjahren eine Vorliebe für das hannoverjche Militär gewonnen, 
welches, wie er glaubte, noch einmal für Schleswig-Holitein kämpfen 
müfle. Died und die Freundſchaft zu mir trug wohl am meilten 
dazu bei, daß Alfred, der feine vom Schickſal hart betroffenen Eltern 
am liebſten niemals verlaffen hätte, nun aud) wünſchte, nad) be: 
itandener Abiturientenprüfung die militärische Laufbahn in der Reſi— 
denz zu beginnen. 

Der Baron hielt für Wichard, der auf dem Gute feine Alteröge- 
noffen bejaß, den baldigen Eintritt in das Cadettencorps für rathjaın 
und brachte ihn im folgenden Frühjahr in die hannoverſche Cadetten— 
anftalt. Um diejelbe Zeit wurden Alfred und ich confirmitrt. 

Ka wir nun wußten, welchen Lebensweg wir nehmen follten, auch 
in den Claſſen des Gymnaſiums immer zufammen blieben, jo ver: 
einten wir unfer Beitreben, jchnell vorwärts zu fommen und arbeiteten 
viel zufammen. Gewöhnlich fand Alfred fich dazu in unferem Haufe 
em, und meine Schweiter behandelte ihn bald nicht anders ala mid). 
Sie zog ihn, der für Alles, mit Ausnahme der Muſik, Talent hatte, 
wohl gar vor. Er beiujtigte fie mit feiner Gabe, aus dem Stegreif 
Berfe zu machen, indem er ihre ragen in Heimen beantwortete oder 
die Aufgabe ihrer Lehrerin in drolligen Verſen erläuterte. Auch) 
zeichnete er ſehr hübſch und fchenkte feine Bilder gewöhnlich meiner 
Ecyweiter. Nicht minderes Talent bejaß er für das Komödienſpiel. 
Er brachte mit Leichtigkeit in umferer oder feiner Eltern Wohnung 
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eine Bühne zu Stande, wo dann auch Clotilde kleine Rollen über- 
nehmen mußte. Sie war ein fröhliches Sind, von natürlicher Anmuth 
und mit einem allerliebften Gefichtchen. 

Das Gut im Kehdingfchen befuchten wir jeltener, als früher; 
meine Großmutter, die ihren Wohnfig dort behalten hatte, kam oft 
und für längere Zeit zu und. Das Gut gehörte jeßt Onkel Georg, 
welcher den Staatsdienſt verlajjen und die Verwaltung feines Beſitzes 
übernommen hatte. Ich fuhr nicht mehr jo gern dahin, weil ich in 
der Stadt meinen Freund Alfred zurüdlieg und Onfel Georgs vier 
Kinder jünger als ich waren und mid) nicht anzogen. 

Eine jehr glüdliche Zeit verlebten Alfred und ich in Wichards 
Gefellichaft auf dem Gute feiner Eltern. Seit meinem erſten Befuch 
waren ſechs Jahre verfloffen und Manches Hatte fich verändert. 
Chriftian und Friedrich glihen Wichard, wie er damals war; nur 
Ihien Friedrich weniger Fräftig und Iuftig zu fein. Auch Adele war 
für ihr Alter groß. Die blonden Locken, die ihr früher wild um den 
Kopf Hingen, trug fie jet wohl geordnet. In ihrem hellen furzen 
Kleide, unter einem breitrandigen Strohhut mit bunten Bändern jah 
fie ungemein zierlih au. Wenn wir zuſammen fpazieren gingen, war 
fie bemüht, Alfred und mir Freundlichkeiten zu ermweifen. Seinen 
Reimereien hörte fie mit Aufmerfjamfeit zu und fchien, wenn fie ihnen 
Beifall gejpendet Hatte, durch vermehrte Liebengwürdigfeit gegen mich 
zu bezweden, daß ich mich nicht zurückgeſetzt fühle. 

Der Baron und die Baronin hatten die dänischen Verwandten, mit 
welchen der Briefwechjel nur eine äußerliche Verſöhnung herbeizuführen 
vermochte, nicht wiedergejehen. 

Wenige vom holjteinifchen Adel, aber leider gerade die näheren 
Nachbarn, waren mit der jebt eingetretenen politischen Ordnung, 
welche demnächjt einen Prinzen aus dem Haufe Holftein auf den 
däniſchen Thron bringen jollte, zufrieden, in der Hoffnung, nach dem 
Tode Friedrichs VII. wie früher in Dänemark zu regieren. Der Baron 
wollte den unrechtmäßigen Zuftand nicht anerfeynen. Die von einer 
wilden Preſſe beherrjchte Regierung in Kopenhagen war ihm zuwiber. 
Und daß die Dänen fortgefegt die Verträge brachen, verdroß ihn. Er 
glaubte an die göttliche Gerechtigkeit und hielt den gegenwärtigen 
Zuftand für unhaltbar, eine Verföhnung der Herzogthümer mit dem 
treulojen Dänemark für unmöglid). 

Bei diefem verjchiedenen politifchen Standpunkte fand ein erfreu- 
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liher Umgang in der Nachbarfchaft nur mit der Familie eines Herrn 
von Eichhorn Statt, der auch eine Tochter in Adelens Alter bejaß. 
Und oft Hagten Wichards Eltern über Einſamkeit. Der Capitän var 
immer beichäftigt. Er unterrichtete Chriftian und Friedrich in der 
Mathematik, den Naturwijjenschaften und im Zeichnen; und da er 
mittelft des hölzernen Beines an einem Stode mühelos ging, fo durch— 
wanderte er Gut und Dorf, immer zu rathen bereit. Die Zeit des 
Paſtors war durch fein Amt und durch den Unterricht, welchen er 
Wichards Brüdern ertheilte, die der Paftorin durch ihre vier Fleinen 
Kinder in Anſpruch genommen. 

Nun Hatte in dem Walde, der an den See des Schloßparks ſtieß, 
ein Beſtand alter Bäume gefällt werden müſſen. Dadurch war in 
der ſchönſten Ausficht, welche man vom Schlofje Hatte, cine häßliche 
Xüde entjtanden. Der Baron wollte Ießtere auf's Neue zu Wald 
anſchonen lafjen. Der Capitän widerrieth dies. Es fei ein Überreicher 
Waldbeſtand vorhanden, und die jeige Generation würde es nicht 
erleben, dap die neuen Bäume die Lücke dedten. Er jchlug vor, an 
jener Stelle ein zierliche® Wohnhaus zu errichten, welches ſowohl 
vom Echloß einen neuen hübfchen Anbli gewähren, als jelbjt auf 
das Schloß eine fchöne Aussicht haben würde. Dahinter fei für 
Garten und Haushaltungsräume genug Play vorhanden. Das Ganze 
wäre eine angenehme Wohnung, für die fich gewiß jo viele Liebhaber 
finden würden, daß der Baron unter legteren wählen und auf Diele - 
Weiſe eine erwünfchte Nachbarſchaft gewinnen fünne. Der Gapitän 
batte fogleich einen Riß entworfen, aud) zwei landſchaftliche Aquarelle 
gemalt: die Anficht vom Schloß auf das neue Haus und hinwieder 
von diejem auf dad Schloß. Der Baronin gefiel der Vorſchlag; auch 
dem Baron jchien er zuzufagen. Er hatte den Riß und die Bilder 
an jich genommen und beichäftigte ſich mit diefem Gedanken. Eines 
Tages, als der Capitän jich neben uns Freunde im Park auf dem 
Plage zunächſt am Schloſſe niedergelafjen hatte, fam auch Wichards 
Bater. Er hatte die Bilder mitgebracht und zeigte fie, ohne eine Er- 
Nörung zu geben. Wichard bejah fie fchweigend und jagte dann: 
„Wie hübſch! Wann wird das Haus fertig? Sieh’, Ernſt!“ und er 
reichte mir die Bilder. Alfred fchien, indem er fie nun mit mir be: 
tradhtete, verftimmt zu werden, weshalb ich ihn, als wir allein waren, 
fragte: „Hat es Dich verlegt, daß Wichard die Bilder mir, nicht Dir 
rechte ?“ 
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„O nein!” antwortete er. „Wir Drei find einer, vornehmer feiner. 
Der Plan, dorthin ein Wohnhaus zu bauen, gefällt mir nicht. Schlägit 
Du Gottes Bäume um, pflanz’ fie neu zu feinem Ruhm!“ 

„Der Baron erklärte ja, daß er zu viel Wald habe.“ 

„Und zu wenig Nachbarichaft,” fiel Alfred ein. „Nachbarſchaft 
Kummer ſchafft.“ 

Ich redete nicht weiter, ſondern ließ ihm ſeine launenhafte 
Meinung. Gleich darauf war er gegen Wichard herzlich wie immer. 

Meine beiden Freunde glichen ſich in der Treue und Geradheit. 
Aber Wichard hatte niemals ſolche Launen wie Alfred, deſſen Gemüth 
freilich auch ernſter, wie ſein Verſtand ſchneller und ſchärfer war. 

Eine neue Bekanntſchaft, welche wir auf dem Gute machten, kann 
ich nicht unerwähnt laſſen. Während des erſten Gottesdienſtes hatte 
das Orgelſpiel mir ungemein gefallen, jo daß ic) Wichard fragte, ob 
die Orgel oder der Organiſt neu fei? 

„Beide, wenn Du willit,“ antiwortete er. „Bor zwei Jahren jtarb 
der alte Cantor. Die Stelle wurde in den Leitungen ausgeboten. 
Ta kam eine Tages ein fleine® Männchen, unfer jeiger Cantor 
Zephirius, zu dem Paſtor mit der Bitte, unfere Orgel probieren zu 
dürfen. Er ift ein alter Sunggejelle, ein geborener Flensburger und 
dort Organist gewejen, bis die Dänen ihn abſetzten. Da hat er jeme 
. Vaterſtadt zum erjten Male verlaffen und it in Hamburg Clavier- 
lehrer geworden. Als er aber erfuhr, daß hier ein Gantor geſucht 
wurde, hat feine Liebe zu dem alten Stande über die behagliche Lage, 
die er in Hamburg erworben hatte, gefiegt. Der Klang unferer Orgel 
gefiel ihm jo ſehr, daß er die Stelle annahm unter der Bedingung, 
daß jene nad) feiner Borfchrift gründlich reparirt werde, und darauf 
iſt Vater eingegangen.“ 

An einem Wochentage hörten wir, an der Kirche vorbeikommend, 
die Orgel ſpielen. Wir traten ein und ſtiegen zu Zephirius hinauf. 
Als er uns kommen ſah, unterbrach er das Spiel, ſchob reſpectvoll 
an dem ſchwarzen Sammetkäppchen, welches den kahlen Kopf bedeckte, 
und ſah uns mit ſeinen großen Augen gutmüthig an. Alfred ſtellte 
ſich ihm als ſeinen Landsmann vor, der gleichfalls von den Dänen 
vertrieben ſei, wogegen Zephirius ihn fragte, ob er Clavier ſpiele. 
Als Alfred dies verneinte, ſchien der Heine Mann weniger Antheil an 
ihm zu nehmen und richtete dieſelbe Frage an mich. Meine Antwort, 
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daß ich Unterricht im Clavierſpiel habe, erfreute ihn und trug mir 
ſeine Einladung, ihn zu beſuchen, ein. 

Hierzu kam es diesmal nicht mehr. Der Tag unſerer Abreiſe 
war da. Vater und der Rath wollten mit ung in Hamburg zu—⸗ 
jammentreffen und nad) Hannover fahren, um uns dort vorzujtellen 
und unferen, für dad nächite Frühjahr in Auzficht genommenen Ein- 
tritt in den Militärdient vorzubereiten. 

Wichards Eltern und Gejchwiiter, alle tFreunde und Angehörigen 
des Gutes waren uns zum andern Dale jo vertraut geivorden, daß 
e3 und vorfam, als verließen wir eine zweite Heimath. 

In Hannover wurde der Zweck fchnell erreicht. Nach wenigen 
Tagen waren wir zu Hauſe wieder in regelmäßiger Schulthätigfeit. 
Indem wir unfere Arbeiten, auch unfere Spaziergänge zujammen 
machten, verlief und der Winter raſch und ohne bemerfenswerthes 
Ereigniß. Nur eine Tages im Februar gedente ich nod). 

Der Eidgang in der Elbe Hatte uns nach Brunshauſen gelodt. 
Ein heftiger Oſtwind beichleunigte die Bewegung der mächtigen Eis— 
maffen, die mit der Ebbe tobend abwärts jagten. Wir jtanden auf 
dem Deiche, ich hatte meinen Arm auf Alfred Schulter gelegt, wir 
jtägten einander gegen den Sturm, jahen dem gewvaltigen Treiben zu 
und laufchten feinem Getöſe. Die Schollen fchoben und drüdten an 
den Steinblöden zu unjeren Füßen, als wollten fie uns hinweg 
räumen; und weiterhin im der Strömung ſtießen Die folgenden Die 
vorderen und thürmten jich auf, bis fie krachend zuſammenſtürzten. 

Mir fielen die Verſe ein: 

Sie fühlten unter ſich bas Eis erbeben 

Und börten’8 graufig donnernd ſich zeripalten 

Und ſah'n es aufgerifien fidh erheben — 
und ich fprach fie vor mich hin. Der Freund hatte fie troß des 
Lärms verftanden. Er machte fich plöglich mit einer abweijenden 
Bewegung von mir los. Ich ſah ihn verwundert an. Er fagte: 

„Jahr um Jahr derjelbe Streit, arge® Lärmen, ärger Leid. Immer 
bleibt's beim Alten.“ 

Da ich ſchwieg, wies er mit der Hand nach dem jenfeitigen Ufer 
urd fuhr fort: 

„Dort, wo meine Heimath war, hartes Kämpfen Jahr um. Jahr. 
Jumer blieb's beim Alten!“ 

„Ein politifch Lied“, ſagte ich. 
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„Dein Chamiſſo hat mich darauf gebracht“, entgegnete er und 
lenkte, zur Unterhaltung nicht mehr geneigt, die Schritte heimwärts. 

Um Oſtern erhielten wir nach glücklich beſtandenem Examen 
unſere Zeugniſſe der Reife für die Univerſität. Nun trafen die 
Eltern die Vorbereitungen, daß wir im Mai wohl ausgerüſtet ab⸗ 
reiſen könnten. 

Alfreds gute Mutter ließ ſich den Schmerz der Trennung von 
dem einzigen Kinde nicht merken. Aber er begriff ihn und war nicht 
ſo froh wie ich. Doch freuten wir uns Beide darauf, in einen Beruf 
einzutreten und mit Wichard wieder vereint zu werden, wenn auch 
nicht in demſelben Regiment, ſo doch in derſelben Garniſon. Er war 
ſoeben Fähnrich in der Garde geworden und vor dem Eintritt in den 
Truppendienſt für einige Wochen zu ſeinen Eltern beurlaubt. 

Ich fuhr noch einmal nach dem Kehding'ſchen Gute, um der 
alten Großmama, welche legteres nicht mehr verließ, Lebewohl zu jagen. 

Ta Alfred und ic) vor meinem Geburtstag nicht abzureijen 
brauchten, jo wollten meine Eltern diefen zu einem recht fröhlichen 
machen und luden die Freunde zu einem ländlichen Feſte im „Alten 
Lande“ ein, dem fruchtbaren Bezirk an der Elbe zwilchen Stade und 
Harburg, aus dem die „Alenner Kerſchen“ weit verfandt werden. Es 
war die Kirfchblüthzeit. Das Wetter verfprach das Feſt zu begünitigen. 
Alle wollten kommen, der Baron mit den Seinigen ſchon Tags vorher. 
Wir fuhren nad) Brunghaufen, um fie bei der Ankunft des Ham- 
burger Dampfer3 zu empfangen. Schon von Weiten winften Wichard 
und feine Brüder mit den Müten, Adele mit einem weißen Tuche 
un? Grüße zu. Sie fprang, als die Brüde angelegt war, ihren 
Brüdern vorbei, machte vor den Eltern ihre graziöfen Knickſe und 
beeilte fich, Alfred und mir, dann auch meiner Schweiter die Hand 
zu reichen. Sie war fo lebendig, heiter und hübſch, daß ich, jie ans 
jehend, fait vergaß, die Freunde zu bewillkommnen. 

Es wurde eine luftige Fahrt andern Vormittags bei jonnigem 
Wetter nach Steinkirchen an der Lühe. Onfel Georg mit Tante Anna 
und ihren Kindern waren eingetroffen, die Bankwagen fuhren vor, es 
ging an die Vertheilung der Plätze. Wir drei jungen Freunde wurden 
dem Wagen zugewicjen, worin Tante Anna mit ihrer Tochter, dem 
Backfiſch Cordula, Play genommen hatte. Wichard hob feine und 
meine Schwefter auf denjelben Wagen. Endlich fuhr die Gejellichaft 
in großer TFröhlichkeit davon. Cordula gab ſich Mühe um Wichard, 
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der jich jedoch lieber in das kinderhaft jcherzende Geſpräch milchte, 
welches Alfred mit Adele und Clotilde führte. Mehrere Male z0g 
Adele mich in die Unterhaltung mit ihren Rufen: „Ernft, Haft Du 
den Vers gehört, den Alfred eben machte?“ und ähnlichen. Sie war 
überaus luſtig, Clotilde jtiller ala jonft, Cordula jehr geiprächig, aber 
nicht amüjant, wie Adele. Als ich die drei jungen Mädchen betrach- 
tete, ſah ich, wie viel zierlicher die Geftalten der beiden jüngeren, wie 
viel feiner ihre Züge, al® die Cordulas waren, die ihren Gefchwiftern, 
bejonder8 dem vierzehnjährigen Jobſt glich und wie dieſer breit von 
Körper und Geficht war. 

Wir fuhren auf ebenen Wegen, im Schatten der über ung fi 
vereinigenden Zweige wie im Laubengange eines Gartend. Im Ge- 
büſch an den Wafjergräben fchlugen die Nachtigallen uud eifrig bei 
der reichlidhen Blüthenmenge arbeiteten die Bienen. Vater im vor- 
derften Wagen leitete den Zug nicht gleich nach dem Orte, wo unter 
Bäumen das Mittaggmahl eingenommen werden jollte, jondern vorher 
nach dem Bunte, wo die Kühe in die Elbe fließt. Hier Iud er die 
Gefellichaft ein, den Elbdeich zu befteigen. 

Das lohnt wohl der Mühe! Man hat den jtolzen, von großen 
und Heinen Schiffen belebten Strom vor fich und gegenüber, von der 
Mittagsfonne beleuchtet, die Blanfenefer Höhen, geziert mit Schlöffern 
und Thürmen, und an den Berglehnen wie Neiter hängend die sicher: 
dörfer. 

Wendet man ſich nun um, jo bat man in der Frühlingszeit ein 
ganz anderes Bild, welches Jeden, der es zum eriten Male jieht, über: 
raſcht. Wie eine Schneedede auf grünen Walde oder wie ein weißes 
Tuch, weiß mit grünen Blättchen darauf, breitet ſich dag Blüthendach 
von Baum zu Baum weithin, rechts, links, vorwärts. lleberall die 
grögte Ruhe. Hier und da fteigt aus niedrigem Schornitein dunkler 
Rauch, dem man zürnen möchte, daß er das blendende Weiß verdirbt. 
Die höheren Häufer heben neugierig dag rothe Dach aus der Tede, 
als wollten fie fich den lujtigen Blüthentanz rund um anfehen. Und 
auf jedem diefer Dächer ift ein großes Neit, die Reſidenz des Schuß 
patrond. " 

Die Gefellichaft gab jich behaglich dieſem eigenthümlichen, reizenden 
Anblid Hin. Kein Laut unterbrach die Stille, bis ein Storch Happerte. 

„Wo ift er?“ „Wo it er?” fragten die Kinder. Man fand ihn 
nicht jogleich. 
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„Wißt Ihr, weshalb der Storch klappert?“ fragte Alfred. 

„Er ruft ſeine Frau,“ erklärte Jobſt. 

„Mag fein,” erwiderte jener; „doch weiß ich noch eine andere Er⸗ 
Härung.” 

„Erzähle!” bat Adele und faßte jeine Hand. 

„Dort fteht er. Er trägt den langen Hals jo Hoc), er will ge: 
jehen und bewundert werden. Der Hals iſt aber weiß, wie die Kirſch⸗ 
blüthen und man ficht ihn nicht. Nun fchlägt das eitele Thier mit 
feinen Schwarzen Flügeln und ftellt fich gerade auf feine rothen Beine. 
Das Hilft ihm alles nicht; denn aud) der Schornitein ift Schwarz und 
das Dach iſt roth. So wird er nicht gefehen. Und darum fchnattert er.“ 

„Es iſt richtig. Hierdurch Hat er fich ung bemerklich gemacht,“ 
äußerte Cordula. 

„Nun ftand ein Mann hier auf dem Deich, dem ging es mit dem 
Storch wie ung,“ fuhr Alfred fort, „und ein Altländer Bauer ftand 
bei ihm. Du Schwäger, fo jchalt der Dann den Storch, follteft ftill- 
Schweigen. Dur nußeft weniger, als die Blüthen auf den Bäumen und 
die Fiſche im Waſſer und die find doch ftumm. Da ſprach der 
Bauer: Lafjen Sie mir den Vogel in Ruhe, der bringt dem Alten 
Zande Slüd —“ 

„Und Kinder!” rief Onkel Georg aus der Gruppe der Erwachſenen. 
„Bon den vielen Störchen fommen die vielen Menſchen im Alten Yande.“ 

Einige lachten. Bu 

„Wir haben im Kehding’schen nicht jo viele Menſchen,“ jagte Sobft, 
„aber mehr Hafen und Rebhühner. Die Störche find Räuber, fie 
freſſen die jungen.“ 

Set bejtieg man die Wagen wieder zur Vollendung der Fahrt 
nad) dem nahen Steinfirhen. Dort blieben wir zu unſerem voll- 
fommenen Vergnügen bi8 zum Abend. Es war ein jchöner Tag, für 
Alfred und mich ein wohlgelungenes Abſchiedsfeſt. 

Wenige Tage darauf verließ ich mit ihm meine liebe kleine 
Baterjtadt. \ 


3. 


In Hannover war für Alfred und mich eine Wohnung in dem 
gut empfohlenen Haufe eines Hofjattlerd gemiethet. Derſelbe empfing 
uns in Hemdgärmeln, mit dem Schurzfell bekleidet, dag Werkmeſſer 
in der Hand, nicht eben mit ausgejuchter Höflichkeit. Seine dide Fran 
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mit weißer Schürze war manierlicher. Sie ſtieg mit uns die ſchmale 
ſteile Treppe hinauf, um uns in unſere Wohnung zu führen, welche 
drei Stuben enthielt und die Front des Hauſes einnahm. Ueber dem 
Sopha hingen die Porträts des Königs Georg und der Königin Marie, 
Steindrucke nach L'Allemand. Die Zimmer waren fo hoch, daß auch 
der große Wichard, ſelbſt unter den Deckbalken, aufrecht ſtehen konnte. 
Im Ganzen bemerkte Alfred nicht mit Unrecht, daß wir in Stade 
beſſer gewohnt hatten. Indeß wir waren doch in der Reſidenz und 
die Einrichtung war genügend und ſehr reinlich. Wir legten uns in 
die Fenſterbank und blickten auf die enge Straße hinab, die uns eben⸗ 
falls an Stade erinnerte. Drei oder vier größere Gebäude abgerechnet, 
waren alle Häuſer ungefähr ſo klein, wie das unſeres Hofſattlers. 
Nur wenige Menſchen gingen auf der Straße und gewöhnlich be— 
grüßten ſich die einander begegnenden, ein Zeichen, daß viel perſönliche 
Belanntichaft unter den Einwohnern beitand. 

Als wir demnächſt ausgehen wollten, fanden wir den Hoffattler 
in der Hausthür im Geſpräch mit feinem Nachbar, dem Buchbinder. 
Alfred redete fie mit der geſchickten Frage nach der Einwohnerzahl 
der Reſidenz an. 

„Setellt finn wi nu lange nich,“ antwortete unfer Wirth. „In 
dem Unglüdsjahre 1848 hatten wir 44,000. Jetzt follen ed 50,000 
jem.“ 

„Wir find gewaltig im Zunehmen,” bemerkte der Buchbinder. 

Alfred machte hierauf ein Zeichen des Erjtaunend. Dann fagte 
er: „Hannover ift eine ſchöne Stadt.“ 

Der Buchbinder warf einen forjchenden Blid auf ihn und ent- 
gegnete: „Diefe Straße juft nich.“ 

Der Hofjattler aber jagte: „Sehen Sie den neuen Stabttheil! 
Der iſt prächtig.‘ Hannover ift cine der ſchönſten Städte der Welt.“ 

Er meinte died wirklich fo, hatte aber, feit er vor vielen Jahren 
auf jeiner Handwerkswanderung bi8 Straßburg gefommen war, nichts 
Anderes gejehen. Alfred und ich kannten Hamburg und mußten uns 
jagen, daß dort ein viel regered Treiben und großartigere Anlagen 
feien. Hannover war ein ftiller Drt, in welchem die Menſchen ge 
mächlich gingen, als hätten fie viel Zeit übrig, während in Yamburg 
Jeder eilt, als fei cin Bermögen in Gefahr. Dagegen machten die 
äußeren Straßen, befonders die Friedrichſtraße mit den freundlichen 
Bartanlagen und dem hübfchen Blid über Die Wiejen nad) dem Deiſter⸗ 


Uss zwei annectirten Ländern. 
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berge und die Georgſtraße mit dem neuen Hoftheater und den an 
ſtoßenden freien Plätzen einen gefälligen, vornehmen Eindrud, und die 
Equipagen mit den fchönen Pferden und reichen Livreen, zahlreiche 
Militär-Wachen und -Poſten, im Innern der Stadt aud) einige elegante 
Kaufladen liegen wohl erfennen, daß man ſich in einer Haupt und 
Refidenzitadt befand. 

Unfer Eintritt in die Armee fiel in die Beit, als der Krieg 
zwiſchen Rußland und der mit den Weſtmächten verbündeten Türkei 
auch Deutjchland in die Verwidelung ziehen konnte. Der Bundestag 
hatte die deutichen Staaten zu erhöhten Leiltungen veranlagt, eine 
regere militärische Thätigkeit war eingetreten. Unter den Eindrüden 
des Kampfes vor Sebaftopol betrieben wir unjere Ausbildung um 
jo eifriger. 

Den eriten Recrutenunterricht hatten wir noch in unferen Civil⸗ 
Heidern. Unſer Inftructor, ein Sergeant, der ſehr beitimmt, aber 
freundlih und wohl gefittet war, gab ung einige Dienftbücher mit 
nach Haufe, in denen wir fleißig jtudirten. Da Königsgeburtstag und 
mit ihm die große Parade nahe war, bereiteten wir ung auf leßtere, 
die wir jelbjt noch nicht mitmachen fonnten, aber unter Aufficht unferes 
Sergeanten anſehen jollten, infofern vor, al3 wir die Anordnung und 
den DBerlauf derjelben in dem Reglement laſen. 

„Hier Iteht: Die Muſik jpielt God save the King. Das iſt recht 
deutſch!“ rief Alfred. „Freilich fteht Heil unferm König! Heil! davor. 
Was foll dag!“ 

„Eigentlich heißt es God save the King,” erwiderte ich. „Unſere 
Truppen haben es aus dem englischen Dienft.“ 

„Die Preußen nennen es Heil Dir im Siegesfkranz,“ ſprach Alfred - 
mürriſch vor fich Hin und las weiter. 

Am 27. Mai, Königsgeburtstag, zogen wir in unferer Wohnung 
zum erjten Mal die Uniform an, die, wie wir uns gegenjeitig ver- 
fiherten und bei dem Blid in den Spiegel aud) felbft fanden, ung 
gut Stand. Wir fchnallten das Seitengewehr um und jeßten den vom 
König Ernſt Augujt eingeführten preußifchen Helm auf. An ihm bes 
fand fich jtatt des Adlers dag hannover’iche weiße Pferd in Silber 
und Darunter da8 Motto, welches die Namen der Kriegsichaupläte 
oder Schlachten enthielt, wo das Regiment mit Auszeichnung gefochten 
hatte. „Waterloo“ kam in den meijten, „Beninjula“ in vielen Mottos vor. 

Nun ftiegen wir, und vorjichtig büdend, die Treppe hinunter und 
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wurden unten von unſerem Hauswirth, diesmal freundlich, begrüßt. 
„So magk ed Sei lieen!“ ſagte er. „So mag ich Sie leiden, in des 
Könige Rod! Ich werde nicht ermangeln, bei der großen Parade zu 
ericheinen.“ 

Vor der Kaferne erwartete und unfer Sergeant. Er muljterte 
unjeren Anzug, war mit demjelben zufrieden und führte ung in Die 
Naͤhe ded Eingangs zum Waterlooplag, nahe vor die dichten Reihen 
der Zuſchauer. Hier hatten wir die Paradeaufitellung vor ung und 
jollten mit anderen bereit3 aufgeitellten Poſten das weitere Vordringen 
des Publikums verhindern. 

Der Waterlooplatz in ſeiner feſtlichen Ausſtattung imponirte mir 
ſehr. Auf den Caſernen und dem neuen Zeughauſe wehten Fahnen, 
die Fenſter dieſer Gebäude waren mit bunt gekleideten Damen beſetzt. 
Den Leibnitz-Hügel hinan ſtand Kopf an Kopf, ſelbſt die Gallerie oben 
an der Waterloofäule war voll Menſchen. 

Den rechten Flügel der Baradeaufitellung bildete die in goldenen 
Kürafien glänzende Garde-du-corps. Ihr dider Pauker ſah auf feinem 
reich geichirrten Rappen noch über die großen filbernen Pauken gewaltig 
hervor. In eintigem Abjtande von ihm hielt ein noch diderer General. 
Er hatte ein weißes Tajchentuch in der Hand, mit dem er fich den 
Schweiß von dem Geficht wilchte. 

„DaB tit der General-Infpecteur der Cavallerie,“ erflärte unjer 
Sergeant, „Herr General Graf von der Deden. Er bat jchon als 
janger Dfficier bei Kings german legion in Spanien ſich einen 
Kamen gemacht und nachher eine Prinzejfin geheirathet. Der Herr 
General, der jet auf ihn zu reitet, ijt der Kriegsminijter von Brandis, 
auch ein Legionär.“ 

„Der bat fein deutiches Geſicht,“ meinte Alfred. Der Kriege: 
minifter hatte dunkele, etwas finjter blickende Augen, ſcharf geichnittene 
Züge und einen gelblicyen Zeint. 

An die Eavallerie ſchloß ſich die Infanterie. Rechts neben ihr 
auf einem jchönen Pferde Hielt ein General von Heiner Geitalt, aber 
ſehr vornehmer, leichter Haltung. „Das ift der berühmte Halkett, der 
Herr GeneralsInipecteur der Infanterie,“ jagte der Sergeant. Wir 
betrachteten den General Halfett, der 1848 die Hannoveraner in 
Schleswig-Holftein commandirt und die Sympathie ber Schleswig: 
Holjteiner im höchſten Grade gewonnen hatte, mit dem lebhafteiten 
Intereffe. Seine außerordentliche Tapferfeit, jein ritterliches Weſen, 


3* 
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ſeine herzliche, das Engliſche nicht verleugnende Sprache hatten ihn 
populär gemacht. 

„Sie wiſſen wohl ſchon, daß er bei Waterloo den General Cam⸗ 
bronne nahe vor der Front der franzöſiſchen Garden gefangen ge: 
nommen bat,“ fuhr der Sergeant fort. Wir bejahten dies durch 
Nicken mit dem Kopfe. 

„In Schleswig hat er ein Wettrennen mit dem General Wrangel 
gewonnen,” ſprach eine Stimme aud dem dicht aufdrängenden Volk 
hinter und. Es war unjer Hoffattler, der feitlich im Frack gekleidet 
war und jegt den Sergeanten begrüßte, indem er feinen Cylinderhut 
an dem hinteren Rande erfaßte und etwas lüftete. Er nahm den Hut, 
wahrjcheinfich um die Vorderfeite zu fchonen, immer jo ab. 

„Suten Tag, Herr Hoflattler!“ ermwiderte der Sergeant. „Nun 
ja, man fann die wohl jagen. Die Sache verhält fi) jo,“ fuhr er 
ung belehrend fort. „Halkett iſt zwar nicht Cavallerift, aber er reitet 
beſſer, al3 irgend fonjt wer. In Schleswig hat ihn der preußiiche 
General von Wrangel, der ein tüchtiger Cavallerift ift und von Halkett's 
Reiten gehört hatte, gebeten, eine Recognoscirung mit ihm zu machen, 
und fich ſchon gerühmt, er würde Halfett müde reiten. Aber je länger 
fie ritten, je munterer wurde diefer. So waren jie in der fehärfiten 
pace den ganzen Tag geritten und Abends jpät an Wrangel’3 Quartier 
gefommen. Da hatte Wrangel gejagt: „Lieber Sir Halfett, Sie 
müſſen müde jein, bleiben Sie dieſe Nacht bei mich.“ Worauf Halkett 
antwortete: „O nein, ich danke. Ich habe in mein Hauptquartier Bu thun. 
Es find ja nur ſechs Meilen dahin!” Und jo war er davon gejagt. 

Bor der Waterloofäule jtand_-im rechten Flügel gegen die vorhin 
beichriebene Truppenlinie die Artillerie mit ihren beipannten Geſchützen. 
Jetzt fchlug es von dem alten, über das Rejidenzichloß hervorragenden 
Marktthurm zwölf Uhr. In demfelben Moment begannen alle Gloden 
der Stadt zu läuten und eine hinter der Waterlooſäule aufgeftellte 
Batterie Salut zu ſchießen. „Nun geben Sie Acht,“ ſagte der Sergeant, 
„wie jchnell die fchiegende Batterie, wen die Hundert und ein Schüffe 
heraus find, in die Paradeaufitellung einrüdt.“ 

„sa, da jtedt unferem alten Sir Julius jeine Schule drin,“ fagte 
der Hoflattler. 

„Sie meinen Seine Excellenz den Herrn General Hartmann,“ 
warf, wieder zu unjerer Belehrung, der Sergeant ein. „Auch der 
gehört zu den berühmten Generalen der Armee und ift bei den Bürgern 
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ſehr beliebt. Vor fünf Jahren nahm er ſeinen Abſchied; ſein hohes 
Alter forderte dies.“ 

„Hei konne nich mehr rieen,“ ſagte der Hofſattler. „Er iſt ein- 
undachtzig Jahr alt. Aber jein Geiſt ift noch jung.“ 

„Hier fommt er!“ riefen andere Leute Hinter ung. Wir jahen 
und um. Das Publicum hatte Kehrt gemacht und grüßte einen alten 
General mit jugendfriſchem Geficht, kurzem jchneeweißen Schnurrbart, 
einer Stumpfnaſe und zwei lebhaften Augen, der in cinem offenen 
Ragen vorbei fuhr und freundlich dantte. | 

Jetzt commandirte der Parade-Commandeur: „Parade! Vor 
Euch!“ Die gauze Linie Stand til. Das Bublicum blickte feitwärtg, 
wo von dem Reſidenz⸗Palais der fönigliche Zug heran ritt. 

Der König hatte noch nicht den Wuterlooplat erreicht, ala unjer 
Hoffattler mit erfchredlich ſtarker Stimme rief: „Seine Majejtät hoch!“ 
Das ganze Publicum ftimmte ein und fette das Hochrufen lange fort. 
Dan börte kaum das Commando des Barade-Commandeurs: „Achtung! 
Praͤſentirt's Gewehr!" Nun fing die Mufif an zu fpielen. 

„God save the King,“ raunte Alfred mir in’s Obr. 

Der König auf einem weißen, langjchweifigen Pferde fam heran, 
neben ich den ‚Slügeladjutanten, welcher des Königs Pferd an einem 
Beizügel leitete: hinter ihm das Gefolge. Der König, der Heute ſechs⸗ 
unddreißig Jahr alt wurde, jaß fchön, nur etwas ſteif zu Pferde: 
den Kopf trug er hoch, den Oberkörper gerade, cin wenig nach hinten, 
die rechte Hand auf das Oberbein geſtützt. So galoppirte er die Front 
ab und darauf nach dem Aufitellungspunfte, wo die Truppen an ihm 
vorbeimarfchiren jollten. 

Da wir ihn immer im Auge behielten, fo jahen wir, daß fi) an 
dieſem Punkte das Bublicum jett theilte und, ehrfurcht3voll die Kopf: 
bededung abnehmend, jeinem Liebling, dem General Sir Julius Harts 
mann Pla machte. Der König ritt diefem ein paar Schritte ent: 
gegen und reichte ihm die Hand. Dann ftellte der General fid neben 
Seine Majeſtät 

Der Borbeimarih begann. Als Wichard an uns vorbei fam, 
nidten wir ihm zu: aber er ſah und in feinem Eifer nicht. Die 
Barade verlief vortrefflich, Allen, von Seiner Majeftät bis zum legten 
Zufchauer, zu großem Wohlgefallen. 

Am folgenden Tage jchworen wir in erniter Stimmung und feier: 
liher Form den Eid auf die ‚sahne. 
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Nach einigen Monaten eritiegen wir die erjte Stufe, wir wurden 
Corporal. ‚Kaum eine jpätere Beförderung hat mich jo jehr wie Diele 
erfreut, und nie habe ich den Stolz wieder empfunden, mit dem ich 
die Ehrenbezeugungen, welche die Soldaten dem Gorporal zu erweijen 
batten, empfing. 

Unjere Volontärzeit verftrich angenehm für ung. Wir waren in 
guten Händen. Die Officiere erwieſen ſich uns freundlich, auf alle 
Weiſe förderlich und zogen ung bei pafjenden Gelegenheiten in ihre 
Gejellichaft. 

Mit Wichard famen wir jo viel zujammen, als die Umjtände, 
vornehmlich die Dienfteintheilung der verjchiedenen Negimenter ges 
Ttatteten. Wir Drei waren gleich lernbegierig; aber eine Verſchieden⸗ 
heit der Neigungen jtellte fich bald heraus. Wichard hatte für ſämmt— 
liche Dienjtzweige, für die rein formellen jowohl, wie für diejenigen, 
welche eine Geiftesthätigfeit verlangten, diejelbe Achtung und führte 
alle mit gleichem Eifer aud. Alfred, ohne auch nur das Geringite 
zu verjäumen und ohne ich außerhalb unjeres vertrauten Kreiſes eine 
unvorlichtige Aeußerung zu gejtatten, jah auf das Formelle herab, 
über welche3 er, wenn wir unter una waren, gern jcherztee Er in- 
terejfirte fich dagegen lebhaft für den perfönlichen Gebrauch der Waffen, 
wurde ein guter Schüße und ein guter TFechter. Ich fand an allem, 
was die Taktik, die zweckmäßige Verwendung der geregelten Truppe 
zum Gefecht, anbetrifft, das größte Gefallen. 

Es blieb Alfred und mir nicht lange verborgen, daß die Garde 
ji) al3 einen bevorzugten Truppentheil etwas höher fchätte, welche 
Ansicht Wichard, gewiffermaßen pflichtmäßig, in fi) aufgenommen 
hatte, ohne daß jedoch jeine Anhänglichkeit an uns, fein natürliches, 
offenes Weſen dadurch gejchmälert worden wäre. Er erzählte uns 
ohne Prahlerei, und wir hörten es ohne Neid, wenn er in den Familien 
des Hoffreijes, in denen er durch Verwandtichaft oder Empfehlungen 
Zutritt erhalten Hatte, vornehmen oder namhaften Perjonen begegnet 
war. Alfred war durd) Gollegen feines Vaters einigen Magijtrats- 
Beamten empfohlen, und mir Itanden die meinen Eltern befreundeten 
Häuſer offen. 

Bern aber diefe Beziehungen unfere Muße nicht in verfchiedener 
Weite in Anfpruch nahmen, jo vereinigten wir Trei ung immer zum 
einen oder anderen Zweck. Die Sonntage benugten wir zu größeren 
Ausflügen, um ung mit der entfernten Umgegend Hannovers befannt 
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zu machen. Am meijten lodten und die Berge im Südweſten, Die 
man auf dem Waterlooplag vor Augen hat. Wenn wir die alten, 
jtillen Wälder des Deifterd ohne Führer durchitrichen, brachte ge- 
wöhnlich Alfred uns aus der Verirrung heraus. Er hatte ein merf- 
würdige® Gedächtniß für einzelne Bäume, Fußpfade oder andere Merf- 
male, mittelft deren er ſich orientirte. Hatten wir einige freie Stunden, 
jo wanderten wir gern durch dad an prächtigen Eichen und Buchen 
reiche Gehölz der Eilenriede, oder nach Herrenhaufen, oder im Winter, 
wenn Eisbahn war, zum Sclittichuhlaufen nach den von Bäumen 
und Gebüſch ſchön umgebenen Gewäffern des Georgengarten®. 

Als wir auf einem diefer Wege um die dritte Nachmittagsftunde 
im Januar — c8 war die Zeit nahe vor der erwarteten Beförderung 
Wichards zum Dfficier — die Schlittſchuhe in der Hand, die Herren- 
häuſer Allee entlang gingen, begegneten wir dem König. Er ging 
raſch mit gerader Haltung, den Arın in den des Flügeladjutanten 
gelegt, der links neben ihm gleichen Schritt Hielt. Der Schirm der 
Militärmütze bededte die todten Augen des Könige. Der Flügel— 
adjiutant, welcher ihn heute führte, war ein VBermandter von Wichards 
Mutter. Wir traten zur Seite, machten Front gegen Seine Majejtät 
und legten die Hand an unfere Kopfbedeckung. Wichard ſtand den 
Herankommenden am nädjiten. Wir bemerften, daß der Flügeladjutant 
einige Worte leiſe ſprach und hörten die Hangvolle Stimme des Königs, 
der zu unferem Schreden vor uns jtehen blieb. Ein Winf des Flügel— 
adjutanten bedeutete Wichard, da diejer angeredet werden folle, und 
mit cinem faum fichtbaren Drud des Armes hatte Jener den König 
beinahe in die hierfür pajjende Stellung gebradjt; dennoch that Seine 
Majeität die Frage: „Sie find cin Holjteiner?* nicht genau nad) dem 
richtigen Plate. Zum Glüd faßte Wichard ſich fchnell und antwortete, 
indem er etwas zur Seite trat, jogleih: „Zu Befehl, Eure Majeſtät!“ 
Beim eriten Ton diefer Worte wandte der König feinen Blick — wenn 
man ſo jagen darf — auf den Sprechenden. „Ich jehe es gern, daß 
Holfteiner in Deiner Armee dienen. Sie find in Meiner Cadetten- 
anftalt geweſen?“ 

„Zu Befehl, Cure Majeftät.“ 

Hierauf richtete der König den Kopf nod) etwas höher, als wolle 
er hierdurch grüßen, und ſchritt davon, ohne Alfred und mich zu be: 
achten. Wahrſcheinlich wußte er gar nicht, daß Wichard nicht allein 
war. Tiefe Begegnung machte und recht traurig, Zum criten Dale 
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ſahen wir den König fo nahe, feine hehre Gejtalt, fein edles Geficht. 
Er war ein jtolzer König und blind! 

Wir gingen ſchweigend neben einander, bis ich fagte: „Welch' 
feine Züge!“ 

„Aber kalte,“ meinte Alfred. „Es iſt fein Herz darin.“ 

„Für alle Blinde hat er Sympathie,” entgegnete Wicharb. 

„Tür die mag er Mitgefühl haben,” war Alfreds Antwort. 

Sn der folgenden Woche wurde Wichard, und wenige Monate 
fpäter Alfred und ich in unfern Regimentern zu Seconde-Lieutenant? 
befördert: 

Nun wurden wir von dem Officiereorpg zu Gaſt in die Meſſe 
geladen, um als Mitglieder derjelben eingeführt zu werden. Dieſe 
Tiichgefellichaft eines jeden Regiments, ar welcher regelmäßig . alle 
unverheiratheten Dfficiere Theil nahmen, war den englifchen Dfficier- 
meſſen nachgebildet und beruhte auf der Anjicht, daß, fo ftreng aud) 
ber Rangunterſchied im Dienft bewahrt werden müſſe, außer Dienjt 
jeder gentleman als ſolcher jeinen Genojjen gleich ſei. Auch engliſche 
Sitte herrjchte in den hannoverjchen Meſſen. Man erjchien im Gefell- 
Ichaftsanzuge und dinirte ſpät. Für die Tiichordnung forgte ein PBrä- 
fident und ein Bicepräfident. Der Präfident übte die gejellichaftliche 
Zeitung jelbjt gegen Höhere im Range aus. Sie mußten nicht minder 
feinen Anordnungen Folge leiften. Durch ſolche Rechte und Pflichten 
bildete jich eine VBorjicht des Benehmens, der Takt im Verkehr der 
Jüngeren und Aelteren, gegenjeitiges Vertrauen und eine Freiheit und 
Sicherheit des Umgangs, durch welche die Hannoverjchen Officiere fich 
auszeichneten. 

Alfred und ich erhielten an diefem Tage unferen Plab zu beiden 
Seiten des am oberen Ende der langen Zafel ich niederlaffenden 
Bräfidenten, heute ein Premier-Lieutenant. Mein Nachbar rechts war 
ein Major mit der Waterloo-Medaille, ihm gegenüber ſaß links von 
Alfred ein Halfpay-Officier aus der Legion, Ehrenmitglied der Meſſe, 
in elegantem, für den bejahrten Mann mit dem gefärbten Schnurr« 
bart und knochigem Geficht zu jugendlichem Civilanzuge. Der PBräs 
jident und die alten Herren waren fo freundlich gegen mid), daß ich 
die erſte Blödigfeit bald überwunden hatte, mir nicht allein die Speifen, 
jondern auch den Wein gut jchmeden ließ und von Gang zu Gang 
luftiger und gefprächiger wurde. Dabei amüfirte ich mich im Stillen 
über den Legionär mir gegenüber, dejjen verwittertem Geſicht ich ſchon 
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begegnet zu jein glaubte. Bald fiel mir ein, daß er einem Bilde des _ 
Don Quixote glich und ich beobachtete nun mit Ergößen, wie ernithaft 
er ſich mit Alfred unterhielt. Dieſer jchwieg fait ganz jtill; aber 
ih ſah an jeinen geſpannten Geſichtszügen, daß er jich innerlid) 
belujtigte. 

Nun wurde der Kaffee gereicht. 

„Mit Erlaubniß, Herr Präfident,“ jagte der Major neben mir 
und ftand auf, ald Jener eine genehmigende Verbeugung machte. 

„Was iſt's heute?“ rief der Halfpay-Mann ihm nad). 

„Er hat immer Jemandem etwas zu fagen, was er nicht ver- 

geſſen will”, flüfterte der Präfident mir zu. Sch ſah den Major zu 

dem Bicepräfidenten, unferen ältejten Capitän, gehen und mit ihm 
ſprechen. Dann kam er wieder und nahm feinen Platz ein, indem er 
fagte: „Ich hatte Recht. San Sebaſtian liegt in Guipuzcöa.“ 

„Guipüzcöa heißt es“, warf der Halfpay Dann ein. 

„Das bezweifele ich; doch werde ich mich zu Haufe überzeugen. 
Guipuͤzcoa habe ich noch niemals gehört“, entgegnete der Major. 

„Sch aber an Ort und Stelle oft genug”, erwiderte der andere 
und feste, jich an ung wendend, hinzu: „Ich lefe gern Spaniſch. Der 
Don Quixote in der Urſprache it ganz 'was anderes.“ 

Ich late auf. Der Präfident jah mich ernit an, und ich rief, 
um meiner Unfchidlichkeit einen Mantel umzuhängen: „Ein herrliches 
Buch! Man braudt nur daran zu bdenfen, um immer wieder zu 


„Ganz richtig“, beitätigte ber Spanier. So bezeichneten ihn, 
wie ich jpäter erfuhr, die jüngeren Stameraden, wenn fie von ihm 


Seht wurde Das weiße Tafelleinen von dem mit grünem Tuch 
belegten Zifche abgenommen und damit das Ende des Diners bezeich⸗ 
net, worauf Jeder nach Gefallen fortgehen durfte. Heute blieben die 
Meiften. Wan rüdte zufammen; nur zwei SecondesLieutenants be» 
hielten im eifrigen Geſpraͤch ihren alten Pla abgejondert am Ende 
des leerer gewordenen Tiſches. 

Kaſtor!“ rief der Präſident und der eine von jenen Beiden 
blidte auf. „Darf ich bitten, anzuichließen.” Die Freunde erhoben 
fih, um die Plaͤtze unmittelbar neben der übrigen Geſellſchaft einzus 
nehmen. „Der andere heißt Bollur“, erklärte der Präfident. „Die 
beiden find ımzertrennlih. Schon ala Fähnrichs 1818 in Schledwig 
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. haben fie fich gegenfeitig beigejtanden. Ihr werdet auch Spignamen 
befommen, wenn Ihr beliebt bei ung jeid.“ 

Diefed „Ihr“ Hutte der Premier-Lieutenant, cordialerweife im 
Blural, für Alfred und mich gemeint. Ich veritand es aber im Singular, 
wie e3 in Hannover, wo man jich jelten dußte, unter näher ftehenden 
Kameraden üblich) war. Deshalb fragte ich den Präfidenten: „Welchen 
Spignamen habt Ihr denn?“ 

Der Spanier, auch Alfred jahen mich erjtaunt an, und der Prä- 
jident antwortete: „Das werden Sie im Laufe der Zeit: wohl hören.“ 

Nun erkannte ic) meinen blunder. Zu dem Gebraucdhe des „Ihr“ 
berechtigte nur eine längere Befanntichaft und dem Jüngeren fam e8 
nicht zu, dasfelbe gegen den Aelteren zuerjt zu gebrauchen. Deine 
Berlegenheit mußte unverkennbar, mein mistake aber verzeihlich fein, 
denn der gutmüthige Major ſagte jofort: „Seine Altersgenofjen nennen 
ihn Zettel, weil er einmal bei einem Liebhabertheater den Zettel im 
Sommernachtstraum unvergleichlich gefpielt hat.“ 

„sa wohl, Herr Major“, ergänzte lachend der Präfident, und 
feste, fich freundlich) an mich wendend, hinzu: „Das heißt, ich blieb 
jteden.“ 

Eine filberne Amphora mit Champagner wurde aufgefeßt, das 
„Pass the bottle“ begann. Die Mufif war entlajfen, die Dienerjchaft 
aus dem Saal gegangen und wartete im Nebenzimmer. Die Unter: 
haltung an der Zafelrunde wurde nun eine gemeinjame. 

„Was macht das Kind von Frankreich?“ fragte der alte Capitän, 
der Vicepräfident gewejen war, einen ihm jchräg gegenüber figenden 
Premier-Lieutenant, der wegen feines eifrigen Zeitungslefeng der Polis 
tifer genannt wurde. Der Bräfident machte, indem er Jich jeine Manila 
anzündete, ein höchſt behagliches Geficht; er freute ſich, daß das Geſpräch 
in Iuftigen Gang zu kommen dien. 

„sch danke für gütige Nachfrage, Herr Capitän“, antivortete der 
Gefragte. „Die legten Nachrichten lauten den Umjtänden nach gut. 
Es ift“, fuhr er fort, wahrjcheinlich um den Widerjpruch der alteı 
Herren hervorzurufen, „unter dem Glücksſtern jeined Vaters zur Welt 
gefommen, der auch geboren wurde, als Frankreich einen großen Krieg 
fiegreich beendigt hatte.“ 

„Und ehe es den folgenden anfing, wollt Ihr jagen“, unterbrad) 
ihn der Präfident. 

„Napoleon IV. wird dasjelbe Glüd wie jeine Vorgänger haben“, 
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nahm jener wieder das Wort. „Napoleon IH. ift der Mächtigfte auf 
Erden geworden.“ 

Meinem Nachbar, dem Major, ſchwollen die Adern an der Stirn. 
„Bis er vom Schidjal erreicht wird, wie der fogenannte Große bei 
Waterloo!“ warf er ein. Aber der Spanier, der die Franzoſen eben- 
falls aus dem Grunde ſeines Herzen? haßte, jeufzte und meinte: 
„Wenig Augficht, jeitdem er fi) mit England befreundet hat.“ 

„Wir müffen uns felbjt helfen“, fagte der alte Capitän. 

Der Spanier legte den rechten Arm auf den Tiich und ſah ſich 
ironisch nach diefem Sprecher um. 

„Wir können ung ſelbſt helfen“, fuhr legterer fort, „wenn wir 
Alle zu Preußen halten.“ 

Alfred, welcher nach wie vor bei feiner Enthaltjamkeit wie im 
Irinfen, jo im Sprechen beharrte, machte ein unzufriedenes Geſicht. 
Der Spanier jchlug, indem er ſich gegen feine Stuhllehne zurückwarf, 
mit der Hand auf den Tiſch und der Major rief: „Ihr wieder mit 
Eueren Preußen! A propos, ich habe im Siborne nachgejcehen. Nach: 
mittags 4'', Uhr hatten die Preußen erſt 16,000 Mann auf dem 
Schlacht felde.“ | 

„Mag fein“, antwortete der Kapitän. „Wellington hat zu Lord 
Hill gejagt: Blücher oder die Nacht.“ 

Dieſes Geſpräches erinnere ich mich nod) genau. Es veranlaßt 
mi jetzt, da ich es niederjchreibe, zu einigen Bemerkungen. Es it 
oft geſagt worden, man habe in Hannover die Preußen nicht geichäßt. 
Das ift ein Irrthum. Insbeſondere dachte auch die Mehrzahl der 
jüngeren Officiere, wie der alte Sapitän. Die meiſten Legionärs und 
Baterloomänner hatten freilich vor Deutjchland mit Ausnahme Hanno- 

vders, wenig Reſpect; fie Ichten in ihren Erinnerungen. Der jonder: 
bare Etreit, ob „der eiferne Herzog“ in der Schlacht von Waterloo, 
weiche der englifch-deutichen LZegion und den Hannoveranern reiche 
Yorbeeren gebracht hatte, ohne Blücher's Hilfe unterlegen wäre oder 
nicht, war noch immer an der Tagesordnung und wurde von ihnen 
natärlich verneinend entfchieden. Die neueren Sriege, die italienischen 
uud ungariichen Feldzüge der Deiterreicher 1848 und 1849, jo wie 
der joeben beendigte Krimfrieg, welche von den jüngeren Officieren mit 
Eifer ſtudirt wurden, intereflirten jene Herren natürlic) auch, doch bei 
Reitem nicht fo lebhaft. 
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„wer Pariſer Friedensvertrag jteht jet in der Kreuzzeitung“, 
jagte der Politiker, um das Geſpräch von Waterloo abzulenten. 

„Ra, die Preußen haben wenig dazu gethan“, entgegnete der 
Major und fehte fein Zwiegeſpräch mit dem Capitän fort: „Bor dem 
Schlimmſten jhütte und der Wald von Soigne.“ 

„Da wäre feine Ordnung mehr gewelen. Ihr wart durchein- 
ander und erichöpft.“ 

„Erihöpft? — Um 8 Uhr Abends machten wir ja’ noch den 
Angriff." 

„Sa. Aber die Offenfive war doch bei den Preußen und jie 
verfolgten.“ 

„Habt Ihr Eueren Herrn Onkel jchon geſprochen?“ fragte nun 
ein junger Officer einen andern über den Tiſch hinüber. Diejer Onfel 
Itand im Hofdienft und hatte den König nad) Braunfchweig zur Feier 
des fünfundzwanzigjährigen Regierungsjubiläums des Herzogs begleitet. 

„a, heute Mittag.“ 

„Wie iſt's in Braunschweig gewejen?“ warf der Spanier Hin. 

„Sehr hübſch, beſonders die Sllumination.“ 

„Welche regierende Herren find denn wirklich) hingefommen?“ 
fragte der Politiker. 

„Außer unjerer Majeftät noch der Großherzog von Oldenburg 
und der alte Fürſt von Büdeburg.“ 

„Auch der Herzog von Coburg“, ergänzte Einer. 

„a, der auch ‚und der von Auguftenburg.“ 

„Der wollte 1848 Ihr Herzog werden,“ jprach der Präſident zu 
Alfred. „Kennen Sie ihn?“ 

„sch habe ihn niemals gejehen,” antwortete Alfred. 

„Sch Habe ihn 1848 geſehen,“ fuhr der Präfident fort. Al wir 
zum eriten Dale nordwärt® zogen, fam er uns nach und erreichte una 
in Gravenſtein. Er machte den Eindrud eines engliichen Lords.“ 

„Mein Bater ift der Anficht, daß er nach Recht Herzog von 
Schleswig-Holſtein fein müßte,“ bemerkte Alfred. 

In folder Weiſe ging dag Geſpräch von einem Gegenitand zum 
anderen, aber ich erinnere mich des Weiteren nicht. Ich wurde immer 
lebhafter. Als ich endlich gar rief: „Gib mir ein Glas Sect!” Tehnte 
der Bräfident ſich in komiſcher Weile in feinen Stuhl zurüd, machte 
eine Bewegung, als wäre er jo did wie Falſtaff, und ſprach mit breiter 
Stimme: „Nu, Heinz! Welche Zeit am Tage ist es, Junge?“ 
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Alfred ſtand auf; fam zu mir und raunte mir faſt befehlend in's 
Ohr: „Ernft, e8 iſt Hohe Beit, daß wir gehen.“ Ich erhob mich, wir 
empfahlen und und wurden freundlich entlajfen. „Sieb mir Deinen 
Arm,” fagte er, ald wir auf der Straße waren. So gelangten wir 
nach unjerem Haufe. Die Laterne vor demfelben ließ und troß des 
jtrömenden Regens den Hofjattler erfennen, der in der Hausthür auf 
uns wartete: „Guten Abend, meine Herren. Ein fchöner Abend.“ Er 
richtete feinen Blid auf uns, nur einen Moment auf Alfred, länger 
auf mid). 

„Das Fleiſch iſt willig,“ jtammelte ich, „aber der Geiſt ift ſchwach.“ 

„Dat Fleiſch vol. Sie haben Heute zu bonvivant gelebt. Na, 
ih will Sie hinauf leuchten.” 

Am anderen Morgen trat ich nad) dem Ererciren an den Premier: 
Lieutenant, genannt Bettel, hinan und fagte: „Sch hatte geſtern zu viel 
getrunten.“ 

„Sthadet nicht,” antwortete er und reichte mir die Hand. „An 
hohen ;zeittagen mag das wohl einmal vorkommen. Beſſer iſt's freilich, 
cs lommt gar nicht vor.“ 

Dies habe ich mir zur Lehre gereichen laſſen. 
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Georg V. war nicht allein körperlich, jondern auch geijtig blind, 
obgleich er einen hellen Verſtand und gute Kenntniſſe beſaß. Das 
Geſchlecht der Welfen erjchien ihm über alle Fürſtenhäuſer erhaben, 
berechtigt und verpflichtet, da3 Königthum nach Außen volllommen 
fowwerän, nach Innen uneingejchränft mächtig zu geitalten. Er wollte 
als Selbftherrfcher regieren bis in Kleinigkeiten hinab. Die führende 
Hand, die er bei dem Geringiten nicht entbehren konnte, jollte feines 
Willens Unterthan fein. Er brauchte gefügige Menjchen; verjagten 
fie ala feine Werkzeuge ihren Dienit, jo warf er fie fort und nahm 
andere. 

1855 emannte er jchon fein drittes Minifterium, das Minijterium 
Borries, welches die Berfaffung von 1848 abzuändern und die fünig 
lichen Einfünfte zu erhöhen bereit war. Zu dem erjteren Zwede führte 
daſſelbe den vom deutjchen Bundestage gutgeheibenen Verfaſſungs⸗Rück⸗ 
ſchritt aus, durch welchen die Ritterfchaften ihre frühere Derrichaft in 
der Eriten Kammer der Allgemeinen Ständeverfammlung wieder er: 
hielten. Alddann wurde mit legterer, nachdem man eine nachgiebige 
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Majorität auch in der Zweiten Kammer zu Stande gebracht hatte, 
das ſogenannte Finanzcapitel vereinbart, welches einen großen Beſitz 
aus den Domänen des Landes als königliches Haus-Eigenthum ausſchied. 

Indeß amüfirte die Reſidenz fich wie früher und ergößte ſich an 
den mehr oder weniger witigen Bemerkungen über die Creaturen des 
neuen Regimes. Im Ganzen blieben die Hannoveraner föniglich ge⸗ 
ſinnt. Die Einfachheit, welche in dem Familienleben des Kronprinzen 
und der Kronprinzeifin gewaltet hatte, war verjchwunden. Der König - 
liebte die Pracht, obwohl er fie nicht jah, und aus der Machtfülle der 
Majeſtäten entwidelte fic ein Prunk, mit welchem die Mehrzahl der 
Unterthanen wohl zufrieden war. Am meilten die Refidenzbewohner. 
Sie freuten fi), einen glänzenden Hof zu bejiten, dem fie die vafch 
entwidelte Vergrößerung und Verfchönerung der Stadt, erhöhte Kunjt- 
genüffe, dad Aufblühen der Gewerbe verdankten. Und die Bolitik 
trennte alte Freunde nicht jogleich, wie ich dies an unſerem König» 
lichen Hofjattler und feinem Nachbar, dem Buchbinder, beobachtete. 
Als legterem von den Regierungsbehörden die Arbeit entzogen war, 
weil er fich in der Oppofition bemerflich gemacht hatte, da fagte der 
Hofjattler gutmüthig: „Wat fall ed datau feggen“ und unterhielt fich 
nach wie vor mit dem Nachbar in der Hausthür. 

Aber das Minifterium Borries forderte die Oppofition fürmlich 
heraus. Weniger die rüdfichtslofe Energie an fich, mit der es feine 
Zwecke durchſetzte, als die Mittel, deren es fich bediente, riefen große 
Erbitterung hervor. Perfönlicde Beeinfluffungen, grobe Willkürlich⸗ 
feiten, gegen welche jogar Bchörden klagend auftraten, der Verſuch, 
den Widerſtand der Gerichte zu brechen, trugen böſes Blut in die Bes 
völferung. Der Abgeordnete Rudolph von Bennigjen gab in der Al: 
gemeinen Ständeverfammlung der im Zande herrichenden Unzufrieden: 
beit beredten Ausdrud und gewann jchnell zahlreiche Anhänger im 
Volke. Eine jchärfere Trennung der Parteien trat ein. Der Hof 
jattler nannte feinen Nachbar jet den „Bennigjer”, grüßte ihn nicht 
mehr und ftand Abends allein in feiner Hausthür. 

Der Minifter von Borried hatte mich einmal, als ich ihm vor 
dem Steintor begegnete, angeredet. Er war früher Regierungsrath 
in Stade gewejen und erinnerte ſich meiner. Ich erkannte ihn nicht 
gleich. Im einem Ichlechten Rod, feine großen Füße mit groben Stiefeln 
befleidet, trat der EHleine, plumpe und häßliche Mann auf. mid) zu, 
fragte nad) meinem Vater und that jo befannt, daß ich in meinem 
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nächiten Briefe nach Haus fragte, ob ich Seiner Excellenz meine Auf: 
wartung machen ſolle. Water verneinte dies. 

Dagegen mahnte meine Mutter, ihre Verwandten zu bejuchen. Ich 

folgte ihren Wünſchen Hierin, fühlte mich aber nicht heimisch in dieſen 
Häufern. 
Die Ritter, welche 1848 in nicht vornehmer Weiſe den Forde— 
rungen der Revolution nachgegeben und jett durch ihre limtriebe das 
damals Verlorene wieder gewonnen hatten, waren trogdem unzufrieden. 
Sie hatten politiichen Einfluß auf den blinden König ausüben wollen, 
was ihnen mißlang, und der wenig ariftofratiiche Minister von Borried 
fagte ihnen nicht zu. Sie zogen ſich mehr und mehr vom Hofe zurüd 
und überließen den König, wie die unerfahrene Königin, ſtatt dieſe zu 
igägen, ungeeigneteren Leuten. Der Abel in ber Refidenz ſchloß jich 
in feinem Cirkel noch enger als früher ein. 

Die adeligen Verwandten hatten mich mit vollendeter Höflichkeit 
empfangen; aber ihr Benehmen gegen mich war und wurde nie natür: 
ich. Am luſtigſten war eine Wittwe, die in der Familie Tante Balbina 
genannt wurde, eine noch blühende, kräftige Dame, deren zehnjährige 
Ehe Einderlo8 geblieben war und nicht glüdlich gewejen fein fol. Sie 
hatte den Ruf großer Frömmigkeit, jprach zuweilen jalbungsvoll und 
bemühte jich um mehrere Wohlthätigkeitsanſtalten, die unter dem Pro- 
tectorat Ihrer Majeſtät ſtanden. Sie lud mich öfter ein und fragte 
viel nach meiner Coufine Cordula, die fie zu Jich nehmen wollte. Aber 
auch fie, wie die anderen adeligen Verwandten, ging, wenn ich vor—⸗ 
nehmen Befuch bei ihnen traf, über unjer veriwandtichaftliches Verhältniß 
gern hinweg. 

Lieber befuchte ih Frau Elifabeth, eine Dame in den Zunfzigen, 
die Wittwe eines hohen Staatsbeamten, zu dem mein Vater in nahen 
Beziehungen geftanden hatte. Ihr Haus, welches bei Lebzeiten des 
Mannes von den gebildetiten und bebeutendften Menjchen, einheimischen 
wie fremden, gejucht worden war, jtand noch jegt den alten Freunden 
offen, und auch mid nahm Frau Elifabeth mit wohltyuender Freund⸗ 
lichkeit auf. Anmuth und Herzendgüte verſchönten ihre Züge, aus 
denen ein Harer, lebhajter Geiſt leuchtete.e Gern fam ich bald und 
oft wieder, immer gewann ich etwas für mich felbit. 

In ihrem Haufe lernte ich ein Ehepaar fennen, welches den an— 
genehmiten Eindrud auf mich machte, den bedeutenditen der Mann, 
Aurelius. Er blidte aus feinen dunkeln Augen feit, jelbitbewußt und 
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dennod) bejcheiden. Seine Redeweiſe, kurz und wohlflingend, war ficher, 
aber ohne Anmapung Man ſchenkte ihm gern das vollfte Vertrauen; 
an dem, was er fagte, zweifelte man nicht. Er hatte bis zum Tode 
des Königs Ernſt Auguſt im Minijtertum gearbeitet und widmete fich 
jeßt, ohne öffentliches Amt, der Politik und gemeinnügigen Beitrebungen. 

Alfred befuchte nicht fo viele Gejellichaften wie ich, machte aber 
zahlreiche Belanntichaften, weil er e3 liebte, mit Menſchen jedes Standes 
und Berufs gelegentlich zu fprechen. So wußte er bald von den Ber: 
hältnifjen in der Stadt mehr ala ih. Mit einigen Familien war er 
in freundichaftlicher Verbindung. Am beiten gefiel ihm das Haus des 
Senators Wellmeier, der eine ſchöne junge Tochter hatte, um die fich, 
wie die Welt glaubte, der Premier:Lieutenant, genannt Zettel, ernftlich 
bemühte. Alfred wünſchte diefer Bewerbung einen günjtigen Ausgang. 
Bei dem Senator lernte er Aurelius fennen, der ihm großes Intereſſe 
einflößte und den er, wo er fonnte, aufjuchte. 

Wichard wurde bald in der erſten Gefellichaft fajt verzogen. Wir 
fonnten dies im Theater beobachten, wenn er feine Belannten in ihren 
Logen bejuchte, wo ung dann auf unferen Parketplätzen die Art, wie 
er aufgenommen wurde, nicht verborgen blieb. Er war ein auffallend 
ſchöner Menſch und feine Unbefangenheit hatte etwas Ideales. Eine 
alte Minijterin machte ihm förmlich den Hof und die Gejandten, welche 
heranwachſende Töchter bejaßen, empfingen ihn ohne jede diplomatische 
Förmlichkeit. Er aber fühlte fih am wohliten in dem Haufe feines 
Compagnie:Chef3, des Hauptmann? von Leinau, der fich erſt fürzlich 
mit einer ebenjo guten, wie jchönen, reichen, aber bürgerlichen Dame 
vermählt Hatte. 

Die gejellichaftlichen Verbindungen brachten es mit ſich, daß wir 
drei Freunde auch verjchiedene Herrenclubs aufſuchten. Das Clubleben 
war damals in Hannover fehr ausgebildet. Der Adel hatte feinen 
Billardelub, deſſen Mitglied Wichard auf den Wunfch feiner Vorge⸗ 
jeßten geworden war. Alfred und ich ließen ung in das jogenannte 
Mufeum, die zahlreichjtie Herrengejellichaft der oberen Stände, auf- 
nehmen, welches ich durch einen ſehr vollitändig ausgeftatteten Leſe⸗ 
ſaal augzeichnete. Alfred war außerdem in einen Iujtigen Club ein- 
getreten, der fich „Lemförde” nannte, am wenigiten erclujiv war, feine 
Lecture, wenig Kartenſpiel, aber viele witzige Mitglieder aufzuweiſen 
hatte und in dem Auf größter politischer TFreifinnigfeit ftand. 

Trog dieſer ung äußerlich trennenden Beziehungen blieben wir 
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Freunde in inniger Verbindung. Alfred und ich konnten, da wir zu⸗ 
ſammen wohnten, unfere Erlebniffe ftet3 austauschen. Und felten ver: 
ging ein Tag, ohne daß Wichard bei uns oder wir bei ihm eintraten 
und er dann rüdhaltlos erzählte, was ihm begegnet war. 

Unter den vornehmen jungen Männern in feinem Regiment ftand 
Zimon dem Hofe jehr nahe. Er zog Wichard in auszeichnender Weiſe 
an ſich. Wir erklärten uns dies aus dem Umftande, daß auch er fein ge⸗ 
borener Hannoveraner und um fo bereitwilliger war, den jungen Stameraden 
in Die fremden Verhältniffe einzuführen. Durch Wichard lernten Alfred 
und ich ihn kennen. Er war eher häßlich ala hübſch, aber gefcheut, 
tafentvoll, cin angenehmer Gefellichafter. Dennoch empfanden wir feine 
Zuneigung zu ihm. Wir konnten nicht jagen weshalb und hatten 
feinen Grund zu glauben, daß er das Herz nicht auf dem rechten Flecke 
babe; aber e3 lag etwas Ausweichendes in feinem Wejen, was unferer 
Tffenherzigkeit nicht entſprach und uns in feiner Gegenwart vorfichtig 
madhte. 

Eine® Tages theilte Wichard ung mit, daß die Frau feines 
Compagnie-Chefs nicht Hoffähig, alfo vorläufig von der allerhöchiten 
Gefellichaft, zu welcher übrigens das ganze Regiment Zutritt Hatte, 
ausgeichloffen jei und daß ihre Zulaffung bei Hof, um welche ihr 
Mann gebeten hatte, auf Schwierigkeiten ftoße. Hoffähig waren, außer 
der Ritterfchaft, die Ritter des Buelphen-Drdens und ſämmtliche Officiere, 
von Damen aber nur die adeliger Geburt, jowie einzelne, denen aus 
befonderer Eöniglicher Gnade die Hoffähigfeit ausnahmsweiſe beigelegt 
war. Wichard erzählte Dies mit Bezug auf Frau Felicia von Leinau 
m folder Erregung, daß Alfred ihm fagte: „Rimm dich in Acht, daß 
Tu Tich nicht in die fchöne Frau verlichft." Da wurde Wichard ganz 
roth. Einige Zeit fpäter erfuhren wir von ihm, daß allerlei Intriguen 
gegen ‚Felicia gefpielt zu haben fchienen, fchlichlich aber der König auf 
die Bitte eines hohen Dfficierd die Ausfertigung des Hoffähigfeitö- 
Diploma für die Dame ſeines Garde⸗Regiments befohlen hatte. 

So lernte ich fie denn auf einem Hofballe im königlichen Refidenz- 
ſchloſſe kennen. Sie war eine feine, reizende Erjcheinung, herrlich gekleidet, 
die fchönfte in der Geſellſchaft. Tante Balbina, gegen die ich meine 
Bewunderung äußerte, lachte mid) aus. „Welcher Geſchmack!“ ſagte fie. 
„Wie kannt Du fie im Seringften mit Ihrer Majeftät vergleichen! 
Und Manche weniger ſchöne jind noch immer jchöner, ald dieſe junge 


‚rau, welcher man ihre Ertraction und das Keinftädtiihe anſieht.“ 
ss zwei aunectirten Ländern. 
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Wichard tellte mich Tyelicia vor. Sie begrüßte mich mit unbe 
fangener Freundlichkeit und gab mir fogar einen Tanz, was ihre 
Gegner, wie ich jpäter hörte, ala einen Beweis bezeichnet haben, daß 
ſie das bürgerliche Blut nicht verleugnen könne. Ihre Natürlichkeit, 
die ihr mit Unrecht als Coquetterie zur Laft gelegt wurde, kleidete 
fie allerliebft. Gewiß, fie fonnte einen jungen Dann bezaubern. Aber 
Wichard's Herz jchien mir ruhig zu bleiben, wie fein Verſtand gegen 
alle Verlodungen der Eitelkeit fühl war. 

Auf diefem Hofballe gehörte er zu den Beneideten, welche Ihre 
Meajeftät zu einem Tanz befehlen ließ. Die Königin Marie Hatte eine 
hohe, Schöne Geſtalt und ihr Gefichtausdrud war, fobald fie die ihr 
peinlichen Acte des Ceremoniells überftanden Hatte, froh und lieblich. 
Sie tanzte gern und mit Anmuth. Selbjt der ernite Alfred freute 
fih an dem ‚Anblid, als fie mit unjerem Freunde dem Paar, welches 
den Vortanz hatte, folgend, durch den Saal jchwebte. 

In diefer Nacht fagte ich, al® wir uns zum Schlafengehen ent- 
Heideten: „Nun ich Wichard neben Felicia gejehen habe, fürchte ich 
für ihm nicht mehr.“ 

„Sch noch,” entgegnete Alfred. 

„Er ift mit ihr au unbefangen.“ 

„Das ift vielleicht nur Schein.“ 

„Was denkit Tu!” rief ich aus. „Site iſt verheirathet, die Frau 
eines Kameraden.“ 

„Ich fürchte nicht für feine Rechtſchaffenheit. aber für jeine Ge⸗ 
mütbsrube,“ eniwiederte er. „Seit ich ihn warnte, hat er jedes Ge⸗ 
ſpräch über fie mit uns möglichit vermieden. Sie iſt dag erite und 
einzige Geheimniß. was er vor uns bat.“ 

Wenige Wochen Ipäter wurde jeder von uns durch Briefe von 
Haus in Trübſal und Sorge veriegt. Ich erhielt die Nachricht von 
dem Tode meiner Großmutter, die ohne Krankheit ſanft entjchlaien 
war. Wfred traf die ihn auf das Heftigite ergreitende Mirtheilung 
bon der fchweren Erkrankung jeiner Mutter. Er bat ſogleich um 
Urlaub und reiſte nach Stade. Und Richard erfuhr, daS jem.Aruder 
Friedrich ernſthaft erkrankt war. Sein Vater batıc einen Kieler Arzt 
zugezogen. 

Meine Trauer fübrte mich wieder zu den Verwandten meiner 
Wutter. Tante Yulbina tmöltere mich damit. daß Großmama um 
um Himmel ſei „ie lieblich find Deine Wobnungen. Herr Zedzoatde. 
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ſprach fie, „der Du die Menfchen läſſeſt Tterben und fprichft: Kommt 
wieder, Menſchenkinder.“ 

Hierauf fuhr fie fort: „Hoffentlich kommt Cordula nun bald. 
Ih muß Hilfe haben. Die Königin fragte geftern abermals, wann 
ih ihr das junge Mädchen vorftellen würde. Ihre Majejtät weiß, 
wie überbürdet ich bin.“ 

Afreds Mutter hatte noch die Freude, den heiß geliebten Sohn 
in die Arme zu fchließen. An feinem Herzen war fie entjchlafen. Die 
erite Nachricht von ihrem Tode erhielt ich von meiner Schweiter, 
weiche traurig Hagte, wie fehr die gute Frau Räthin ihr fehlen werde. 
Nach einigen Wochen lehrte Alfred zurüd. „Steine andere Liebe ift 
fo uneigennüßig, wie die der Mutter zu ihrem Kinde!“ Mehr fagte 
er faum über jeinen Berluft und erſt allmählich fchüttete er Wichard 
und mir fein Herz aus. Dann ſprach er immer lieber von der Ver- 
jtorbenen, deren früher Tod, wie er meinte, von dem ſchleswig-holſtei⸗ 
nitchen Striege herbeigeführt fei, der ihr Gejundheit und Heimath ge: 
toftet hatte. Nur mit Mühe unterdrüdte er dic Bitterfeit feines 
Schmerzes. Er hatte um feine Verjegung nach Stade bitten wollen 
und Elagte, daß fein vereinfamter Vater dies für ein Opfer halte und 
nicht wünſche. Abends, wenn er mit mir allein war, unterhielt er 
mich gern von der Zärtlichkeit, welche Elotilde der Räthin gezeigt, von 
der vortheilhaften Entwidelung meiner Schweiter, welche feine Mutter 
am liebiten um jich gehabt habe. Mit immer neuen Einzelheiten 
juchte er diejes, leider nun gelöſte Verhältniß darzuftellen. 

Wichard lebte wochenlang in Angjt um feinen Bruder. Daß er 
nach Haufe füme, wünfchten feine Eltern nicht. Friedrichs Fieber 
waren ſtark und anhaltend. Die eigentliche Krankheit war endlich 
befiegt, aber eine große Schwäche geblieben, welche den Genejenden 
des Lebens noch nicht froh werden lieh. 

Jeeder von uns Freunden wünjchte, den andern in feiner Trübſal 
zu zeritreucn. Dies führte wieder zu gemeinichaftlichen weiten Spa: 
ziergaͤngen. Es war in der heißen Sommerzeit, ald wir cined Sonn: 
1098 bei Sonnenaufgang die Stadt verließen und nad) dem Döhrener 
Thurme gingen, wo jüdlich der Stadt nicht weit von der Yeine die 
Eilenriede beginnt, welche Hannover auf dem rechten Flußufer im 
weiten Bogen umſpannt. Wir gingen durd) den ganzen Wald bie 
an feinen anderen Endpunkt, den Yilter Thurm Die Sonne brannte 
ichon heiß, Alfred wollte aber noch weiter. Er jagte: „Der Senator 
4* 
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Wichard ſtellte mich Felicia vor. Sie begrüßte mich mit unbe 
fangener Freundlichkeit und gab mir fogar einen Tanz, was ihre 
Gegner, wie ich Später hörte, ald einen Beweis bezeichnet haben, daß 
fie dag bürgerliche Blut nicht verleugiien könne. Ihre Natürlichkeit, 
die ihr mit Unrecht als Coquetterie zur Laft gelegt wurde, Eleibete 
fie allerliebjt. Gewiß, fie fonnte einen jungen Dann bezaubern. ber 
Wichard’3 Herz fchien mir ruhig zu bleiben, wie fein Verſtand gegen 
alle Verlodungen der Eitelfeit fühl war. 

Auf diefem Hofballe gehörte er zu den Beneideten, welche Ihre 
Majejtät zu einem Tanz befehlen lief. Die Königin Marie Hatte eine 
hohe, ſchöne Geftalt und ihr Gejichtsausdrud war, fobald fie die ihr 
peinlichen Ucte des Ceremoniells überſtanden hatte, froh und lieblich. 
Sie tanzte gern und mit Anmuth. Selbſt der ernite Alfred freute 
ſich an dem Anblid, als fie mit unferem Freunde dem Paar, welches 
den Vortanz Hatte, folgend, durch den Saal jchwebte. 

In diefer Nacht fagte ich, ald wir uns zum Schlafengehen ent- 
Heideten: „Nun ich Wichard neben Felicia gejehen babe, fürchte ich 
für ihn nicht mehr.“ 

„Ich noch,“ entgegnete Alfred. 

„Er ift mit ihr zu unbefangen.“ 

„Das ift vielleicht nur Schein.“ 

„Was denkit Du!” rief ich aus. „Sie ijt verheirathet, die Jrau 
eines Kameraden.“ 

„Ich fürchte nicht für feine NRechtichaffenheit, aber für feine Ge⸗ 
müthsruhe,“ erwiederte er. „Seit ich ihn warnte, hat er jedes Ge⸗ 
ſpräch über fie mit ung möglichft vermieden. Sie ift das erfte und 
einzige Geheimniß, was er vor uns hat.“ 

Wenige Wochen ſpäter wurde jeder von uns durch Briefe von 
Haus in Trübfal und Sorge verfebt. Ich erhielt die Nachricht von 
dem Zode meiner Großmutter, die ohne Krankheit fanft entjchlafen 
war. Alfred traf die ihn auf das Heftigſte ergreifende Mittheilung 
von der jchweren Erfrankung feiner Mutter. Er bat fogleih um 
Urlaub und reifte nad) Stade. Und Wichard erfuhr, daß fein Bruder 
Friedrich ernithaft erfranft war. Sein Vater hatte einen Slieler Arzt 
zugezogen. 

Meine Trauer führte mich wieder zu den Verwandten meiner 
Mutter. Tante Balbina tröftete mich damit, dag Großmama nun 
im Himmel fei. „Wie lieblich find Deine Wohnungen, Herr Zebaoth“, 
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ſprach fie, „der Du die Menſchen läſſeſt Tterben und ſprichſt: Kommt 
wieder, Menjchenfinder.“ 

Hierauf fuhr fie fort: „Hoffentlid) fommt Cordula nun bald. 
Ih muß Hilfe haben. Die Königin fragte geftern abermals, wann 
ich ihr das junge Mädchen vorftellen würde. Ihre Majeftät weiß, 
wie überbürdet ich bin.“ 

Alfreds Mutter hatte noch die Freude, den heiß geliebten Sohn 
in die Arme zu jchließen. An feinem Herzen war fie entichlafen. Die 
erjte Nachricht von ihrem Tode erhielt ich von meiner Schweiter, 
welche traurig Elagte, wie fehr die gute rau Räthin ihr fehlen werde. 
Rad) einigen Wochen kehrte Alfred zurüd. „Steine andere Liebe ift 
ſo uneigennüßig, wie die der Mutter zu ihrem Finde!" Mehr fagte 
er kaum über jeinen Verluft und erjt allmählich jchüttete er Wichard 
und mir jein Herz aus. Dann ſprach er immer lieber von der Ver- 
jtorbenen, deren früher Tod, wie er meinte, von dem ſchleswig-holſtei⸗ 
niſchen Kriege herbeigeführt fei, der ihr Gejundheit und Heimath ge- 
toftet hatte. Nur mit Mühe unterdrüdte er die Bitterfeit feines 
Schmerzed. Er hatte um feine Verjegung nach Stade bitten wollen 
und Elagte, daß fein vereinfamter Vater dies für ein Opfer halte und 
nicht wünjche. Abends, wenn er mit mir allem war, unterhielt er 
mich gern von der Bärtlichkeit, welche Elotilde der Räthin gezeigt, von 
der vortheilhaften Entwidelung meiner Schweiter, welche feine Mutter 
am liebiten um fich gehabt habe. Mit immer neuen Einzelheiten 
juchte er diejes, leider nun gelöſte Verhältniß darzuftellen. 

Wichard lebte wochenlang in Angſt um feinen Bruder. Daß er 
nad) Hauje fküme, wünfchten jeine Eltern nicht. Friedrichs Sieber 
waren ftarf und anhaltend. Die eigentliche Krankheit war endlich 
befiegt, aber eine große Schwäche geblieben, welche den Gencjenden 
des Lebens noch nicht froh werden ließ. 

Jeder von uns Freunden wünjchte, den andern in feiner Trübjal 
zu zeritreuen. Dies führte wieder zu gemeinfchaftlichen weiten Spa- 
zergängen. Es war in der heißen Sommerzeit, ald wir eines Sonn: 
1ag3 bei Sonnenaufgang die Stadt verließen und nad) dem Döhrener 
Thurme gingen, wo jüdlich der Stadt nicht weit von der Yeine die 
Eilenriede beginnt, weldye Hannover auf dem rechten Flußufer im 
weiten Bogen umjpannt. Wir gingen durch den ganzen Wald bie 
an feinen anderen Endpunlt, den Liter Thurm. Die Sonne brannte 
ſchon heiß, Alfred wollte aber noch weiter. Er fagte: „Der Senator 
4* 
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Wichard ſtellte mich Felicia vor. Sie begrüßte mich mit unbe⸗ 
fangener Freundlichkeit und gab mir ſogar einen Tanz, was ihre 
Gegner, wie ich ſpäter hörte, als einen Beweis bezeichnet haben, daß 
ſie das bürgerliche Blut nicht verleugnen könne. Ihre Natürlichkeit, 
die ihr mit Unrecht als Coquetterie zur Laſt gelegt wurde, kleidete 
fie allerliebſt. Gewiß, fie konnte einen jungen Dann bezaubern. Aber 
Wichard's Herz ſchien mir ruhig zu bleiben, wie ſein Verſtand gegen 
alle Verlockungen der Eitelkeit kühl war. 

Auf dieſem Hofballe gehörte er zu den Beneideten, welche Ihre 
Majeſtät zu einem Tanz befehlen ließ. Die Königin Marie hatte eine 
hohe, ſchöne Geſtalt und ihr Geſichtsausdruck war, ſobald ſie die ihr 
peinlichen Acte des Ceremoniells überſtanden hatte, froh und lieblich. 
Sie tanzte gern und mit Anmuth. Selbſt der ernſte Alfred freute 
fih an dem Anblid, als fie mit unjerem Freunde dem Paar, welches 
den Vortanz hatte, folgend, durch den Saal jchwebte. 

In diefer Nacht jagte ich, al8 wir uns zum Schlafengehen ent- 
Hleideten: „Nun ich Wichard neben Felicia gejehen habe, fürchte ich 
für ihn nicht mehr.“ 

„Ich noch,“ entgegnete Alfred. 

„Er ift mit ihr zu unbefangen.“ 

„Das ift vielleicht nur Schein.“ 

„Ras denkt Du!” rief ich aus. „Sie iſt verheirathet, die Frau 
eined Kameraden.“ 

„Ich fürchte nicht für feine Rechtichaffenheit, aber für jeine Ge⸗ 
müthsruhe,“ eriwiederte er. „Seit ich ihn warnte, hat er jedes Ge⸗ 
prä) über fie mit uns möglichſt vermieden. Sie ift das erfte und 
einzige Geheimnik, was er vor uns hat.“ 

Wenige Wochen jpäter wurde jeder von uns durch Briefe von 
Haus in Trübfal und Sorge verjegt. Ich erhielt die Nachricht von 
dem Tode meiner Großmutter, die ohne Krankheit fanft entjchlafen 
war. Alfred traf die ihn auf das Heftigſte ergreifende Mittheilung 
bon der fchweren Erkrankung jeiner Mutter. Er bat fogleih um 
Urlaub und reifte nad) Stade. Und Wichard erfuhr, daß ſein Bruder 
Friedrich ernfthaft erfranft war. Sein Vater hatte einen Kieler Arzt 
zugezogen. 

Meine Trauer führte mich wieder zu den Verwandten meiner 
Mutter. Tante Balbina tröftete mich damit, dak Großmama nun 
im Himmel fei. „Wie lieblich find Deine Wohnungen, Herr Zebaoth“, 
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ſprach fie, „der Du die Menſchen läſſeſt ſterben und ſprichſt: Kommt 
wieder, Menſchenkinder.“ 

Hierauf fuhr fie fort: „Hoffentlich fommt Cordula nun bald. 
Ih muß Hilfe haben. Die Königin fragte geftern abermals, wann 
ich ihr das junge Mädchen vorftellen würde Ihre Majeſtät weiß, 
wie überbürdet ich bin.“ 

Alfreds Mutter hatte noch die Freude, den heiß geliebten Sohn 
in die Arme zu jchließen. An feinem Herzen war fie entjchlafen. Die 
erite Rachricht von ihrem Tode erhielt ich von meiner Schweiter, 
welche traurig Elagte, wie jehr die gute Frau Räthin ihr fehlen werde. 
Nach einigen Wochen lehrte Alfred zurüd. „Steine andere Liebe ift 
jo uneigennüßiy, wie die der Mutter zu ihrem Kinde!“ Mehr fagte 
er faum über jeinen Verluſt und erjt allmählich jchüttete er Wichard 
und mir fein Her, aus. Dann ſprach er immer lieber von der Ber: 
itorbenen, deren früher Tod, wie er meinte, von dem ſchleswig-holſtei⸗ 
niſchen Striege herbeigeführt jei, der ihr Geſundheit und Heimath ge⸗ 
tojtet hatte. Nur mit Mühe unterdrüdte er die Bitterleit jeines 
Schmerzed. Er hatte um feine Verjegung nad) Stade bitten wollen 
und klagte, daß jein vereinfamter Vater dies für ein Opfer halte und 
nicht wünſche. Abends, wenn er mit mir allein war, unterhielt er 
mich gern von der Zärtlichkeit, welche Elotilde der Räthin gezeigt, von 
der vortheilhaften Entwidelung meiner Schweiter, welche feine Deutter 
am liebſten um ſich gehabt habe. Dit immer neuen Einzelheiten 
juchte er dieſes, leider nun gelöfte Verhältniß darzujtellen. 

Wichard lebte wochenlang in Angit um jeinen Bruder. Tab er 
nah Haufe käme, wünfchten feine Eltern nicht. Friedrichs Fieber 
waren ſtark und anhaltend. Die eigentliche Krankheit war endlich 
beftegt, aber eine große Schwäche geblieben, welche den Geneſenden 
des Lebens noch nicht froh werden ließ. 

Jeder von uns Freunden wünjchte, den andern in feiner Trübjal 
zu zeritreuen. Dies führte wieder zu gemeinfchaftlichen weiten Spa: 
zjiergängen. Es war in der heißen Sommerzeit, als wir cined Eonn: 
tags bei Sonnenaufgang die Stadt verließen und nad) dem Döhrener 
Thurme gingen, wo ſüdlich der Stadt nicht weit von der Yeine Die 
Eilenriede beginnt, welche Hannover auf dem rechten Flußufer im 
weiten Bogen umſpannt. Wir gingen durch) den ganzen Wald bie 
an feinen anderen Endpunkt, den Yilter Thurm. Tie Sonne brannte 
ichon heiß, Alfred wollte aber noch weiter. Er jagte: „Der Senator 
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Wichard ftellte mich Tyelicta vor. Sie begrüßte mich mit unbe 
fangener Freundlichkeit und gab mir fogar einen Tanz, was ihre 
Gegner, wie ich jpäter hörte, ala einen Beweis bezeichnet haben, daß 
fie das bürgerliche Blut nicht verleugiien könne. Ihre Natürlichkeit, 
die ihr mit Unrecht als Coquetterie zur Laſt gelegt wurde, kleidete 
fie allerliebit. Gewiß, fie fonnte einen jungen Dann bezaubern. Aber 
Wichard’3 Herz jchien mir ruhig zu bleiben, wie fein Verſtand gegen 
alle Verlodungen der Eitelkeit kühl war. 

Auf diefem Hofballe gehörte er zu den Beneideten, welche Ihre 
Majeftät zu einem Tanz befehlen lief. Die Königin Marie Hatte eine 
hohe, jchöne Gejtalt und ihr Geſichtsausdruck war, fobald jie die ihr 
peinlichen Acte des Ceremoniells überjtanden hatte, froh und Tieblich. 
Sie tanzte gern und mit Anmuth. Selbjt der ernite Alfred freute 
fih an dem Anblid, als fie mit unjerem Freunde dem Paar, welches 
den Bortanz hatte, folgend, durch den Saal fchwebte. 

In diefer Nacht ſagte ich, ala wir uns zum Schlafengehen ent- 
kleideten: „Nun ich Wichard neben Felicia gejehen habe, fürchte ich 
für ihn nicht mehr.“ 

„Ich noch,“ entgegnete Alfred. 

„Er ift mit ihr zu unbefangen.“ 

„Das ift vielleicht nur Schein.“ 

„Was denkſt Du!“ rief ich aus. „Sie ift verheirathet, die Frau 
eines Kameraden.“ 

„Ich fürchte nicht für feine Nechtichaffenheit, aber für feine Ge⸗ 
müthsruhe,“ erwiederte er. „Seit ich ihn warnte, hat er jebes Ge⸗ 
präch über fie mit uns möglichjt vermieden. Sie ift das erfte und 
einzige Geheimniß, was er vor ung hat.“ 

Wenige Wochen fpäter wurde jeder von uns durch Briefe von 
Haus in Zrübfal und Sorge verfett. Ich erhielt die Nachricht von 
dem Tode meiner Großmutter, die ohne Krankheit fanft entjchlafen 
war. Alfred traf die ihn auf das Heftigſte ergreifende Mittheilung 
von der jchweren Erkrankung feiner Mutter. Er bat ſogleich um 
Urlaub und reifte nad) Stade. Und Wichard erfuhr, daß ſein Bruder 
Friedrich ernjthaft erfranft war. Sein Vater hatte einen Slieler Arzt 
zugezogen. 

Meine Trauer führte mic) wieder zu den Verwandten meiner 
Mutter. Tante Balbina tröftete mich damit, daß Grokmama nun 
im Himmel fei. „Wie liebfich find Deine Wohnungen, Herr Bebaoth*, 
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iprach ſie, „der Du die Menſchen läſſeſt Tterben und fprichjt: Kommt 
wieder, Menfchenfinder.“ 

Hierauf fuhr fie fort: „Hoffentlich fommt Cordula nun bald. 
Ih muß Hilfe Haben. Die Königin fragte geftern abermals, wann 
ih ihr das junge Mädchen vorjtellen würde. Ihre Majeftät weiß, 
wie überbürdet ich bin.“ 

Alfreds Mutter Hatte noch die Freude, den Heiß geliebten Sohn 
in die Arme zu jchließen. An feinem Herzen war fie entichlafen. Die 
erite Rachricht von ihrem Tode erhielt ich von meiner Schweiter, 
welche traurig Eagte, wie ſehr die gute Frau Räthin ihr fehlen werde. 
Nach einigen Wochen fehrte Alfred zurüd. „Steine andere Liebe tft 
jo uneigennüßi,, wie die der Mutter zu ihrem Kinde!“ Mehr fagte 
er faum über jeinen Berluft und erjt allmählich jchüttete er Wichard 
und mir jein Herz aus. Dann ſprach er immer lieber von der Ver- 
itorbenen, deren früher Tod, wie er meinte, von dem jchleswig-holijtei= 
niſchen Kriege herbeigeführt fei, der ihr Gejundheit und Heimath ge- 
tojtet hatt. Nur mit Mühe unterdrüdte er die Bitterkeit ſeines 
Schmerzed. Er hatte um jeine Verſetzung nad) Stade bitten wollen 
und klagte, daß jein vereinfamter Vater dies für ein Opfer halte und 
nicht wünſche. Abends, wenn er mit mir allein war, unterhielt er 
mich gern von der Zärtlichkeit, welche Elotilde der Räthin gezeigt, von 
der vortheilhaften Entwidelung meiner Schweiter, welche feine Deutter 
am liebjiten um fich gehabt habe. Mit immer neuen Einzelheiten 
iuchte er diejes, leider nun gelöſte Verhältniß darzuſtellen. 

Wichard lebte wochenlang in Angit um feinen Bruder. Daß er 
nah Haufe käme, wünfchten jeine Eltern nicht. Friedrichs „Sieber 
waren ftarf und anhaltend. Die eigentliche Krankheit war endlich 
beftegt, aber eine große Schwäche geblieben, welche den Geneſenden 
des Lebens noch nicht froh werden ließ. 

Jeder von uns Freunden wünjchte, den andern in feiner Zrübjal 
zu zeritreuen. Dies führte wieder zu gemeinichaftlichen weiten Spa: 
ziergängen. Es war in der heißen Sommerzeit, als wir eines Sonn: 
tags bei Sonnenaufgang die Stadt verließen und nach dem Döhrener 
Thurme gingen, wo ſüdlich der Stadt nicht weit von der Leine die 
Eilenriede beginnt, welche Hannover auf dem rechten Flußufer im 
weiten Bogen umſpannt. Wir gingen durch den ganzen Wald bie 
an feinen anderen Endpunkt, den Yilter Thurm. Die Sonne brannte 
ion heiß, Alfred wollte aber noch weiter. Er jagte: „Der Senator 
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Wellmeier erzählte neulich, daß noch im vorigen Jahrhundert der 
Wald hier ebenfalls bis an die Leine gereicht hat. Laßt uns in der 
Vorſtellung, es wäre noch ſo, den Bogen ganz vollenden.“ 

Wir ſetzten den Marſch fort. Schwere Wolken ſtiegen auf, bald 
hörten wir den erſten Donner. Als wir um die neunte Morgen⸗ 
ſtunde die Herrenhäuſer Allee erreicht hatten, in der es noch ſtill war 
— nur ein Wagen fuhr der Stadt zu — ergoß ſich das Gewitter 
mit feiner ganzen Macht über und. Wir jahen, daß jener Wagen, 
eine Miethkutſche, hielt, ein Herr und eine Dame ausſtiegen und in 
den von hohen Bäumen freieiten Theil des Georgengartens eilten. 
Dies auffallende Benehmen machte ung um jo neugieriger, ald Wi- 
hard ſagte: „Das find ja meine Hausgenoſſen.“ 

Wir gingen den Leuten nach, die ſich dem Regen ausſetzten, 
nicht einmal ihre Schirme aufipannten und auf einem breiten Wege 
Itehen blieben. Der Mann war von mittleren Jahren, hohlwangig 
und hohläugig, die Dame, mit unangenehmen, faft frechem Blid, min- 
deſtens ebenſo alt. Sie waren clegant gekleidet, jahen aber dennoch 
verfommen aus, er wie ein verdorbenes Genie, fie jchlimmer. - 

Sie wollten nicht erfannt fein; Wichard grüßte fie und redete 
jie an. Da ſprach in zaghaftem Zone der Wiann: „Haben Sie auch 
Furcht vor dem Gewitter? Ich habe Grund dazu.“ ALS in diejem 
Augenblide ein Blig niederfchlug, zitterte jein ganzer Körper. 

„Slauben Ste, daß die Gefahr im Wagen größer iſt?“ 

„Ohne jede Frage. Im Wagen und unter Bäumen.“ 

Die Leute flößten und Widermwillen ein, wir gingen weiter. 

„Was find das für nebelhafte Geſtalten?“ fragte Alfred. 

„Sch weiß nicht,“ antwortete Wichard. „Sie zogen ärmlich ge- 
Heidet in mein Haus, worin fie ein paar elegante Zimmer gemiethet 
hatten. Nicht lange nachher gingen fie in guter Toilette Mein 
Wirth weiß nicht, was fie treiben.” 

Alfred Hatte dies nach einigen Tagen herausgebracht. Das ge- 
heimnißvolle Paar lebte vom Gelde des Königs, der noch immer 
hoffte, durch irgend ein Mittel die Sehfraft wieder zu erhalten. Der 
Mann Hatte ih als Magnetifeur eingeführt und behandelte den 
König, deſſen Heilung er für möglich erklärte. 

Tiefe neue Hoffnung währte jedoch nicht lange. Einige Monate 
jpäter hatten die Leute ihre Wohnung und die Stadt verlaffen. 

Im Herbſt 1858 follte das zehnte Bundes-Armeecorps in der 
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Gegend von Nordſtemmen, einige Meilen von Hannover, zu Uebungen 
verſammelt werden. Dieſe großen Manöver, die erſten, welche wir 
mitmachten, nahmen im Voraus unſere Zeit und Gedanken in Anſpruch 
nnd waren für Alfred eine wohlthätige Zerſtreuung. Ich freute mic) 
auf fie und hoffte, davon zu lernen. 

Unfer Armeecorps beitand aus vielen Contingenten. Hannover 
ftellte mit Braunfchweig die erſte Divifion; die Contingente der beiden 
Medlenburgs, Oldenburgs und der drei Hanfejtädte Hamburg, Bremen 
und Lübed bildeten die zweite. Das Holftein-lauenburgifche Contin- 
gent gehörte auch Hierzu, kam diesmal jedoch nicht. Als im Jahre 
1843 das Armeecorps, zum erjten Male feit der Errichtung Des 
deutichen Bundes, zu gemeinjchaftlichen Uebungen bei Yüneburg con- 
centrirt worden war, hatte das holftein-lauenburgiiche Contingent 
Theil genommen; aber ſchon damals waren GStreitigfeiten zwiſchen 
den in ihm dienenden Dänen und Deutichen nicht ganz ausge— 
blieben. Sett hatte man auf die Theilnahme diefer, von Dänemarl 
vertrag3widrig auf die dänischen Infeln verlegten Truppentheile ver: 
zichtet. „So fallen wir immer mehr aus einander,” Elagte Alfred. 

Während der zweiten Concentrirung im Jahre 1858 wurde die 
Infanterie unweit von Norditemmen in Beltlagern untergebracht, dic 
Cavallerie und Artillerie cantonnirte in den umliegenden Ortichaften. 
Die zahlreichen fremdberrlichen Dfficiere wohnten in Hannover, von 
wo auch der königliche Hof, der in diefer Zeit feine glänzende Gajt- 
lichleit im reichiten Maße entjaltete, täglich nach dem Manöverterrain 
fam. Außerdem führte die Eifenbahn Scharen von Schauluftigen 
aus der Refidenz und anderen Orten herbei, welche den Mandvern 
zu Wagen oder zu Fuß, wie jie vermochten, folgen oder die Freunde 
im Lager und Santonnement bejuchen wollten. Und in der That 
lohnte es fich jolcher Mühen. Das Wetter war fchön. Die Sonne 
beichien ein liebliches Stüd des breiten Leinethals, deſſen wellenför: 
mige reiche Fluren mit, den einladenden Gütern und wohlhabenden 
Dörfern von den Höhen des Oſterwaldes und Deiftere im Weften, 
der Hildesheimer Berge im Dften eingerahmt find. Die alten Herzöge 
von Braunſchweig⸗Lüneburg hatten nicht Unrecht, wenn Jie fich prieſen: 
„An Deiiter und Leine, das Land iſt das meine.“ 

Im Lager war nach gethaner Arbeit bis in die Nacht ein Ich 
baftes Treiben. Dan fuchte die fremden Kameraden auf und wünjchte 
die Einrichtungen, welche ihrem Contingente eigenthümlich waren, 
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Wellmeier erzählte neulich, daß noch im vorigen Jahrhundert der 
Wald hier ebenfalls bis an die Leine gereicht hat. Laßt uns in der 
Vorſtellung, es wäre noch jo, den Bogen ganz vollenden.“ 

Wir ſetzten den Marich fort. Schwere Wolfen jtiegen auf, bald 
hörten wir den erften Donner. Als wir um die neunte Morgen- 
itunde die Herrenhäufer Allee erreicht hatten, in der es noch ſtill war 
— nur ein Wagen fuhr der Stadt zu — ergoß ſich dad Gewitter 
mit feiner ganzen Macht über und. Wir jahen, daß jener Wagen, 
eine Miethkutſche, hielt, ein Herr und cine Dame ausftiegen und in 
den von hohen Bäumen freieiten Theil des Georgengartens eilten. 
Dies auffallende Benehmen machte ung um fo neugieriger, ala Wi— 
hard jagte: „Das find ja meine Hausgenofjen.“ 

Wir gingen den Leuten nad, die ſich dem Regen ausjeßten, 
nicht einmal ihre Schirme aufipannten und auf einem breiten Wege 
Itehen blieben. Der Mann war von mittleren Jahren, hohlwangig 
und hohläugig, die Dame, mit unangenehmem, faft frechem Blick, min- 
deſtens ebenſo alt. Sie waren clegant gekleidet, fahen aber dennoch 
verfommen aus, er wie ein verdorbened Genie, fie jchlimmer. - 

Sie wollten nicht erfannt fein; Wichard grüßte fie und redete 
lie an. Da ſprach in zaghaften Zone der Wiann: „Haben Sie auch 
Furt vor dem Gewitter? Ich Habe Grund dazu.” Als in diefem 
Augenblide ein Blig niederjchlug, zitterte fein ganzer Körper. 

„Slauben Sie, daß die Gefahr im Wagen größer ift?* 

„Ohne jede Trage Im Wagen und unter Bäumen.“ 

Die Leute flößten und Widerwillen ein, wir gingen weiter. 

„Was find das für nebelhafte Geſtalten?“ fragte Alfred. 

„Sch weiß nicht,“ antwortete Wichard. „Sie zogen ärmlich ge: 
Heidet in mein Haus, worin fie ein paar elegante Zimmer gemiethet 
hatten. Nicht lange nachher gingen fie in guter Toilette Mein 
Wirth) weiß nicht, was fie treiben.“ 

Alfred Hatte Died nad) einigen Tagen herausgebracht. Das ge- 
heimnißvolle Baar lebte vom Gelde des Königs, der noch immer 
hoffte, durch irgend ein Mittel die Sehfraft wieder zu erhalten. Der 
Mann Hatte fi als Magnetifeur eingeführt und behandelte den 
König, deſſen Heilung er für möglich erklärte. 

Tiefe neue Hoffnung währte jedoch nicht lange. Einige Monate 
jpäter hatten Die Yeute ihre Wohnung und die Stadt verlafjen. 

Im Herbit 1858 follte das zehnte Bundes-Armeecorps in der 
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Gegend von Nordſtemmen, einige Meilen von Hannover, zu Uebungen 
verſammelt werden. Dieſe großen Manöver, die erſten, welche wir 
mitmachten, nahmen im Voraus unſere Zeit und Gedanken in Anſpruch 
nnd waren für Alfred eine wohlthätige Zerſtreuung. Ich freute mich 
auf fie und hoffte, davon zu lernen. 

Unfer Armeecorps beitand aus vielen Gontingenten. Hannover 
jtellte mit Braunschweig die erite Divifion; die Contingente der beiden 
Mecklenburgs, Oldenburgs und der drei Hanfeitädte Hamburg, Bremen 
und Lübed bildeten die zweite. Das Holjtein-lauenburgische Contin— 
gent gehörte auch Hierzu, fam diesmal jedoch nicht. Al im Jahre 
1843 das Armeecorpe, zum erjten Male feit der Errichtung des 
deutichen Bundes, zu gemeinjchaftlichen Uebungen bei Yüneburg con- 
centrirt worden war, hatte das holftein-lauenburgijche Contingent 
Theil genommen; aber ſchon damals waren Streitigfeiten zwiſchen 
den in ihm dienenden Dänen und Deutſchen nicht ganz ausge— 
blicben. Jetzt Hatte man auf die Theilnahme diefer, von Dänemark 
vertragdwidrig auf die dänischen Infeln verlegten Truppentheile ver- 
zichtet. „So fallen wir immer mehr aus einander,” Eagte Alfred. 

Während der zweiten Concentrirung im Jahre 1858 wurde Die 
Infanterie unweit von Norditemmen in Beltlagern untergebradjt, die 
Cavallerie und Artillerie cantonnirte in den umliegenden Ortſchaften. 
Die zahlreichen fremdherrlichen Dfficiere wohnten in Hannover, von 
wo aud) der königliche Hof, der in diefer Zeit feine glänzende Gajt- 
lichkeit im reichten Make entfaltete, täglich nach dem Manöverterrain 
fam. Außerdem führte die Eifenbahn Scharen von Schauluftigen 
aus der Refidenz und anderen Orten herbei, welche den Mandvern 
zu Wagen oder zu Fuß, wie fie vermochten, folgen oder die Freunde 
im Lager und Gantonnement bejuchen wollten. Und in der That 
lohnte es fich folder Mühen. Das Wetter war ſchön. Die Sonne 
beichien ein Tiebliches Stüd des breiten Leinethals, deſſen wellenför: 
mige reiche Fluren mit, den einladenden Gütern und wohlhabenden 
Törfern von den Höhen des Oſterwaldes und Deifters im Weften, 
der Hildesheimer Berge im Oſten eingerahmt find. Die alten Herzöge 
von Braunfchweig-Lüneburg hatten nicht Unrecht, wenn ſie jich priefen: 
„An Deilter und Leine, das Yand ift das meine.“ 

Im Lager war nad) gethaner Arbeit bis in die Nacht ein leb- 
baftes Treiben. Man fuchte die fremden Kameraden auf und wünſchte 
die Einrichtungen, welche ihrem Contingente eigenthümlich waren, 





— 54 — 

kennen zu lernen. Während Die Gediegenheit und vorzügliche Disciplin 
der han noverſchen Truppen, die Bildung ihrer Officiere, die feltene 
Tüchtigfeit ihrer Unteroffictere bereitwillig anerfannt wurden, fanden 
auch wir bei den anderen manche Nachahmungswerthe. Democh 
hielt jeder an dem, was er beſaß, feit; es zeigte fich wenig Bereit- 
willigfeit, zum Beſten größerer Ulebereinftimmung etwas zu opfern. 
Und doch beitanden in der Bewaffnung, Ausrüſtung und fonft jo 
große Verfchiedenheiten, daß die Reibung den Gang der Mafchine bei 
ernfter Arbeit bedenklich erfchwert haben würde. Uebrigens waren 
aud) die kleinſten Contingente vom erniteften Streben befeelt und fo 
viel ich wahrnahm und von Kundigeren hörte, war jeder Truppen- 
theil an ſich recht brauchbar. Dagegen ließ die Führung zu wiün- 
fchen übrig. Der commandirende General, der bannoverjche Ge- 
neral Sacobi, hatte die Manöver nach allgemeinem Urtheil vor: 
trefffich angelegt; aber vielen Unterbefehldhabern mangelte die taftifche 
Durchbildung, welche fie auch nicht erlangt haben fonnten, weil Dic- 
jelbe nur in größeren Verbänden bei oft wiederholter Uebung ge: 
wonnen werden fanı. 

Alle fürſtlichen Contingentöherren waren zugegen, an ihrer Spike 
unfer König, der nie fehlen wollte, wo der Souverän fich zeigen fol. 
Er begleitete die Manöver mit größter Ausdauer, oft im fchärfiten 
Nitt, wobei er zur höchiten Bejorgnig des fein Pferd leitenden Flügel: 
adjutanten gefährliches Terrain durchaus nicht vermieden wiſſen wollte. 
Seine Bereitwilligfeit, zu loben und dadurch Heine Eiferjüchteleien 
auszugleichen, war unverfennbar. „Das haben die Hamburger gut 
gemacht,“ oder „Das Strelig’iche Bataillon marjchirt jehr ſchön“ und 
dergleichen Aeußerungen, die er fich hatte einflüftern laſſen oder die 
lediglich Zorm waren, wurden aus feinem Munde oft gehört. Aber 
den Mangel an Einigfeit, die Abneigung der Kleineren, ſich den etwas 
Größeren unterzuordnen, fühlte man doch. In Wahrheit war das 
Armeccorps ein nur äußerlich Iofe zufammenhängender Körper. In 
vertrauten Streifen wurde dies viel beiprochen und dabei von Neuem 
erörtert, was ſchon lange Kar zu Tage lag: daß die Kriegsverfafjung 
des deutfchen Bundes der Verbeſſerung höchſt bedürftig und leider 
faum fähig fe. Das Nothwendigfte: ein einziger Willen, war nur 
zu erreichen auf Koften der einzelnen Souveränitäten. „Einer muß in 
Deutjchland commandiren und das fann nur Preußen,“ rief ich ein: 
mal au. „Nur Preußen arbeitet beharrlihd an der Verbefferung 





feiner militärischen Macht, nur Preußen bildet durch feine alljähr- 
lichen Truppen⸗Uebungen Führer.“ 

„Was hilft's, wenn die Preußen es beſſer machen? Allein können 
ſie es auch nicht, und Deutſchland iſt nun einmal Nichts,“ warf der 
ſtarre Schleswig⸗Holſteiner Alfred ein. 

„Es kommt immer darauf hinaus, daß Preußen ſich Oeſterreich 
unterordnet,“ meinten Andere. 

Deiterreih hatte im dem hannoverfchen Dffictercorpg zahlreiche 
Anhänger, viele Hannoveraner dienten in der faiferlichen Armee. Indeß 
ergaben diefe Gejpräche mit den Stameraden, daß die Unbefangenften 
und die am beiten Unterrichteten auf Seite unſeres großen proteitan- 
tiſchen Nachbarſtaates waren. Und der Prinz von Preußen, der fpätere 
König Wilhelm, welcher einige Tage den Manövern beimohnte, machte 
durch die Ruhe feiner Haltung, durch das innerlich Soldatifche feiner 
Perſon auf viele von ung einen Eindrud, welcher ſich in dem Wunſche: 
„Der müßte Bundesfeldherr fein!“ ausſprach. 

Nachmittags und Abends war im Lager viel Beſuch von Bekannten 
aus den nächſten Orten. Gleich am erjten Sonnabend famen die rau 
und Töchter unſeres Oberſten, die einige andere Familien aus Hannover, 
auch diejenige des Senators Wellmeier, mitbrachten. Wir zeigten 
ihnen die Lagereinrichtung, die Damen gaben ihr Urtheil über Die 
Feldküche ab, nahmen unſer Meßzelt in Augenschein und warfen jogar 
einen wißbegierigen Blid in ein Mannſchaftszelt. Dann ſetzte man 
fi im Freien um einen großen Tiich, ſah den Scherzen der Soldaten 
zu und hörte ihren Geſang. Die Lagerfeuer brannten, der Mond 
fchien, die Regimentsmuſik |pielte heitere Weiſen, und Jeder war früh: 
li, freute fich des bunten Lebens und des Daſeins in der fchönen 
Ratur. Richard fam und nahm an der Geſellſchaft Theil. Als Letztere 
aufbrach, ging ich mit ihm. Die anderen Sameraden führten unfere 
Bäite zu ihren Wagen. 

Nachher fagte Alfred mir jehr vergnügt: „Zettel hat die Wand 
des Zauderns umgeltoßen und feine Thisbe im Mondichein gewonnen.“ 
Er hatte richtig beobachtet, Zettel und Fräulein Wellmeier waren ein 
Brautpaar geworden. 

Richard theilte mir mit, daß er meine Tante Balbina gejprochen 
habe. Die Aebtiffin eines Klofterd, wohin der Weg vom Bahnhof 
an umferem Lager vorbei führte, war in Hannover gewejen, und Tante 
Balbina Hatte Diefe Gelegenheit ergriffen, ihren Wunſch, das Kloſter 
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zu beſuchen, ſofort auszuführen. Sie hatte ſich der Aebtiſſin als ihr 
Saft angeſchloſſen. Sie waren durch das Lager gefahren, wo fie 
Wichard an ihren Wagen kommen liegen. Tante Balbina hatte fein 
Anerbieten, mich holen zu lafjen, abgelehnt. „Stüren Sie ihn nicht. 
Wir können doch nicht warten. Aber benachrichtigen Sie ihn, daß 
nahe bei dem Stlofter fein Onkel Wilhelm einquartirt ift. Den bejucht 
er vielleicht morgen. Frau Aebtiſſin wird fich gewiß freuen, ihn zu 
ſehen. Vielleicht kommen Sie aud) mit. Kommen Sie aber früh, 
ſchon zur Kirche. Nach dem Gottezdienite jehen wir uns.“ Ihre 
Hochwürden, die Frau Aebtiſſin, eine alte, freundliche Dame, jchivieg 
zu dieſer etwas gewaltjamen Einladung mit einem liebenswiürdigen 
Lächeln und nidte nur zur Betätigung, daß wir ihr willfommen fein 
würden. Wichard erzählte den Hergang ſehr komiſch und ſchloß mit 
der Frage: „Haft Du Luft und fannjt Du Urlaub befommen?* 

„Wenn Du, auf den es eigentlich abgejehen tjt, Hin willft, fo 
begleite ih Dich.“ 

Meinen Onkel Wilhelm hatte ich ſchon geiprochen, ihm begegnete 
ich bei den Manövern wahrjcheinlich noch öfter.‘ Aber ein Klofter 
hatte ich noch nicht gejehen; dies Iodte mid. Anderen Morgens 
fuhren wir frühzeitig, um an dem Gottesdienſte in der Kloſterkirche 
Theil zu nehmen. 

Die Heine, in einfachen, reinen Formen erbaute Kirche war fürzlich 
reftaurirt. Die Königin hatte ein gutes Altarbild geſchenkt, die Fenſter 
um den Altar waren mit bunten Glas ausgejeßt, durch welches das 
Sonnenlicht gedämpft herein fiel. Feierlich Hang die Orgel. Die 
Stühle im Schiff waren mit Bauern und Bäuerinnen gefüllt, die uns 
Plätze neben fich einräumten. Der Kanzel gegenüber in dem Damen- 
jtuhl, zu dem man aus dem Inneren des Kloſters unmittelbar gelangte, 
ſaßen die Frau Webtijfin mit den Chanoinefjen und neben Erfterer 
Tante Balbina. Der Gottesdienft auf dem Lande hat ewas eigen- 
thümlich Erhebendes, man fieht den einfachen Menfchen die Fromme 
Empfindung an. Wenn auch hier und da ein altes Mütterchen oder 
ein von der Wochenarbeit müder Bauer ein bißchen fchläft, die Meiſten 
nehmen andächtig Theil. Der Paftor hielt eine fchlichte, befehrende 
Predigt, nicht ohne Geift. Recht erbaut traten Wichard und ich aus 
der Kirche, wir ließen die ländliche Gemeinde an uns vorüber gehen 
und bejahen darauf das Aeußere und die Umgebung des Kloſters. 
Das an die Kirche jtoßende große Gebäude, ohne Schmud, aber wie 
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Alles hier wohl gehalten, umfaßte die Wohnungen, dieſe ſehr begehrten 
Moſterplaätze, welche unverheiratheten und unverforgten proteſtantiſchen 
Damen ein würdiges Domicil geben. Hinter der Kirche der ſorgſam 
gepflegte Friedhof, hinter dem Wohngebäude die Kloſtergärten waren 
vom Buchenwalde umſchloſſen. Nach der Thalſeite ſah man unter 
den Baumkronen hinweg auf das Kloſterdorf und ſeine Fluren. 

Wir waren in die Betrachtung dieſes friedlichen Bildes vertieft, 
als Tante Balbina uns guten Morgen zurief. Sie kam anſcheinend, 
um uns ſpazieren zu führen, hatte von der gewöhnlichen Etiquette 
Manches in der Reſidenz gelajjen, war auch jugendlicher gekleidet als 
dort und in der rofigiten Laune. Dieje follte bald geftört werden. 
Zunächſt folgte Tante Balbina fait auf dem Fuße eine Chanoinejfe, 
eine ältere Dame mit fpigem Geficht, die vielleicht auch ſpazieren wollte, 
nun aber vorzog, ftehen zu bleiben, um mit der Anrede: „Eine ſchöne 
Predigt von unjerem lieben Baftor! Nicht wahr, Excellenz?“ ein 
Geſpräch anzuknüpfen. Jetzt konnte Tante Balbina nicht umhin, ung 
vorzujtellen. „Die jungen Herren wollen wohl auch in den Wald?“ 

„Rein,“ antwortete Tante Balbina, welcher der Spaziergang in 
der aufgedrungenen Begleitung nicht zufagen mochte, mit Entjchieden- 
beit. „Die Herren müſſen jet der Frau Aebtiſſin ihren Beſuch 
machen,” und damit wandte fie fi, der alten Chanoineſſe Adieu 
fagend, der Kloſterthür zu und wir traten ein. 

Mit der Xebtilfin, einer gejcheuten Dame, hatte eine angenehme 
Unterhaltung eben begonnen, als eine Jungfer haftig eintrat und faſt 
athemlos den Herzog von Cambridge anmeldete. „Herr Gott!” fagte 
erichroden die Aebtiſſin. „Sehr gnädig. Führe Seine königliche Hoheit 
herein — Nein, warte. Ich muß dem Herzog entgegen gehen.“ Als 
te das Bimmer verlafien hatte und ich mich nad) Tante Balbina 
ummwandte, bemerkte ich, daß diefe unzufrieden ausſah. Sie jtellte ſich 
aber in paffender Entfernung von der Eingangsthür auf, um ihren 
Knix an der richtigen Stelle zu machen. 

Der Herzog, ein ſtarker Herr, der an einem Stod ging, trat mit 
der Aebtiſſin ein. Sie jtellte Tante Balbina vor. „Ad!“ rief er. 
„D, wie freue ich mich, Sie zu ſehen“ Run wurden auch wir dem 
Herzog von der Aebtiſſin genannt. Seine königliche Hoheit ließ ſich 
in dem Sopha nieder, die Aebtiffin mußte ſich zu ihm ſetzen, Tante 
Balbina nahm in einem Sefjel an jeiner anderen Seite Plag, Wichard 
und ich zogen uns in eine Fenſterniſche zurüd. „Ich freuc mich jebr, 
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einmal wieder in dieſem Land zu ſein und ſo viele alte Bekannte zu 
ſehen. Meine Mutter läßt Sie grüßen,“ ſagte er der Aebtiſſin. 

„Sehr gnädig. Wie befindet ſich unſere verehrte Frau Herzogin?“ 

„O gut, gut — älter werden wir alle. Wiſſen Sie noch, wie 
wir zujammen tanzten?“ fragte er Tante Balbina. „Ah! Im dem 
Spiegelfaal, willen Sie? — Ta, die Zeiten. vergehen.“ 

Jetzt begriff ich, weshalb Tante Balbina, die jonft in der Nähe 
höchſter Herrichaften jo glüdlich war, an diefem Wiederjehen nicht die 
reine Freude empfand, die auf dem Geſicht der Aebtiffin zu lefen war. 
Des Herzogs Aeußerung führte. zu bedenkflichen Folgerungen in Betreff 
ihres Alters; denn fein Vater, der Vicekönig von Hannover, hatte 
mit feiner Familie fchon 1837 Hannover verlajjen. “Der Herzog unter: 
hielt fich, nach Vielen theilnehmend fragend, Iebhaft und herzlich, wohl 
eine Bierteljtunde lang. Dann jtand er auf, gab dei Damen zum 
Abſchied die Hand und ging, nachdem er uns zugenidt Hatte, von 
ihnen begleitet, hinaus. Wichard und ic) fahen, indem wir thm aus 
dem Fenſter nachblidten, daß er meinen Onkel Wilhelm und einen 
Major von deilen Regiment anredete, die in das Kloſter eintreten 
wollten, als der Herzog im Begriff war, feinen Wagen zu beiteigen. 
Als Tante Balbina mit der Aebtilfin wieder fam, fagte ih: „Ontel 
Wilhelm bringt feinen Major mit.“ 

„Ach!“ rief Tante Balbina unluftig aus. Auch diefe Nachricht 
fchien ihr feine Freude zu machen. Der Major, ein gut conjervirter 
pornehmer Lebemann, hatte, wie das Geſpraͤch bald ergab, vor Fahren 
gleihfalld zu ihren Tänzern gehört und war wohl ihretiwegen ge⸗ 
fommen; wenigjten® bemühte er fich, ihr den Hof zu machen. Die 
Aebtiffin bat ihn zum Effen zu bleiben, wozu fie außerdem noch Die 
ältefte Chanoinefje, gewiſſermaßen als Ehrendame, eingeladen hatte. 
„Unferen lieben Paſtor konnte ich heute leider nicht bei- mir fehen“, 
jagte fie, ald wir uns zu Tiſch jegten. „Es iſt der Sonntag, an 
welchem er den Nachmittagsgottesdienft in feinem anderen Kirchdorfe 
abhalten muß.” So madte es fi nun, daß Onkel Wilhelm feine 
Aufmerkjamteit der Frau Aebtiſſin, der Major die einige Tante 
Balbina zuwandte und diefe ſich mit Wichard nicht jo bejchäftigen 
tonnte, wie ihre Abficht wohl geweſen war. Wahrfcheinlich Hatte fie 
die Chanoinefje mir allein zugedacht, num mußte ich die Freude an 
deren Anwejenheit mit Wichard theilen. Das Tifchgeipräch weilte 
länger bei dem Herzog von Sambridge und den anderen Fürſten, welche 
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zu den Manövern in dieſe Gegend gekommen waren und führte dann 
auf unſere allerhöchſten Herrſchaften. Onkel Wilhelm rühmte, daß 
auch die Königin ſich bemühe, Intereſſe für die militäriſchen Uebungen 
hmd zu geben. Sie komme täglich nach dem Manöverterrain und 
verlafje oft ihren Wagen, um von geeigneten Höhen die Bewegungen 
der Truppen zu überbliden und ſich den legteren zu zeigen. 

„Seit fie Königin ift, überläßt fie ficd dem Vergnügen“, jagte 
der Major. 

„Ihre Majeſtät freut jich gewiß über unſere jchöne Gegend“, 
ſprach fchnell die über des Majors Aeußerung erichrodene Nebtiffin. 
„Die Freude an der Natur hat fie aus ihrer Heimath mitgebracht. 
Recht oft mag fie an die glüdlichen Sahre denfen, welche fie in größerer 
Freiheit und mit ihren Schweitern daheim verlebte.“ 

Hierauf entgegnete der Major: „Der Uebergang aus dem ein- 
fachen Leben in Altenburg an unjeren föniglichen Hof mag ihr frei- 
ich ſchwer geivorden fein; denn unſer geitrenger hochjeliger König Hat 
jie noch dazu eingejchüchtert.“ 

„Es wäre begreiflich”, ermwiderte verlegen die gute Aebtiljin, „wenn 
Ihre Majejtät den Zwang, welchem fie als Kronprinzeſſin unterworfen 
war, bei ihrem natürlichen Weſen und Frohſinn Doppelt empfunden 
hätte. Ich hoffe, daß Ihre Majeſtät, da fie jet täglich in die Nähe 
unfered Kloſters fommt, auch uns durch ihren Beſuch beglüdt.“ 

Dies bezweifelte der Major, weil die Herrichaften unmittelbar 
nad, dem Manöver nach der Rejidenz zurüdfehren und ihre Gäjte zum 
Tiner empfangen müßten. Der Kaffee wurde im Garten der Aebtiſſin 
gereicht. In den durch niedrige Heden geichiedenen Nebengärten gingen 
die Chanoinefien fpazieren. Die Aebtiſſin hielt es für ihre Pflicht, 
Die nächiten zu fich einzuladen. So erjchienen noch mehr freundliche 
Damen. Aber Wichard und ich mußten Abjchied nehmen. Mit der 
Entichuldigung, uns nach dem Dienft für den folgenden Tag erkundigen 
zu mäfien, empfabhlen wir ung, der Frau Aebtiſſin für ihre Güte ehr- 
erbietigft dantend. Im Wagen ließen wir unferer SHeiterfeit freien 
Lauf. Wichard hätte meine Behauptung, daß er derjenige jet, welchen 
Tante Balbina beglüden wolle, gern auf mich zurüd bezogen, nahm 
fte aber, da dies unmöglich war, lachend und in größter Unſchuld Hin. 
„Der Major ift ja ledig, den kann fie heirathen“, meinte er. 

„a, wenn fie ihn in die Reſidenz befommen könnte!” erwiderte 
ich und fuhr, zu dem Scherz zurüdfchrend, fort: „Was joll daraus 
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werden, wenn meine Coufine Cordula fommt? Die mochte Dich ſchon 
vor drei Sahren gern leiden, als fie noch ein halbes Kind war.“ 

„Ras ſprichſt Du!“ rief er aus und lachte wieder. „Damals, 
nimm es mir nicht übel, war Deine Coufine gar nicht hübſch und kam 
mir aud) ein biöchen dumm vor.“ 

Sch ſchwieg, weil ich nicht widerfprechen Eonnte und nicht zu» 
jtimmen wollte. 

An einem der nächſten Tage gehörte ich beim Manöver der Referve 
an, die bis zum enticheidenden Moment zurüdgehalten wurde. Bor 
unferer Front war das Gefecht fehr lebhaft. Nun jchien cs, als 
bedrohe der Feind unerwartet unjeren rechten Flügel. Die Adjutanten 
jagten, die Reſerve wurde nach rechts in Bewegung geſetzt. Ich hatte 
die Spitze. Vor mir lag, von vorn flad) anfteigend, nad) hinten fteil 
abfallend, ein Hügel, der wichtig jein fonnte. Ich eilte hinauf. Gleich⸗ 
zeitig mit mir fam von der anderen Seite eine Gejellichaft,; zuerit 
mehrere Herren, einige waren Officiere, andere in blauen Fracks mit 
rothen Kragen Kammerherren. Dahinter vier oder fünf Damen, zuletzt 
Rafaien. Einer der Kammerherren jchritt auf mich zu und benad)- 
richtigte mich, dag Ihre Majeität auf dem Hügel dem Manöver zu- 
ichauen wolle. Man ſchien den jteilen Abhang zu fürchten, denn man 
geleitete die Königin weiter vor. Ic führte meine Truppe um die 
Gejellichaft herum nach der Seite des Gegnerd. Da, o Schreden! 
brauften jchon feindliche Schwadronen heran. Die Königin und ihr 
Hof konnten in ein Gedränge kommen, das wäre jehr unangenehm 
gewejen! Die Wagen zu erreichen, war nicht mehr möglich. Ich lief 
zu ihr und bat, indem ich auf die Eavallerie wies: „Geſtatten Eure 
Majeität, daß Ihr Gefolge nahe an Sic heran tritt.” Das geſchah. 
Ich ftellte meine Leute fchügend um die Gruppe. Aber ihrer waren 
zu wenig; die Cavallerie vermochte im Staube nicht zu erfennen, wer 
hier jtand und fonnte noch immer von Eeite und Rüden zu weit 
vorbrechen. In der That folgte der erjten Linie und dieje überflügelnd 
eine Oldenburger Schwadron. ch ftürzte dem feindlichen Commandeur, 
der wohl funfzig Schritt vor war, entgegen, immer mit meinem Degen 
winfend. Er jagte heran, es war Ontel Wilhelm. „Was willit Du?“ 
Ihrie er. „Du wirjt übergeritten!“ 

„Die Königin!“ rief ih. Er verjtand nicht gleih. „Die Königin 
iteht dort!“ Da wendete er fein Pferd jo heftig, daß es mich faft 
umgemworfen hätte, und commandirte Halt! Sein Regiment ftand. Mir 
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fiel „ein Stein vom Herzen. Auch die Oldenburger wurden durch unfer 
Regiment, auf welches fie aufjagten, zum Stehen gebracht, wobei nahe 
vor uns ein Mann ftürzte. Ich eilte wieder zu der Königin. „Eure 
Majeſtät können jet nach dem Wagen gehen. Ich rathe allerunter- 
thäntgft dazu. Dort kommt viel Infanterie. Es gibt ein Schladht- 
getiimmel und argen Staub.“ 

Nun erſt bemerkte ich, wie Schön die Königin heute ausjah. Sie 
war ungemein geſchmackvoll gekleidet und der Schreden hatte ihre 
Wangen gebleiht. Onkel Wilhelm ſprengte heran, feinen Säbel ſenkend, 

„Es iſt Jemand gejtürzt”, fagte fie. 

„Kur ein Dldenburger, Majeſtät,“ antwortete er, falutirte aber: 
mald und ritt davon. ch geleitete umaufgefordert die Königin an 
ihren Wagen. Wie ich hierzu kam, weiß ich nicht; man fchien es aber 
natürlich zu finden. Die Königin fagte, als ich neben ihr ging, ohne 
Förmlichkeit und ſehr freundlich: „das hätte wohl fchlimmer verlaufen 
töunen ?“ 

„Eure Majeität waren nicht in Gefahr“, antiwortete ich. „Die 
Cavallerie darf beim Manöver. nicht zu nahe heram kommen.“ 

„Aber der Damm ijt Durch meine Schuld geſtürzt.“ Sie gab 
cinem der Kammerberren, die ihr beim Einjteigen halfen, einen Auf- 
trag, den ich nicht veritand. Ich verbeugte mich und lief auf meinen 
Roften zurüd. Unſere Infanterie bededite jchon den ganzen Hügel und 
ieuerte lebhaft. Das Gefecht auf diefem Punkte war von anderen 
Stellen, wo man e3 im Einzelnen nicht beurtheilen fonnte und die 
Amweienheit der Königin nicht wahrgenommen hatte, als eine gut ab: 
geipiefte taftiiche Epifode beobachtet worden. Daß dies jo fein fünne, 
hoffte ich. Der Königin mochte ein Geipräch über die Lage, in welche 
ſie gerathen war, unlieb fein. Ich fchwieg, Onkel Wilhelm ebenfalls. 
Der Vorfall wurde nicht weiter befannt. 

Nur Alfreb erfuhr ihn gleich nach jenem Manöver. Er hatte 
ſich in der nächſten Abtheilung befunden, welche mir nach dem Hügel 
folgte. „Mir fcheint, Du hättet Deine Abtheilung beſſer aufitellen 
tönen“, fagte er, „Itatt mitten auf das freie Feld. Weshalb gingft 
Du nicht bis an den Rand zurüd? Gewährte diejer feinen Schuß 
für Deine Leute?“ Er hatte ganz, recht, und ich erklärte nun dem 
verſchwiegenen Freunde den Zujammenbang. 

Am tolgenden Tage ab Wichard in unferer Meſſe. Er war 
kdppeigiamer als fonft. Wir begleiteten ihn Abends auf feinem Heim 
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wege. Da ſagte Alfred zu meiner Ueberraſchung: „Du haſt uns in 
dieſen Stunden nicht einmal erzählt, daß geſtern Frau von Leinau im 
Lager war.“ 

„Ja, ja“, antwortete er eilig und verlegen, „das habe ich Euch 
nicht erzählt. Es waren mehrere Damen unſeres Regiments bier. 
Sie blieben nicht lange. Ich habe ihnen für längere Zeit Adieu gejagt; 
denn ich fahre, wenn wir nad) Hannover kommen, gleich nad) Haus. 
Und wenn auch Euer Urlaub zu Ende geht, holt Ihr mich ab. 
Nicht wahr?“ 

Nach dem letzten Manöver machte unjer Regiment neben der 
Garde und dem Hufaren-Regiment, deffen Chef die Königin war, an 
dem jchönen Berge, auf welchem der Bau der Marienburg begonnen 
hatte, einen Ruhehalt. Oben ftand eine Gejellichaft, eg war die Königin 
mit ihrem Gefolge. Alzbald kam ein Kammerherr zu und und lud 
im Auftrage Ihrer Majejtät die Officiere ein, herauf zu kommen und 
den Platz. wo ihre Burg ftehen werde, zu jehen. Wir gingen hinauf. 
Die Königin trug heute eine Kopfbededung und ein Kleid, welche der 
Uniform ihres Hufaren-Regiment3 nachgeahint waren und ihr aus⸗ 
gezeichnet gut jtanden. Die Stab8officiere, dann auch jüngere Dffi- 
ciere wurden zu ihr befohlen. Mit Wichard unterhielt fie fich länger. 
Ich konnte die8 von meinem Standpunfte, weiter rückwärts unter 
einer alten Eiche, jehr gut beobachten. Da, zu meiner großen lieber: 
raſchung, wurde auch ich zu der Königin befohlen. Sie ftand in der 
Mitte des weiten Kreiſes allein, die Hofdame vom Dienjt in einiger 
Entfernung hinter ihr. „Ich wollte Ihnen danken“, ſprach fie mit 
ihrer weichen Stimme und dem gemüthlichen altenburgiichen Dialelt, 
nicht gar laut. „Sie Haben mich neulich auf dem Hügel beichägt. 
Da oben ging Alles jo ſchnell; erit als kein Grund zur Beſorgniß 
mehr war, fühlte ich, wie fehr ich mich erjchroden Hatte. Und als 
ih Ihnen danfen wollte, waren Sie jchon fort. Sie ſelbſt waren in 
Gefahr.“ 

„Eure Majeſtät find zu gnädig”, antwortete ich. „Mich Hat 
diefer Zufall Hoch beglüdkt.“ 

Sie lächelte Lieblich, jah mich huldvoll an und wiederholte noch 
einmal: „Ich danke Ihnen.“ Dann trat fie zurüd und ich ging wieder 
zu meinen, über die mir zu Theil gewordene Auszeichnung erjtaunten, 
Kameraden. Gleich darauf verließ die Königin, von ihren Damen und 
Herren gefolgt, den Plap. 





Am anderen Morgen traten die Truppen den Rüdmarjch in ihre 
Garniſonen an. 


5. 


In Brunshauſen wurden Alfred und ich von den Unfrigen er- 
wartet. Motilde eilte una bis auf die Dampfichiffbrüde entgegen. O, 
ichöne Freude des Wiederſehens! Wie glücklich waren wir Alle damals! 
Selbjt der Rath, deifen Züge und Haltung jehr gealtert waren, jah 
beglüdt in dag gute Geficht feines geliebten Sohnes. Das Wetter 
war fchön, wir machten den Weg nach Stade zu Fuß, ihn mit Fragen 
und GSegenfragen fürzend, durch Alfreds nedische Einfälle noch mehr 
erheitert. Mein ſonſt fo erniter Freund war verwandelt und doch 
berährte jein Fuß nicht, wie der meinige, den Boden der Heimath. 
Aber feine Herzensheimath war hier. Schon auf der Reife hatte ich 
bemerkt, wie feine Fröhlichlkeit zunahm und jet war jogar die Weh⸗ 
muth, mit welcher er in der Erinnerung an die fehlende Mutter feinen 
alten Bater umarmte, fchnell überwunden. Nun fchritt er auf dem 
ichmalen Fußwege mit Clotilde voran, die oft ftehen blieb, um fich 
nach mir umzujehen. Wie lieblich war meine dreizehnjährige Schweiter 
damals! Site war micht Klein, aber von zartem Wuchs; nicht laut 
froblodend, aber die wärmjte Empfindung leuchtete auß ihren Augen. 
Der finnende Ausdrud des jugendlichen Antliges zeugte von Veritand. 
An der Grenze des Kindesalter war fie noch ganz unbefangen. 

„Sch könnte Euch fat verwechieln,“ ſagte fie ein Mal, als ich 
nabe bei ihr war, „jo gleicht ihr Euch in der Uniform. Und doc 
jeid Ihr jo jehr verjchieden, im Geficht, wie im Herzen.“ 

„Wie meint Du da8? Kannſt Du in unfer Herz jehen?“ jagte 
Alfred. 

„Sch meine eigentlich nicht im Herzen, jondern im Wefen.“ 

„Ru hältſt mich für ernfter, Schweiter, als den Iuftigen Alfred.“ 

„DaB nicht. Du bift nicht immer fo luſtig, Alfred. Nicht wahr ?“ 

In Stade jand ich äußerlich Nichts, im Leben Vieles verändert. 
Zwar widmete mein Vater wie früher fich mit treuer Hingabe feinen 
Geichäften, feine freie Zeit den Büchern und Freunden; aber die Zahl 
der leßteren war Heiner geworden. Bon Politik ſprach er nicht, und 
Mutter rieth, Geſpräche, welche darauf führen mußten, zu vermeiden. 
Tie Lage des Landes betrübte ihn, und lediglich die Anjicht, dat er 
auf feinem Boften ausharren müjje, jo lange er nutzen könne, ver- 
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hinderte ihn, ſeinen Abſchied zu nehmen. Die Eltern Hatten ſich aus 
der Geſellſchaft, ſo viel es anging zurückgezogen; Mutter lebte faſt 
ausſchließlich für Clotildens Erziehung. Auch mit den Verwandten 
im Kehdingſchen war die Verbindung nicht mehr ſo innig, Tante Anna 
und Mutter harmonirten nicht, und jene regierte in ihrem Haufe. 
Meine Eltern glaubten, daß Onkel Georg in der Erziehung feiner 
Kinder zu nachgiebig jei; Mutter Verſuch, die zu ändern, war von 
Tante Anna unfreundlich abgewiefen. Jedoch wurde für angemefjen 
erachtet, daß wir einen Beſuch auf dem Gute machten, der gegen das 
Ende meines Urlaub8 ausgeführt werden jollte. 

Alfred war, wenn er nicht bei feinem Vater fein konnte, meiftens 
in unferer Gejellichaft, am liebften mit ung allein. Die rührende, ihn 
ganz erfüllende Innigkeit, mit welcher er an Clotilde hing, trat immer 
deutlicher hervor. Die Elsern ſchienen dies nicht zu bemerken, ich 
freute mic) daran. Clotilde hatte von ſolchen Gedanten feine Ahnung, 
ihr war Alfred ein anderer Bruder. 

Eine Nachmittagd waren die Eltern mit uns und einigen von 
meiner Schweiter Seipielinnen nad) der Elbe gefahren Während fie 
im Heinen Garten des Gafthaufes, von wo man den Strom überjah, 
figen blieben, trieben wir ung auf der grünen Fläche des Außendeichs 
umher. Die Mädchen pflüdten die Herbitbfumen, die hier noch wuchſen; 
dann gingen wir an das Waffer binunter. Klotilde wand aus den 
Blumen, die Alfred ihr Hielt, einen Kranz. Die anderen jtanden umber 
und beluftigten ſich damit, ihre Füße fo nahe wie möglid) an das 
hin und ber fpielende Waſſer zu fegen, um fie einer fommenden Welle 
flinf zu entziehen. 

„Es fängt an zu fluthen,“ ſagte ich und zeigte auf die anfernden 
Schiffe, die von der veränderten Strömung gewendet wurden. 

„Der Krieg fängt wieder an,” rief Alfred. 

„Welcher Krieg?" fragten die Mädchen. 

„Das mürt Ihr doch willen? Ihr könnt ihn ja alle Tage jehen. 
Zwiſchen Rübezahl und Muſchelkönig.“ 

„Muſchelkönig fennen wir nicht.“ 

„Beide kämpfen um die Brinzeifin Brofunda, die wunderſchön ift. 
Sie wohnt mitten in der Erde in einem rothen Palaſt, zu dem eine 
verborgene Treppe führt. Seit Jahrtaufenden läßt Rübezahl durch 
feine Knappen die Berge tiefer augjchachten, um zu ihr zu gelangen ; 
denn er will fie zur rau haben. Und alles Gefchmeide, womit feine 
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Juweliere die Schagfammern füllen, ift nur für Profunda beftimmt. 
Aber Muſchelkönig wirbt ebenjo lange um fie, er hat fchon Berge, 
von Porallen und Berlen aufgehäuft, um fie zu beſchenken, und feine 
Knechte, die Wellen, müfjen das Land aushöhlen, um die Treppe zu 
finden. Nun dauert Muſchelkönig, der jehr mürriichen Gemüths iſt, 
die Zeit zu lange Er ift natürlich eiferfüchtig auf Rübezahl und 
glaubt obenein, der ließe das Land wieder zuwerfen, was die Meer- 
fnechte außgehöhlt haben. Diejer Argwohn überfällt ihn zu gewiffen 
Zeiten, dann wird er zomig und läßt alle Wellen bergan ftürmen, 
um womöglich) Nübezahl mit feinen Knappen zu ertränfen. Aber die 
Wellen ermüden, ehe jie ihr Ziel erreichen, und weichen zurüd. So 
gebt es, wie gejagt, ſchon Taufende von Jahren, und wie lange Pro- 
funda noch warten muß, bis jie einen Mann befommt, weiß ich nicht.“ 

„Rübezahl Toll fie haben,“ riefen Clotildens ‘Freundinnen. Sie 
felbft trat an Alfred heran, erhob fich auf ihren Fußſpitzen, nahm 
ihm die Mütze ab und jegte ihm den eben vollendeten Kranz auf. 
„Dem Dichter den Dank!" fprach fie, und die Mädchen klatſchten in 
die Hände. Alfred wurde roth und jah höchſt beglüdt aus. Er be- 
bielt den Kranz auf dem Haupte und bat ihn immer bewahrt. 

„Es wäre wohl. Zeit, dab die jungen Herrichaften nach den 
Häufern gingen,“ rief jett ein alter Schiffer vom Deich herunter. 
„Blei, wird es ftürmen und regnen.” Er wies mit der Hand nad 
der entfernten Stelle des Stromes, wo fein fundiges Auge die Be- 
wegung jab, welche einen herankommenden Sturm anzeigt. 

„Wie Schade!“ riefen die Mädchen. Wir gingen zurüd. Saum 
noch zur rechten Zeit erreichten wir das fchügende Dach. 

In ſolchen harmloſen Unterhaltungen vergingen die Wochen. 
Die legten Tage unſeres Urlaubs wollten wir bei Wichards Eltern 
verleben. Ein Mal fagte Alfred mir: „Fahre allein Hin, ich bleibe 
fteber Hier.“ Als ich aber entgegnete: „Es ift ja abgemadht, daß wir 
beide fommen,” anttvortete er: „Nun ja, ich begleite Dich.“ 

In der Ichten Woche fuhren die Eftern mit Clotilde und mir 
zu Ontel Georg. Wir wurden, wenn auch nicht überaus herzlich, doch 
immerhin freundlich willlommen geheißen. Meine Erzählungen aus 
Sannover, von dem Leben des Hofes, aus den verwandten Familien, 
von Tante Balbina, wurden gern gehört. Der Leuteren Wunjch nad) 
meiner Couſine Geſellſchaft follte jegt erfüllt werden, Zante Anna 
wollte Cordula binbringen. Ich fand dieſe, obgleich fie in dem 

Ent mei annectirten Ländern. 5 
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ſchönſten Alter der "voll erwachjenen Jungfrau war, nicht reizend; 
der Ausdrud von Gutmüthigkeit vermochte nicht Geift und Anmut) 
zu erjeßen, die ihr fehlten. Auch hinſichtlich meiner Vettern Hatte 
Mutter Recht. Jobſt und der etwas jüngere Günther waren gemein- 
Ichaftlih von einem Hauslehrer mangelhaft unterrichtet und die Ab: 
fiht ihres Vaters, fie in ein Pädagogium zu jchiden, von der zärt- 
lihen Mutter von Jahr zu Jahr hinausgefchoben worden. Sie waren 
eifrige Reiter und Jäger, wuhten in Stall und Feld gut, in den 
Büchern aber fehr wenig Beſcheid. Marie, dag jüngfte Kind des 
Haujes, war gleichfalls weder hübjch, noch geiftig begabt und nur in 
ihrer Gutberzigfeit und dem Alter meiner Schweiter gleich. Alle vier 
Gejchwilter waren mit ihrem Zuſtande vollfommen zufrieden und 
Bilder fräftigiten Wohlſeins. 

An einem der letzten Abende in Stade, als Alfred bei mir war, 
wurde an meine Thür geflopft. Draußen ftand Clotilde und fagte 
geheimnißvoll: „Bitte, fommt mit mir.“ Sie führte uns zum erften 
Male in ihre Stube Dort ging fie an ein kleines Bücherbrett 
„Sieh, Alfred, die Stunden der Andacht gehörten Deiner Mutter: 
Dein Vater hat fie mir gefchenkt, weil ich Sonntags Deiner Mutter, 
wenn fie nicht zur Kirche ging, daraus vorgelefen habe. Sie jchlug 
immer die Predigt auf, welche fie hören wollte, und ſagte gewöhnlich: 
die hat Alfred mir auch vorgelejen. Aber was ich Euch zeigen wollte, 
ift noch etwas anderes.“ 


Sie nahm ein in Papier jorgfältig eingewideltes Buch, welches 
fie Alfred gab. „Das fennft Du noch nicht.” 

Er nahm es aus der Umhüllung. Der Umſchlag war in Seide 
gejtidt, auf der einen Seite Petrus, auf der anderen Paulus. „Das 
hat Deine Mutter ſelbſt gemacht,” jagte Elotilde. Er ſchlug das Buch, 
welches größtentheils weiße Blätter enthielt, auf. Da ftand vorn, von 
feiner Mutter Hand gejchrieben: Meiner lieben Slotilde zu ihrer Con- 
firmation. Er ſah meine Schweiter fragend an. 

„Denke Dir, das Hat Deine Mutter jo frühzeitig angefangen. 
Ich jollte e8 erit zu meiner Eonfirmation haben. Und hätte fie das 
nicht hinein gejchrieben, jo würde Dein Vater gar nicht gewußt Haben, 
day es für mich beftimmt war. Aber ſieh' nur weiter.” 

Biele Seiten des Buchs waren ſchon von der Räthin ausgefüllt; 
fie hatte darauf ihre Lichlingsgedichte von Platen, Spitta und Anderen 
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abgeſchrieben und anſcheinend die Abſicht gehabt, dies bis Clotildens 
Confirmation fortzuſetzen. 

Alfred wurde ſehr weich geſtimmt, Clotilde traten die Thränen 
in die Augen. Sie nahm das Buch. „Nun wollte ich Euch bitten, 
ichreibt mir einen Vers hinein. Nur die liebiten Menſchen will ich 
herum bitten. Seht! Dein Vater, Alfred, dann meine Eltern haben 
es ſchon gethan. Nur Ihr fehlt noch. Ich Habe mit DBleiftift über 
die erjte leere Seite ein A, über die folgende ein E gemacht, darunter 
fchreibt mir etwas. Nehmt dad Buch mit, aber gebt ed mir morgen 
wieder. — Nun müjjen wir zu den Eltern gehen. Dein Bater iſt ſchon 
da, Alfred.“ 

Der Abichied von Stade wurde meinem Freunde jchwer. Als die 
Unfrigen unjern Bliden entſchwanden, feste er ſich allein und überlief; 
fi feinen Gedanken. Erſt als weiterhin auf der Elbe Schiffe ın 
gröperer Zahl ung begegneten, erwachte jein Intereſſe an dieſem 
Bertehr, und er wurde geiprädjig. 

Wichard und feine Brüder empfingen ung an der Bahnitation. 
Ehriftian und Friedrich waren ſchöne, große Jünglinge geworden. Jener 
jah fräftig, diejer noch von jeiner Krankheit angegriffen aus. Chriftian 
erzählte mit jener ihn gut Heidenden Lebendigkeit, daß die beiden 
Brüder in einigen Wochen nad) Kiel auf das Gymnafium fämen. 
Friedrich nahm an der Iinterhaltung kaum Theil Später hörte ich 
von dem Gapitän und dem Paſtor, daß er feit dem Stranfenlager ver- 
ändert fei und dies für den Baron die hauptjächlichite Veranlajiung 
wurde, die Brüder in eine Schule zu fchiden, wo der Umgang mit 
vielen Altersgenofjen Hoffentlich Friedrichs jetziger Liebe für die Ein: 
famfeit, jeiner Neigung zu Träumereien entgegemvirfen werde. 

Bon Wichard's Eltern wurden wir mit der früheren Herzlichkeit 
empfangen. Bald fam auch Adele mit Demoifelle Charlotte. Adele 
war größer als meine Schwefter und in meinen Augen noch jchöner. 
Sie jchien mir faum noch ein Kind. Feierlich kam fie uns entgegen, 
wart ſchüchtern einen Blick auf Alfred und mich, machte cine halbe 
Berneigung und fagte, indem fie uns ihre Kleine Hand reichte: „Ich 
treue mic) jehr, Sic wiederzuſehen.“ Ohne dieje ſchnelle Anrede würden 
wir ſie wahrjcheinlich wie ſonſt Tu genannt haben. 

Eine große Veränderung zeigte der erfte Bli aus unjeren Fenſtern: 
Da jtand jenjeit des Sees dad neue Haus: mit feinem Cdthürmchen, 
feinem hohen Echieferdache und feiner Terrafje cin gar bübjches Wild. 


NS 
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„Ja, unter Dach iſt es,“ ſprach Wichard. „Vater hat ſich lange 
beſonnen, verſchiedene Riſſe verworfen. Und die innere Einrichtung 
will er noch nicht machen laſſen. Er zögert ſonderbar damit. Freilich 
ſagt er, daß er erſt einen Miether haben müſſe. Den Garten will der 
Capitän in dieſem Herbſt anlegen laſſen.“ 

Ich lobte die Ausſicht, welche durch dieſen, die Waldlücke füllenden, 
geſchmackvollen Bau wirklich ſehr gewonnen hatte. Alfred ſagte nichts 
dazu. 

Am anderen Morgen, als wir die Umgegend durchſtreifen wollten. 
begegnete uns der Cantor Zephirius. Er grüßte und warf mir noch 
beſonders einen Wink mit der Hand zu. Da ſagte Wichard: „Er und 
unſere Orgel ſind Berühmtheiten geworden. Fremde kommen, ſein 
Spiel zu hören; Kenner rühmen die Orgel, deren Werth früher Nies 
mand geſchätzt hat. Zephirius hat Anerbietungen erhalten, in Kiel und 
anderen Orten zu ſpielen. Der jonderbare alte Mann lehnt Alles ab.“ 

Wichard erzählte und dann, wie er fein elterliches Haus gefunden 
habe. „Der Capitän iſt Allen von großem Nugen. Er hat durd) 
fortgefeßte Studien über Aderbau und Viehzucht, deren Ergebniſſe er 
kurz und überzeugend vorträgt, Vater Theilnahme an der eigenen 
Wirthichaft von Neuem gewedt. Die beiten landwirthichaftlichen Ma⸗ 
ſchinen hat er beforgt, die neueſte Feldernutzung empfohlen. Und alles 
ihlägt zum Guten aus. Die Bibliothet vervolljtändigt er ſachgemäß 
und jeinen Borlefungen über Phyſik, die cr durch paſſende Experi- 
mente erläutert, hören die Eltern, Paftor® und Demoifelle Charlotte 
gern zu. 

„Dieje widmet fich Adelens Erziehung, die, wie Mutter jagt, nicht 
ganz leicht ift, mit treufter Sorgfalt. Es will] mir jcheinen, ala fomme 
die geillige Anregung, welche von dem Capitän ausgeht, ihr hierbei 
zu Statten. Freilich reicht ihr Willen nicht vollftändig aus und 
Mutter beabfichtigt deshalb, die legten Winter vor Adelens Confir⸗ 
mationgjahr in einer Stadt, die gute UnterrichtSmittel darbietet, zuzu- 
bringen. An Schwerin, welches die medlenburgischen Verwandten em⸗ 
pfehlen, denkt Mutter nicht; die Stadt iſt zu Elein, der Hof dort Alles. 
Berlin erfcheint ihr zu groß, zu jehr zerftreuend. Ich hoffe, fie wählt 
Hannover.“ 

Als wir auf unferer Wanderung um die Mittagsjtunde aus dem 
Walde traten, befanden wir un® nahe vor dem Neubau am See, der 
unferen Blick feſſelte. Wir bejahen das Haus, welches einer nicht 


zahlreichen Familie einen höchft angenehmen Wohnfig bieten konnte. 
AS wir dann auf die Terraffe traten, ſahen wir Wichard's Brüder 
an der Landungzitelle, wo fie ein Boot feſt machten und Demoijelle 
Charlotte und Adele beim Ausſteigen halfen. Wir gingen ihnen ent: 
gegen. „Adele jah Euch aus dem Walde fommen,“ rief Chriftian uns 
zu. Ws wir im Schatten des Haufes waren, nahm Adele ihren breiten, 
weißen, mit blauen Bändern verzierten Hut ab, ftrich fich die blonden 
Haare, die Hinten in langen Flechten nieder fielen, aus der weihen 
tim und richtete ihren Blick auf die Landichaft vor uns. Ihre ſchön 
geformten Augen waren faſt zu groß, dunkel in ihrem Glan; und von 
vollen Brauen zart überjpannt. 

„Wie gefällt Ihnen das Haus?“ fragte Demoijelle Charlotte. 
Ich lobte es und fagte: „Wer es wohl bewohnen wird?" Da jah 
Wele mich lange an, dann fehrte fie ſich nad Alfred um und fragte: 
„Machen Sie noch Verſe?“ 

„D, dann und wann.“ 

„Machen Sie jet einen Vers auf dies Haus.“ 

Alle blidten auf Alfred, der jich nicht lange befann, fondern ſprach: 

„Diele Baues Werth zu kennen, 
Reicht das Mauerwerk nit aus. 
Mußt mir die Bewohner nennen, 
Sie vollenden erſt das Haus.“ 

„Die kann id Dir — Ihnen nicht nennen,“ antwortete Adele 
ſchnell. „Papa jpricht nicht davon. — Iſt das nicht ein fehöner Ans 
bil?“ fragte ſie num mich und fah wieder nach dem Sec. 

„Reizend, und ebenjo hübſch der Bid vom Schloß hierher. Am 
Khönjten nimmt es jich wahricheinlich vom See aus, da hat man 


„sa wohl,“ ſprach Adele. „Fahren Sie mit ung zurüd. Chrijtian 
bat daran gedacht und das große Boot genommen.“ 

Auf dem Waſſer ſprach fie, während Ehriftian und Friedrich ru» 
derten und wir anderen dieſe und jene fcherzende Bemerkung madıten, 
längere Zeit nicht; fie jchien über etwas nachzudenfen. Dann jagte 
fie Demoifelle Charlotte etwas in’8 Ohr. ,„O, oui," antwortete dieſe, 
„est joli.“ Nun ſprach Adele: 

„Wenn wir beide Häuſer jeh'n, 
Wünſchen wir, es möcht' geicheh'n, 
Daß darinnen Groß, wie Klein 
Immer beite Freunde fein.“ 
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„Schr gut!” rief Alfred und Hlatjchte in die Hände, was aud) 
von uns recht munter gefchah. „Sehr gut, Fräulein Adele.“ 

„Fräulein iſt meine Adele noch nicht,“ ſagte Demoiſelle Charlotte. 
Adele Ichien etwas verlegen zu werden und ſah vor fic) nieder. 

„Dart ich Adele ſagen?“ entgegnete Alfred, der jegt in beiter 
Zaune war. Hierauf erhielt er zwar nicht jofort Antwort; aber bald 
darauf fragte Adele: „Wichard, wohin biſt Du mit Ernft und Alfred 
geweſen?“ 

Hiermit war die Titulatur zwiſchen uns geregelt. 

Die herbſtliche Nachmittagsſonne, die heute recht warm ſchien, 
verſammelte die Familie auf dem großen Platze nahe am Schloſſe. 
Man wandelte noch ein wenig in den Park. Der Baron ging mit 
Alfred voran, und die Baronin ſchloß mit mir den Zug. Sie ging 
langſamer und als wir etwas zurückgeblieben waren, ſagte ſie plötzlich: 
„Wichard iſt ernſter geworden.“ Dabei ſah ſie mich fragend an. Ich 
antwortete: „Wohl nur älter.“ 

„Er ſagt, daß er gern in feinem Regiment ſei,“ fuhr fie fort. 

„Das ijt er,“ beftätigte ich, „und fehr beliebt.“ 

„Das freut mich. Kennen Sie feinen Hauptmann?” 

„Gewiß! in vortrefflicher Herr, in deijen Haufe Wichard immer 
willkommen iſt.“ 

„Kennen Sie Frau von Leinau?“ Bei dieſer Frage ſah ſie mich 
wieder prüfend an. 

„Sa wohl, Frau Baronin,” erwiderte ich jebt ſehr beitimmt. 
„Man begreift, daß der Hauptmann von Leinau durch den Befit diefer 
vortrefflihen, klugen und fchönen Frau fehr beglüdt if. In Hof- 
freifen beneidet man fie, die Bürgerliche, um ihre Schönheit und gönnt 
ihr die Stellung nicht. Da mag denn auch Manches gejagt werden, 
was unrichtig ijt. Sie tft eine jehr gebildete Tame und wird vers 
möge ihrer Sicherheit und ihres Tacts immer im Recht bleiben.” 

„Sie werden ja ganz eifrig,” fagte hierauf lächelnd und offenbar 
beruhigt die Baronin. „Mein Mann und ich möchten Richard gern 
auf Reifen jchiden. Er meint, dies gehe jegt noch nicht.“ 

„Wir find zu kurze Beit Officier. Bevor wir nicht die Militär- 
Akademie bejucht haben, fünnen wir an langen Urlaub nicht denken.“ 
Adele war jtehen geblieben und ging an meiner Seite weitet. 

„Wichard erzählt mir eben, daß in dem Walde bei Hannover eine 
Eiche iſt, viel Schöner, als wir eine haben. Kennen Sie die auch, Ernſt?“ 
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„Sa wohl. Er meint die Königseiche in der Eilenriede. Ihr 
Stamm iſt ganz aftfrei und gerade wie bei einer Fichte, jehr did und 
jehr Hoch, und trägt oben eine prächtige Krone, die jich rundum gleich 
weit ausdehnt.“ . 

„Die Eiche möchte ich jehen. Ich glaubte, jchönere al& unſere 
beim Norhof und am Dalweg gäbe es nicht.“ 

„Die jind auch ſehr ſchön.“ 

„Die Eichen ſind mir die liebſten Bäume,“ fuhr Adele fort, „ſie 
ſind ſo trotzig. Die Buche iſt glatt und die Linde weich.“ 

„Hat aber duftende Blüthen,“ warf ich ein. 

„Das iſt immer ſchnell vorbei,“ ſagte ſie. 

„sm Frühling freuen Sie ſich doch auch über die Linde, Adele.“ 

„Beil fie am früheften grün wird. Mag fein, einige Wochen. Die 
Eiche beſinnt fich lange, hält ihre Blätter aber auch viel länger feſt.“ 

Diefe Yeußerungen des geiprächigen Kindes fielen mir auf. Lag 
etwas Eitelfeit und Eigenfinn darin? Sie Hangen ebenſo natürlich, 
wie beitimmt, nicht Eindlich froh, jogar faſt ſchwermüthig. Ich verglich 
Adele mit meiner herzenswarmen Schweiter, dachte an Alfred’3 rührende 
Zuneigung zu diefer, dann wieder an Adele, die jet wie ein jchönes 
Roͤthſel mich anzog. 

Am andern Morgen betrachtete ich zum eriten Male mit Im: 
terejie die Ahnenbilder im großen Saal. Adele gli) ihren Eltern 
nur im Allgemeinen, Dagegen jehr ihrer Großmutter von der väter: 
lichen Seite, die ald junge Frau in der Tracht aus dem Anfange des 
Jahrhundert? gemalt und gewig von ausgezeichneter Schönheit ge⸗ 
weien war. Während ich vor diefem Bilde lange jtehen blich, hatte 
Alfred fein Skizzenbuch aus der Tajche genommen und zeidjnete das 
Porträt eines der Ahnherren mit charakteriſtiſchem Geſicht ab, eines 
Greifes mit weißen Loden und weißem Bart, Starken Augenbrauen 
und großer Nafe. | 

Als Alfred fertig war, gingen wir in den Parf, wo wir den 
Gapttän trafen. Wir fetten uns zu ihm auf eine Banf am See. 
Alfred erzählte, wie unzufrieden Wichard’8 Bater ſich gegen ihn über 
die Verhältniffe in Schleswig geäußert habe, wo die Kopenhagener 
Regierung mit Gewalt Alles däniſch machen wolle. 

„Ja, das ift leider jo,“ jagte der Kapitän. „Die Kopenhagener 
Temofraten gehen darauf aus, Schleswig noch mehr in ihre Macht 
zu befommen. Alles Deutfche wird verdrängt.“ 





— 0 — 


„Schr gut!” rief Alfred und Elatjchte in die Hände, was aud) 
von uns recht munter gefhah. „Sehr gut, Sräulein Adele.“ 

„Fräulein ijt meine Adele noch nicht,” jagte Demoijelle Charlotte. 
Adele jchien etwas verlegen zu werden und jah vor fich nieder. 

„Darf ich Adele jagen?” entgegnete Alfred, der jet in befter 
Laune war. Hierauf erhielt er zwar nicht fofort Antwort; aber bald 
darauf fragte Adele: „Wichard, wohin bit Du mit Ernft und Alfred 
geweſen?“ 

Hiermit war die Titulatur zwiſchen uns geregelt. 

Die herbſtliche Nachmittagsſonne, die heute recht warm ſchien, 
verſammelte die Familie auf dem großen Platze nahe am Schloſſe. 
Man wandelte noch ein wenig in den Park. Der Baron ging mit 
Alfred voran, und die Baronin ſchloß mit mir den Zug. Sie ging 
langſamer und als wir etwas zurückgeblieben waren, ſagte fie plöglich: 
„Wichard iſt ernſter geworden.“ Dabei ſah ſie mich fragend an. Ich 
antwortete: „Wohl nur älter.“ 

„Er ſagt, daß er gern im feinem Regiment ſei,“ fuhr fie fort. 

„Das tft er,“ beitätigte ich, „und jehr beliebt.“ 

„Das freut mich. Kennen Sie feinen Hauptmann?” 

„Gewig! Ein vortrefflicher Herr, in deſſen Haufe Wichard immer 
willkommen iſt.“ 

„Kennen Sie Frau von Leinau?“ Bei dieſer Frage ſah ſie mich 
wieder prüfend an. 

„Ja wohl, Frau Baronin,“ erwiderte ich jetzt ſehr beſtimmt. 
„Man begreift, daß der Hauptmann von Leinau durch den Beſitz dieſer 
vortrefflichen, klugen und fchönen Frau jehr beglücdt if. Im Hof: 
freifen bencidet man fie, die Bürgerliche, um ihre Schönheit und gönnt 
ihr die Stellung nit. Da mag denn auch Manches gejagt werden, 
was unridhtig iſt. Sie ift eine fehr gebildete Dame und wird vers 
möge ihrer Sicherheit und ihres Tacts immer im Recht bleiben.“ 

„Sie werden ja ganz eifrig,” fagte hierauf lächelnd und offenbar 
beruhigt die Baronin. „Mein Dann und ich möchten Wichard gern 
auf Reifen jchiden. Er meint, dies gehe jet noch nicht.“ 

„Wir find zu Furze Zeit Officer. Bevor wir nicht die Militär- 
Akademie bejucht haben, fünnen wir an langeı Urlaub nicht denfen.“ 
Adele war ftehen geblieben und ging an meiner Seite weitet. 

„Wichard erzählt mir eben, daß in dem Walde bei Hannover eine 
Eiche it, viel Schöner, ald wir eine haben. Kernen Sie die auch, Ernſt?“ 
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„Sa wohl. Er meint die Königgeiche in der Eilenriede. Ihr 
Stamm ijt ganz ajtfrei und gerade wie bei einer Fichte, jehr dick und 
ſehr hoch, und trägt oben cine prächtige Krone, die ſich rundum gleich 
weit ausdehnt.” . 

„Die Eiche möchte ich jehen. Ich glaubte, jchönere als unjere 
beim Norhof und am Dalweg gäbe es nicht.” 

„Die find auch ſehr ſchön.“ 

„Die Eichen find mir die liebſten Bäume,“ fuhr Adele fort, fie 
jind jo trogig. Die Buche ift glatt und die Linde weich.“ 

„Hat aber duftende Blüthen,“ warf id) ein. 

„Das iſt immer ſchnell vorbei,“ ſagte fie. 

„sm Frühling freuen Sie ſich dod) auch über die Linde, Adele“ 

„Zeil fie am früheiten grün wird. Mag fein, einige Wochen. Die 
Eiche befinnt fich lange, hält ihre Blätter aber auch viel länger feſt.“ 

Dieſe Aeußerungen des geiprächigen Kindes fielen mir auf. Lag 
etwas Eitelkeit und Eigenfinn darin? Sie Hangen ebenjo natürlich, 
wie beitimmt, nicht findlich froh, jogar fat ſchwermüthig. Ich verglich 
Adele mit meiner herzenswarmen Schweiter, dachte an Alfred’3 rührende 
Zuneigung zu diefer, dann wieder an Adele, die jet wie ein jchönes 
Aäthiel mich anzog. 

Am andern Morgen betrachtete ich zum erjten Male mit In: 
terejie die Ahnenbilder im großen Saal. Adele glich ihren Eltern 
nur im Allgemeinen, dagegen jehr ihrer Großmutter von der väter: 
lichen Seite, die ald junge Frau in der Tracht aus dem Anfange des 
Jahrhundert? gemalt und gewiß von ausgezeichneter Schönheit ge- 
weſen war. Während ich vor diefem Bilde lange ftehen blieb, hatte 
Alfred jein Skizzenbuch aus der Tajche genommen und zeichnete das 
Porträt eines der Ahnherren mit charakteriitiichem Geſicht ab, eines 
Greiſes mit weißen Loden und weißem Bart, Starten Augenbrauen 
und großer Nafe. 

Als Alfred fertig war, gingen wir in den Parf, wo wir den 
Gapitän trafen. Wir festen uns zu ihm auf eine Bank am See. 
Alfred erzählte, wie unzufrieden Wichard's Vater ſich gegen ihn über 
die Verhältniſſe in Schleswig geäußert habe, wo die Kopenhagener 
Regierung mit Gewalt Alles däniſch machen wolle. 

„Ja, das ift leider jo,“ jagte der Kapitän. „Die Kopenhagener 
Demokraten gehen darauf aus, Schleswig noch mehr in ihre Macht 
zu befommen. Alles Deutſche wird verdrängt. 
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„Meine unglüdliche Heimath!“ rief Alfred. 

„Friedrich VOL. ift ganz in ihrer Hand,“ fuhr der Kapitän forr. 
„Er paßt zu ihnen. Er bat den hausbadenen Berjtand, welchen die 
Menge begreift. An feinen Sitten und niedrigen Günftlingen nehmen 
jene Leute feinen Anjtoß. Han er en jnuten Yun, jagen die Matrofen. 
Die dänischen Bauern Lieben ihn, weil er fich ihnen gern gleich ftellt. 
Gutmüthig ift er, aber jeder geiftigen Anftrengung abhold. Deshalb 
regiert er fjelbft gar nicht. Wenn man jeine Ruhe nicht jtört, läßt 
er regieren, wie ed den Dänen gefällt. Holſtein haben fie vorläufig 
aufgegeben, weil es zum Deutfchen Bunde gehört. Wir find Hier ver- 
hältnigmäßig gut daran. Aber Schleswig wollen jie ganz und gar 
haben. Indeß theile ich die Anficht des Barons, daß die Sache 
nicht von Beitand ift.“ 

„Er fagte mir, daß er den nächjten Winter in Berlin und Wien 
zuzubringen beabfichtige und verjuchen wolle, dort für Schleswig zu 
wirfen,” bemerfte Alfred. 

„Hat der Baron Ihnen da8 gejagt? Wir haben oft überlegt, 
ob e3 für ihn nicht an der Beit fei, perjönliche Verbindungen in jenen 
Hauptftädten anzufnüpfen oder zu erneuern. Ein Herr wie er ift 
wohl in der Lage, die Aufmerkſamkeit der großen deutſchen Regie⸗ 
rungen wieder auf das Unrecht zu lenken, welches den Herzogthümern 
zugefügt wurde. Seit der Prinz von Preußen Regent ift, denft ber 
Baron daran, auch nach Berlin zu gehen. Er hofft, dab dort eine 
entichiedenere Politik eintritt. Bis dahin |prach er immer nur von 
Wien, wohin fein Bruder ihn wiederholt eingeladen hat.“ 

In diefem Augenblid ſahen wir Demoifelle Charlotte mit Adele 
auf dem Wege, der aus dem Gebüſch nach unferer Bank führte, zu 
ung fommen. 

„Wichard ift noch immer bei Vater,” jagte Adele. 

„Welch köftliher Morgen!” ſprach Demoifelle Charlotte. 

„Heute ift es ſchön auf dem See,“ meinte erftere. „Schade, daß 
Chriſtian und Friedrich noch Unterricht haben. Können Sie rudern?“ 

„tr jind am Waller groß geworden,“ antwortete Alfred. „Sollen 
wir Sie fahren?“ 

Adele ſah Temoifelle Charlotte an, die auf den Capitän blickte 
den fie nicht allein lafjen dürften. 

„Sch fteige gern mit ein,“ erklärte dieſer. 

Alfred machte das Boot zurecht, ich Half dem Capitän, dann 





Demoifelle Charlotte beim Einjteigen. Sie fetten fic zujammen auf 
die Mittelbanf. „Ich werde fteuern,” jagte Adele und nahm Hinten 
im Boote Pla. „Sie braudden nur gleichmäßig zu rudern, ich leite 
den Kahn.” So fuhren wir davon. Die Unterhaltung wurde zuerft 
nur von dem Sapitän und Demoijelle Charlotte geführt. Das Kind 
ſaß Ichweigend da, immer auf ung oder an ung vorbei blidend, um 
das Fahrzeug in ‘feiner Richtung zu erhalten. Zuweilen rubten die 
Augen auf Alfred, als fuchten fie etwas in deffen Gejicht; zumeilen 
begegneten fie den meinigen, die fi) an der aufblühenden Schönheit 
des jungen Mädchens erfreuten. 

„Dies iſt der ſchönſte Punkt,” rief Adele jegt. „Hier laffen Sie 
uns etwas bleiben.“ 

Sie hatte Recht, denn nun erjchien nicht allein das neue Haug 
und das Schloß in der anmuthigiten Einrahmung, fondern man hatte 
auch jeitwärts des lehteren ein hübjches Bild: hinter den im Sonnen» 
licht glänzenden Gewächshäujern ragte die Spige des hohen Kirch— 
thurms über die Baummwipfel in die blaue Luft. 

„Zeichnen Sie dag, Alfred,“ fagte Adele. 

„ner Wetterhahn jieht ung an,” entgegnete er, indem er jein 
Skizzenbuch zur Hand nahm und zu zeichnen begann. 

„Das thut er nicht freiwillig,” warf Adele hin. 

„Freiwillig oder gezwungen, er freut fich über ung.“ 

„ie kann man fich gezwungen freuen!“ 

„Es ift immer eine Urfache, die uns zur ‘Freude zwingt,“ ant- 
wortete ic). 

„Ras ift wohl fo, Ernft,“ fagte Adele und drehte ungebuldig an 
dem Steuer. Alfred zeichnete weiter. 

„Adele möchte immer Alles freiwillig thun,“ erflärte jet Demoifelle 
Charlotte. ' 

„Bei mir zu Haufe war ein Wetterhahn, der hieß Strikfraf,“ hob 
jegt Alfred an. „Der ſah am Lliebjten nach einer Seite, wo unten im 
Hofe das hübſche Hühnlein Kluklu ſpazierte. So oft cr nur konnte, 
blidte er nach Kluklu hinunter, und da er hiervon etwas chief ge- 
worden war, jo wandte er ſich zulegt auch gegen den Wind immer 
nach Aluklu's Seite, bis er fich gar nicht mehr von ihr losreißen konnte, 
weil er feit gerojtet war. Als nun ein Sturm fam, da wurde Krikkrak 

denn er hatte das Nachgeben verlernt; und todt jtürzte er 
Kluflu zu Füßen, die erjt erjchraf, dann aber luftig weiter ſpazierte.“ 
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Menge begreift. An feinen Sitten und niedrigen Günftlingen nehmen 
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aufgegeben, weil es zum Deutichen Bunde gehört. Wir find hier ver- 
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haben. Indeß theile ich die Anficht ‚des Barons, dab die Sache 
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ob e3 für ihn nicht an der Zeit jei, perfünliche Verbindungen in jenen 
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wohl in der Lage, die Aufmerkſamkeit der großen deutfchen Regie 
rungen wieder auf das Unrecht zu lenfen, welches den Herzogthümern 
zugefügt wurde. Seit der Prinz von Preußen Regent ift, denft der 
Baron daran, auch nad Berlin zu gehen. Er hofft, dab dort eine 
entichiedenere Politik eintritt. Bis dahin fprach er immer nur von 
Wien, wohin fein Bruder ihn wiederholt eingeladen hat.“ 

In diefem Augenblick ſahen wir Demoifelle Charlotte mit Adele 
auf dem Wege, der aus dem Gebüfch nach unferer Bank führte, zu 
uns fommen. 

„Wichard ift noch immer bei Vater,” jagte Adele. 

„Welch Föftlicher Morgen!“ ſprach Demoifelle Charlotte. 

„Heute it es jchön auf dem See,” meinte erſtere. „Schade, daß 
Chriſtian und Friedrich noch Unterricht haben. Können Sie rudern?“ 
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wir Sie fahren?” 
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Demoifelle Charlotte beim Einjteigen. Sie festen fid) zujammen auf 
die Mittelbanf. „Ich werbe jteuern,“ fagte Adele und nahm hinten 
im Boote Plag. „Sie brauchen nur gleichmäßig zu rudern, ich leite 
den Kahn.” So fuhren wir davon. Die Unterhaltung wurde zuerjt 
nur von dem Capitän und Demoilelle Charlotte geführt. Das Kind 
ſaß jchweigend da, immer auf ung oder an und vorbei blidend, um 
das Fahrzeug in ‘feiner Richtung zu erhalten. Zuweilen rubten die 
Augen auf Alfred, als juchten fie etwas in deſſen Gejicht; zumeilen 
begegneten fie den meinigen, die jich an der aufblühenden Schönheit 
des jungen Mädchens erfreuten. 

„Dies ift der fchönfte Punkt,“ rief Adele jegt. „Hier lafien Site 
uns etwas bleiben.“ 

Sie hatte Recht, denn nun erfchien nicht allein das neue Haus 
und dad Schloß in der anmuthigjten Einrahmung, fondern man hatte 
auch feitwärts des letzteren ein hübſches Bild: hinter den im Sonnen» 
licht glänzenden Gewächshäuſern tagte die Spige des hohen Kirch⸗ 
thurms über die Baumwipfel in die blaue Luft. 

„geichnen Sie das, Alfred,“ jagte Adele. 

„wer Wetterhahn fieht und an,“ entgegnete er, indem er jein 
Skizzenbuch zur Hand nahm und zu zeichnen begann. 

„Das thut er nicht freiwillig,” warf Adele bin. 

„Freiwillig oder gezivungen, er freut ſich über ung.“ 

„Wie kann man fich gezwungen freuen!“ 

„Es ift immer eine Urſache, die und zur Freude zwingt,“ ant- 
wortete ich. 

„Ras it wohl jo, Ernft,“ fagte Adele und drehte ungeduldig an 
dem Steuer. Alfred zeichnete weiter. 

„Adele möchte immer Alles freiwillig thun,“ erklärte jetzt Demoiſelle 
Charlotte. 

„Bei mir zu Haufe war ein Wetterhahn, der hieß Krilkrak,“ hob 
jene Alfred an. „Der ſah am Lliebften nach einer Seite, wo unten im 
Hofe das hübſche Hühnlein Kluklu ſpazierte. So oft er nur fonnte, 
blidte er nach Kluklu hinunter, und da er hiervon etwas chief ge- 
worden war, jo wandte er fich zulett auch gegen den Wind immer 
nach Auklu's Seite, bis er jich gar nicht mehr von ihr losreißen konnte, 
weil er feit geroftet war. Als nun ein Sturm fam, da wurde Krikkrak 
gebrochen, denn er hatte das Nachgeben verlernt; und todt jtürzte er 
Huflu zu Füßen, die erjt erfchraf, dann aber Luftig weiter ſpazierte.“ 
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Demoiſelle Charlotte lachte und auch den Capitän hatte die Ge⸗ 
Ihichte beluftigt. Sie bemerften nicht, daß Adele blaß und roth wurde. 
Heftiges Kind, dachte ih. Da fchlug fie die Augen wieder auf und 
fragte: „Wollen Sie weiter rudern?“ 

„Sch bin noch nicht fertig,“ antwortete Alfred. 

Wir geduldigten ung, bis er das Blatt aus dem Buche riß und 
Adele reichte. Es war ein hübjches Bild geworden, Adele freute ſich 
darüber; doc als fie jah, daß der Wetterhahn Ichief gezeichnet war, 
wurde fie ärgerlich und jteuerte den fürzejten Weg nad) Haus. 

Die Eigenthümlicjleiten de Ichhaften Mädchens hielten meine 
Gedanken feit und als ich am nächſten Morgen mit den Freunden von 
diejer, durch neue Reize mir nod) lieber gewordenen Stätte ſchied, 
nahm ic) die Theilnahme an einem Kinde mit, welche vielleicht ebenfo 
warm, wie Alfred’s Liebe zu meiner Schwefter werden fonnte Was 
er nach der Abreife von Stade empfunden hatte, fühlte ich ihm jebt 
nad. Wir Beide überlichen ung den Erinnerungen, während Wichard 
die Trennung von Haus fchnell überwand und um fo geſprächiger 
wurde, je näher wir unferer Garnifon famen. 

Die Thätigfeit, in welche wir nun wieder eintraten, that Alfreb 
und mir wohl. Mit unjerem Freunde ging aber im Laufe der nächſten 
Monate eine Aenderung vor, die ung nicht ohne Sorge ließ. Er 
juchte uns jeltener auf, war jtiller und, wenn er mit mir bei Tante 
Balbina war, die ung jetzt zu Cordula oft einlud, fein fo heiterer 
Gejellichafter, wie früher. Mit feinem Regimentsfameraden Timon 
wurde er in die Kleinen Abendgejellichaften der Königin befohlen, wo 
er gewöhnlich auch Tante Balbina und Cordula fand. Er erzählte 
uns davon, ohne bemerkbare Freude über dieſe Auszeichnung. 

Am Neujahrzabend geſchah das jegt Seltene, daß er den Wunſch 
äußerte, in unſerer Gejellfchaft zu bleiben. Mit der gewöhnlichen 
DOffenherzigfeit redeten wir über Alles, was wir dachten umb erlebt 
hatten: nur von Felicia ſprach Wichard fo wenig wie möglich, trotz⸗ 
dem Alfred mehrere Dale das Geſpräch auf fie lenkte. Unſere Dienft- 
verhäftniffe, unſere militäriſchen Ausfichten befchäftigten ihn nicht fo 
lebhaft ala fonft. 

„Dein Eifer fcheint nachzulaſſen, wie leider der meinige,” ſagte 
Alfred. 

„Wie kannſt Tu das jagen!" rief id) aus. „Es it das erſte Mal, 
dag Du Dich fo äußerſt.“ 
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Ich hatte keine Veranlaſſung,“ erwiderte Alfred ruhig. „Ich 
freue mich von ganzem Herzen, daß Du Deinen Beruf um ſo lieber 
gewinnſt, je mehr Du ihn kennen lernſt, und wünſche, daß dies ſo 
bleiben möge. Du biſt zum Soldaten geboren. Auch Wichard iſt es. 
Ihn ziehen jegt nur andere Gedanken .ab.“ 

„Alfred!“ ſagte Wichard erfchroden und verlegen. 

„3a, Wichard! Dich ziehen die Gedanken an Felicia ab. Sie war 
Ihon fange der einzige Gegenitand, über weldjen Du mit uns zu 
ſprechen vermeideit, und Deine Neigung zu ihr bat, jeit Du nad) 
unjerem Urlaub wieder in ihrer Nähe bilt, beunruhigend zugenommen.“ 

„Run denn!“ ſprach Wichard, indem er in großer Erregung auf: 
itand. „Tie Heiligkeit der Freundſchaft bürgt mir, daß Ihr das Wort 
vergrabt. ch liebe die Herrliche Frau, ich denfe nur an Sie.“ 

„eu ſollſt nicht begehrten Deines Nächſten Weib!“ unterbrad) 
Alfred ihn mit feierlichem Ton. 

Wichard erblaßte. „Nein, nein! D Gott, das iſt es ja auch nicht. 
Sie iſt jo gut. Sie ift wie eine Schweiter gegen mich, und ihr Mann 
wie ein väterlicher Freund. T nein, Das wäre ja ſchändlich!“ 

„Geh' jelten zu ihr.“ 

„ie fann id) das! Sie laden mich ein, ſie find ahnungslos.“ 

„Derzwinge Dein Herz,“ antwortete hierauf Alfred. „Gott wird 
Dir helfen. Gegen uns fannjt Du Dich nun offen aussprechen.“ 

Wichard war an's Fenſter getreten und ſah nach dem Stern: 
himmel. Wir fchwiegen, bi8 Alfred das richtige Wort fand: „Es iſt 
eine jchöne Winternacht Lat und noch etiwad wandern.“ 

Wir gingen fchnell vorwärts, faft ohne zu fprechen, nach der 
SHerrenhäufer Allee. Sie war leer; die Laternen brannten aber noch, 
obgleich Mitternacht nahe war. 

Da hörten wir Stimmen und rajche Schritte famen ung ent: 
gegen. Wir jahen zwei Geftalten, eine jehr große, eine etwas fleinere. 
Ste ſchwiegen, als fie ung fommen hörten, und als fie an uns vorbei 
gingen, blieben wir unmillfürlich einen Augenblid ftehen. 

„ver König!” flüfterte Alfred. 

Wiederum hörten wir Schritte, aber leife. In pafjendem Abjtande 
folgten mehrere Männer. Als auch dieje vorbei waren, fragte ich: 
„Wer führte den König?“ 

„Ker Graf Platen,“ antwortete Wichard. „Vielleicht iſt im Aus» 
wärtigen etwas Beſonderes vorgefommen. Wenigftend jcheint der Mi- 





— 76 — 


niſter noch zum Vortrag geweſen zu ſein, und da mag der König, der 
es liebt umherzugehen, wenn ſeine Gedanken beſchäftigt ſind, ſeinen 
Arm genommen haben.“ 

„Auf Umwegen kehrten wir zurück. Vor Wichard's Hauſe drückten 
wir dem Freunde die Hand. „Laßt uns morgen Abend wieder bei⸗ 
ſammen fein. Kommt zu mir,” bat er. 

Als wir Zwei in unferer Wohnung waren, beflagte id) mich gegen 
Alfred über feinen Mangel an Iffenheit. „Plöglich, mir ganz neu, 
ſagſt Du, Dein Eifer ald Soldat lafje nach.“ 

„Einmal fonnte ich es doch nur zum erſten Male ſagen. ent⸗ 
gegnete er lächelnd. 

„Aber ich habe niemals eine Klage von Dir gehört.“ 

„Was hätte das genutzt? Auch heute ſprach ich es nur aus, 
weil ich keinen anderen Angriffspunkt auf Wichard fand.“ 

„Das merkte ich wohl; aber Du meinſt es doch auch ſo?“ 

„In gewiſſem Grade ja, Ernſt. Wenn ich mir denke, wir bleiben 
unfer Zeben lang Friedensjoldaten, hören die Stände über die Mili- 
tärlaft Klagen, und drillen die Bauernjungen für das Königreich Han- 
nover, damit ſie bereit ftehen, aufzumarfchiren, wenn der Polizeidirector 
Wermuth einen Kleinen Zumult rechtzeitig angeordnet bat, jo ver: 
liere ich die sreudigkeit. Aber es kann ja anders fommen. Heute 
ichlafe ich vergnügt ein, denn wir haben an dem Freunde ein gutes 
Werk gethan.“ 


6. 


Die Krieg bedeutenden Worte, welche Napoleon III. am 1. Januar 
1859 bei dem Neujahrsempfang des diplomatischen Corps an den 
Öfterreichifchen Geſandten gerichtet hatte, riefen plößlich eine allgemeine 
Aufregung und in den zunächit gefährdeten Staaten fchwere Beſorg⸗ 
miffe hervor. Der Krieg des zweiten franzöfiichen Kaiſerreichs mit 
der Präfidialmacht des deutjchen Bundes bedrohte ganz Deutfchland, 
wenn auch nur die öfterreichiichen Beſitzungen in Italien feine Ber 
anlafjung waren. 

Um dieſes große Ereigniß drehte fi) am 2. Januar das Geſpräch 
in unſerer Meſſe ausſchließlich. Die jungen Kameraden jubelten über 
die Ausſichten, welche ein Krieg mit Frankreich eröffnete, und auch 
den alten Officieren glänzten die Augen. Waren ſie doch mehr als 
wir berechtigt, unferen Erbfeind zu haſſen. Sie hatten ſchon gegen 
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ihn gelämpft oder doch die Vernichtung des Wohlitandes, die Ver: 
armung der Familien, das ganze Elend, welches die Franzoſen vor 
einem halben Jahrhundert über unfer Land brachten, in perjönlicher 
Erinnerung. 

Rah Tiich ging ich in meinen Club, um Zeitungen zu lejen, und 
trat demnächſt aus dem Lejefaal in die Spiel» und Converſations⸗ 
Zimmer, von denen eines das Wachsfiguren-Cabinet genannt wurde, 
weil hier täglich alte Stammgäfte jaßen, die meiftens fein Wort 
ſprachen. Jeder von ihnen nahm zur gewohnten Zeit auf dem längs 
der Wände angebrachten Divan feinen Plag, ein Clubdiener brachte 
ihm die lange Pfeife und zündete fie mit einem Fidibus an; dann 
ja das geehrte Mitglied feine Zeit, fi) des Dafeind und der Ge- 
nofjen freuend, jchweigend da. Heute hörte ich zu meiner Ueber: 
raſchung eine Tebhafte Converfation. Die Worte: „Idees Napo- 
leoniennes* jchlugen an mein Ohr. Ich blieb, um die Unterhaltung 
der alten Herren anzuhören, an einem Schachtiſch ftehen, wo zwei ' 
eifrige Spieler an jedem Abend miteinander fämpften. Auch fie 
pflegten fi kaum zu rühren, nur daß fie dann und wann einen 
Schachzug thaten. Heute waren fie unruhig nud ſpielten ſchlecht, 
ſei es, weil das ungewohnte Geſpräch fie jtörte, jei es, weil deſſen Ge— 
genſtand ihre Aufmerkſamkeit ablentte. 


Am Ende des Divans, wo man den Blick in die folgenden Zimmer 
batte, ſaß an jedem Abend von ſechs bis acht Uhr ein langer, magerer 
Oberſt. Er batte als Capitän den Dienſt verlafjen, trug immer 
Uniform, jet noch den Militärrod mit dem auffallend Hohen Kragen, 
wie der König Ernſt Auguſt ihn getragen hatte, und war, wohl für 
diefe Beharrlichkeit, nad) und nach mit höheren Titeln beglüdt worden. 
Er war übrigens eine ehrliche Seele und |prach, wenigſtens auf feinem 
Divanplape im Muſeum, unter feinen Umjtänden ein Wort. Dagegen 
lieg er zuweilen ein Hujten und Räuspern ertönen, welches jedesmal 
einen neuen Bejucher, den er von Weitem ſah, anfündigte, und un: 
mwillfürlich hatte er fich diefelbe Art des Räusperns und Huſtens für 
dieſelbe Berfon angewöhnt, jo daß auch jeine Divangenofjen, die Steiner 
feiner Töne, im Voraus erfuhren, wer kam. 

Sein Nachbar im Divan war ein Kriegsrath außer Dienit, der 
für den größten Kenner des Hof- und Staatshandbuchs galt. Bon 
gdem Officier wuhte er Truppentheil und Anciennetät. 
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Dann kam ein Kanmierrath außer Dienft, ein hoher Sechziger, 
der 1809 mit dem Herzoge von Braunjchweig-Deld nach England ge 
gangen war und jebt zwei Söhne in der hannoverichen und einen in 
der öjterreichifchen Armee hatte. 

Heute jaßen ausnahmsweije auch einige geſprächige Elubmitglieber 
auf dem Divan: ein Confiftorialrath, der früher Schloßprediger und 
bei den Damen beliebter Kanzelredner gewejen war und von dem man 
ſagte, daß er bei Hofe Einfluß habe. Sch begegnete ihm zuweilen bei 
Tante Balbina. Ein Oberbaurath, der weiter gereijt way als irgend 
. wer in der Gejellichaft, und hiervon gern ſprach; und ein ehemaliger 
Major, ein gelehrter Herr, der feine Anfichten rüdjichtslos ausſprach 
und gewöhnlich Necht behielt. 

„Leempire c’est l'épée,“ fagte der Kriegsrath. 

„3a, eine Züge ift daS empire. Nur mit Gewalt kann es jein 
illegitime3 Dajein behaupten,” ſprach der Confiltorialrath. 

„Segen Rußland hat er Glück gehabt,“ äußerte der alte Kam- 
merratl) mit Bezug auf Napoleon IIL, „da Hatte er aber auch die 
Engländer auf feiner Seite. Mit den Defterreichern wird er nicht fo 
leicht fertig.“ 

„Das frägt fich noch,“ warf der gelehrte Major ein. 

„Sie haben wohl lange feine öfterreichifchen Dfficiere geſprochen,“ 
erwiederte jener. 

„O ja!“ 

„Na, mein Sohn fagt, die Schule des alten Radetzky habe Wunder 
bewirft.” 

„Welche Schule?“ 

„Des alten Radetzky.“ 

„Hat gar feine Schule gemacht.” 

„Es werden gerade fünfzig Jahre jeit Ihrem Heldenzuge,“ ſprach 
der Gonfijtorialrath, um dies Zwiegeſpräch zu beruhigen. „Gott fei 
Dant, jest fünnen wir Delterreich beſſer helfen.“ 

„Wie jo helfen?” fragte der gelehrte Major. 

„Das verfteht fich doch von jelbft,“ antwortete der Kriegs⸗ 
rath. „Wenn Frankreich Defterreich den Krieg erflärt, erflärt es ums 
den Krieg.” 

„Gar nicht,“ fagte der Major. „Geht ung gar nichts an.“ 

„Kreuzigt ihn!” rief der Oberbaurath. 

„Som, hm,“ machte migbilligend der Conjiltorialrath. 





In diefem Augenblick Huftete der jchweigjame Oberjt in mehr ala 
gleichgültiger Weiſe. 

„Wer fommt denn?“ fragte der Eonfiltorialrath. 

Der Staatsminifter außer Dienst Windthorft trat in dag Zimmer. 

„Sieh' da, Excellenz!“ ſagte der Conſiſtorialrath. „Ein jel- 
tener Gaſt.“ 

Manche hatten den eben Angefommenen wegen jeines anjcheinend 
gutmüthigen Weſens und jeiner Luft, Wie zu machen, ganz gern; 
die Mehrzahl empfand Abneigung gegen ihn. Daß er, der. Katholif, 
in unferm protejtantiichen Lande zu einem jo hohen politischen Poſten 
gelangte — er hatte dem erſten Minifterium angehört, welches Georg V. 
einfegte — konnte ihm an fid) nicht zum Vorwurf gemacht werden. 
Aber zum großen Theil feinem Einfluffe fchrieb man die wachjende 
Zahl und Bedeutung der Katholifen in Hannover zu, und Einige ver- 
mutbeten, Daß er vor allen anderen Zielen ultramontahe Zwecke verfolge. 
Im Ganzen war man nicht Far über ihn. 

„Euer Excellenz können entjcheiden”, nahm der Oberbaurath das 
Wort. „Der Herr Kriegsrath glaubt, wenn Frankreich Oeſterreich 
den Krieg erklärt, erllärt es zugleich uns den Krieg. Der Herr Major’ 
ift der Anficht, daß dies und gar nichts angehe.“ 

Der Kriegsrath machte feinen Rüden gerader, als rühme er id) 
feiner politiichen Einfiht. Der Major fchlug den Kopf zurüd und 
lehnte ihn auf das Rückenpolſter des Divans. Der fleine Staats— 
minifter warf jich in die Bruit, ftedte den rechten Daumen zwijchen 
Chemijette und Wejte, jo daß die zierliche Hand recht fichtbar war, 
blidte nachdenklich durch feine Brille und antwortete: „Sehr interefjant! 
In diefer Divergenz liegt ja Ichon die Antwort. Der Bund hat zu 
enticheiden. In Frankfurt wird Oeſterreich wie der Herr Kriegerath, 
Preußen wie der Herr Major ſprechen.“ 

„Und die Mittelitaaten?“ fragte Einer. 

„Werden auch fo denken, wie die beiden Herren. Zind denn neue. 
Nachrichten da? ch wei wenig. Da dieſes Pariſer Evenement meine 
Heine Leiche aus der Jurisprudenz ausgegraben hat, jo will ich jie 
an das Licht der Zeitungen tragen.” Mit diefen Worten jchritt er, 
die Lippen über den großen Mund wie klagend zujammen jchliegend, 
in den Leſeſaal. 

„Ih Habe die Abendzeitungen auch noch nicht geleſen“, ſagte der 
Eonfijtorialrath und folgte ihm. 
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Der gelehrte Major erhob ich, lachte Furz auf umd ging nad 
Haufe. Der Oberbaurath jegte das Geſpräch fort: „Die Heine Ercellenz 
weiß noch nicht, was aus der Geichichte werden kann.“ 

„Sedenfalld werden die in Aussicht ftehenden Abſchiede fchneller 
fommen“, jprach hierauf der Kriegsrath. Seit der Concentrirung bei 
Norditemmen war die Nede davon, daß mehrere höhere Officiere den 
Abſchied erhalten würden. 

„Wiffen Sie etwas Näheres?" fragte der Kammerrath {m Inter 
effe feiner auf Avancement wartenden Söhne. 

In diefem Augenblid ließ der ſchweigſame Oberft ein jo beängjtigen- 
des Räuspern ertönen, daß auch ich mich umſah. Ich erbiidte Sie 
runde, linkiſche Geſtalt des Polizeidirectors Wermuth, dem wie gewöhn- 
lich die gelbe Perrüde jchief über dem ſchwammigen Gefichte ſaß 
Sobald er fichtbar wurde, trat die Stille ein, von der es hieß: „EB 
fliegt ein Polizeidiener durch da3 Zimmer.“ Der Polizeidirector ftellte 
fich vor die Anweſenden, zog fein bunt carrirtes Schnupftuc) aus ber 
Tajche, ſchwenkte es auseinander und jchnaubte ſich. Hierauf fragte 
er: „Quid novi?“ 

Erſt erfolgte feine Antwort. Dann aber ſprach der Oberbaurath: 
„Aurelius ift recht Frank.“ 

Dieje Worte überrajchten mich. Weder Alfred noch ich hatte den 
Genaunten in der legten Zeit gejehen. 

„Das hörte ich“, antwortete der Polizeidirector. „In unferem 
Klima wird er zu Grunde gehen. Wenn er leben will, muß er nad 
dem Süden.“ 


Ich erichraf. Hat er einen Blutjturz gehabt? Die Frage hätte 
ich gern gethan; doch mochte ich fie nicht an die alten, mir faſt fremden 
Herren richten. 

„Was jagt vox populi zu der geftrigen Rede Napoleon’8?* fragte 
der Kriegsrath. 

„Wir Stehen zu Oeſterreich!“ erwiderte der Bolizeidirector. „Die 
größte Webereinjtimmung! Und injofern ift diefer Zwiſchenfall eim 
Slüd. Er wird die Hunnoveraner auf andere Gedanken bringen. Die 
Aufwiegelung wurde immer gefährlicher.“ 

„Davon habe ich nicht® bemerkt“, fagte der chrliche Kammerrath. 

„sch erfahre leider zu viel”, entgegnete mit jorgenvollem Aus» 
drud der Polizeidirector. „Die Feinde der Regierung verderben das 
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Volk, wollen ihm Geſchmack an der Revolte beibringen. Ich muß inuner 
wachfamer werden.“ Ä 

Died war eine von den Redensarten des Polizeidirectord Wer- 
mut, von welchen nur Einzelne glaubten, fie entfprächen feiner Ueber- 
zeugung. Die Meiſten erblidten darin cin trügerifches Syſtem. Niedrige 
Menſchen konnten den König an feiner ſchwächſten Stelle: dem Welfen- 
hochmuth, faſſen. Er glaubte ihnen, . wenn fie verficherten, daß feine 
Dynaſtie, die ältefte aller herrichenden, über jede andere erhabene, un— 
antaftbare, nur von den Aufwicglern und der rohen Maſſe des Volkes 
Gefahren, freilich großen, ausgejegt fei. 

Solche Gefahren erijtirten aber am wenigiten. Die loyalen, 
ruhigen Hannoveraner dachten nicht an Revolten. 

Anderen Tages beſuchte ich Frau Elifabeth, um mich nach Aure- 
lius zu erkundigen. „Er hat eine Lungenentzündung, die gottlob gut 
verläuft”, jagte Sic. 

Ich erzählte ihr, was der Polizeidirector gejagt hatte, und be- 
merkte, daß fie dies ungern hörte In ihrer vorjichtigen Art, die 
Alles vermied, was beitehende Feindſchaften vergrößern konnte, äußerte 
jie fi) nicht weiter. Es war allgemein bekannt, daß Aurelius als 
einer der einflußreichſten Oppofitiongmänner unferer Ständeverfamm: 
[ung vom Hofe gehaßt und gefürchtet wurde. 

Die gefährliche Periode feiner Krankheit ging jchnell vorüber, 
jeine Geneſung ſchritt fort. 

Die Anfichten, welche in der oben erzählten Glubunterhaltung zu 
Tage traten, wurden im Laufe der folgenden Monate von den Ercig: 
niften großentheil3 betätigt. Der deutſche Bund beichloß die Kriegs— 
bereitichaft der Contingente. Wir Officiere waren glüdlich, Alfred 
wurde viel lebhafter. „Es ift Schnell anders geworden“, jagte er fröhlich. 
„Run können wir vielleicht etwas leiften.“ 

Der Baron ſchrieb an Wichard aus Berlin, dann aus Wien. In 
Berlin war er nur einige Wochen geblieben. Tort trat das Interefje 
an Edjleöwig-Holftein augenblidlich gegen den in Ausficht ſtehenden 
italienischen Krieg zurüd. Aber auch in diefen wollte Preußen, jo 
lange Teiterreich fich allein behaupten könnte, nicht eingreifen. Mus 
Bien fchrieb der Baron: „Hier fieht man der nächſten Zukunft nicht 
mit dem feiten Vertrauen entgegen, welches ich erwartet hatte In 
Berlin war Alles llarer. Ich glaube, Preußen erneuert ſich und Teiter: 


reich bleibt immer das alte.“ 
20 wei aunettirien Ländern. 6 





— 82 — 


Indeſſen erhielten jetzt mehrere Officiere der hannoverſchen Armee 
einen „blauen Brief“, das heißt den Abſchied. Man wollte die Schäden, 
welche die vorjährigen Manöver hatten erfennen lafjen und die Haupt- 
fächlih in der Organiſation des Armeecorps lagen, durch Perſonen⸗ 
wechſel verbeſſern. Eo iſt in diefen Jahren mancher tüchtige Officier 
bejeitigt und jchmerzlich gefränft worden, ohne daß damit viel ge: 
wonnen wurde. Und dies verlegte um jo mehr, als unbraudgbare 
Männer jich behaupteten, wenn jie hohe Gönner hatten. 

Auch in Wichard’3 Regiment waren Beförderungen zu erwarten. 
Sein Compagnie-Chef mußte Major werden, die Stelle war im Regi⸗ 
ment frei. Da fam Wichard eined Mittags in großer Aufregung zu 
und. „Mein Capitän iſt Major in der Provinz geworden! Das 
fann nur gejchehen jein, um Frau von Leinau von hier zu entfernen“, 
rief er empört aus. Wir waren überrafcht und mußten feine Er: 
klärung diefer ungewöhnlichen Verfegung für richtig halten; denn ein 
ſachlicher Grund war auf feine Weiſe zu erfennen, vielmehr hatte 
Jeder es für felbitverftändlich gehalten, daß der ſehr tüchtige, in der 
Garnijon beliebte Hauptmann von Leinau beim Garde-Regiment bleiben 
werde. Indeß freuten wir uns, daß Wichard von Telicia getrennt 
wurde. Zeit dem Neujahrsabend Hatte er fi) und wieder eng an- 
gejchlojjen, mit uns gern und offen über die Gefühle feines Herzens 
gejprochen, und daher wußten wir, daß er den rechten Weg nicht ver: 
lajien wolle. Auch die Ucberzeugung hatten wir mehr und mehr ges 
wonnen, daß Felicia nicht unwahr gegen ihren Mann fein könne. Ihre 
Entfernung mußte aber Wichard den täglichen inneren Kampf leichter 
machen. 

Wir ergingen uns in Vermuthungen. 

„Man will, daß in der Garde nicht allein die Officiere, ſondern 
auch die Damen von adeligem Blut ſind“, ſchalt Wichard. 

„Das wäre zu albern!“ meinte Alfred. 

„Freilich. Aber was kann es ſonſt ſein? Perſönliche Feinde 
Frau von Leinau nicht.“ 

„Darin irrſt Du vielleicht“, entgegnete Alfred, ohne dies begründen 
zu können; denn er, wie id), war mit den Vorgängen in der Hof: 
gejellichaft, die Wichard zu kennen glaubte, nicht vertraut. Freilich 
war faum anzunehmen, daß Felicia perjünliche ‘Seinde habe; denn wo 
wir in den legten Monaten bei den großen Hoffejten mit ihr zufammen- 
getroffen waren, hatten wir den Eindrud, daß fie ihren Platz voll und 


er 
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ganz erobert habe. Ihre Klugheit war ebenſo groß, wie ihre Schön— 
heit, ſie zeigte an der rechten Stelle Selbſtgefühl oder Beſcheidenheit, 
ſie verſtand mit Zartheit und guter Laune übertriebene Huldigungen 
zurückzuweiſen oder einen Mangel an der ihr ſchuldigen Achtung zu 
beitrafen, und jo bewegte ſie ſich mit vollſtändiger Sicherheit und Be— 
friedigung in dem Kreiſe, der jie anfangs nicht aufnehmen wollte und 
jest ald einen Schmuck zu betrachten ſchien. 

Ein Argwohn erwachte in mir: daß Tante Balbina Wichard aus: 
ſchließlicher für fi) oder Cordula Haben wolle. Diejer Gedanke ver: 
anlaßte mich jogleich, nachdem Wichard ung verlaffen Hatte, zu ihr zu 
gehen. Ich fand fie allein. 

„Du verfehlſt Cordula. Sie ist in der Sigung des Frauenvereins. 
Wie geht es Deinem Freunde?“ 

„Er iſt betrübt, daß fein Compagnie-Chef als Major verſetzt it.“ 

„O! Er bleibt aber hier?“ 

„Rein, er geht in die Provinz.“ 

Ich jah, daß diefe Nachricht Tante Balbina erfreute, aber aud) 
daß fie von derjelben überrafcht wurde. Sie war unſchuldig an 
der Sache. 

Nun waren Alfred und ich beitrebt, Wichard die Tage bis zu 
Felicia's Abreife zu erleichtern, und nicht wenig trug dieje jelbjt Hierzu 
bei Ihr Mann lieg als guter Soldat die Berfegung ohne Murren 
über ſich ergehen, und ſie ſprach kein Wort der lage aus. Wichard 
gab jie bis zulegt Zeichen einer liebenswürdigen Freundſchaft, aber 
feines einer größeren Neigung. Und wenn fie, wie ich glaube, dic 
Wärme jeiner Geſinnung ahnte, jo vermied fie, daß diefe fi) äußerte. 
Ihr Mann ſchlug vor, daß fie noch in Hannover bleiben möge, weil 
die Kriegsausjichten darauf Hinwicjen, daß er ſelbſt feine neue Gar: 
nijon bald wieder verlajie. Sie wünſchte dies nicht und reiſte mit 
ıhm ab. 

So hatte denn Wichard dieje Probe feines Charakters glüdlich 
beitanden. Alfred war darüber fait noch zufriedener als ich. Als 
Schleswig⸗Holſteiner fühlte er ſich ebenſo für das tadelloje Benehmen 
des Landsmannes, wie für das des Freundes verantivortlic. Die 
erhöhte militärische Ihätigkeit, welche die Zeitumſtände von allen 
Cfficieren verlangten, half auch Wichard's Schwermuth zu zer 
ſtreuen 

Die erſten Kämpfe dev Oeſterreicher mit dem franzöſiſch ſardini 
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ſchen Heere waren unglücklich verlaufen; das letztere, von dem fran- 
zöſiſchen Kaiſer geführt, drang in die Lombardei ein. 


Die Mobilmachung unſeres Bundes-Contingents war vollendet. 
Die hannover'ſchen Truppen ſtanden gut ausgebildet und durchaus 
kriegsbrauchbar bereit, das Officiercorps von dem ritterlichſten Geifte 
beſeelt, die Mannſchaften von dem tüchtigſten Gehalt. Die einzelnen 
Kriegsinſtrumente, welche Hannover hergab, waren vorzüglich. Es kam 
nur darauf an, daß ſie richtig gebraucht wurden. Der König hatte, 
gemäß der hierüber getroffenen Vereinbarungen, das Commando über 
das zehnte Bundes-Armeecorps dem Herzog von Braunſchweig über: 
tragen, dieſer Fürſt zählte unter feinen Vorfahren ruhmgefrönte Namen. 
Er ſelbſt hatte feine Gelegenheit gehabt, feine militärifche Begabung 
darzuthun. Da ihm aber der im Armeecorps befannte und gejchätte 
General Jacobi als Eher des Generalſtabes zugetheilt wurde, fo fehlte 
das Bertrauen zu der oberen Leitung nicht. 


Der Aufmarſch der Bundes-Contingente an den Rhein follte er: 
rolgen; täglich erwarteten wir den Marjchbefehl, Napoleon IH. ſtand 
vor einem Kriege mit Deutichland. Da kam die Nachricht von dem 
unglüdlihen Ausgang der Schladht bei Solferino und gleid) darauf 
die faſt unglaubliche von den Friedensſchluß in Billafranca. NapolconIIL 
hatte in einer perjünlichen Zuſammenkunft den Kaiſer Franz Joſeph, 
der, noch unerfahren und in dem Vertrauen auf feine Heerführer ge 
täufcht, die öfterreichiiche Niederlage für größer hielt, als fie war, zu 
dem übereilten Frieden beredet. 


Bon Deutichland war der Schreden cine’, diesmal kaum ver 
meidlich [cheinenden, Kriegs gewichen. Wir Officiere waren um cine 
Hoffnung ärmer. Die jegt eintretende Abſpannung bewirkte bei Widyard 
eine verjtärfte Schniucht nad) Felicia, bei Alfred cine große Ber 
jtimmung, die mir von Herzen leid that. Alfred hatte mir einmal ge 
jagt: „Du bijt zum Soldaten geboren.“ Er war es wohl mehr als. 
ih. Er beſaß bei großer Ruhe einen raſchen Entſchluß, viel praftifchen 
Sinn, jeltene körperliche Ausdauer und Gewandtheit, Dazu eine unbes 
dingte Autorität über feine Untergebenen, deren Vertrauen er fchnell 
gewann. Die Unterofficiere bauten auf ihn; freilich jorgte auch faum 
ein Anderer fo wie er für fie. Schon mehreren, die ausgedient hatten, 
war durch feine Hug benußgten Verbindungen und Beharrlichkeit eine 
gute Verjorgung zu Theil geworden. Er war nicht chrgeizig im ges 
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ringen Sinne des Wortes; aber er wünſchte ein weiteres Feld für 
ſeine Fähigkeiten. 

„Run biſt Du-des Soldatenſtandes überdrüſſig,“ ſagte ich. 

„Laß uns hiervon nicht ſprechen. Ich will Dir nicht die Freude 
an Deinem Beruf nehmen.“ 

Der Trübſinn der Freunde quälte mich. Ich beſtand darauf, daß 
wir uns eine Zerſtreuung bereiteten. Ein vierzehntägiger Urlaub 
wurde und zu einer Wanderung durch den Harz bewilligt. Mit jugend— 
licher Lebhaftigfeit genoffen wir die Freuden einer ſchönen Bergreiſe. 
Wir warfen unjere Sorgen von ung und fehrten ermuntert zu unferer 
Friedensarbeit zurüd. 

Der italienijche Krieg Hatte in Deutjchland das Vertrauen zu 
Deſterreich erfchüttert, während die Gewalt und die Abfichten Napoleon ’$ 
gefährlicher wurden. So fühlte man in verſchärftem Maße die poli— 
tiiche und militärische Schwäche des deutichen Bundes, die nicht ge= 
befiert werden fonnte, jo lange in Frankfurt zwei deutjche Großmächte 
einander eiferfüchtig befämpften. Die Anficht, daß nur Preußen, der 
fräftige, proteftantiiche Staat, Teutichland aus feiner Ohnmacht er: 
weden könne, gewann mehr Anhänger, auch in dem hannover'jchen 
Lande, trogdem man hier das fpecifiih preußiiche Weſen nicht 
Itebte. 

Taf der König Georg das Balancir-Eyitem des deutfchen Bundes 
als eine Stüße feiner Souveränetät zu erhalten wünjchte, verftand 
fih von ſelbſt. Die Beitrebungen der öſterreichiſchen Diplomatie, ihrem 
Hofe die alte Stellung in Deutjchland zu bewahren, konnten deshalb 
bei der bannoverichen Regierung auf Unterftügung rechnen und au 
dem Hofe Georg's V. war Alles willfommen, was die drohende lieber: 
macht Preußens zu bejchränfen vermochte. 

„Die Katholifen ſetzen fich, wie es fcheint, hier immer mehr feit,“ 
tagte eined® Tages Wichard. „Heute traf ich bei Timon einen Herrn 
von etwa dreißig Jahren. Timon ftellte ihn ald den neuen Sccretär 
jeineß Vater vor. Er nennt ſich Melet und kommt aus D:efterreid). 
Er bat das geipannte Geſicht der Katholiken und die Politur der 
Ietuiten.“ 

„Rımm Dich mit Zimon in Acht,“ ſprach Alfred. 

„Eo warnteft Du mid) fchon ein paar Mal,“ erwiderte Wichard 
ungeduldig. „Tu thuft ihm Unrecht, er ijt ehrlich.“ 

„Tas Segentheil kann ich nicht behaupten,“ jagte ich jetzt; „aber 
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ilar bin ich über Timon auch nicht, und da er dem Hofe ſo nahe ſteht, 
iſt Bchutjamfeit wohl am late.“ 

„Die Königin Schägt ihn; alfo ift er ein rechtlicher Menſch,“ ent- 
gegnete Wichard. 

„sn Deiner Heftigfert urtheilit Du falſch,“ ſprach nun Alfred. 
„Menſchenkenntniß bejigt die Königin nicht. Und weshalb bevorzugt 
er Dich Jo ſehr?“ 

„sh weiß es nicht und lohne es ihm nicht; denn ich gehe ihm 
feinen Schritt entgegen. Die Heinen Einladungen der Königin halten 
und zujammen.“ 

„Wir kennen diefe Cirkel nicht und können nicht ein Mal ver- 
mutbhen, welche Pläne man mit Dir haben mag,“ warf ich ſcherzend 
hin. „Du ſollſt Slügeladjutant oder Kammerherr werden, oder eine 
Hofdame heirathen.“ 

Jetzt lachte er. „Ich danke für Deine gütigen Abfichten. Nein, in 
den Hofdienft trete ich nicht. Und heirathen — Ihr wißt ja —“ 

„Ein Jeder verliebt fich ein Mal, und faum Einer heirathet feine 
erite Liebe,” fagte Alfred. 

„a, aber feiner von uns heirathet ohne Liebe,” entgegnete Wichard. 

Mehrere Wochen ſpäter wurde Die Hochzeit Zettel’3, der inzwiſchen 
Hauptmann geworden war, feitgefeßt. Yu dieſer Feier erhielt nicht 
allein Alfred, fondern auch ich eine Einladung, zu meiner ‘Freude, denn 
ih ſchätzte den Bräutigam ſehr. Alfred ließ fich herbei, einen luſtigen 
Polterabendfcherz zu dichten, der dann auch recht munter vorgeführt 
wurde, und am folgenden Tage fand die Trauung in der Marktkirche 
durch den Scnior Bödeler jtatt. 

Tiefer, faft jedem Einwohner befannte oberite Geijtliche der größten 
Stadtgemeinde Hannovers war weniger ein Seeljorger, als ein Helfer 
in aller Noth. Der eigenthümliche Mann war den Orthodoren ein 
Torn im Auge und hatte, weil er ohne Anfchen der Perſon tadelte 
und mit Spott geihelte, viele Feinde; aber feine guten Werke hatten 
tm die Volfsgunft gewonnen und gaben ihm einen großen Halt. Er 
wich in feinem Benchmen nicht felten von der würdevollen Haltung 
des Geiltlichen ab, und feine Reden, fogar von der Kanzel, ftreiften 
mitunter die Grenzen des Schielichen. Indeß die Herzensgüte und 
Wahrheit fang aus ihnen, und feine Predigten hatten immer zahlreiche 
andächtige Zuhörer. Unter den Anekdoten, welche man ſich von ihm 
erzählte, betrafen viele die Art, wie er das Geld jammelte, womit er 
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Bedrängten half und dic ſegensreichen Einrichtungen ſchuf, welche die 
Stadt ihm verdantt. 

Unter den Hochzeitsgäften befand ſich zu unferer großen Freude 
auch Aurelius. Eine Sommercur hatte die legten Spuren feiner 
Krankheit verwilcht, er jah friich und kräftig aus. 

An der Hochzeitötafel erhob ſich der Senior Bödeder, um Die 
Geſundheit des jungen Ehepaars auszubringn. Er jpracdh etwa 
‚solgendes: 

„Ich muß Ihnen eine Heine Gefchichte erzählen, wobei id) etwas 
aus der Schule ſchwatzen werde. Als wir in diefem Frühjahr unfere 
tapfere Armee rüfteten, da hatte ich mir eines Tages in dieſem Haufe 
wei Thaler zu einem Bette für einen armen Kranken geholt und 
wollte weiter gehen, als eine Thür fich aufthat und meine junge Freundin, 
die heute den Myrtenkranz trägt, mich leije in ihr Zimmer cinlud, 
„AH, Herr Senior,“ bat Sie dann, „können fie es nicht einrichten, 
dat ich mit meinem Verlobten unmittelbar vor dem Ausmarſch feines 
Regiments getraut werde? Dann könnte ich ihn Doch pflegen, wenn 
cr verwundet wird.” — Sch fagte, ich wolle mir dag überlegen, fie 
gab mir einen Thaler für eine arme Braut, und ich ging ſofort zu 
dem Bräutigam, um deſſen Meinung zu hören. — „Mein hödjiter 
Wunſch ift die Heirath; aber vor dem Kriege heirathe ich nicht, damit 
meine Braut nicht etwa gleich einen Strüppel zum Dann hat!“ — Dieſen 
Beicheid gab er mir: aber feinen Zhaler. Um den mußte ich erit 
mahnen, dann gab er ihn her. Wohlthun nüßt auf Erden und be- 
reitet im Himmel cine gute Stätte Ich träumte fürzlich, es gehe 
meiner Frau und mir, wie dem verchrten Ehepaar Aureliud. Ich war 
franf, und da famen viele Herren und Damen zu meiner Frau, die 
jich unſere Freunde nannten und ihr riethen, einen anderen Arzt zu 
nehmen, der mich nach dem Süden jchide.“ 

Hier lachte ein großer Theil der Gefellichaft, und mir fiel das 
Wlubgeipräd ein. 

„Leider folgte meine Frau den Rathſchlägen, und ich verließ meine 
Gemeinde. Da ftarb ih. Als ich nun an die Himmelspforte kam, 
ftand Petrus da im Gefpräch mit Wermuth, der ihm einen Paß zeigte 
und fich ftolz in die Bruft warf.“ — 

Seht wurden mehrere Gefichter in der Gefellichaft ſehr bedenklich. 

„Betrus erblickte mich jofort, winkte und ſprach: „Lieber Bödeder, 
Du kannſt gleich ganz durchgehen hinten in den Freudenſaal, da findeft 
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Du die Deinigen. Aber erſt ſage mir, weshalb haft Du zuletzt noch 
den dummen Streich gemacht, Deine Gemeinde zu verlaffen? Du 
hätteft c3 wie Aurelius machen jollen, der bleibt noch lange auf der 
Erde.” — 

Abermals lachten viele. 

„Sch trat in die Pforte ein und jah nun, daß der Himmel jo 
eingerichtet ift, wie unfere neue Reitauration am Theaterplag, zuerft 
rechts und links Einzelcabinette und zulegt der große Feſtſaal. Als 
ich vorwärts ging, hörte ich noch, daß Petrus zu Wermuth fagte: 
„In den Freudenſaal? Auf feinen Fall! Ste müffen von unten an- 
fangen. Ich muß nur noch überlegen, in welches Eabinet Sie gehören.“ 
— Sn einem diefer Cabinette jah ich ein paar von unferen Eonfi- 
Itorialräthen, in einem anderen Windthorſt und Melet. Ich weiß nicht, 
ob Sie Lebteren ſchon kennen.“ 

Die Nennung dieſes Nanıens fiel mir ſehr auf. 

„Da kam id) in den herrlichen „sreudenfaal. Ach, und da fand 
ich viele liebe alte Bekannte. Als fie mich jahen, dachten fie natürlich, 
ih fomme, um Geld von ihnen zu erhalten. Sie vergaßen ganz, daß 
fie im Himmel waren, und griffen gleich nach ihren Geldbeuteln, die es 
dort oben befanntlich nicht giebt. Darum, Ihr lieben jungen Eheleute, 
lebt fchlicht und recht, damit Ihr, wenn es hier ein Mal vorbei ift, 
auch gleich in den Freudenſaal kommt.“ 

Und nun bradite er das Lebehoch aus, in welches mit Jubel ein⸗ 
geftimmt wurde. 

Gegen das Ende des Dinerd redete der Senior nad ein Mal, 
viel kürzer, fehr gemüthvoll und in pafjjender Weile eindringlid. Es 
galt dem Bruder der jungen Frau Zettel, Otto Wellmeier, der nächftens 
das clterliche Haus verlafjen jollte, um als Avantageur in ein preußi- 
ſches Regiment einzutreten. 

Nach aufgehobener Tafel trat ich an Aurelius heran, um ihn zu 
ſeiner Geneſung zu beglückwünſchen. Er war ſehr freundlich gegen 
mich, ſo daß ich mir die Bitte erlaubte, er möge mir den Scherz in 
des Seniors Tiſchrede erklären, der ſich auf ihn bezog. 

„Gern,“ antwortete er. „Ich bin der Regierung unbequem, ſie 
ſchaffte mich gern fort. Als ich die Lungenentzündung hatte, war mein 
Arzt ganz ficher, und die Krankheit verlief normal. Da ftellten fich Leute 
bei meiner Frau ein, die früher ung eine ſolche Theilnahme nicht gezeigt 
hatten, machten fie jehr angit, fagten, ich Hätte die Schwindfucdht und 
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verficherten, meine einzige Rettung ſei jüdliches Klima für längere Zeit. 
Tamal3 Hat meine Frau dies nur meinem Arzt mitgetheilt. Erft 
nach meiner Geneſung erzählte fie c3 mir, und nun haben wir nad) 
und nad) herausgebracht, daß jene guten Freunde nicht aus eigenem 
Antriebe gekommen, jondern von Anderen geſchickt find, und die Spuren 
der legteren führten alle zu dem Polizeidirector Wermuth.“ 

Ih machte eine unwillige Bewegung. Er ſah mich mit feinen 
Haren Augen an. „Aber wer ijt der Melet?“ fragte id). 

„Bon dem weiß ich nichts Beſtimmtes, der Senior fcheint ſchon 
beſſer unterrichtet zu fein. Er gibt fic für den Secretär eines vor- 
nehmen Herrn aus, iſt aber ohne Frage mehr.“ 

Richt gar lange nach diefem Feſt, im September, las ich Aureliug’ 
Kamen unter den Dlännern, die auf Rudolph von Bennigſen's Auf: 
forderung fich in Frankfurt a. M. verjammelten und dort den National- 
verein gründeten, welcher ein kräftiges Deutichland ohne Defterreich 
unter Preußens Führung erftreben wollte. Die hannoverjche Regierung 
war über Diele Anmaßung im höchſten Grade empört und fuchte 
die Theilnahme an dem Nationalverein zu einem Hochverrath am 
Baterlande zu ftempeln. Indem fie gegen ihn die Heftigiten Maß- 
regeln ergriff, hatte fie nur den Erfolg, daß fie feine Bedeutung im 
den Augen vieler Hannoveraner hob, ihm mehr Mitglieder zuführte, 
Haß und gegenfeitige Anklagen hervorrief. Wer ald ein Anhänger des 
Königs gelten wollte, mußte fi) von dem Nationalverein fern halten. 

Eines Abends unterhielt ich mich mit dem Hoffattler, ala fein 
Nachbar, der Buchbinder, an und vorüber feinem Haufe zufchritt. Er 
grüßte mich und ich ihn. Der Hoffattler und er nahmen von einander 
feine Notiz, ALS er vorbei war, fagte jener: „Smitt je en Aal up! 

„Was heißt das?“ fragte ich. 

„Ru, be fmitt ſeck up. Wird alle Tage wichtiger. Eben kommt 
er aus der nationalvereinlichen Verſammlung.“ — 

Dann brummte er „Berräther” vor fich Hin. 

Wichard, Alfred und ich waren jeßt an der Reihe, die Militär: 
Alademie zu bejucdyen. Dies war eine Lehranftalt in der Stadt 
Hannover, welche in jedem Winter-Semejter Seconde:Lieutenant® der 
Armee in den Fächern ihrer Waffe theoretifch weiter bildete. Der 
Unterricht fand in einem der beiden Fleinen Gebäude am Calenberger: 
thore Statt, worin fchon zur Zeit, ald Scharnhorjt hier Militärlchrer 
war, die „Ecole“ jich befand, eine Bezeichnung, die geſprächsweiſe auch 
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jegt noch vorfam. Tie Vorträge wurden in ciner Form gehalten, 
welche dem Eifer des Zuhörers viel überließ, und gerade hierdurch 
wurde im Allgemeinen Gutes erreicht. Wir drei Freunde fühlten und 
in der Militär-Afademie unter den Kameraden, die aus dem ganzen 
Lande zufammen famen, ſehr wohl. Mich feflelten die milttär-wifjen- 
Ihaftlichen Lehren in hohem Grade, und id) widmete ihnen meinen 
häuslichen Fleiß mit Eifer. Alfred hatte mit feinem fchnellen Er: 
faffen die Sache immer bald abgethan, ging auch wohl nicht jo tief 
in fie ein. Er erfüllte volljtändig jeine Pflicht, aber, wie ich mehr 
und mehr erkannte, ohne die Paffion für unferen Etand, die mich an- 
trieb. Während ich Hinter militärischen Büchern ſaß, beichäftigte er 
fi) mit feinem Lieblingsftudium, der Geographie. Nicht felten fand 
ich ihn noch bei jolchen Arbeiten, wenn ich |pät Nacht? heimfchrte. 
Er ging nicht oft in Gefellichaften, bejuchte dagegen die Clubs, feine 
esreunde und gern das Theater. Für lebtered Hatte er lebhaftes 
Interejje, weniger für die Berjonen der Schaufpieler, als für die ge: 
fammte Darftellung. Er lieh fi ſogar unter der Führung eines 
früher von ihm unterjtügten Beamten alle baulichen und majchinellen 
Einrichtungen des Schaufpielhaufes zeigen und unterhielt mich Abends 
oft von der Scenerie, die er gejchen hatte und meiſtens jchön fand, 
aber doc) ſtets anders zu haben wünjchte. 

Auch Wichard war fleißig. Was ihm für die Militär-Afademie 
zu thun oblag, beiprachen und bearbeiteten wir mit einander, jo daß 
er noch mehr als früher mit uns lebte. Der Plan feiner Eltern, 
diefen Winter in einer Stadt zu verleben, ging nicht in Erfüllung. 
Die Baronin wollte in der Nähe. von Friedrich bleiben, der ihr Sorge 
machte. Körperlich war er anjcheinend gejund, aber feine Stimmung 
noch immer gedrüdt. Für das folgende Jahr war ein Aufenthalt der 
Baronin mit Adele in Hannover in beitimmte Ausficht genommen, und 
eıne Woche vor Weihnachten fam Wichard’3 Vater, um Erfundigungen 
einzuzichen. Er fand, daß unfere Reſidenz alle Deittel für die Vollendung 
von Adelens Erziehung in geeignetiter Weiſe bot. Er ſelbſt wollte 
nicht in Hannover leben, weil er unferen politifchen Zuftänden um fo 
mehr fern zu bleiben wünjchte, ald der Minister des Auswärtigen ihm 
früher befreundet geweien und jest fein politijcher Widerjacher war. 
Der Graf Platen, dejjen Familienbeſitz in Holftein lag, gehörte zu 
denen, welche in den Gegnern des Londoner Vertrags Aufiwviegler jahen. 

Deshalb wollte der Baron, während jeine Gemahlin mit Adele 
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in Hannover wäre, mit Wichard Italien und Frankreich bereiſen. Dieſer, 
unſeren Freund auf das höchſte erfreuende Plan wurde näher beſprochen 
und für Wichard's Beurlaubung eine vorläufige Zuſage gewonnen. 

Bei Beginn unſerer Weihnachtsferien verließ der Baron mit uns 
Hannover. Wichard fuhr mit ihm nach Haus, Alfred und ich nach 
Stade. Dort fanden wir in den uns nächſten Beziehungen feine Ver- 
änderung. Alfred war in der fröhlichiten Stimmung, meine Schweiter 
liebendwürdig und gut wie immer. Im Weihnachtöfefte feierten wir 
ihren fünfzehnten Geburtstag auf die heiterfte Weife. Auch Wichard 
hatte zu Haufe Alles erwünjcht gefunden, nur mit feinem Bruder 
Friedrich war er nicht zufrieden. „Er hat denjelben fcharfen Ber: 
jtand wie Adele,“ jagte er, „und hält auf dem Gymnaſium mit dem 
älteren Bruder gleichen Schritt. Im anderthalb Jahren werden wohl 
Beide das Maturitäts-Examen machen und Friedrid) beitcht es viel: 
leicht gar beijer. Aber er tft ein ungefelliger Menſch geworden, finiter, 
trotz ſeiner Gutmüthigfeit.“ 

Als ich Tante Balbina die mir übertragenen Grüße bringen 
wollte, ſagte der Bediente: „Excellenz haben Sitzung.“ 

„Was für eine Sitzung?“ 

„Sch weiß nicht!“ 

Sie ſchickte mir Cordula. 

„Buten Tag, Ernit. Sei willlommen. Du weißt wohl nod) 
nicht, dak die Königin Tante zu einer der Vorftandsdamen für das 
Benriettenjtift gemacht hat?“ 

„Nein, ich weiß auch nichts vom Henriettenſtift.“ 

„Das wird ja jet von der Königin gegründet, ein Krankenhaus, 
worin Intheriiche Diaconiffinnen ausgebildet werden.“ 

„Wer ift denn bei Tante“ 

„Die Melanic, der Oberhofmarſchall von Malortie und cin Herr 
Müller.“ 

„E8 gibt viele Müller.“ 

„Seinen Titel habe ich überhört. Er hat einen Schnurrbart 
und ijt eben jo Did, wie Exeellenz Malortie dünn ift.“ 

„Ich joll Tir Grüße aus Stade bringen.“ 

„Dante! Tante will mich, glaube ich, aud) zur Diaconiffin 
machen. Dazu habe ich aber feine Zuft, ich pafje nicht dazu. Tante 
fchilt jet ſchon, daß ich ihr nichts recht mache. Heute noch —“ 

„Ras hattejt Du verfehrt gemacht?“ 
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„Ach, ih war in ihrem Kinderhofpital. Es ift doch cin Mädchen: 
hofpital, und deshalb chicte ich Leute weg, die mit einem Knaben 
famen, den fie verbinden lafien wollten.“ 

„Was fehlte dem Knaben? 

„Er hatte ein Zoch im Kopf. — Eben flüfterte fie mir in’3 Ohr, 
Du möchteſt heute Abend fommen und Deinen Freund mitbringen, 
natürlich.“ 

„Wie jo natürlich?“ 

„Das weißt Du ja Wir Beiden fommen nicht jo fehr in 
Betracht." 

„Sch glaubte, Tu möchteſt Wichard gern.“ 

„Früher mochte ich ihn gern, obgleich er zu jung für mid) ift. Er 
kann nod) nicht an SHeirathen denken. Mich zu heirathen, fällt ihm 
auch nicht ein. Er iſt zu verzogen.“ 

„Von wen?“ 

„Ach, Ernit, thu' doch nicht jo. Bon Tante Balbina.“ 

„Will die ihn heirathyen ?“ 

„Da, ba, das iſt zu fomiih! Und von der Melanie.” 

„Die verzieht ihn auch?“ 

„Das erfährft Du nicht, weil Tu nicht in die Heinen Cirkel 
fommjt. Und wenn c3 nur nicht noch wer wäre!“ 

„Noch wer? Wer?“ 

„Das jage ich nicht. Dein Freund muß itolz ſein.“ 

„Sordula, was jprichft Du! Wichard ift der bejcheidenfte Menfch. 
Ihr Damen denkt Euch da Etwas zuſammen, was gar nicht ift.“ 

„Nein, Ernft. Die Königin hat ihn gern. Um Gotteswillen! 
Sage es nicht weiter, ich bitte Dich. Verſprich es mir.“ 

„Was Du mir gejagt haft, will ich Wichard nicht wieder erzählen.“ 

„Ach Gott, ich Habe mich jo erfchroden! Wie fam ich nur dazır, 
dies auszufprechen! Und die Königin ift jo gnädig gegen mich.“ 

„Die Königin ift immer ſehr gütig. So wird fie e8 auch gegen 
Wichard fein. Das Andere bildeft Du Dir ein, Cordula. Sei künftig _ 
vorfichtiger.“ 

„sh will meinen Mund zufchließen. Gegen Dich plauderte ich 
nur jo bin, weil ich Vertrauen zu Dir habe.“ 

Am Abend fand ich mich mit Wichard ein. Tante Balbina war 
nicht befter Laune, die Melanie war auch da. ch vermuthe, daß in 
ihrer Gegenwart Cordula nad) der Sigung berichtet hatte, wir würden 
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kommen. Ich betrachtete nun die Melanie genauer. Bet den großen 
Hoffelten hatte ich fie wohl gejehen, aber nicht weiter beachtet. Es 
ſchien faum glaublich, daß fie den Fünfzigen ſich näherte, jo jugendlich 
war ihr ganzes Wejen. Sie hatte eine jchöne Geitalt, faft genau wie 
die Königin, hielt fit) auch jo, wie Ihre Majeftät. Vielleicht war 
dies Nachahmung. Ihr Gefiht war dagegen viel lebhafter. Dean 
ſah es gleich, fie war feine Deutjche.. Ihre Augen glühten und hingen 
an dem ſchönen Wichard. Er war unbefangen wie fonft. 

Als der Melanie Wagen gemeldet war und fie fich zum Weg: 
gehen anichidte, fam es mir vor, als warte fie, daß Wichard ihr feine 
Begleitung anbiete. Dies that er aber nicht, folgte vielmehr cinem 
Winke Tante Balbina’3 und blieb noch mit mir. 

Nun ſchlug Legtere vor, wir möchten wöchentlich mindeitens einen 
Abend bei ihr zubringen und mit ihr und Cordula etwas lejen. Wir 
nahmen die danfend an. Bald und oft erfolgte dann auch eine Ein- 
ladung. Zum Leſen famen wir aber nie. Bücher lagen zwar in 
Menge auf Tante Balbina's Tiich, fie hatte jedoch immer zu viel zu 
iprechen. Auch fuhr, wenn wir da waren, die Melanie vor und ließ 
ſich anmelden. 

ALS dies ein paar Dal gejchehen war, jagte Tante Balbına mit 
geziwungenem Lachen zu Wichard: „Ste geben fich wohl mit der 
Melanie bei mir Rendezvous?" Wichard verficherte mit feiner heiteren 
Aufridtigkeit, daß ihm dies Yujamnıentreffen aud) aufgefallen, daß 
er daran aber vollkommen unjchuldig fei. „Es iſt ein Luftiger Zufall,“ 
jagte er. 

„Luſtig!“ rief Tante Balbina aus und wollte lachen. „Lujtiger 
Zufall!“ 

Aber derjelbe Zufall wiederholte ſich zu oft. 

Deshalb war es Tante Balbina ein willlommener Umijtand, daß 
der Dragonermajor, den wir vor anderthalb Jahren in dem Kloſter 
tennen lernten, jeßt feinen Wohnſitz in Hannover genommen hatte. 
Bald nach jenen DManövern hatte er feinen Abfchied erbeten und 
erhalten, und darauf größere Reifen gemacht. Tante Balbına lud 
ihn zu den jogenannten Lefeabenden ein und behandelte ihn mut großer 
Liebenswürdigfeit. Vielleicht fah fie ihn nunmehr ala eine gute Reſerve 
an; viclleiht wollte fie Wichard eiferjüchtig machen oder den Mujor 
als Bligableiter gegen die Melanie benugen. Sie fand ihn charmant, 
jeine Erzählungen aus Frankreich und Algier hochinterejjant und that, 
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wenn er ſpäter als die Anderen erſchien, das Möglichſte, ihn zu 
rühmen. 

Aber über dieſe ihre eigenen Gedanken bemerkte ſie nicht, daß 
Cordula ſich ebenfalls über die Beſuche des Dragonermajors freute, 
und daß dieſer, als er Tante Balbina genauer kennen gelernt hatte, 
weniger ihret- als meiner Couſine wegen kam. 

Alfred hätte ich gern bei Tante Balbina, wo unſer Freund in 
einer Zwickmühle ſaß, eingeführt. Er wies mein Anerbieten, wie 
früher, auch jetzt ab, hörte jedoch aufmerkſam an, was ich von den 
eiferſüchtigen Damen zu berichten hatte. 


7. 


Die Saiſon näherte ſich ihrem Ende. Die Hoffeſte ſollten mit 
einem großen Coſtümball im Schauſpielhauſe geſchloſſen werden, zu 
welchem die Einladungen weit über die Grenzen des Hofcirkels hinaus 
in andere Geſellſchaftskreiſe ergingen. Verſchiedene Quadrillen wurden 
berathen und beſchloſſen. Wichard war zu der Quadrille der Königin 
befohlen. Die Dame wurde ihm zugetheilt, es war die Melanie. 
Tante Balbina war zu dieſer Quadrille nicht aufgefordert. Dies war 
eine unerwartete und verſtimmende Einleitung des Feſtes für ſie. „Sie 
will ſich krank melden,“ ſagte Cordula mir, „und ich glaube, ſie iſt 
wirklich krank; denn ich habe ſie noch niemals ſo heftig geſehen.“ 
Gegen mich äußerte Tante Balbina ſich über dieſen Zwiſchenfall nicht. 
Auch hatte fie ſich ſpäter eines Anderen beſonnen. Sie hoffte noch, 
daß die Eine oder Andere der glücklicheren Damen krank werde und 
dann an ſie die Reihe komme, den fehlenden Platz in der Quadrille 
der Königin auszufüllen. Für den Fall, daß dies nicht geſchehe, ließ 
ſie ſich ein reiches griechiſches Coſtüm bereiten. Der Dragonermajor 
verſprach, in dem Originalanzuge eines vornehmen Beduinen zu er— 
ſcheinen, und wollte Cordula führen. Dies hintertrieb Tante Balbina. 
Cordula wurde einer Tyroler Quadrille zugewieſen und hierdurch auch 
ihr die Vorfreude an dem Feſte verdorben. 

Zu meiner Ueberraſchung ſagte Alfred mir, dieſen Coſtümball 
wolle er beſuchen, ſo Etwas habe er noch nicht geſehen. Er wolle aber 
unerkannt bleiben und fordere von mir, daß ich ihn auf keinen Fall 
verrathe. Er müſſe ſeine Verkleidung in unſerer Wohnung anlegen: 
ſonſt würde er auch mir nicht geſagt haben, daß und wie er zu dem 
Feſte gehe. Nun trug er ſpät Abends Pakete, welche Theile ſeiner 
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Garderobe enthielten, ſelbſt nach Hauſe und machte alle Vorbereitungen 
mit eben ſo viel Sorgfalt wie Vorſicht. 

Als der Abend des Balles kam, begann er ſchon frühzeitig, nach— 
dem er unſern Diener weggeſchickt und die Thüren verſchloſſen hatte, 
ſeine Toilette. Er fing damit an, ſein Geſicht zu malen, Naſe und 
Augenbrauen durch aufgeklebte Stoffe zu formen und einen weißen 
Bart anzulegen. Er kleidete ſich in ſchwarze ſeidene Strümpfe, kurze 
dunkele Beinkleider, Schuhe mit ſeidenen Schleifen und goldenen 
Schnallen, ein braunes, ſeidenes Unterkleid, über welches das reiche 
Gehenk des zierlichen Degens kam; feßte cine weiße Berrüde und einen 
breitfrämpigen, mit einer Diamantagraffe gejchmüdten Hut auf den 
Kopf, z0g einen weiten pelzverbrämten Rod über und ergriff die 
Spigenbandihuh und einen Rohrſtock mit goldener Krüde Dann 
nahm er eine gebüdte Haltung an und fo präfentirte er ſich mir als 
cin gebeugter, magerer Alter mit faltigem, eingefullenem, doc) nicht 
unſchönem Geficht, welches ich Ichon irgendwo gejehen zu haben glaubte. 
Er war das wohlgelungene Abbild eines von Rembrandt gemalten 
alten niederländiichen Handelsherrn. Ä 

„Bortrefflich!“ rief ich aus. „Schade, dag Du nicht Schauipieler 
geworden bit.“ 

„Da magſt Du Recht haben. Du verräthft mich auf feinen Fall!“ 

„Nein!“ 

Als auch meine Toilette beendigt war, ging ich die Treppe bins 
unter, um den Weg zu recognogciren. Niemand war da; der Meilter, 
dic Meijterin wie dad Geſinde waren nach dem Platze vor dem Thea- 
ter gegangen, um die Anfahrt der coftümirten Herrichaften zu jchen. 
Alrred hüllte fih in einen langen Mantel, bededte den Kopf mit einem 
dunlien Tuch und jegte einen Civilhut auf. So fliegen wir in den 
bereit jtehenden Wagen. con an der Ede des Theaterplages ließ 
er halten; er wollte die legte Wegitrede allein zu Fuß zurüdlegen. 

Tas Theater war herrlich umgewandelt, Zujchauerraum und 
Yühne zu einem weiten, reich verzierten Eaal gemadjt, worin jet 
eın Gedränge von Menſchen in den verichiedenften Trachten ſich durdh- 
einander ſchob. Erſt allmälig fand man Belannte. Tante Balbina 
ging als Griechin am Arm des Beduinen. Ihrer vollen, noch friſchen 
Geſtalt ſtand die Tradıt jehr aut und der Major mit gebräuntem 
Geſicht und dunkelem Haar jah in dem weiken Burnus vortrefflid) 
aus. Die Beiden bildeten wirklich eines der ſchönſten Paare. 
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Eine Fanfare, der ein Marſch folgte, verkündigte die Aufunft des 
füniglihen Zuges. Die Feitordner voran machten Platz, der Zug be- 
wegte fich durch den Saul, dann begann der Tanz der Quadrillen. 
Zuerſt fam die der Königin, eine ziwar nicht geiftreiche, aber höchſt präch» 
tige Karten-Tuadrille Die Königin tanzte jie mit Timon, ihr gegen: 
über die Melanie mit Wichard. Auffallend war, wie fehr die Ger 
jtalten der Königin und Melanie ſich glichen, jo fehr, daß, wer bie 
Verfchiedenheit der Farben vergaß, die kleine Diamantenfrone und 
den anderen reichen Juwelenſchmuck der Königin im großen Lichter: 
glanze nicht beachtete und die Gefichter nicht jah, die cine von der 
anderen kaum unterfchted. 

Auch die anderen Diuadrillen wurden jehr bewundert, die der Ty- 
zoler erwarb jich vielen Beifall. Ich hatte Cordula noch nie jo hübſch 
gefehen, ich erkannte jie fogar nicht gleich. Ihrer vollen Figur ftand 
das Micder, ihrem runden Geſicht das Tyroler Hütchen allerliebft. 
Als ihre Quadrille vorgeführt war, kam Cordula zu mir, aufgeregt, 
ängftlih. Sie hatte immer Tante Balbina mit ihrem jchönen Bes 
duinen im Auge. Ich wollte dag Geſpräch auf dieje Icnken, als ich 
Hauptmann Zettel und Frau begrüßen mußte, die als Rococo-Baar 
jehr gut augjahen. Dann erichien ın einiger Entfernung der gebüdte, 
zuweilen leiſe huſtende, niederländiiche Kaufherr, der nach und nad) 
die Aufmerkjamfeit auf fi) zog und bald mit den verjchiedenften Ber: 
jonen im Gejpräd war. Nach einer folgenden Quadrille war er in 
meiner Nähe. Er jah mich im VBorbeigehen lange an und jchien mich 
nidyt zu fennen. Neben einem Salenberger Schäfer, den ich nicht 
fannte, blieb er ftehen. Des erjteren Keidfame Tracht: die Sammet⸗ 
oje, die rothe geblümte Weite, der lange weiße Leinenrod mit großen 
Knöpfen und der dreißpigige ſchwarze Filzhut, paßte mit ihrer Beſchei⸗ 
denheit nicht zu dem hochmüthigen Geficht mit dem jchwarzen Haar, 
den ftechenden Augen und den fejtgefchlofjenen Lippen. Wie er jo da- 
Itand, recht unjchuldig an den langen Schäferjtab gelehnt, war er ein 
Heuchler. Er mißfiel mir ſehr. Mit ihm unterhielt der reis ſich 
lange. 

Nad) den Tuadrillen beganı der allgemeine Tanz. Die Paare 
in dem weiten Saale flogen dahin. Ich hatte mich noch nicht engagirt, 
ich wollte erit das bunte, Ichbendige Bild ungeſtört betrachten. Da 
legte Sich eine Hand auf meinen Arm und id) hörte Cordula’8 Stimine. 
„Geh' mit mir,” bat fie. Sie legte ihren Arm in meinen und zeigte 
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auf den Weg aus dem Saal in den Logengang. Sonſt war fie in 
größerer Gejellichaft gegen den bürgerlichen Better noch nie jo zu. 
thunlich gewejen; jet war etwas von rüdjichtslofer Haft in ihr. Wir 
famen an Die zum oberen Foyer führende Treppe. Dem hier jtehen- 
den Lakai gab fie ein Zeichen. Wir fchritten hinauf. Der fchöne, 
heute mit Blumen noch mehr gejchmüdte Foyer war halbdunkel 
und leer. | 

„Wohin willit Du?“ fragte ich. 

Sie antwortete nicht, fie führte mich nach dem Eoncertfaal, in 
welchem ſpäter joupirt werden ſollte. Die Saalthür war nicht ver- 
jchlofien, wir traten ein. Auch dieſer große Saal war, um ihn kühler 
zu erhalten, noch dunkel gelafjen; nur cinzelne Lichter zeigten die 
Reihen von DOrangebäumen, um deren Stämme die mit feinen Tüchern 
belegten, mit cdlem Geſchirr bejeßten Tiſche für das Souper bereitet 
waren. 

or und ging ein anderes Paar. Bald erfannte ich den Be- 
duinen, an feiner Seite ging die Griechin Balbina. Gordula’3 Arm 
jitterte in dem meinigen. Und in noch größerer Entfernung war ein 
Baar, welches jegt umzufehren ſchien. Gleich darauf erflang ein Ach! 
von Damenjtimmen, und als ich mit Cordula heran fam, nochmals 
en Ad! Das dritte Baar war die Melanie mit Wichard. Mein 
Eritaunen war groß. Die Melanie und Tante Balbina verjuchten zu 
icherzen, es gelang ihneh ſchlecht. Sie behaupteten, es fer überall im 
Haufe heiß, nur hier fühl. Nun wollten fie in die Geſellſchaft zurüd- 
ehren. Wir traten aus dem Saal und famen in den Foyer. Da 
fab auf einem Stuhl an der Wand der niederländiiche Greid. Als 
wir nahe bei ihm waren, erhob er fich müde an feinem Stod und 
lehnte ſich ſeitwärts des Stuhls an die Wand. 

„Ich bedarf der Erholung,“ redete er uns an, als wolle cr feine 
Anweſenheit in diefen Räumen entjchuldigen. 

„Bald wird Dir, werther Alter, dort Erquidung gereicht,“ erwi 
derte id). 

„Mir iſt's Erquidung, die Jugend zu fehen,“ ſagte er hierauf, 
„Erquidung und Trübfal.“ 

„Zrübfal, weshalb?“ fragte jet Tante Balbina. „Weil Dir die 
Jugend fehlt?“ 

„Du irrft wieder“, entgegnete er. „Nicht weil die Jugend mir 


fehlt. Nein, weil die Jugend fehlt.“ 
Uns zwei anuectirten Bändern. 7 
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„Sch irrte wieder, fagit Du?“ fuhr die Griechin fort. „Srrte 
ich ſonſt?“ 

„Du irrteſt, als Du den Moslem in jene Halle der Freude 
führtejt.“ 

Sie ſchwieg bejtürzt. 

„Und Du, fchöne Trefflönigin“, wandte er ſich jegt an die Melanie, 
„wie jtolz jchreiteit Du neben dem ritterlichen Kartenkönig. Hältit 
Du das Spiel ſchon für gewonnen? Du irrit.” 

Auch die Melanie erfchraf und ſah verlegen um fi. Der Greis 
erhob wie warnend feinen Stab, indem er ſich mit der anderen Hand 
an der Wand jtüßte, und ſprach feierlich: 

„Die Schönheit irrt, die Jugend fehlt. 

Ihr habt das Rechte nicht erwählt.“ 
Und als er diefe Worte gefprochen hatte, öffnete und ſchloß fich hinter 
ihm die Wand, er war verſchwunden. 

„Wo iſt er?“ vief die Melanie erjchroden. 

„Wer iſt er?“ fragte Tante Balbina. 

„Ein toller Kerl”, jagte der Beduine. 

Wichard fchien am meilten bejtürzt zu fein. „War das mein 

Vater?“ fragte er mich zuleßt. 
j „Wie fannit Du das glauben? Wie follte der Hierher kommen?“ 
fagte id) lachend. 

„Laſſen Sie uns gehen”, flüjterte die Melanie. Sie war unter 
der Schminfe blaß geworden. Auch Tante Balbina jah geängitigt aus. 

Wihard führte feine Dame voran, wir folgten und traten in 
die große Mittelloge, von der eine mit Palmen und blühenden Ge— 
wächfen eingefaßte Treppe in den von der fröhlichen Gejellichaft ge- 
füllten Tanzſaal hinunter führte. Bon dem eigenthümlih hübſchen 
Anblid überrajcht und gefefjelt, blieben wir eine Weile ftchen. Da 
fam ein Kammerherr und entbot die Melanie und Tante Balbina zu 
Ihrer Majejtät. Ich jah, wie Cordula über diejen Befehl, welcher 
die Griechin von dem Beduinen trennte, fi) freute. Gleich darauf 
eilte einer der Feitordner die Stufen hinauf und fragte: „Haben Sie 
den niederländischen Greis gefehen? Die Königin -will ihn jprechen.“ 

„Vor Kurzem“, antwortete ih. „Wo er jetzt ift, wiſſen wir nicht.“ 

„Sch glaube ihn dort zu ſehen“, jagte Wichard und wies auf das 
Getümmel in dem Bühnenraum. 
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„Ja wohl, da iſt er“, fagte der Feſtoͤrdner und eilte die Stufen 
wieder hinab. 

Zu meiner freude fam jet ein ſchmucker Tyroler, Cordula zum 
Zanz zu holen, und ich cilte nun dahin, wo die Königin war und 
wo bald auch der niederländiiche Greis an feinem Krüchſtock erſchien. 
Er Hatte den Hut von dem weißen Haupt genommen und näherte 
jih mit Zeichen der Ehrfurcht Ihrer Majeftät, die, ihren Hofitaat 
binter fi, in einem weiten Kreiſe allein jtand. Im der vorderen 
Reihe dieſes Kreifes befand ſich der Kalenberger Schäfer; es fiel mir 
auf, daß er die Königin und den Greis fcharf beobachtete. Letzterer 
beugte feinen alten Rüden tief und auf dad Anmuthigite vor Ihrer 
Majeität und hatte nun eine längere Unterredung mit ihr, von der 
man fein Wort hörte. Aber ich beobachtete, daß die Königin erft 
lächelte, darauf gejpannt ausjah, dann ängſtlich wurde, bis fic eine 
verlegene Bewegung al? Entlaffungszeichen machte und ziemlich jchnell 
zurüd trat. Ich wurde beforgt und wie es ſchien, nicht ohne Grund, 
denn nun glaubte ich unter den Herren und Damen der Königin eine 
etwas lebhaftere Bewegung wahrzunehmen. Unwillfürlich blickte ich 
mich nach dem Schäfer um und fah ihn noch eben, wie er ſich durch 
die Umſtehenden drängte, um weiter zu gehen. Set war der Greiß 
an meiner Seite. „Nimm Dih vor dem Schäfer in Acht”, ſprach 
ich feife, zu ihm gewandt. Wenige Yugenblide ſpäter fragte einer der 
Feſtordner: „Wer iſt der Greis? Wo ift er?” Der Gejuchte war 
nicht mehr da, cr mußte das Haus verlajfen haben. 

Indeß die Wenigen, welche diefen Eleinen Vorfall beachteten, ver: 
gaben ihn in dem perfönlichen Interejje der jchönen Stunden: das 
‚seit ging weiter und erft früh Morgens fehrte ich in unjere Wohnung 
zurüd. 

Alfred lag im Bett und fchlief den Schlaf der Gerechten. Als 
ih Licht anzündete, erwachte er und fragte: „Hajt Du Dich gut 
amüfirt?“ 

„Bortrefflich.“ 

„Halt Du mich auch nicht verrathen?“ 

„Kein. Du kannſt ganz; unbejorgt fein. Niemand außer uns 
lennt den Greis.“ 

„Bei Euch konnte ich das Reimen nicht laffen, an dem dummen 
Vers hätte man mich ertennen können.“ 


7° 
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„Höchſtens konnte er Wichard auf die Spur bringen, aber er 
hielt Dich einen Augenblid für feinen Vater.” 

Alfred lachte, richtete fi auf und wurde ganz munter. „I 
hatte mein Geficht nach dem Porträt feines Ahnen gemacht, vielleicht 
auch unseren Dialekt nicht genug geändert.“ 

„Was Haft Du der Königin geſagt?“ fragte ih. „Du ſcheinſt 
fie aufgeregt zu haben. Gleich darauf wurdejt Du gejucht.“ 

„Später“, war feine Antwort. „Lege Dich jet fchlafen.“ 

„Sage mir wenigiten® noch, ob Du den Salenberger Schäfer 
fennit.” 

„Das tit ein Hallunfe Namens Melet. Schlafe wohl!“ 

Er legte fid) nieder und war gleich wieder eingeichlafen. — DO, du 
liebe, ehrliche Seele! 

Am anderen Morgen trank Alfred ſchon jeinen Kaffee, ala ich 
aufitand. Ich mußte eilen, um nicht zu ſpät zum Dienjt zu kommen. 
Deshalb jprachen wir nur, was ung zunächſt lag. Alfred war luftiger 
als fonft und lachte hell auf, ala ich fragte: „Hat der Schäfer Dich 
geftern Abend verfolgt?“ 

„Sa wohl. Und ich bin ihm ebenjo entfommen, wie Euch. Er 
ging mir in den Foyer nad. Vor meiner Thür blieb ich ftehen, die 
Hand am Trüder, und al& er auf mich zu ſchritt, hob ich warnend 
den anderen Arm und ſprach feierlich: Hüte Di, Du bift erfamnt! 
Er jchraf zurüd, und ich verſchwand. Vermuthlich hält er, wie Deine 
Begleitung, e3 für angemejjen, von diefem Ausgang nicht zu reden. 
Über einerlei, forjchte man nad), jo würde man nichts finden, als die 
Schlüſſel an dem vorgejchriebenen Plage.“ Und lachend nahm er 
Degen und Mütze, um nach der Cajerne zu geben. 

In der Meſſe wurde viel von dem gejtrigen ‘Seite, nur nebenbei 
von dem niederländischen Alten gefprochen. Kaftor meinte, dieſer fei 
ein befannter braunſchweig'ſcher Officier, der jchon bei mehreren Maske⸗ 
raden und Gojtümbällen Greife mit großem Talent dargeftellt Hatte. 
Ein Anderer hielt es für wahrjcheinlicher, daß hinter der Maske ein 
Schaufpieler jtedte, der mitunter zu den Heinen Cirfeln der Stönigin. 
betoblen wurde. Mehrere behaupteten, der Greis fer wirklich ein Greis 
gewejen. Der politifche Lieutenant hatte gehört, der Unbelannte habe 
der Königin wichtige Mittheilungen gemacht und fei wohl gar ein 
politijcher Agent. Dieſe Aeuperung rief bei den Einen Gelächter, bei 
den Anderen SKopfichütteln hervor. War es doch befannt, daß die 





— 101 — 


gute Königin, die ihr eigenes Urtheil bejcheiden zurücdhielt, feinen 
politiichen Einfluß hatte und haben wollte. E83 hieß jogar, Seine 
Majeität mißtraue in politiichen Dingen ihr nicht weniger, wic feinen 
Miniſtern. 

Nach Tiſch führte ein glücklicher Zufall mich in dem Augenblick 
in das Muſeum, als der Polizeidirector Wermuth in die Conver— 
ſationszimmer ging. Ich folgte ihm. Auch hier war die Rede von 
dem königlichen Feſte. Jemand ſagte: „Es iſt doch merkwürdig, daß 
man nicht herausbringen kann, wer den Greis dargeſtellt hat.“ 

Der Bolizeidirector bemühte fich, mit feinem immer wichtigen Aus: 
druck zu lachen. „Wir wifjen bereits, wer es iſt“, jprach er. Alle 
wurden neugierig; nur der gelehrte Major nicht, der wieder in etwas 
migachtender Weife jeinen Kopf auf das Rücdenpolfter des Divans 
zurücichlug. 

„Wie haben Sie das herausgebracht?” fragte der Oberbaurath. 

„Sehr einfach“, erklärte mit einem Tone, der jedes eigene Ver: 
dienft ablehnen wollte, der Polizeidirector, „durch Die beim Eingange 
abgenommenen und auf den Namen lautenden Einladungsfarten. Alle 
Erichienenen bis auf Einen waren bekannt. Diefer mußte es alfo ſein.“ 

„Wer iſt es denn?“ fragte der Oberbaurath weiter. 

Nun hob der Polizeidirector ſchweigend das Haupt und ging in 
das Leſezimmer. | 

- Ich türchtete Für Alfred und erzählte ihm, als wir endlich) am 
Abend allein waren, was ich gehört hatte. Ta lachte er nod) berz: 
lidyer ald am Morgen. „Ich Habe meine Einladungsfarte gar nicht 
abgegeben. Hier ijt fie noch.“ 

Aber der fröhliche Ausdrud wich von ihm, als er weiter ſprach: 
„Die Verhältniſſe hier im Lande werden immer trüber und treiben uns 
in Preußens Arme. Auch Aurelius, der eifrige Kämpfer für Deutſch— 
lands Einigung, fürdhtet, daß Hannover jeine Selbitändigfeit einmal 
ganz verlieren wird, weil e8 nicht einen Theil davon zum Beſten des 
Ganzen opiern will. Heute nannte er bei Wellmeierd die Art, wie 
unfer König gegen jeinen großen Nachbar verjährt, travailler pour 
le roi de Prusse. Gegen die letzten Borjchläge, wodurch Preußen 
der deutichen Kriegsverfaſſung cinen beiferen Halt geben wollte, bat 
Sannover protejtirt. Ebenjo gegen die preußiſchen Vorfchläge zur 
Schaffung einer deutichen Kriegsmarine. Billige Wünſche der preußi- 
Shen Regierung hinfichtlich der notbiwendigen Verbindungen zwiſchen 
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„Höchſtens fonnte er Wichard auf die Spur bringen, aber er 
bielt Dich einen Augenblid für feinen Vater.“ 

Alfred lachte, richtete ji) auf und wurde ganz; munter. „I 
hatte mein Geficht nach dem Porträt jeines Ahnen gemacht, vielleicht 
auch unferen Dialekt nicht genug geändert.“ 

„Was haft Du der Königin gefagt?“ fragte ih. „Du fcheinft 
fie aufgeregt zu haben. Gleich darauf wurdeſt Du gejucht.“ 

„Später“, war feine Antwort. „Lege Dich jett Schlafen.“ 

„Sage mir wenigſtens noch, ob Du den Slalenberger Schäfer 
fennit.“ 

„Das ift ein Hallunfe Namens Melet. Schlafe wohl!“ 

Er legte fich nieder und war gleich wieder eingefchlafen. — DO, du 
fiebe, ehrliche Seele! 

Am anderen Morgen trank Alfred ſchon jeinen Kaffee, ala ich 
aufitand. Ich mußte eilen, um nicht zu |pät zum Dienſt zu kommen. 
Deshalb ſprachen wir nur, was ung zunächſt lag. Alfred war [uftiger 
als font und lachte Hell auf, ala ich fragte: „Hat der Schäfer Dich 
geftern Abend verfolgt?“ 

„Sa wohl. Und ich bin ihm ebenjo entfommen, wie Euch. Er 
ging mir in den Foyer nach. Vor meiner Thür blieb ich ftehen, Die 
Hand am Drüder, und als er auf mich zu fchritt, hob ich warnend 
den anderen Arm und jpracdh feierlih: Hüte Did, Tu bift erkannt! 
Er ſchrak zurüd, und ich verjchwand. Vermuthlich hält er, wie Deine 
Begleitung, es für angemejjen, von diefem Ausgang nicht zu reden. 
Aber einerlei, forſchte man nad), jo würde man nichts finden, als Die 
Schlüſſel an dem vorgefchriebenen Plage.” Und lachend nahm er 
Degen und Mübe, um nad) der Cajerne zu gehen. 

In der Meſſe wurde viel von dem geitrigen Feſte, nur nebenbei 
von dem niederländischen Alten geiprochen. Kaſtor meinte, diefer ſei 
ein befannter braunſchweig'ſcher Officier, der jchon bei mehreren Maste- 
raden und Coſtümbällen Greife mit großem Talent dargeftellt Hatte. 
Ein Anderer hielt es für wahrjcheinlicher, daß hinter der Masfe ein 
Schauſpieler jtedte, der mitunter zu den Heinen Cirkeln der Königin 
beiohlen wurde. Mehrere behaupteten, der Greis fei wirklich ein Greis 
gewejen. Der politische Lieutenant hatte gehört, der Unbekannte habe 
der Königin wichtige Mittheilungen gemadyt und ſei wohl gar ein 
politischer Agent. Dieje Aeußerung rief bei den Einen Gelächter, bei 
den Anderen Stopfichütteln hervor. War es doch befannt, daß Die 
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gute Königin, die ihr eigene Urtheil bejcheiden zurüdhielt, feinen 
politiichen Einfluß hatte und haben wollte. Es hieß jogar, Seine 
Majeſtät mißtraue in politiichen Dingen ihr nicht weniger, wic feinen 
Miniftern. 

Nah Tiſch führte ein glüdlicher Zufall mich in dem Augenblid 
in das Muſeum, als der Polizeidirector Wermuth in die Conver- 
fationszimmer ging. Ich folgte ihm. Auch hier war die Rede von 
dem föniglichen Feſte. Jemand fagte: „ES it doch merkwürdig, daß 
man nicht herausbringen fanıı, wer den Greis dargeſtellt hat.“ 

Der Bolizeidirector bemühte ſich, mit jeinem immer wichtigen Aus: 
druck zu ladyen. „Wir wiſſen bereits, wer es ijt“, jprad) er. Alle 
wurden neugierig; nur der gelehrte Major nicht, der wieder in etwas 
mißachtender Weife ſeinen Kopf auf das Rückenpolſter des Tivans 
zurüdichlug. 

„Wie haben Eie das herausgebracht?” fragte der Oberbaurath. 

„Sehr einfach”, erktärte mit einem Tone, der jedes eigene Ver: 
dienst ablehnen wollte, der Polizetdirector, „durd) Die beim Eingange 
abgenommenen und auf den Namen lautenden Einladungsfarten. Alle 
Erichienenen bis auf Einen waren befannt. Diefer mußte c8 alfo fein.“ 

„Wer ijt es denn?“ fragte der Oberbaurath weiter. 

Nun hob der Polizeidirector ſchweigend das Haupt und ging in 
dae Leiczimmer. 

- Ich türchtete für Alfred und erzählte ihm, als wir endlid) am 
Abend allen waren, was ich gehört Hatte. Da lachte er nod) herz: 
licher als am Morgen. „Ic Habe meine Einladungsfarte gar nicht 
abgegeben. Hier tt fie noch.“ 

Aber der fröhliche Ausdrud wich von ıhm, als er weiter ſprach: 
„Die Berhältniffe hier im Lande werden immer trüber und treiben uns 
im Preußens Arme. Auch Aurelius, der eifrige Kämpfer für Deutjch- 
lands Einigung, fürdhtet, daß Hannover jeine Selbftändigfeit cinmal 
ganz verlieren wird, weil es nicht einen Theil davon zum Beſten des 
Ganzen opfern will. Heute nannte er bei Wellmeierd die Art, wie 
unier König gegen jeinen großen Nachbar verjährt, travailler pour 
le roi de Prusse. Gegen die letzten Vorſchläge, wodurch Preußen 
der deutichen Kriegsvertajjung einen bejleren Halt geben wollte, hat 
Hannover proteſtirt. Ebenjo gegen die preußiichen Vorfchläge zur 
Schaffung einer deutichen Kriegsmarine. Billige Wünfche der preußi: 
ſchen Regierung hinfichtlich der notwendigen Verbindungen zwiſchen 
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ihren Landestheilen find von uns jchnöde abgewiefen worden, als 
wären wir mit einer uneinnehmbaren Dauer umgeben, als könne der 
große, uns umjchließende Nachbarſtaat ſich dieje kleinlichen Hemmniſſe 
jeiner Lebensbedingungen auf die Dauer gefallen lafjen. Der Um- 
Itand, daß der Prinz-Regent die preußifche Wehrfraft jest in großem 
Maße auszubilden trachtet, fol unjeren König gegen diefen nahen 
Verwandten und natürlichen Bundesgenofjen noch argwöhniſcher ge- 
macht haben. Und nun kommen von allen Seiten Menſchen, welche 
ihn in feinem Wahn mehr und mehr verftriden, politifche Agenten 
aus dem Auslande und Creaturen aus dem eigenen Lande, die ſich 
in Gunſt bringen, indem fie feinen Borjtellungen fehmeicheln. Nicht 
jelten erjcheinen ohne Wijfen der Minifter königliche Verfügungen, die 
Alle überrafchen, vielleicht mit Ausnahme derjenigen untergeordneten 
Perjonen, welche Zutritt bei Georg V. haben und denen es gelang, 
jeine Gedanken zu leiten.“ 

„sit Melet ein öfterreichifcher Agent?“ fragte ich. 

„Ohne Zweifel. Er fol die Königin in das öfterreichiiche Fahr: 
wajjer bannen. Zwar denkt fie nicht daran, ſich in die Politik zu 
milchen. Sie amüfirt fi) und glaubt, das gehe jo fort. Es könnten 
aber doch Zeiten kommen, wo fie um ihrer Kinder willen eingreifen, 
mit der Angft der Mutter auf die Vorjtellungen anders Denkender, 
namentlich) ihrer Weriwandten, hören möchte. Auch fie joll mit Ab- 
neigung gegen Preußen, mit Zuneigung zu dem fatholiichen Defterreich 
erfüllt werden. Da fie zu religiöfer Hingebung neigt, hofft man wohl 
gar, fie Fatholiic zu machen. Wenn dag nun auch nicht gelingt, die 
Katholiken gewinnen immer fefteren Boden im Lande. Denn Hierbei 
bilft der Euge Windthorjt, und beiden Majeftäten wird die Vorſtellung 
beigebracht, daß die Katholiken die beiten Unterthanen jeten.“ 

„Wodurch bajt Du Melet geftern in folche Aufregung verjeßt?“ 

„Meine erjte Ilnterredung mit ibm hatte ihn in Zweifel Darüber 
gelajien, ob ich wie er ein Jeſuit wäre, dem jedes Mittel recht ift, 
oder ob ich ihm Hinterginge. Und da er über die Königin Macht ges 
winnen möchte, es koſte was es wolle, jo legte er meiner etwas ge: 
heimnißvollen Unterredung mit Ihrer Majeſtät Werth bei.“ 

„Was ſagteſt Du der Königin?“ 

„Sch ſtellte mich als niederländifchen Kaufherrn vor und erzählte, 
daß ich in jüngeren Jahren die Schätze Indiens, die ſchönen Frauen 
des Kaukaſus fennen gelernt hätte. Hier, wo Ihre Majeſtät berriche, 
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finde ich beides, Reichtum und Schönheit. Ich habe die perfiichen 
Großen beim Schach, franzöſiſche Könige beim Kartenſpiel, aber nie 
eine jo merkwürdige Partie wie heute gejehen, wo um Ihre Majeftät 
die niederen Karten fich unterwürfig gruppirten. Wäre hier auch die 
Weisheit Arabiens, jo ſei diefer Ort der vollkommenſte. — „Haben 
wir nicht gut geipielt ?“ fragte die Königin. — „Erhabene Herrin!“ 
antwortete ich, „wie im Schady die Königin durch die Schuld ihrer 
Unterthanen in Gefahr fommen fann, wie ein Spiel um fo fchiwieriger, 
je mehr Karten Bedeutung haben, jo ift es auch im Leben. Darum, 
wer einen hohen Einſatz zu verlieren bat, blide um fich, ob nicht 
faljche Spieler da find, und wer Viele zu hüten hat, jorge, daß er 
treue Schäfer habe.” — „Um dies zu erfahren, brauchtet Ihr nicht 
weit zu reijen,“ ſprach fie. Da fuhr ich fort: „Wer weit gereift und 
alt ıjt, wie ich, weiß beſſer dieſen Rath zu würdigen. Auch mich 
haben betrogen, die ich für Freunde hielt, auch mich wollte ein faljcher 
Schäfer auf blumige Gefilde führen, um mich zu verderben. I, Ma- 
jejtät?! Es giebt viel falſche Schäfer.“ — Nach diefen Worten wurde 
ich, wie Du gejehen hajt, entlafjen.“ 

Nachdenklich ſchwiegen wir Beide. Da flopfte e3, und gleichzeitig 
tiefen wir: „Das iſt Wichard!“ Unſere trüben Gedanken wichen, ala 
der heitere ‚Freund eintrat und feine fröhliche Stimme erflang. 

„But bekommen?“ fragte er mid. „Schade, daß Du nicht da 
warit, Alfred. Du hättejt Dich bejier amüfirt, ald dei Deinen Geo— 
graphie:Büchern.” 

„Dein Amüjement fing auf bedenkliche Weile an,” fagte ich 
jcherzend. 

Etwas verlegen rief er aus: „Halt Du es Alfred erzählt?“ 

„Wie? Sollte ich es nicht?“ 

„Run ja, ihm: aber feinem Anderen?“ 

„Nein.“ 

„Laß uns nicht davon ſprechen. Es war doch etwas fonderbar 
von den Damen. Nicht?“ 

„Du haft angefangen.“ 

„Freilich. Oder richtiger die Melanie. Sie verlangte meine Be- 
gleitung in den Concertfaal, fie wollte die Unordnung in demjelben 
ungeftört beiehen. Ich habe ihr aber fein unpaflendes Wort gejagt.“ 

„Das glauben wir Dir gern,“ ſprach Alfred lachend. 

„Dait Du Deinen verfleideten Vater gefunden?“ fragte ich. 
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„Wahrhaftig, ich glaubte, er wäre es. Es foll ein etwas 
excentrifche® und oppofitionelle® Mitglied der bremilchen Ritterjchaft 
fein. Er iſt eigentlich nie hier, jondern immer, wenn nicht auf feinem 
Gute, auf Reifen. Er joll noch allerlei Späße, auch mit der Königin 
gemacht haben. Aber war es nicht ein famojes Felt?“ 

So jcherzten wir weiter. Als Wichard gegangen war, jagte 
Alfred: „Diefen guten Menfchen brauchen wir nicht zu warnen. Sein 
ſonnenklares Gemüth hält ihn auf dem richtigen Wege.“ 

Tante Balbina und Cordula hatte ich einigemale vergeblich auf- 
geſucht. Der Lejeabend Hatte mit Schluß der Saijon von ſelbſt auf- 
gehört. Bon dem alten Kammerdiener erfuhr ih, daß die Damen 
jehr beichäftigt wären. Erſt in der Oſterwoche traf ich fie. Beide 
waren ſehr verftimmt, Cordula jchien geweint zu haben. Bald nad) 
meiner Ankunft wurde der Wagen gemeldet, Tante Balbina fuhr aus 
und überließ Cordula mir. Als wir Beiden allein waren, brach das 
arme Mädchen in Thränen aus. „Ich halte es nicht mehr aus. Seit 
Tante bei der Königin in Ungnade iſt —“ 

„sn Ungnade?“ 

„Weißt Tu das nicht? Mit der Quadrille, zu der fie nicht be- 
fohlen wurde, hat es angefangen und feitdem iſt es jchlimmer ge 
worden. Nur das Henriettenitift hält Zante noch einigermaßen 
aufrecht.“ 

„Was geht aber dieſe Ungnade, wenn fie wirklich vorhanden ift, 
Di an?“ 

„Auf mich jchüttet Tante ihre übele Laune aus. Und nicht allein 
deshalb.“ 

„Weshalb denn ſonſt noch?“ 

„Das Tann ich nicht jagen. — Tante beklagt fich mit Recht, daß 
die Melanie Alles an jich reikt. Und fie ift doch ald Fremde zu ung 
gefommen. Seit Dein Freund die Duadrille mit ihr getanzt hat, ift 
die Feindſchaft ausgebrochen. Nun ift Zante zuweilen verwirrt. 
Neulich Stieß fie die Worte aus: — Jetzt weiß ic) es, die Melanie 
hat Leinau's verſetzt. Ha, ha — und fie lachte wie eine Unfinnige 
— wäre die nur wieder bier! — Verſtehſt Du dag? Und 
nun —“ 

Cordula fing wieder an zu weinen. 

„Faſſe Dich doch, Cordula. Es ift ja fein Unglüd gejchehen.“ 

„Du jollteft nur ein paar Tage bei uns wohnen und fehen, wie jie 
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it Sie lauert förmlich auf, ob der Dragonermajor fommt. Ich 
glaube, er kommt gar nicht ihretwegen.“ 

„Er kommt wohl Deinetivegen?“ ' 

„AH, Ernft — Dann ift fie jedesmal zu 1 Haufe, dann hat fie 
immer Zeit, dann verläßt fie das Zimmer feinen Augenblid und ift 
gegen ihn die Liebenswürdigfeit felbjt. — Aber in ihrer üblen Laune 
kam fie noch Unglüd anrichten.“ 

„Wie ſo?“ 

„Sie kann auch gegen Fremde unpafjend grob werden.“ 

„Segen wen ilt fie daS geworden?“ 

„Geſtern noch gegen den neuen Dejterreicher, den Herrn Melet. 
Er mußte wifien, dab fie zu Haufe war; denn er fam unmittelbar 
nachdem fie im Wagen zurüdgefehrt war. Dennod) ließ fie jagen, fie 
jet micht zu Haufe. Und jie weiß Doch, daß die Königin ihn jchäßt. 
Als ich fie hierauf aufmerffam machte, rief fie im vollen Zorne: — 
Den kann die fatholiiche Melanie behalten! Ich bin Zutheranerin und 
das will ich bleiben. — Iſt das nicht ganz verwirrt? Und er ilt 
ein angenehmer Dann.“ 

„Haft Du ihn fennen gelernt ?“ 

„Zante wollte, daß ich ihn annehme Da hat er lange bei mir 
geſeſſen. — Nach dem Feſte verreilt Tante, fie will fremde Diaco- 
niffinnen-Anftalten bejehen. Das iſt vernünftig; dadurd) kommt fie 
bei Ihrer Majeſtät vielleicht wieder in Gnade. Daß fie mich mitnchmen 
will, halte ich dagegen für überflüflig.“ 

„Alſo Du reifeft mit ?* 

„Sch wollte während der Zeit gern nach Haufe. Tante will es 
nicht, ich könne auf der Reiſe viel lernen; aber das iſt es nicht. Sie 
will nur nit — * 

Eordula ftodte und hätte faſt wieder geweint. 

„Wir haben noch gar nicht von dem legten Hoffeſte geiprochen,” 
fagte ich ablentend. 

„Zante will nicht, daß ich) Davon jpreche.“ 

„Aber ich darf davon ſprechen. Der Dragonermajor jah in feinem 
Cojtüm wirflid) jehr gut aus.” 

„Richt wahr ?“ 

„Du warft nicht minder hübſch, Cordula.“ 

„So, fandeft Tu das? Er hat mir darüber auch cin Compli⸗ 
ment gemacht.“ 
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Die Militär-Alademie war gejchlojjen und unſer Eramen gut 
verlaufen. In Folge dejien wurden wir an Königs Geburtötage zu 
Premier-Lieutenants befördert. Alfred und ich waren jogar, wie unjere 
Vorgeſetzten im Regiment ſagten, belobt worden und leßtere riethen, 
wir möchten uns für den Herbſt zum Generaljtabe melden. Ich Hatte 
große Neigung hierzu. Die Schüler des Generaljtabes genoffen im 
Winter theoretiichen Unterricht in der Generalsſtabs-Akademie und 
wurden im Sommer zu der topographiichen Yandesvermeffung und 
im Herbit, wenn Manöver waren, zur Dienftleiftung bei den Befehls- 
babern der übenden Truppen commandirt. 

Es war jedoch nicht wahrjcheinlich, daß von demjelben Regiment 
gleichzeitig zwei Dfficieren diefe Begünftigung zu Theil wurde und 
deshalb quälte mich der Gedanke, daß ich Alfred im Wege fein könnte, 
ebenfo jehr wie der, daß ich hinter ihm zurüdjtehen müſſe. Indeß 
Ichwieg ich hiervon. Da fagte er eines Tages: „Ich Habe mir die 
Sache überlegt. Ich werde mich nicht zum Generaljtabe melden. Glaube 
nicht, daß dies Edelmuth gegen Did) ist. Melde Du Dich!“ 

„Du auch!“ 

„Rein. Cinerlei, ob Du es thuft oder nicht, ich werde es nicht 
thun. Ich will die Zeit zu meinen Lieblingsjtudien benugen. Für 
der Frontdienſt weiß ich genug.“ 

Bei Wichard lag die Frage nicht vor, weil er im folgenden 
Winter mit feinem Vater reifen jollte. Unerwartet fam er jchon jet 
dazu, einen langen Urlaub anzutreten. Eines Tages nämlich waren 
feine Eltern, ihn überrajchend, in Hannover angefommen. Alfred umd 
ic) machten ihnen bald unſere Aufwartung und erfuhren, daß die 
Baronin ihre Einrichtung für den Winter jelbit vorbereitete und 
Wichard fchon jegt um Urlaub für ein Jahr bitten jollte, um fich in 
der Echweiz die franzöfifche Sprache vollitändiger anzueignen und 
Studien für die Reife nad) Franfreih und Italien zu machen. Dies 
war gewiß ein fehr verjtändiger Plan. Nachdem jedoch die Baronin 
mid) vor anderthalb Sahren über Felicia in's Verhör genommen und 
Dabei gezeigt batte, daß fie in Hannover Correfpondenten befaß, welche 
ihr Nachrichten über Wichard zufommen ließen, konnte ich annehmen, 
daß ähnliche Urſachen die neuen Entſchlüſſe bewirkten. Nach acht 
Tagen verließen Wichards Eltern, von allen Eindrüden befriedigt, 
Hannover, und eine Woche jpäter folgte er ihnen, um vor Antritt 
feiner Reife noch einige Zeit in der Heimath zu fein. So leid Alfred 
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und mir die Trennung von ihm that, jahen wir doch gern, daß er 
den Beziehungen zu der SHofgejellichaft, die ihn mehr ergriffen, als 
er fie fuchte, entrüdt war. 

Zante Balbina und Cordula waren fort. Die Zugvögel der Ge- 
jellichaft, welche den Winter in, den Sommer außerhalb der Stadt 
verleben, begaben jich auf neue Wanderungen, Die Sommerftille begann 
in die Rejidenz einzufehren. 


8. 


Die Spaltung im Lande zwiſchen Anhängern und Gegnern der 
Regierung wurde größer. Der Minifter von Borries hatte die un- 
bedadhte Aeußerung gethan, daß die Regierungen der deutjchen Mittel- 
und SHeinftaaten zur Abwehr ihrer, vom Nationalverein geforderten 
Mediatifirung nöthigenfall3 bei auswärtigen Mächten Hilfe fuchen 
würden. Dies erinnerte an den Napoleonifchen Rheinbund und rief 
bei Allen, welchen die Würde Deutjchlands etwas galt, Entrüftung 
hervor. Die Anficht, daß eine zuverläjligere Macht, als der sranf- 
furter Bundestag, die deutjchen Einzeljtaaten beherrfchen müffe, breitete 
fi) weiter aus und die Achtung vor jener Gentralbehörde nahm be- 
fonders in Hannover ab, wo ihre bedauernswerthen Enticheidungen 
in der friicheften Erinnerung ftanden. Weil nun über den Miniſter 
von Borries in der Allgemeinen Ständeverfammlung und im Volke 
beitiger noch als früher gellagt wurde, glaubte der König ihm eine 
Genugthuung geben zu müjjen Aus eigenem Entſchluß erhob er 
gerade jet den formlojen Herrn von Borries in den Grafenſtand. 
Ties machte einen höchſt peinlichen Eindrud, wurde von dem del 
jegr übel vermerkt und im Publicum bejpöttelt. Unſer Nachbar, der 
Buchbinder, nannte den Polizeidirector Wermuth Graf Bitter, welcher 
Witz dauernde Anwendung fand. 

Die Neife des Königs im Juni 1860 nad) Baden-Baden zur 
Begrüßung des Kaiſers der Franzoſen wurde im Lande mit Argwohn 
betrachtet. Zwar hatte Louis Napoleon nur den Prinz-Regenten von 
Preußen zu einer Zuſammenkunft aufgefordert und Ichterer die re: 
gierenden Fürſten der deutſchen Mittelſtaaten veranlaßt, an der Zu: 
jammenfunft theilzunchmen. Die Gemeinjchaft mit dem Brinz-Regenten 
ſchloß undeutfche Zugeltändniffe aus; und daß unjer König in Baden: 
Baden nicht nur glänzend aufgetreten war, fondern auch durch feine 
ftolge Ericheinung dem Kaiſer Napoleon imponirt hatte, hörten die 
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und mir die Trennung von ihm that, jahen wir Doch gern, daß er 
den Beziehungen zu der Hofgejellichaft, die ihn mehr ergriffen, ala 
er Sie ſuchte, entrüdt war. 

Zante Balbina und Cordula waren fort. Die Zugvögel der Ge- 
jellichaft, welche den Winter in, den Sommer außerhalb der Stadt 
verleben, begaben fich auf neue Wanderungen, Die Sommerftille begann 
in die Reſidenz einzufehren. 


8. 


Tie Spaltung im Lande zwiſchen Anhängern und Gegnern der 
Regierung wurde größer. Der Minifter von Borries hatte die un- 
bedachte Aeußerung gethan, daß die Regierungen der deutjchen Mittel- 
und Sleinftaaten zur Abwehr ihrer, vom Nationalverein geforderten 
Mediatifirung nöthigenfall® bei auswärtigen Mächten Hilfe juchen 
würden. Ties erinnerte an den Napoleonifchen Rheinbund und rief 
bei Allen, welchen die Würde Deutjchlands etwas galt, Entrüjtung 
hervor. Die Anficht, daß eine zuverläffigere Macht, ala der Frank— 
furter Bundestag, die deutichen Einzeljtaaten beherrfchen müfje, breitete 
jich weiter aus und die Achtung vor jener Gentralbehörde nahm be- 
fonders in Dannover ab, wo ihre bedauernswerthen Enticheidungen 
in der friicheften Erinnerung jtanden. Weil nun über den Minifter 
von Borries in der Allgemeinen Ständeverfammlung und im Volke 
heftiger noch als früher geklagt wurde, glaubte der König ihm eine 
Genugtbuung geben zu mülfen Aus eigenem Entjchluß erhob er 
gerade jet den formlojen Herrn von Borries in den Grafenftand. 
Dies machte einen höchſt peinlichen Eindrud, wurde von dem Adel 
jehr übel vermerkt und im Publicum beipöttelt. Unjer Nachbar, der 
Buchbinder, nannte den Polizeidirector Wermuth Graf Bitter, welcher 
Witz dauernde Anwendung fand. 

Tie Reife des Königs im Juni 1860 nach Baden-Baden zur 
Begrüßung des Kaiſers der Franzoſen wurde im Lande mit Argivohn 
betradytet. Zwar hatte Louis Napoleon nur den Prinz-Regenten von 
Preußen zu einer Zufammenfunft aufgefordert und letzterer die re: 
gierenden ‚zürjten der deutſchen Mittelſtaaten veranlagt, an der Zu— 
fammenfunft theilzunchmen. Die Gemeinichaft mit dem Prinz-Regenten 
ſchloß undeutiche Zugeſtändniſſe dus; und daß unſer König in Baden: 
Baden nicht nur glänzend aufgetreten war, fondern auch durch feine 
ftolze Ericheinung dem Kaiſer Napoleon imponirt hatte, hörten bie 
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Die Militär-Afademie war gejchlofien und unſer Eramen gut 
verlaufen. In Folge dejien wurden wir an Königs Geburtötage zu 
Premier-Lieutenants befördert. Alfred und ich waren jogar, wie unfere 
Borgefehten im Regiment fagten, belobt worden und lettere riethen, 
wir möchten uns für den Herbjt zum Generaljtabe melden. Ich Hatte 
große Neigung hierzu. Die Schüler des Generalſtabes genojjen im 
Winter theoretifchen Unterricht in der Generalgjtab3-Afademie und 
wurden im Sommer zu der topographiichen Landesvermeffung und 
im Herbit, wenn Manöver waren, zur Dienftleiftung bei den Befehls- 
habern der übenden Truppen commandirt. 

Es war jedoch nicht wahrjcheinlich, daß von demjelben Regiment 
gleichzeitig zwei Dfficieren dieſe Begünftigung zu Theil wurde und 
deshalb quälte mic) der Gedanke, daß ic) Alfred im Wege fein könnte, 
ebenfo jehr wie der, daß ich Hinter ihm zurüdjtchen müſſe. Indeß 
Ichwieg ich hiervon. Da jagte er eines Tages: „Ich habe mir die 
Sache überlegt. Ich werde mich nicht zum Generaljtabe melden. Glaube 
nicht, daß dies Edelmuth gegen Did) iſt. Melde Du Dich!“ 

„Du auch!“ 

„Nein. inerlei, ob Du es thuſt oder nicht, ich werde es nicht 
thun. Ich will die Zeit zu meinen Lieblingsftudien benugen. Für 
den Frontdienſt weiß ich genug.“ 

Bei Wichard lag die Frage nicht vor, weil er im folgenden 
Winter mit jeinem Vater reifen jollte. Unerwartet fam er jchon jetzt 
dazu, einen langen Urlaub anzutreten. Eines Tages nämlich waren 
feine Eltern, ihn überrajchend, in Hannover angefommen. Alfred und 
ih machten ihnen bald unjere Aufwartung und erfuhren, daß die 
Baronin ihre Einrihtung für den Winter jelbft vorbereitete und 
Wichard ſchon jet um Urlaub für ein Jahr bitten ſollte, um fich in 
der Schweiz die franzöfiiche Sprache vollitändiger anzueignen umd 
Studien für die Reife nad) Frankreich und Italien zu machen. Dies 
war gewiß cin jehr verjtändiger Plan. Nachdem jedod) die Baronin 
mich vor anderthalb Jahren über Felicia in's Verhör genommen und 
Dabei gezeigt batte, daß fie in Hannover Correfpondenten befaß, welche 
ihr Nachrichten über Wichard zukommen ließen, konnte ich annehmen, 
daß ähnliche Urſachen die neuen Entſchlüſſe bewirkten. Nach adht 
Tagen verließen Wichards Eltern, von allen Eindrüden befriedigt, 
Hannover, und eine Woche jpäter folgte er ihnen, um vor Antritt 
feiner Reife noch einige Zeit in der Heimath zu fein. So leid Alfred 
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und mir die Trennung von ihm that, ſahen wir doch gern, daß er 
den Beziehungen zu der Hofgelellfchaft, die ihn mehr ergriffen, ala 
er fie ſuchte, entrüdt war. 

Zante Balbina und Cordula waren fort. Die Zugvögel der Ge: 
jellichaft, welche den Winter in, den Sommer außerhalb der Stadt 
verleben, begaben fich auf neue Wanderungen, Die Sommerftille begann 
in die Rejidenz einzufehren. 


8. 


Die Spaltung im Lande zwifchen Anhängern und Gegnern der 
Kegierung wurde größer. Der Minifter von Borried hatte die un- 
bedachte Aeußerung gethan, daß die Regierungen der deutfchen Mittel- 
und Kleinſtaaten zur Abwehr ihrer, vom Nationalverein geforderten 
Mediatifirung nöthigenfall3 bei auswärtigen Mächten Hilfe fuchen 
würden. Dies erinnerte an den Napoleoniichen Rheinbund und rief 
bei Allen, welchen die Würde Deutichlands etwas galt, Entrüftung 
hervor. Die Anfiht, daß eine zuverläffigere Macht, als der Frank— 
furter Bundestag, die deutſchen Einzelftaaten beherrſchen müffe, breitete 
jich weiter aud und die Achtung vor jener Gentralbehörde nahm be- 
fonderd in Hannover ab, wo ihre bedauernäwerthen Entjcheidungen 
in der frijcheften Erinnerung ftanden. Weil nun über den DMinifter 
von Borries in der Allgemeinen Ständeverfammlung und im Volke 
heftiger nod) als früher gellagt wurde, glaubte der König ihm eine 
Genugthuung geben zu müjjen Aus eigenem Entſchluß erhob er 
gerade jett den formlojen Herrn von Borries in den Grafenjtand. 
Dies machte einen höchſt peinlichen Eindrud, wurde von dem Adel 
jegr übel vermerkt und im Publicum befpöttelt. Unfer Nachbar, der 
Buchbinder, nannte den Polizeidirector Wermuth Graf Bitter, welcher 
Witz dauernde Anwendung fand. 

Tie Reiſe des Königs im Juni 1860 nach) Baden-Baden zur 
Begrüßung des Kaiſers der Franzoſen wurde im Lande mit Argwohn 
betrachtet. Zwar hatte Louis Napoleon nur den Prinz-NRegenten von 
Preußen zu einer Zuſammenkunft aufgefordert und leßterer die re: 
gierenden Fürſten der deutichen Mittelftaaten veranlakt, an der Zu: 
jammenfunft theilzunchmen. Die Gemeinschaft mit den Brinz-Regenten 
ſchloß undeutiche Zugeftändniffe aus; und daß unfer König in Baden: 
Baden nicht mur glänzend aufgetreten war, ſondern auch durch feine 
ftolge Ericheinung dem Kaiſer Napoleon imponirt hatte, hörten die 
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Hannoveraner gern. Der Hofjattler erzählte e8 mir jehr vergnügt 
mit den Worten: „dat is en König, hat hei jeggt.” — Aber dies 
Alles vermochte dad Miptrauen nicht zu bejeitigen, daß Napoleon 
Hinter dem Rüden des Prinz-Regenten mit den kleinen Souveränen 
verhandelt und neue Zwietracht in Deutichland gejäet Habe. 

Die Verſtimmung in Hannover bemerkte man bei den Gelegen- 
heiten, wo Georg V. fich öffentlich zeigte, nicht. Der fchöne, blinde 
Fürſt befaß noch immer viel Anhänglichkeit un Volke. Es war Her: 
fommen, daß der Hof, der während des Sommers in dem Tieblichen 
Herrenhaujen jo lange blieb, big der Könia in das Seebad Norderney 
reijte, bei einigen der größeren Sommerbelujtigungen, welche die Han- 
noveraner ſich alljährlich bereiteten, erichien. Der Glanzpunft des 
Jahres für die hHannoverjchen Bürger war das jtädtifche Freiſchießen. 
Dies zeit wollte Steiner mijjen. Da war ein Leben des Morgens in 
den Straßen, wenn die Bürger auszogen, geſchmückt mit dem Hannover: 
chen Stleeblatt, in wohl geordneten Abtheilungen mit ihren Mufil- 
corps und Fahnen. Nachmittags dagegen war die Stadt leer; dem 
Alt und Jung, Groß und Klein war hinaus gewandert vor das Neue 
Thor, wo alle die Tanz⸗ und Spiel- und Erfriſchungs⸗Zelte ftanden. 
Auf dem großen Plage vor dem Schügenhaufe waren die Aletter⸗ 
itangen und andere Einrichtungen für die Wettipiele; Doch blieb noch 
Raum genug auf der grünen Fläche, daß auch hier, unter freiem 
Himmel, getanzt werden fonnte. Und es tanzte der Edelmann umd 
der Handwerfer, die Uniform und der bürgerliche Rod, und Jeder 
warb bei den jchönen Mädchen um einen Tanz, ob er fie fannte 
oder nicht. 

An einem diejer, für den hannoverjchen Bürger unvergleichlichen, 
Tage pflegte der Königliche Hof das Feſt durch feinen Bejuch zu ver- 
herrlihen. Da war dann des lauten Jubels fein Ende. Und wenn 
der König und die Königin mit dem jungen Sronprinzen und den 
fleinen Brinzejjinnen nach dem feierlichen Empfange jeiten® der Häupter 
der Stadt den Rundgang madten und Viele huldvoll anredeten, 
waren fie von Taufenden anhänglicher Unterthanen umgeben, Die in 
diefem Augenblide alles Andere vergaßen über das Glüd, ihrem 
Zandesherrn jo nahe zu jein. 

Eine Gelegenheit, ſich in weiferen Kreiſen zu zeigen, boten der 
Königlichen Familie aud) die großen Militär-Concerte, welche von 
allen Wufifcorps der Garnijon unter der Leitung des Armee-Muſik⸗ 
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director® Gerold in dem Odeon, eimem öffentlichen Garten vor dem 
Steinthor, ausgeführt wurden. Hannover war immer eine muſikliebende 
und muſikverſtändige Stadt geweien, und die Militärkapellen bejaßen 
eine hohe musikalische Ausbildung. Biele Mufiler derjelben waren 
zugleich Mitglieder des königlichen Orcheſters, welches unter Marſchner's 
und nad) ihm unter Joachim's Direction das Vollendetite leistete, und 
die Mufilliebe des Königs Georg trug dazu bei, daß die Militär- 
fapellen nicht vernadhläfligt wurden. 

Die Hofgejellichaft, die Familien der Staatsbeamten und Officiere 
und junge Herren aus diejen Kreiſen bildeten den größten Theil Des 
Bublicumd bei den großen Militär-Concerten, die jedoch auch von 
anderen Perſonen befucht wurden, welche die Muſik zu hören oder 
die königliche Familie zu jehen wünjchten. Man fette fich zu den 
Belannten oder promenirte in dem Garten. Auf dem Hauptiwege um 
die Mufittribüne war ein Menjchenitrom in bejtändiger Bewegung. 
Sobald der König den Garten betrat, fpielte die Mufit das „Heil! 
Unjer'm König Heil!“, unter deilen Klängen der Hof ſich nach dem 
Bavillon begab, der zu feiner Aufnahme geſchmückt und vor dem cin, 
mit Teppichen belegter, Raum frei erhalten war, damit Ihre Majeſtät 
bier Diejen oder Jenen zu einer Unterredung empfangen könne, wäh- 
rend Seine Majeität den Pavillon bald zu verlaffen pflegte, um durch 
den Garten zu wandern und Diejenigen anzureden, deren Anweſen— 
beit der führende Flügeladjutant leife ausfprach und denen der König 
feine Anſprache zuwenden wollte. 

Es gibt überall viel Menſchen, die auf einige aus hohem Munde 
ihnen gefchentte Worte großen Werth legen, wenn aud) der Sprechende 
die Berjonen, welche durch fie beglüdt wurden, unmittelbar darauf 
vergejien Hat. Da man bei dem blinden Könige nicht allein deſſen 
Wohlgewogenheit, jondern auch die Gunſt des Adjutanten, an deffen 
Arm er ging, befigen mußte, um diefer Auszeichnung theilhaftig zu 
werden, jo waren die Flügeladjutanten, welche Gutes und Böfes an 
das Chr des Königs bringen konnten, höchſt wichtige Herren, denen 
oft in fomijcher, recht oft auch in widerlicder Weiſe der Hof gemacht 
wurde. 

An einem ſolchen Rachmittage hatte ich mich an den Tiſch einiger 
belannten Familien gejeßt und nad) einer heiteren linterhaltung dem 
Solo gelaujcht, welches der Ober-Stabstrompeter Sachsſe von ber 
Garde du corps auf jeiner filbernen Trompete blies, ald während 
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Hannoveraner gern. Der Hofjattler erzählte es mir jehr vergnügt 
mit den Worten: „dat is en König, hat hei ſeggt.“ — Aber dies 
Alles vermochte dag Mißtrauen nicht zu bejeitigen, daß Napoleon 
Hinter dem Rüden des Prinz.-Regenten mit den Eleinen Souveränen 
verhandelt und neue Zwietracht in Deutichland gejäet Habe. 

Die Berftimmung in Hannover bemerkte man bei den Gelegen- 
heiten, wo Georg V. fich öffentlich zeigte, nicht. Der ſchöne, blinde 
Fürſt befaß noch immer viel Anhänglichfeit im Volle. Es war Her- 
fommen, daß der Hof, der während des Sommers in dem lieblichen 
Herrenhaufen jo lange blieb, biß der Könia in das Seebad Norderney 
reifte, bei einigen der größeren Sommerbeluftigungen, welche Die Han- 
noderaner ſich alljährlich bereiteten, erichien. Der Glanzpunft des 
Jahres für die hannoverſchen Bürger war das jtädtiiche Freiſchießen. 
Dies Feſt wollte Keiner mijjen. Da war ein Leben ded Morgens in 
den Straßen, wenn die Bürger auszogen, gejchmüdt mit dem Hannover: 
chen Stleeblatt, in wohl geordneten Abtheilungen mit ihren Mufil 
corp3 und Fahnen. Nachmittags dagegen war die Stadt leer; dem 
Alt und Sung, Groß und Klein war hinaus gewandert vor das Neue 
Thor, wo alle die Tanz⸗ und Spiel- und Erfriſchungs⸗Zelte jtanden. 
Auf dem großen Plate vor dem Echüßenhaufe waren die Stletter- 
Itangen und andere Einrichtungen für die Wettipiele: doch blieb noch 
Raum genug auf der grünen Fläche, day auch hier, unter freiem 
Himmel, getanzt werden fonnte. Und es tanzte der Edelmann und 
der Handwerfer, die Uniform und der bürgerliche Rod, und Jeder 
warb bei den fchönen Mädchen um einen Tanz, ob er fie fannte 
oder nicht. 

An einem diejer, für den hannoverjchen Bürger unvergleichlichen, 
Tage pflegte der Königliche Hof das Feſt durch jeinen Beſuch zu ver- 
herrliden. Da war dann des lauten Jubels fein Ende. Und wenn 
der König und die Königin mit dem jungen Sronprinzen und Den 
kleinen Prinzeſſinnen nach dem feierlichen Empfange jeiten® der Häupter 
der Stadt den Rundgang machten und Viele Huldvoll anredeten, 
waren fie von Taufenden anhänglicher Unterthanen umgeben, die in 
diefem Augenblide alles Andere vergaßen über das Slüd, ihrem 
Landesherrn jo nahe zu fein. 

Eine Gelegenheit, ſich in weiferen Kreifen zu zeigen, boten der 
Königliden Familie aud) die großen Militär-Concerte, welche von 
allen Muſikcorps der Garnifon unter der Leitung des Armee-Mufife 
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directord Gerold in dem Odeon, emem öffentlichen Garten vor dem 
Steinthor, ausgeführt wurden. Hannover war immer eine muſikliebende 
und mufilverftändige Stadt gewejen, und die Militärkapellen bejaßen 
eine hohe muſikaliſche Ausbildung. Viele Muſiker derjelben waren 
zugleich Mitglieder des königlichen Orcheſters, welches unter Marſchner's 
und nach ihm unter Joachim's Direction das Vollendetite leiitete, und 
die Mufilliebe des Königs Georg trug dazu bei, daß die Militär- 
fapellen nicht vernadjläffigt wurden. 

Die Hofgefellichaft, die Familien der Staatsbeamten und Officiere 
und junge Herren aus diejen Kreiſen bildeten den größten Theil Des 
Bublicumd bei den großen Militär-Concerten, die jedoch auch von 
anderen Berjonen bejucht wurden, welche die Muſik zu hören oder 
die königliche Familie zu fehen wünjchten. Dan fette fich zu den 
Belannten oder promenirte in dem Garten. Auf dem Hauptiwege um 
die Mufiltribüne war ein Menfchenitrom in beitändiger Bewegung. 
Sobald der König den Garten betrat, fpielte die Mufif das „Heil! 
Unſer'm König Heil!“, unter deſſen Klängen der Hof ſich nad) dem 
Bavillon begab, der zu jeiner Aufnahme geihmüdt und vor dem cin, 
mit Teppichen belegter, Raum frei erhalten war, damit Ihre Majeſtät 
bier Diejen oder Jenen zu einer Unterredung empfangen könne, wäh: 
rend Seine Majeität den Pavillon bald zu verlafjen pflegte, um durch 
den Garten zu wandern und Diejenigen anzureden, deren Anweſen⸗ 
beit der führende Flügeladjutant leife ausſprach und denen der König 
feine Anjprache zuwenden wollte. 

Es gibt überall viel Menſchen, die auf einige aus hohem Munde 
ihren geichenfte Worte großen Werth legen, wenn auch der Sprechende 
die Perſonen, welche durch fie beglüdt wurden, unmittelbar darauf 
vergelien hat. Da man bei dem blinden Könige nicht allein deſſen 
Wohlgewogenheit, jondern auch die Gunſt des Adjutanten, an deffen 
Arm er ging, befigen mußte, um diefer Auszeichnung theilhaftig zu 
werden, jo waren die ‚slügeladjutanten, welche Gutes und Böfes an 
das Ohr des Königs bringen fonnten, höchſt wichtige Herren, denen 
oft in fomifcher, recht oft auch in widerlicher Weiſe der Hof gemacht 
wurde. 

An einem ſolchen Rachmittage hatte ich mich an den Tifch einiger 
befannten Familien gejeßt und nach einer heiteren Unterhaltung dem 
Solo gelaujcht, welches der Ober-⸗Stabstrompeter Sachsſe von der 
Garde du corps auf feiner filbernen Trompete blied, ala während 
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des hierauf folgenden Applaufes eine Hand fi) auf meine Schulter 
legte. Es war Timon;der, die Gejellichaft dieſes Tiſches höflich grüßend, 
mich fragte, ob ich Nachrichten von Wichard habe. Ich bejahte es, 
indem ic aufitand. „Erzählen Sie!“ bat er, legte feinen Arm in ben 
meinigen und führte mich davon. Ich theilte ihm mit, daß Wichard 
in Genf angekommen fei, von da entzüdt über die Schweiz gefchrieben 
habe und eine Penſion fuchte, in welcher er längere Beit nüklich und 
angenehm leben könne. 

Wir waren auf einen Seitenweg gefommen. Nicht weit vor ung 
ging Seine Majeftät. Wir faben, daß fünf um einen Tijch fitende 
Männer auffprangen, unter denen ich meinen Hoflattler erfannte, 
welcher feinen Hut hinten ergriff und haftig vom Kopfe riß. Der 
König blieb nicht weit davon ftehen, der Flügeladjutant winkte dem 
Hofjattler und diefer fam, fich wunderlich verbeugend, mehr }pringend 
. al3 gehend heran. Sein Geficht ftrahlte und der ganze Mann dienerte 
unausgejegt, während der König mit ihm ſprach. Diefe Unterhaltung 
Ichien mir ſogar unverhältnigmäßig lange zu dauern. 

Timon wandte fi) um, wir famen in den großen Strom und 
Arm in Arm durd) das Gedränge nur langjam vorwärtd. Dies Zus 
fammengehen mit Timon war mir faft unangenehm, denn ich bemerkte, 
daß mehrere Belannte über mein cordiales Berhältnig zu ihm er: 
Itaunten. So befanden wir ung, ohne daß ich darauf geachtet hatte, 
an dem Platze vor dem Pavillon und ich jah die Königin nur wenige 
Schritte vor mir. Sic unterhielt fich mit der jungen Gemahlin eines 
ölterreichiichen Geſandtſchafts-Attaches. Die Melanie war in der Nähe. 
Id) wollte umfehren, aber Timon ftand feft und ließ mich nicht [os 
Nach einiger Zeit trat die Königin zurüd, nahm ihre Lorgnette vor 
die Augen und blidte fih um. Als fie Timon fah, winkte fie ihm. 
Nun mußte er meinen Arm loslaſſen, ich verbeugte mich mit ihm 
und wollte mic) dann fortichleichen, al3 er fchon wiederfam, um mir 
zu jagen, daß die Königin mid) fprechen wolle. lleberrajcht nahte ich 
mich der hohen Frau. 

„Wir haben uns lange nicht geſehen,“ redete jie mich an. Ach 
antivortete mit abermaliger Verbeugung. 

„Werden wir bald wicder jo große Manöver wie vor zwei Sahren 
haben?” fragte jie lächelnd. 

„Hoffentlich, Euere Majeftät. Doch bin ich Darüber nicht unterrichtet. 
In diefem Herbit finden an verjchiedenen Orten fleinere Manöver jtatt.” 
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Nun fragte die Königin nach Cordula, die, wie fie gehört habe, 
meine Coufine fei, was ich beftätigte, indem ich die Art der Verwandt⸗ 
Ihaft angab. Dann fchwieg fie, als bejänne ſie fich, was jie jagen 
jolte. Darauf fragte fie, ob Cordula auch mit Wichard verwandt 
fi? Dies mußte ich verneinen. 

„Haben Sie Nachricht von ihr?“ 

„Durch meine Mutter weiß ich, daß fie fich wohl befindet.“ 

„Das freut mich,“ erwiderte Ihre Majeftät. Dann neigte jie 
mit einem gütigen Ausdrud in ihrem Geficht, welches, wie mir fchien, 
voller, aber auch ernfter geworden war, ihr Haupt, und ic) war ent- 
laſſen. 

Ihre Fragen nach Cordula und Wichard kamen mir etwas un- 
gewöhnlich vor. Daß letzterer mein Freund war, wußte fie wahr⸗ 
ſcheinlich von Timon. Vielleicht hatte die Königin in dem Augenblid 
nicht Anderes zu jagen gewußt, vielleicht jollte ihr Interefje an 
meiner Verwandten und die Erwähnung meines Freundes nur eine 
Freundlichkeit gegen mich fein. 

Nun erfuhr ich, daß wer die Gunft der Mächtigen befigt, auch 
von Anderen mehr beachtet wird; denn als ich mich zurüdzichen wollte, 
nidten mir nicht nur mehrere Damen und Herren des Hofſtaates zu, 
jondern die Melanie kam jogar zu mir, um auch ihrerjeitd einige 
Worte mit mir zu reden. 

„Seit unjeren Zejeabenden haben wir ung nicht wiedergejehen“, 
begann fie. Died war nicht richtig. Unſere jpätere Begegnung im 
Goncertjaal und die Scene im Theater- Foyer follten wohl ver: 
geſſen fein. 

„Sit Ihr Freund Hier?“ fuhr fie fort. Auch dieſe Frage ent: 
hielt eine Unwahrheit; denn fie wußte recht gut, daß Wichard abgereijt 
war. ch theilte ihr Über lettteren dasselbe mit, was ich Timon er: 
zählt Hatte. 

„Sorreipondiren Sie mit ihm? dann grüßen Sie ihn.“ Hierbei 
ſah fie mich, ich glaube forfchend, an, lächelte mir gütig zu und näherte 
ſich wieder der Königin. 

As ich Abends nad) Haufe fam, ſtand der Hofjattler und der 
Yuchbinder ein jeder vor feiner Thür. Der Hoffattler ſchien größer 
geworben zu fein, fo hoch aufgerichtet jtand er da. Aber auch id) 
mußte ihm bedeutender ericheinen, denn er grüßte mic) mit ganz be> 
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des hierauf folgenden Applaufes eine Hand ſich auf meine Schulter 
legte. E3 war Timon;der, die Gejellichaft dieſes Tiſches Höflich grüßend, 
mic) fragte, ob ich Nachrichten von Wichard habe. Ich bejahte es, 
indem ich aufitand. „Erzählen Sie!“ bat er, legte jeinen Arm in den 
meinigen und führte mid) davon. Ich theilte ihm mit, daß Wichard 
in Genf angelommen fei, von da entzückt über Die Schweiz gejchrieben 
habe und eine Penſion fuchte, in welcher er längere Zeit nüglich und 
angenehm leben fünne. 

Wir waren auf einen Seitenweg gefommen. Nicht weit vor und 
ging Seine Majeftät. Wir fahen, dab fünf um einen Tijch fitende 
Männer aufiprangen, unter denen ich meinen Hoflattler erkannte, 
welcher feinen Hut hinten ergriff und baltig vom Kopfe riß. Der 
König blieb nicht weit davon ftehen, der Slügeladjutant winkte dem 
Hofjattler und diefer kam, fich wunderlich verbeugend, mehr |pringend 
- al3 gehend heran. Sein Geficht jtrahlte und der ganze Mann dienerte 
nnausgejegt, während der König mit ihm ſprach. Dieſe Unterhaltung 
ſchien mir jogar unverhältnigmäßig lange zu dauern. 

Timon wandte fi) um, wir famen in den großen Strom und 
Arm in Arm durd) das Gedränge nur langjam vorwärtd. Died Zus 
ſammengehen mit Zimon war mir faft unangenehm, denn ich bemerkte, 
daß mehrere Bekannte über mein cordiales Verhältnig zu ihm er: 
jtaunten. So befanden wir uns, ohne daß ich darauf geachtet hatte, 
an dem Plate vor dem Pavillon und ich Jah die Königin nur wenige 
Schritte vor mir. Sie unterhielt fi) mit der jungen Gemahlin eines 
öſterreichiſchen Gejandtichaft3-Attaches. Die Melanie war in der Nähe. 
Ich wollte umfehren, aber Timon ftand feſt und ließ mich nicht los 
Nach einiger Zeit trat die Königin zurüd, nahm ihre Lorgnette vor 
die Augen und blidte fih um. Als fie Timon fah, winkte fie ihm. 
Nun mußte er meinen Arm loslaſſen, ich verbeugte mich mit ihm 
und wollte mid) dann fortichleichen, al3 er fchon wiederfam, um mir 
zu jagen, daß die Königin mich fprechen wolle. Ueberraſcht nahte ich 
mich der hohen rau. 

„Wir haben ung lange nicht geſehen,“ redete jie mich an. Ich 
antiwortete mit abermaliger Verbeugung. 

„Werden wir bald wieder jo große Manöver wie vor zwei Sahren 
haben?” fragte jie lächeln. 

„Hoffentlich, Euere Majeftät. Doch bin ich Darüber nicht unterrichtet. 
In diefem Herbit finden an verjchiedenen Orten Kleinere Manöver jtatt.“ 
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Run fragte die Königin nad) Cordula, die, wie fie gehört habe, 
meine Couſine fei, was ich bejtätigte, indem ich die Art der Verwandt- 
Ihaft angab. Dann ſchwieg fie, als bejänne fie ſich, was fie jagen 
jolte. Darauf fragte fie, ob Cordula auch mit Wichard verwandt 
fi? Dies mußte ich verneinen. 

„Haben Sie Nachricht von ihr?“ 

„Durch meine Mutter weiß ich, daß fie ſich wohl befindet.“ 

„Das freut mich,” erwiderte Ihre Majeltät. Dann neigte fie 
mit einem gütigen Ausdrud in ihrem Gejicht, welches, wie mir fchien, 
voller, aber auch ernfter geworden war, ihr Haupt, und ich war ent- 
laſſen. | 

Ihre Fragen nach Cordula und Wichard famen mir etwas un- 
gewöhnlich vor. Daß lebterer mein Freund war, wußte fie wahr« 
iheinli von Timon. Vielleicht Hatte die Königin in dem Augenblid 
nichts Anderes zu jagen gewußt, vielleicht follte ihr Interejje an 
meiner Verwandten und die Erwähnung meines Freundes nur eine 
sreundlichfeit gegen mich fein. 

Nun erfuhr ich, daß wer die Gunſt der Mächtigen bejigt, auch 
von Anderen mehr beachtet wird; denn als ich mich zurüdziehen wollte, 
nidten mir nicht nur mehrere Damen und Herren des Hofitaates zu, 
jondern die Melanie kam fogar zu mir, um aud) ihrerjeit3 einige 
Worte mit mir zu reden. 

„Seit unferen Lejeabenden haben wir ung nicht wiedergejehen“, 
begann fie. Died war nicht richtig. Unſere jpätere Begegnung im 
Concertjaal und die Scene im Theater⸗Foyer follten wohl ver: 
geſſen fein. 

„Sit IHr Freund hier?“ fuhr fie fort. Auch diefe Frage ent: 
hielt eine Unwahrbeit; denn fie wußte recht gut, dab Wichard abgereijt 
war. ch theilte ihr über letzteren dasſelbe mit, was ich Timon er: 
zählt Hatte. 

„Sorrejpondiren Sie mit ihm? dann grüßen Sie ihn.“ hierbei 
jah fie mich, ich) glaube forjchend, an, lächelte mir gütig zu und näherte 
jih wieder der Königin. 

Als ich Abends nad) Haufe Fam, jtand der Hofjattler und der 
Yuchbinder ein jeder vor feiner Thür. Der Hoffattler jchien größer 
geworden zu fein, jo hoc, aufgerichtet jtand er da. Aber auch ich 
mußte ihm bedeutender erjcheinen, denn er grüßte mich mit ganz bes 
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fonderer Höflichkeit. „Das war ein ausgezeichnetes Concert”, Tagte 
er, indem er feine Hauzfappe‘vor mir abnahm. 

„Sehr ſchön“, ftimmte ich ein. 

„So 'was hat man anderdwo nicht“, fuhr er fort. „Ich möchte 
feine preußischen Muſikchöre hören. Die öfterreichiichen ſollen aud) 
gut fein. Aber diefe Grazie bei ung! Und wie bat der Sachzfe 
geblafen! Er Hat ein gewaltiges Schmettern und bläft jüß, wie bei 
einer Nachtigall. Und der lange Ton, der gar nicht aufhört, als hätte 
er feinen Athem! Das madt ihm fein Preuße nach.“ 

„sch jah Sie, ald der König mit Ihnen ſprach.“ 

„Haben Sie das gejehen?” rief er aus. Während er einen Augen- 
blick jchwieg, nahm jein beglüdtes Geficht einen etwas geheimnißvollen 
Ausdrud an. Dann jpracdh er feierlich: „Sa. Seine Majeität Hatten 
die Gnade, mich kommen zu laſſen und ſich allerunterthänigft mit mir 
zu unterreden.* Cr ſchwieg wieder, niff die Lippen aufeinander umd 
warf einen zornigen Blick feitwärt3 nach dem Buchbinder. Darauf 
redete er weiter: „Sie haben ein ähnliches. Glüd genofjen, Herr 
Lieutenant.“ 

„Wie ſo?“ 

„Mit Ihnen haben Ihre Majeſtät ſich unterredet.” 

„Haben Sie das geſehen?“ 

„Als Seine Majeität die Gnade gehabt Hatten, ſich von mir zu 
entfernen, ging ich mit meinen Freunden, Ihre Majejtät zu bejehen. 
Wir ftanden Ihnen vis-a-vis. Ihre Majeftät ſah jehr fchön aus. 
Das fein ledergelbe Sommerfleid Heidet fie gut, und ihre Augen haben 
eine königliche Lieblichkeit.“ 

Nachdem er wieder feitwärt3 geblict hatte, wobei fich feine Stim 
verfinfterte, jagte er: „Ihr Freund follte nicht jo leichtjinnig fein.“ 

Ih folgte feinen Augen und fah, daß Alfred, welcher von der 
anderen Eeite in die Straße gefommen war, mit dem Buchbinder ein 
luſtiges Geſpräch führte. 

„Leichtſinnig?“ fragte ich. 

„Mit einem Nationalvereinler ſo unter freiem Himmel ſchön zu 
thun und ſeine ſchlechten Witze anzuhören, iſt gefährlich. Es kann 
doch auch in dieſe Straße wer kommen, der es ſieht.“ 

Er mochte wohl mein Erſtaunen über dieſe Worte bemerken, denn 
er ſetzte beruhigend hinzu: „Bei mir hat das nichts zu ſagen. Ich 
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ftelle mid) dumm. Das Tann ich fehr gut.“ Dabei rüdte er zum 
Gruß an feiner Kappe und ging in feine Wohnung. 

Ob mit diefem Tage die Veränderung, welche in der Lebensweiſe 
des Hofſattlers und in ihm felbit vorging, zufammenhängt, weiß ich 
nit. Er war micht mehr jo Häuglich und gefpräcdhig, wurde gräm- 
lich und ſah auch nicht jo gejund aus, wie früher. 

In den nächſten Tagen fündigten Briefe von Haus uns an, daß 
unfere Väter bald durch Hannover fahren würden, um ſich nach Bädern 
zu begeben, Alfred: Vater nach Eilfen, der meinige nach Marienbad. 
Meine Mutter ſollte Clotildens wegen in ein Seebad und wollte nach 
Norderney, wo fie Bekannte und die meiften Bequemlichkeiten fände. 
Dieje Nachrichten beunruhigten Alfred. Mit Bezug auf feinen Vater 
jagte er: „Das Alter fommt!* Und als ich ihm meiner Mutter Ab- 
fihten mitgetheilt Hatte, rief er aus: „Ein Seebad für Clotilde?“ 

„Warum nicht?” fragte ich eritaunt. 

„a, ich verſtehe es nicht“, antwortete er zögernd. „Ich hörte 
einmal, daß unfer alter Medicinalrath Tiedemann meinem Vater 
jagte — 

„Run, was?“ 

„Schon damals jollte mein Vater nad) Eiljen“, fuhr er fort und 
brach, indem er ſich an feinen Schreibtifch ſetzte, das Geſpräch ab. 

Als unjere Väter in demfelben Eifenbahnzuge in Hannover an- 
famen, jchien mir der Rath recht angegriffen zu fein. Er fuhr in 
Alfreds Begleitung gleich) nach Büdeburg weiter. Mein Bater blieb 
nur cinen Tag in Hannover; nicht länger, wie ich glaube, um der 
Bejuche bei den Miniftern überhoben zu fein. Aber er war begierig, 
die Berichönerungen der Refidenz zu fehen. Ich führte ihn umher. 
Die zahlreichen Bauten, das neue Muſeum für Kunſt und Wiſſen⸗ 
ichaft, die hübfchen Zillen in dem vom Baurath Haſe geichaffenen 
hannoverſch⸗gothiſchen Stil, das Alles machte feinem patriotijchen 
Herzen Freude. Er warf eimmal die Worte hin: „Ich denfe, daß 
wir bier zujammen leben, in diefer fchönen Stadt, wenn ich ab- 
gegangen bin.“ 

Tante Balbina und Cordula waren noch immer nicht zurüd- 
geehrt. Ich hatte geglaubt, daß eritere vor der Abreife der Königin 
wieder in Hannover fein würde, um Ihrer Majeſtät Vortrag über 
die fremden Diaconiffenhäufer zu halten. Aber die Königin hatte ich 
auf Sommerreifen, der König nad) feinem geliebten Rorberney begeben. 


Uns zwei annectirten Bändern. 
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Da ließ Cordula mir eines Tages Jagen, daß fie wieder da wäreı. 
Anderen Mittags ging ich zu ihnen. Die Damen empfingen mid 
beim Frühftüd. Gleich nach meiner Ankunft wurde der Conſiſtorial⸗ 
rath gemeldet, welcher Tante Balbina oft befuchte, und legtere ging 
fort. Nun ſprach Cordula von ihrer Reife, mit der fie im Ganzen 
zufrieden war. „Die Beſuche in den Anjtalten dauerten nirgends 
lange“, erzählte fie. „Dann bejahen wir die Sehenswürdigfeiten und 
in den Städten waren wir Abends immer im Theater. Tante hat 
viel correfpondirt; ich weiß nicht, mit wen. Nun will fie nad) Norber- 
ney und ich joll jo lange nach Haus. Mutter holt mich ab. Doch 
erit will Tante ihren Bericht fertig haben. Wie der lang wird! Sch 
glaube, die Königin lieft ihn nicht ganz. Mir Lieft Tante immer vor, 
was jie gejchrieben hat. Aber Alles, was darin ſteht, Haben wir gar 
nicht gejehen.” 

Im Anfang des September erhielt ich die Nachricht, daß ich bei 
Beginn des Winter-Semefterd zum Generalftabe commandirt werde. 
Ich war aljo für den Winter in Hannover gebunden, konnte aber 
vorher Urlaub befommen. Nun war von Preußen in der deutſchen 
Politik jo viel die Rede, daß jeine Hauptitadt mid) anzog. Sch jprad) 
deshalb gegen Alfred den Gedanken aus, erjt nach Berlin und von 
da für furze Zeit nad) Stade zu reijen. Troß feiner Abneigung gegen 
Preußen fagte er nach kurzem Ueberlegen: „Sch begleite Dich. Berlin 
muß man gejehen Haben. Ich bitte aber um längeren Urlaub und 
bleibe dann bei meinem Vater.“ In der zweiten Hälfte Ceptembers, 
gleich nad) Beendigung unferer Manöver, reijten wir ab. 

. Ter Emdrud, welchen Berlin auf und machte, überrajchte uns 
jelbft. Außer Hanıburg Hatten wir feine Großſtadt gejehen und wie 
viel lebhafter und mannigfaltiger war bier dag Getriebe. Bei der 
Ankunft auf dem Bahnhof, wie ordentlich entwidelte fich das Gedränge; 
und ın den von Menjchen und Fuhrwerken gefüllten Straßen, wie 
ungehindert famen Alle troß ihrer Eile vorwärts. Alfred meinte: 
„Hier organifirt man gut.” Am anderen Morgen, al® wir an den 
langen, breiten Straßen und weiten lägen die große Zahl öffent- 
liher und hervorragender Gebäude und die Denkmäler großer Männer 
jahen, da jand meine Aeußerung: „Man fieht, hier wird ein jtolzer, 
mäd)tiger Staat regiert“, feine Zujtimmung. 

Im Muſeum hielt er mid) unverhältnigmäßig lange in der ethno- 
logijchen Sammlung feſt. Er betrachtete die an ſich unfchönen Gegen- 
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ftände, bejonders die Geräthe afrikanischer Stämme, mit gejpannter 
Aufmerkſamkeit. „Du überträgit auf fie Dein geographilches Inter: 
eſſe“, fagte ih. „Das ift es“, erwiderte er. 

Nachmittags an der table d’höte fam ein Officier von der Garde, 
von hohem Wuchs und vornehmer Haltung an unjern Tiich, grüßte 
und und die Gegenüberfigenden durch eine furze VBerbeugung und 
fette jich jchweigend neben mich. Die aufwartenden Fellner nannten 
ihn Herr Graf. Nach einiger Zeit wandte er fih an mid: „Ich 
böre an Ihrer Sprache, daß Sie Hannoveraner jind. Ich habe Ver: 
wandte in Hannover. Mein Name ijt Eberhard.” Alfred und ic) 
nannten unjere Namen. 


„sch glaube, daß wir Kameraden find“, fagte er darauf und fuhr, 
als wir erklärt hatten, daß wir hannoverſche Tfficiere wären, fort: 
„Man erkennt Tfficiere gleich im Civil. — Die Herren find zu uns 
günttiger Zeit gefommen. Die Truppen find zu den Herbitübungen 
ausgerüdt, der Prinz-Regent, alle Königlichen Prinzen find abwejend, 
es iſt noch leer hier.“ 

„Wir fannten Berlin nicht und wollen und nur ein paar Tage 
flüchtig umſehen“, entgegnete ich. 

„Sch würde Ihnen gern meine Begleitung anbieten, muß aber 
morgen früh meinen General in dag Manöverterrain begleiten. 

Als ich mich Hierauf mit den Worten: „Sie find jehr freundlid),“ 
danfend nad) ihm ummandte und dabei einen Blid auf feine Epauletten 
wars, jah ich, daß er fchon Hauptmann war. „Sie jind Adjutant, 
Herr Hauptmann?“ fragte Id). 

„Ber einer Divifion des Garde-Corps. Sind Ihre Uebungen 
ſchon beendigt?“ 

„Zeit einigen Tagen.“ 

„Bor zwei Iahren habe id) die Manöver des zehnten Bundes» 
Armeecorps bei Norditemmen gejehen. Ich war nicht dahin commandirt, 
jondern nur beurlaubt und wohnte bei meinen VBerwwandten. Nachdem 
ich mich aber gemeldet hatte, machte man gütiger Weiſe feinen Unterſchied 
wwiichen den commandirten fremdberrlichen Tificteren und mir, jo daß 
ih Alles mitmachen konnte.“ 

Nun Hätte ich gern fein Urtheil über unſer Armeccorps gehört. 
An der table d’höte und bei der Kürze unjerer Bekanntſchaft mochte 
ih aber nicht danad) fragen. Da Alfred ebenfalls ſchwieg, lich auch 

8° 





— 16 — 


er diefen Gegenjtand fallen und fragte: „Was Haben Sie Ichon von 
Berlin geſehen?“ 

Wir erzählten, wie wir den Vormittag benußt Hatten und daß 
wir zufeßt im Muſeum gewejen waren. 

„Solche Genüſſe ſind uns faſt verſagt,“ bemerkte er hierauf. 

„Wie ſo?“ 

„Sn der Woche haben wir Dienjt, und Sonntags iſt es dort zu 
voll.“ 

„Alle Tagesftunden Dienſt?“ fragte Alfred. 

„Den DOfficieren in der Front geht ungefähr der ganze Tag im 
Dienſt dahin. Keine Stunde darf für die Ausbildung verloren gehen, 
um das Vorgefchriebene zu erreichen. Ich bin in meiner jebigen 
Stellung weniger gebunden und oft früher fertig; aber dann reite ich 
lieber oder mache Beſuche. — Da Sie nur kurze Zeit hier bleiben 
wollen, jo beabjichtigen Sie vielleicht nicht, ſich zu melden?“ 

„Nein, darauf haben wir ung gar nicht eingerichtet,’ rief Alfred aus. 

„Wünschen Sie dennoch eine unferer Caſernen zu bejehen? So 
geräumig wie in Ihren Cafernen wohnen unjere Soldaten nicht, wir 
haben zu viele unterzubringen. Die vom zweiten Garde-Regiment tft 
nicht weit von hier“ Er nahm eine PVifitenfarte aus feiner Taſche 
und jchrieb eine Adreſſe darauf. „ES ijt zwar nicht der ganz richtige 
Weg, aber es wird genügen.“ 

Ih nahm die Karte und bedankte mid). 

„Was haben die Herren für heute Abend beichloffen? Wollen Sie 
in ein Theater?“ 

„Bis jegt haben wir nichts bejchlojfen.“ 

„Wie wäre ed, wenn wir und um neun hr bei Kroll träfen?“ 

„Sehr gern, Herr Graf.“ 

Bald nad) ihm verließen auch wir den Speijefaal und gingen 
nach dem Thiergarten. Eine Weile jchritten wir neben einander, ohne 
ein Wort zu |prechen. Endlid) fing ih an: „Wir Hannoveraner haben 
ein Vorurtheil gegen preußische Officiere. An dem Grafen Eberhard 
wüßte ich nicht? auszuſetzen. Er erwies und die größte Zuvor⸗ 
fommenheit und befigt die beite Tournüre von der Welt.“ 

„Er iſt aud fein eigentlicher Preuße,“ ſagte Alfred etwas mürriſch. 

„Keim eigentlicher Preuße? Er ift es doch von Geburt und 
Erziehung.“ 

„Er ift ein altmärkischer Adeliger aus einer nach Hannover umd 
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Mecklenburg verbreiteten Familie. In ihm iſt fein Tropfen Polen⸗ 
blut.‘ | 

„Dann wären auch die Weitphalen und Rheinländer feine Preußen.‘ 

„Das find in jenem Sinne Diejenigen von ihnen auch nicht, die 
in einer guten Familie aufwuchjen und nicht nach der Schablone er- 
zogen wurden. Du haft doc, gehört, wie Graf Eberhard in dem 
Dienftleben aufgeht. Ihn führt aber feine Erziehung und gefellichaft- 
liche Stellung immer wieder zu feiner Individualität zurüd. Dies ift 
bei den Meiften nicht der Fall; fie jchieben, ein Jeder auf feiner Bahn, 
den täglichen Karren in vorgejchriebener Richtung und laufen fich 
hierbei den Rang ab. Daher kommt das uniforme, ftramme, ftrebende 
Velen. Was die Organijation leiftet, rechnen die Perjonen ſich an; 
fie werden jelbitzufrieden und einfeitig.“ 

Alfreds Doctrin ärgerte mich und ich ſprach deshalb Tebhafter 
als ſonſt: „Preußen muß alle Kräfte für feinen Beruf ausnutzen. 
Aeſthetiſche Rückſichten kann es dabei nicht nehmen. Es thut dies aud) 
für uns. Es wäre Unrecht, ihm daraus einen Vorwurf zu machen.“ 

„Ich mache ihm keinen Vorwurf,“ entgegnete Alfred mit ſeiner 
gewöhnlichen Ruhe. „Es iſt mir nur nicht ſympathiſch.“ 

Am Abend bei Kroll kam Graf Eberhard in ſehr gemüthlicher 
Stimmung zu uns. Der fröhliche Ausdruck nahm ſeinem ſchönen 
Geſicht das Steife, was mir vorher daran aufgefallen war. „Nach 
einem vollen Tageswerke ſind die Abendſtunden in angenehmer Geſell⸗ 
ſchaft ein wahrer Genuß,” ſagte er. „Es iſt behaglich hier, auch Welt 
genug zur Augenweide. Das ſind faſt nur Fremde. Am Sonntage 
wird wohl der Berliner der nächſten Stadttheile hier herrſchen. Ich 
fomme ſelten in ſolche Locale.“ 

„Sie gehen wohl gewöhnlich in einen Club?“ warf ich hin. 

„Wir haben ein Geſellſchaftscaſino; aber auch dahin gehe ich ſelten, 
ſeitdem ſo viel politiſirt wird. Im Sommer fahre ich Abends oft zu 
befreundeten Familien in der Nachbarſchaft, und im Winter gibt es 
mehr Geſellſchaften, als man braucht. Da amüſire ich mich.“ 

„Wird jetzt mehr politiſirt, als ſonſt?“ fragte Alfred. 

„Ich meinte das ewige Reden über unſere Armee-Reform. Nöthig 
war ſie und fertig iſt ſie, wenigſtens der Hauptſache nach. Der Prinz: 
Regent hat die neue Armee-Organiſation gemacht, und er verſteht es. 
Was foll da nod) das viele Reden? Der Landtag will dad (Held nicht 
bewilligen; aber es iſt ja unumgänglid) nothwendig!“ 
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„gu welchem Endzweck?“ fragte mein unnachgibiger Freund 
weiter. 

„Damit Breußen fi) erhält,“ antwortete Graf Eberhard mit feiter 
Betonung. „Die ſchwankende Politik unjeres edlen, unglüdlichen Königs," 
fuhr er leiſer fort, „iſt vielleicht unfere Netterin geworden. Die Mobil- 
machungen ſeit 1848 haben unjere Schäden Hlargelegt, die wir num 
heilen wollen. — Auswärts jähe man es lieber, wenn wir jo ſchwach 
blieben, wie bisher. Ich weiß wohl, in den deutfchen Mittelitaaten 
fürchtet man und. Das follte man nicht, wenn man uns aud) nicht 
danfen will für das, was wir für fie mit thun. Andere vertrauen 
und die Ausbildung ihrer Eleinen Truppenmacht an und ſtehen ſich 
gut dabei.“ | 

Ich ſtimmte ihm im Herzen bei, mochte dies aber nicht ausſprechen, 
jondern jagte: „Die preußijchen Einrichtungen in den Heineren Contin⸗ 
genten erichiveren Hannover zu einer Uebereinſtimmung in unjerem 
Armeecorps zu gelangen.“ 

„Hannover braud)t ja unjere Einrichtungen nur jelbjt anzunehmen,“ 
meinte er, indem er mid) freundlich lächelnd anjah. „Sie Hannoveraner 
haben eine große Vorliebe für Ihre Traditionen. Das ift zwar bes 
rechtigt: aber ohne ideelle und auch materielle Opfer geht es nicht. 
Tas vorige Jahr Hat gezeigt, wie wenig Verlag auf Tefterreich ift. 
Uns kann das recht jein, denn Oeſterreich ijt katholiſch und wir find 
der Hort des Proteftantismus. Aber eben deshalb muß Preußen 
mächtig fein.“ 

„Wiſſen Sie, was mir bei Norditenmen am meisten auffiel?“ bes 
gann er nad) einer Unterbrechung das Geſpräch wieder. „Die Ver: 
chiedenheit, wie Ihr und unfer Publicum die Manöver auffaßt. Ihre 
Zuſchauer waren neugierig und freuten jich des hübſchen Schaufpiels. 
Unsere nehmen fachlich Theil, fie tadeln und loben und glauben im 
Vergleich zu der Zeit, als fie felbit dienten, Rück- oder Fortſchritte 
wahrzunehmen. Daran fonnte man jehen, daß Sie feine allgemeine 
Wehrpflicht haben. Gerade die gebildeten Stände, die bei Ihnen ſich 
einen Ztellvertreter Eaufen und mit dem Militärweſen unbelannt bleiben, 
interefiiren fich bei ung am meilten für die Sache.“ 

„Jeder dient doch nicht bei Ihnen,“ warf Alfred ein, „ felbit von 
den Brauchbaren nur ein Theil.“ 

„Aber der größte. Uebrigens haben Sie leider Recht. Und aus 
den (Hebildeten, welche nicht gedient haben, gehen zum Schaden der 
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Armee zumeift die Abgeordneten hervor. In unferem Landtage it 
noch immer feine genügerfde Kenntniß von der Armee.“ 

Er fam nun wieder auf die Armee-Reform und erläuterte die 
große Vermehrung der Wehrkraft, welche durch fie erreicht werde. Er 
jchilderte, wie ungenügend die bisherige Landwehr⸗Formation war, fam 
auf das abermals laut werdende Verlangen nach kürzerer Dienftzeit 
und jekte auseinander, daß dasſelbe nicht erfüllt werden könne. „Es 
wäre thöricht,” ſagte er, „theuere Präcifiongwaffen anzufchaffen, um 
fie unfundigen Leuten in die Hand zu geben, wie wir andererjeit3 der ge- 
jteigerten Feuerwirkung, die wir vom Feinde zu erwarten haben, unfere 
Truppen nur ausjegen dürfen, wenn jie die innere Feſtigkeit befiten, 
welche bei fürzerer Dienstzeit unerreichbar iſt.“ 

Er ließ eine Begeijterung für Preußens Heer und feinen Dienst 
erfennen, welche auf der ruhmvollen Geſchichte und großen Aufgabe 
diefer Armee beruhte. Wir famen natürlic) auch auf das Avancement 
zu jprechen und drüdten unfer Erjtaunen aus, daß er jchon Haupt: 
mann fei. „Kürzlich bin ich es geworden,“ jagte er. „Bis jegt bin 
ich jchnell vorwärt3 gekommen, trogdem ich erjt mit neunzehn Jahren 
Officier wurde. Vorher hatte ich ein Jahr ftudirt. Ich bin zweimal 
mit Vortheil verjeßt worden. Nun,“ fügte er offenherzig Hinzu, „per- 
fönliche Bekanntſchaften halfen wohl auch ein bischen. Ohne Be: 
förderungen außer der Tour kann eine Armee nicht bejtehen. Wer im 
Frontdienſt grau wird, iſt für höhere Stellungen gewöhnlich nicht mehr 
geeignet. Ter Tienft in den unteren Chargen confumirt zu viele Kräfte.” 

Ter Bergleich preußiicher Beförderungen mit unferen geringen 
Aussichten machte mich migmutbig. Bei Alfred ſchien dies nicht der 
Fall zu fein, denn er ſprach lachend: „Bonaparte hat gejagt: Wer 
nicht mit dreißig Jahren General iſt, hat feine Garriere verfehlt.“ 

„In der Revolutiongzeit hatten die Franzoſen ſo junge Generale,“ 
entgegnete der Graf. „Für unjere Cultur würde das nicht paſſen,“ 

Es war }pät geivorden, als wir uns trennten. Graf Eberhard 
veriprah und in Hannover zu bejuchen. 

Als wir in unjerem Hotel allein waren, fagte Alfred: „Wer 
weiß, was die Zeit bringt! Wenn die preußifche Armee-Reform Bes 
ftand erhält, wenn das Yand die ungeheuere Vergrößerung der Milis 
tärlajt bewilligt, jo befomnt Preußen eine Macht, mit der es ein 
großes Ziel verfolgen muß. Ein Conflict mit Delterreich kann dann 
nit ausbleiben.“ 
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Er durchſchritt fchweigend die Stube, blieb jtehen und ſprach 
weiter: „Dem wäre fo, wenn e3 fo wäre. Über was nützt das beite 
Meſſer in der Hand eines umjicheren Chirurgen ? Seit wir Gejchichte 
erleben, hat Preußen immer den befannten tapferen Schritt rückwärts 
gethan. Sit die Armee auch nod) fo gut, wo ift der kühne Minifter, 
wo iſt der fiegreiche Feldherr?“ 


9. 


Mit der Empfindung des Gegenſatzes zwiſchen den in der preus 
ßiſchen Hauptſtadt gewonnenen Eindrüden und dem Leben in der 
Kleinen Vaterjtadt, wo Alles unverändert feinen jtillen Gang ging, 
jhrieb ich das in Berlin Erlebte in meinem elterlichen Haufe aus» 
führlih nieder. Ich ahnte, daß wir vor einer großen Gejchichte- 
periode jtänden. Indem ich nun auch die Notizen meiner früheren 
Erlebniffe vervollitändigte, überfiel mich ein Bedauern, daß ich nicht 
in den preußijchen Militärdienjt getreten war. Ich dachte an unferen alten 
Freund, den einbeinigen Capitän, der dazu gerathen hatte. Dann 
mußte ich mir auch wieder jagen, daß id) die preußiiche Armee gar 
nicht fenne, und id) nahm mir vor, fie zu jtudiren und womöglich 
durch eigene Anſchauung fennen zu lernen. 

Da ic) nun viel jchrieb, was ich bei meinen früheren Bejuchen 
zu Haufe nicht gethan Hatte, nachdenklich war und für die Stader 
Begebenheiten weniger Theilnahme zeigte, jo glaubte meine Mutter, 
ich fei verliebt, und Stellte hierüber ein Inquifitorium mit mir an, wo» 
durch fie danı freilich ihren Irrthum erkannte. 

Meinen Bater lagen die militärischen Dinge zu fern und der 
Zuftand im eigenen Yande betrübte ihn jo tief, daß id) gegen ihn 
meine Gedanken nur vorfichtig äußerte, um ſein hannoverjches Herz 
nicht noch mehr zu fränfen. 

Durch fein ruhiges, flares und feites Auftreten, womit er Die 
Fehler der Regierung innerhalb feines amtlichen Wirkungsfreifes mög⸗ 
[ichjt gut zu machen juchte, hatte er die Achtung feiner Mitbürger in 
mmer jteigendem Maße gewonnen. Uebrigens hielt er nach jeiner 
alten Gewohnheit die Heinen Zerrereien, welche die Tagesgejchichte 
mit fich brachte, von jeinem Geiſte dadurd) fern, daß er feine Muße⸗ 
Itunden den alten Clajjifern widmete. Auf dem Heinen Tiſche neben 
jeinem Lehnituhl lagen nicht Zeitungen, jondern griechiſche und rö⸗ 
miſche Schriftiteller. 
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Alfred, der feinen Vater von der Eilfer Eur jehr befriedigt ge— 
tunden hatte, ſchien an Berlin kaum noch zu denfen. Er war fait 
ausgelaſſen fröhlih. Wie vor Jahren zeichnete er Bilder und machte 
Berje für Clotilde, die zu einer blühenden Jungfrau heranwuchs. Sie 
behandelte ihn mit der unbefangenften Freundlichkeit, nannte ihn wie 
früher „Du“ und machte feinen Unterjchied zwiſchen ihm und mir. 
Sie hatte im Clavierjpiel große Fortichritte gemacht und fpielte Beet- 
hoven'ſche Eonaten und Mendelsſohn's Lieder ohne Worte mit einem 
Ausdrud, der erfennen ließ, daß in ihrer Seele ein tieferes Verſtändniß 
erwadht war. Alfred, welchem die muſikaliſche Ader fehlte, ſchien ihr 
doch gern zuzuhören. Während fie jpielte, pflegte er zu zeichnen, 
legte dann aber den Bleiftift oft nieder und blidte nach) dem Clavier 
hinüber. 

Wenn ich mit meiner Mutter allein war, erzählte jie von ihrem 
Aufenthalt in Norderney, und da ich hierbei ein aufmerfjamer Zuhörer 
war, fo erfuhr ich ſehr vollitändig, was alles ſich dort zugetragen hatte. 
Meine Mutter hatte ziwar nicht in der großen Gejellichaft gelebt, aber 
dennoch Manches gehört und gejehen, was mich intereſſirte. Tante 
Balbina war gefommen und hatte ich zur Führerin des Kreiſes ge- 
macht, welcher Se. Majejtät umgab. Sie hatte auch das Wohlwollen 
des Königs gewonnen, den fie zu amüfiren verftand. Der Dragoner: 
major war ſchon vor ihr in Norderney gewejen, ebenjo Major von 
Leinau und rau. Diefe war von Tante Balbina förmlich verzogen 
worden, man jah fie immer zuſammen; meine Mutter hatte jedoch 
den Eindruck gehabt, daß Felicia die jchmeichelhafte Freundichaft mehr 
dulde als ſuche. Gleich nachdem Se. Majeſtät die Inſel verlaffen 
batte, war Tante Balbina von dort abgereift. Sie hatte den Umweg 
nah Stade gemacht, um Cordula abzuholen, mit der fie vor Kurzem 
nad) Hannover zurüdgefehrt war. 

Nun ging ich eines Vormittags auf der Agathenburger Chauſſee 
ipazieren, als mich aus einer daher kommenden Ertrapoit der Dra⸗ 
gonermajor anrief. Er ließ halten. „Sind Sie hier?“ rief er. „Das 
freut mich. Bitte, fahren Sie mit mir zurüd.“ 

Ueberraicht ftieg ich zu ihm in den Wagen. Als wir weiter 
fuhren, ſchien es ihm ſchwer zu werden, mit der Sprache heraus zu 
fommen. „IH fahre ins Kehdingſche. — Nach dem Gute Ihres Onkels. 
— Sie thäten mir einen Gefallen, wenn Sie mitführen.“ 

Dielen Wunich konnte ich Leicht erfüllen; ich mußte die Verwandten 
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ja doch einmal bejuchen und jprach deshalb meine Bereitwilligfeit 
mit dem Hinzufügen aus: „Heute bleiben Sie aber in Stade, Herr 
Majgr ?* _ 

„Das kann ich nicht, ich muß gleich weiter.“ 

„ann darf id Sie wenigſtens bitten, meine Eltern zu bejuchen, 
während ich meine kleinen Pteifevorbereitungen treffe.“ 

Daß lebtere nothivendig ferien, ſah er ein. Wir hielten aljo vor 
unjerem Haufe. Bater war nicht da, aber Mutter nahm den Beſuch 
an und blieb mit ihm beim Frühſtück allein. Als ich reijefertig wie: 
der zu ihnen fam, jah ich auf meiner Mutter Geficht ein Xächeln, und 
al3 jie dem Major die Hand zum Abjchied reichte, wünschte fie ihm 
glüdlichen Erfolg. Dann fuhren wir weiter. 

Ter Major ſprach anfangs fein Wort, und jo lange jchwieg id 
auch ſtill. Endlicd) begann er: „Ihre Majeftät will Cordula zur Hof 
dame machen.” 

„Was?“ rief ih. „Cordula Hofdame?" Mir ging auf einmal 
eine Menge von Gedanken und Erinnerungen durd) den Kopf. Gor- 
dula, die wenig gejcheute, wenig graziöje, in die nächite Umgebung 
der Königin! Sollte Melet die Schwägerin für diefen Blat empfohlen 
haben? — 

„Berlafjen Sie fid) darauf,” ſagte der Major. 

„Beſuchen Sie Cordula's Eltern deshalb?“ fragte ih, da mir 
jegt ein Licht aufging. Ä 

Er nidte erit, fuhr dann aber entichlofjen fort: „Ich will die 
Eltern um Cordula's Hand bitten.” Ber diefer Mittheilung ftredte 
er mir feine Hand entgegen, die id) lebhaft ergriff. „Das freut mich,“ 
antwortete ich mit Herzlichkeit. „Weiß Cordula davon?“ 

Er nidte wieder und ſah dabei jehr vergnügt aus. „Wenn jie 
erit Hofdame wäre, könnte fte doch nicht gleich wieder fort,“ antiwortete 
er auöweichend. „Was glauben Sie?“ fragte er nun und fah wieder 
zaghuft aus. „Werden Cordula's Eltern mit meinem Antrage zu: 
frieden ſein?“ 

„Wiſſen ſie Ichon, daß Cordula Hofdame werden ſoll?“ fragte 
ich biergegen. 

„Sie künnen jochen den Brief erhalten haben, welcher fie auf 
Allerhöchften Befehl von der gnädigen Abficht der Königin in Kenntniß 
ſetzen ſoll. Deshalb bin ich jo eilig.” Er jah mich fragend an. 

„Onkel und Tante fünnen Ihnen ja der Tochter Hand nicht ver 
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weigern,“ erwiderte ich, obgleich ich meiner Sache nicht ganz ficher 
war. Um ihn auf andere Gedanken zu bringen, fette ich hinzu: „Was 
jagt aber Tante Balbina?“ 

„Um Gotteswillen!” rief er und fchraf förmlich zufammen. „Die 
bat c3 ja ſelbſt auf mich abgejehen. Sie darf meine Verlobung erft 
erfahren, wenn dieje ein fait accompli iſt.“ 

Ganz unerwartet fchien der Dragonermajor auf dem Gute nicht 
zu fommen: wenigſtens zeigte Onkel Georg, der ung, als wir ange- 
meldet waren, entgegen fam und freundlich begrüßte, feine Ueber— 
raſchung. Tante Anna war nicht fichtbar. Unkel führte den Major 
in feine Zimmer und ic) drang unaufgefordert in Tante's Gemächer. 
Eie war ſehr übel gelaunt. Onkel und Tante hatten wahrfcheinfich 
von Cordula ſelbſt genug gehört, um über deren Neigung im Klaren 
zu jein und den Antrag des Majors zu erwarten. Tiefer Freier war 
freilich ein wenig alt, doc) nicht gar zu alt, ein angejehener, wohl 
fituirter Mann von bejter Familie; und Alles in Allem war für Cor— 
dula ein beſſeres Zort faum zu erwarten. Deshalb Hätten ihre Eltern 
feinen Antrag wahrfcheinlich mit Freude gebilligt, wenn nicht Die 
gnädige Abficht der Königin dazwiſchen getreten wäre. Dieſe Ehre 
war jo groß und eröffnete in Tante Anna's Augen fo viel glänzendere 
Ausfichten für ihre Tochter, daß fie deren Verlobung mit den Major 
wohl faum noch wünjchte und nun durch die Nachricht, daß Lepterer 
angefommen fet, in eine unbebagliche Stimmung verſetzt worden war. 

Ihre übele Laune, welche fie gegen mid) nicht verbarg, würde 
mid; früher verlegen gemacht haben. Ich war aber älter und dreiſter 
geworden und dazu augenblicklich in der beiten Laune von der Welt. 
Je verdriehlicher Tante Anna, um jo zärtlicher war ich, „Ich konnte 
es mir nicht verjagen, in jo angenehmer Gejellichait Hierher zu 
kommen.“ jagte ich nach den eriten Gomplimenten. „Der Major ifi 
ein vorgrefflicher Herr, brav und charakterfeſt. Was er will, jet 
er durch.“ 

.So?“ äußerte Tante mit einem moquanten Geſicht. 

„Ja, gewiß! Er it bei Hofe gut angejchrieben. Wenn er eine 
rau von Geburt hätte —“ 

„Er hat gar feine Frau,“ unterbrach fie mid). 

„Ich meine, wenn er eine Frau hätte, fo Fönnte feine ‚rau, Ivenn 
fie von pajjender Geburt wäre, einmal Staatsdame bei Ihrer Majeſtät 
werden, wenn ie jich dazu paßte.“ 
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Tante's Ausdruck heiterte fih auf. Sch war auf dem beiten 
Wege. Da wurden wir leider geftört, weil meine Vettern und Coufine, 
ziemlich polternd, herein famen. Die Vettern, denen ſchon der Flaum⸗ 
bart wuchs, waren noch immer nicht von Haus geweſen und die Cou⸗ 
fine war jeßt, ihrer Figur nad), ein vollitändig erwachfenes Mädchen. 
Nachdem wir ung begrüßt hatten, rief Tobit: „Weißt Du Schon? Cor: 
dula ſoll Hofdame werden.“ 

„Es ijt noch nicht abgemacht,“ berichtigte feine Mutter. 

„sch will auch in Hofdienjt,“ ſprach Sobft. 

„sh auch!“ lieg Günther eilig vernehmen. 

„Das hängt nicht von Euch ab,“ belehrte Tante Anna fie. 

„Wenn ich confirmirt bin, komme ich zu Tante Balbina. Nicht 
wahr, Diama?” ſprach Marie. 

„Wil Cordula Hofdame werden?" fragte ich. 

„Natürlich will fie,” anwortete Günther. 

„Das thut mir leid!“ rief ic) nun aus. 

„Weshalb?“ fragten Alle. 

„Weil eine Hofdame erjchredtich viel zu thun hat, vom Morgen 
bi3 in die Nacht.“ 

Dies Argument jchien meinen arbeitsſcheuen Vettern gewichtig zu 
fein. „Wir follen jegt auch von Haus,” klagte Jobſt. | 

„Ihr Vater will es nicht länger verjchieben,“ ſetzte Tante hinzu, 
indem jie mid) mit einem Blide anjal), der mein Mitleiden eriweden 
ſollte. In diefem wichtigen Punkte jchten ihr veritändigerer Mann 
aljo endlich durchgedrungen zu fein. Deshalb konnte ich hoffen, daß 
er auch hinſichtlich Cordula's Verlobung feinen mir günftig erjchei- 
nenden Willen durchfegen werde. Er und der Major ließen fich bei 
Tante anmelden. Ich z0g mich mit den Bettern und der Eoujine 
zurüd. 

Als wir zum Eſſen wieder zujammen famen, jah ic) dgm glüd- 
lichen Gefichte de3 Majors an, daß Alles gut gehe. Er madhte bei 
Tiſch die angenehmfte Converfation, indem er von Gegenständen ſprach, 
welche die Gutsbewohner auf das Höchſte intereffirten. Er erzählte 
von Norderney und ließ beicheiden einflicken, wie gnädig Seine Majejtät 
gegen ihn gewejen war. Dann ſprach er von der legten Saifon, er: 
zählte von dem Goftümball, wie hübſch Cordula geweien ſei und welches 
Coſtüm er jelbft getragen habe. Dies brachte ihn auf feine Reife nach 
Algier und er lud meine Vettern ein, ihn auf feinem Gute zu befuchen, 
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wo cr ihnen allerlei Merkwürdigkeiten, die er aus Afrika mitgebracht, 
zeigen wolle. 

Nah Tiih, ala Tante Anna ſich mit dem Major in ein anderes 
Zimmer begeben hatte, zog Onfel Georg mid) in feine Stube. „Lieber 
Neffe,“ begann er, „ich habe Dir die erfreuliche Anzeige zu machen, 
daß der Major und meine Cordula Berlobte find.“ 

„Sch gratulire von ganzem Herzen,“ fagte ich mit dem fröh- 
lichſten Ausdrud. 

Wir wollen es noch nicht publiciren. Sch muß erſt nad) Han- 
nover, um mich bei Ihrer Majeſtät für ihre gnädige Abficht perſönlich 
zu bedanken, Allerhöchſten Orts Cordula’3 Verlobung anzuzeigen umd 
mein Bedauern auszufprechen, daß meine Tochter nunmehr verhindert 
ift, in den Dienſt der Königin zu treten. Hätte der Major fich nur 
früher ausgeſprochen!“ ſetzte er Hinzu. 

Ich wollte jest zu Tante Anna gehen, um ihr und dem Major 
meinen Glückwunſch auszufprechen. „Nein, bleibe noch,” fuhr Ontel 
fort. „Hätte er ſich nur früher ausgeſprochen!“ 

„Rad meinen Wahrnehmungen,“ äußerte ich hierauf, „iſt ſowohl 
er, wie Cordula ſchon länger von dem Wunſche diefer Verbindung er- 
füllt geweien. Dennoch finde ich es verftändig, daß er fich bei einem 
jo wichtigen Schritt nicht übereilt hat. Weshalb follte er ſich früher 
ausſprechen?“ 

„Weil wir Cordula erſt eben wieder zu Tante Balbina gegeben 
baben. Was wird die jagen?“ 

Fürchteſt auch Du Dich vor ihr? dachte ich und fuchte ihn mit 
der Bemerkung zu beruhigen, daß Tante Balbina Cordula ebenfalls 
hätte hergeben müfjen, wenn dieſe Hofdame geworden wäre. 

„Das ift richtig,“ antwortete er; „aber offenherzig geitanden, ich 
icheue mich einigermaßen vor einem Auftritte — Wann fommft Du 
wieder nad) Hannover?“ 

„In fünf Tagen iſt mein Urlaub zu Ende.“ 

„Tas it zu lange. Ich muß übermorgen fort.“ 

„Geh’ doch mit dem Herrn Major zufammen nad) Tante Bal- 
bina,” rieth ich. 

„Das ijt ein guter Gedanke!“ 

Als ich nach Hannover fam, war das Gewitter vorbei. Onkel 
Georg, den ich zuerft aufluchte, erzählte mir, es fei jchredlich, aber 
nur kurz geweſen. Tante Balbina habe zuerft, jtatt einen Glückwunſch 
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zu fagen, ftumm da geſeſſen und dann gar nicht von der Verlobung, 
fondern von der Wahl Eordula’3 zur Hofdame gejprochen und dabei 
— er wolle es lieber nicht wieder jagen — auf andere Tamen gar 
arg geicholten. Doch Hatte jie ſich wohl vor fich ſelbſt erjchroden, 
denn nun hatte fie gemeint, fie habe das meilte dazu gethan, daß die 
Augen der Königin auf Cordula gerichtet worden, und endlich Hatte 
fie zu der Verlobung gratulirt und dem Major verjichert, daß fie 
diefe Verbindung von Anfang an gewünſcht habe. 

Als ich zu Tante Balbina Fam, jagte jie mir Aehnliches. Kor: 
dula ftrahlte von Glüdfeligfeit; das Glück verſchönt, fie jah viel beffer 
aus. Tante Balbina lud mich zu einem Verlobungs- und Abſchieds⸗ 
Diner für Cordula ein, die nun mit ihrem Vater nach) Haufe zurüd- 
fehren jollte. Auch bei dieſem Diner, welches jehr glänzend angeordnet 
war und zu dem viele Gäjte, Herr Müller, der Konfijtorialrath mit nod) 
einem lutherifchen Geistlichen, jogar die Melanie erjchienen, betonte 
Tante Balbina, welche gegen die leßtere zu meiner Weberrajchung 
äußerst zärtlich war, bei mehreren (Gelegenheiten, daß fie die Verbin: 
dung Cordula's mit dem Major von Anfang an gewünjcht habe. 

Gegen die Leidenfchaften Tante Balbina’3 jtad) die hohe und 
milde Denkungsweiſe der Frau Eliſabeth wohlthuend ab. Sie fand 
ich in tiefer Betrübnig. Eine Hofdame, Gräfin Bernitorff, welche ihr 
nahe gejtanden hatte, war gejtorben. 

„Ein jchwerer Verluſt!“ fagte jie. „Der Bernitorff reine Fröm— 
migfeit gab ihr Kraft und Feſtigkeit weit über ihre jungen Jahre 
hinaus. Durch ihre edele, ernfte Richtung Hatte fie den glücklichiten 
Einfluß auf die Königin.“ 

„Den man fchon feit ihrer Krankheit vernußte,“ ergänzte Aurelius, 
welcher Hinzu gefommen war. „Der Gedanke der Henriettenitiftung 
it von ihr ausgegangen und manches Sonderbare wirde nicht vor 
gefommen jein, wäre ſie nicht krank geworden.“ 

Frau Elifabeth, welche auch zum VBoritand jener Stiftung ge— 
hörte, ſchwieg hierzu. 

Inzwilchen war für mid) auf'3 Neue die Lebensweiſe eines eifrigen 
Schülers eingetreten. Der Unterricht an der Generaljtab8-Afademie 
hatte begonnen. Die Vorträge waren anregend, weniger erjchöpfend, 
als das eigene Studium leitend; das Verhältniß der Zuhörer zu ein- 
ander und zu den Lehrern jo angenehm wie möglich. Ich fühlte mid 
in den hannoverſchen Verhältniffen wieder befriedigt. 
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Bei diefer neuen Beichäftigung hatte ich einige Wochen häuslich 
und, weil Alfred noch in Stade war, einfam gelebt, als Wichards 
Eltern mit Wele nach Hannover kamen. Lebtere begrüßte mid) in 
ihrer Art mehr feierlih, als freundlid. Sie war faum nod) ein 
Kind zu nennen und jehr ſchön, troßdem fie nicht jugendlich heiter 
ausſah. Der nachdenkende Ausdruck ihres Gefichtes, die jtolze Haltung 
und die niemals fchnellen, immer anmuthigen Bewegungen ihres 
Ihlanfen Körper gaben ihr nur einen höheren Reiz. Sie zog mich 
ungemein an. 

Demoijelle Charlotte und einige Dienerjchaft war mitgefommen. 
Jene fragte gleich nach Alfred. Für ihn, wie für mich hatte fie Grüße 
von dem Gapitän, von Paſtors und für mich auch von Zephirius zu 
überbringen. 

Der Baron reifte bald wieder ab. Der Baronin fonnte ich bei 
ihrer Einrichtung mit einigen Eleinen Bejorgungen behilflich fein und 
war jalt täglich in ihrem Haufe. 

Die auf brieflichem Wege bereits ermittelten Lehrer für Literatur, 
für Kunftgefchichte, für Italienisch, für Zeichnen und Aquarelliren 
jtellten fich ein. Adele hatte allen Unterricht allein, die Baronin und 
Demoijelle Charlotte waren aber ſtets zugegen und regten durch ihre 
Theilnahme die Lernbegierde der begabten Schüleru noch mehr an. 

Die Baronin regelte die Eintheilung des Tages auf das Genaufte. 
Der Erziehung der Tochter ordnete fie alles Andere unter. Die 
Yehritunden füllten den Morgen aus, Spaziergänge und Beſuche hatten 
ebenjallö ihre bejtimmte Zeit. Für einigen Umgang mit Mädchen in 
Adelens Alter war gelorgt. Am Abend waren ‚steunde willlommen. 

E3 fehlte nur noch der Glavierlehrer. Hierzu war Herr Lange 
empfohlen. Er hatte jeinen Bejuch zugejagt, ließ aber, troßdem er 
mehrfach erinnert wurde, vergeblich auf fid) warten. Inzwiſchen mußte 
ſich Adele auf dem fchönen, für den Winter gemietheten Flügel üben, 
um Herrn Lange Einiges vorjpielen zu können, falls er es wünſche. 
Beim vierhändigen Spiel wirkte Demoijelle Charlotte mit. 

Dtto Heinrid) Zange, der beliebte Lieder-Componiſt und verdient: 
volle Schöpfer und Leiter des herrlichen Kirchenchors in der Schloß— 
firche zu Hannover, galt für einen unvergleichlichen Lehrer. Zwar 
war er der unordentlichite Dlenich von der Welt und verfäumte Die 
Lehritunden mehr, als er fie innehielt. Dennoch verlangte Jeder nad) 
ibm Dan jchalt, wenn er ausblieb; konnte ihm aber nicht zürnen, 
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fondern freute fi), wenn er fam, über feine geniale Perſönlichkeit 
ebenſo jehr, wie über jeine raſch fördernde Lehrart. 

Eines Abend war der Thee bereit? getrunfen, al® Herr Lange 
bei der Baronin angemeldet wurde. „Man hat Ihnen vielleicht ge- 
fagt, dab auf mich fein Verlaß iſt. Das ift leider richtig.“ So 
führte er fich ein. Die Baronin wiederholte ihren Wunsch, daß er 
ihrer Tochter Elavierfpiel vervollfommne. 

„Wollen Sie mir etwas vorjpielen?“ wandte er fidh jebt an 
Adele. Demoifelle Charlotte machte den Flügel auf und fragte: 
„Bierhändig?“ 

„Wie es Ihnen beliebt.“ 

Gie fpielten den Hochzeitämarjch aus dem Sommernachtötraum, 
Adele ohne Blödigkeit und Ziererei, jedoch auch ohne rechte Freude. 

„Vielleicht fpielt das Fräulein noch etwas allein,“ Dat er, worauf 
Adele einen Chopin'ſchen Walzer geläufig ohne Anjtoß vortrug. Ihr 
Spiel flang ganz anders, als dag liebliche, anfchmiegende meiner 
Schweſter, an die ich denken mußte. Adelens Töne folgten fich tadel- 
[03 im vorgejchriebenen Rhythmus, waren aber fcharf, al® babe nur 
der Beritand fie geichaffen. Und troßdem, oder vielleicht eben deshalb 
regten fie mich mehr auf, als Clotildens Spiel jemals gethan. 

Als fie geendet hatte, nahm Dtto Heinrich) Zange den Platz am 
Flügel ein. Er fpielte denjelben Chopin’Ichen Walzer auf eine wunderbar 
padende Art, ließ am Ende die Motive des Hochzeitsmarſches dazwiſchen 
hören und arbeitete dann beide Compofitionen barod durcheinander. 
Nun erflang daneben Elfengeflüfter, der Lärm verhallte, die Duvertüre 
zum Sommernadhtötraum kam ganz zum Gehör; doch drang Die 
Walpurgisnacht fait gewaltfam in fie hinein. So fpielte er ohne 
Aufhören weiter. 

Es war ſpät geworden; die Baronin winfte, Demoifelle Charlotte 
zog ſich mit Adele leife zurüd. Otto Heinrich Zange ſpielte weiter. 
Er ſchien ung ganz vergeffen zu Haben. Endlich ftand er auf, fah 
ji) verwundert um und griff nad) feinem Hut. 

„Wann ſoll meiner Tochter Unterricht beginnen?" fragte Die 
Baronin. 

„Snädigfte Frau!" antwortete er. „ES kann nichts nüßen, daß 
ich der jungen Dame Unterricht gebe. Ich kann fie nicht weiter bringen, 
als fie if. Beſuchen Sie gute Concerte mit ihr. Wenn ich ihr 
Stunden gäbe, jo würde nur ich jpielen, ihr immer vorjpielen. Das 
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iſt aber fein Unterricht.“ Ohne der überrafchten Baronin Zeit zu 
weiteren Verhandlungen zu lajjen, machte er einen Diener und ging 
davon. 

„Wir wollen Adele nicht entmuthigen“, fagte fie, als er fort war. 
„sch werde einen anderen Lehrer engagiren; aber es thut mir leid, 
ich hörte den Herrn Lange gern öfter.“ 

Daß Adele von ihrem anderen Unterrichte Vortheil 309, ließ fich, 
obgleich fie im Ganzen wenig mittheilend war, bei unferen Abend— 
unterhaltungen erfennen. Zwei Fächer ſchienen fie vorzugsweiſe zu 
interejjiren: die Literatur und die damit verbundene Verslehre, und 
das Zeichnen. Sie fagte zumweilen künſtlich gebaute Berje, die am 
Morgen beim linterricht vorgefommen waren und welche ihre Mutter 
und Demoijelle Charlotte nicht wiederzugeben vermochten, ohne Fehler 
aus dem Gedächtniß, und wenn fie nach dem Thee ihre Handarbeit 
zur Seite legte und, während ich vorlag, das Zeichnenbuch zur Hand 
nahm, jo entitanden die niedlichiten Figuren- und Landichaftsbilder. 

Hieraus wurde fogar ein Wettitreit, ald Alfred wiedergekommen 
war. Er ließ mehrere Tage vergehen, ehe er die Baronin bejuchte; 
er ging mehr aus Dankbarkeit, als aus Neigung zu ihr. Da fie ihn 
aber einlud, des Abends mit mir zu fommen, jo durfte er dies nicht 
ganz verjäumen. Wenn er nicht fam, war Adele fait jtumm: dagegen 
geipräcdhig, wenn er anwejend war. Dann beluftigten ung die Beiden 
mitunter, indem fie gegen einander Stegreifverfe machten, wobei Alfred 
ihr meiſtens den Sieg ließ, ſie aber je nad) Laune aud) in die Enge 
brachte, jo daß fie fchwieg und unzufrieden vor fich mieder ja. Ebenſo 
war es beim Zeichnen. Sie hatte für Alfred cin bejonderes Heft 
bereit gelegt. Er berichtigte ihre Zeichnungen, fie vervollitändigte gern 
Die jeinigen und war froh, wenn er damit zufrieden war, und ver- 
drießlich, wenn er ihre Zeichnung, wie fie glaubte launenhaft, ver: 
ändert batte. 

Diit Tante Balbina war inzwijchen eine Veränderung vorgegangen. 
Sch dachte zuerit, der Conſiſtorialrath habe fie friedlicher geitimmt: 
ihre größere Gemüthsruhe wird aber andere Urjachen gehabt haben. 
Eie war bei dem König jehr in Gnade, wa3 fie vielleicht über manchen 
Kummer hinweg gebracht hat. Selbſt ihr Ausscheiden aus dem Comite 
des Senriettenitiftes faßte ſie gleihmüthig auf. Man jagte, die Hof— 
Dame Gräfin Bernftorff habe in Hinterlaffenen Briefen an die Königin 


mehrere Aenderungen empfohlen. 
Hut zwei aunectirten Ländern. 9 
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Herr Müller hielt feine Verbindung mit Tante Balbina feſt, und 
diejelbe behandelte ihn immer liebenswürdiger. Ich mochte den flachen 
Lebemann, der ich an den Adel Hing, nicht leiden. Er war ein wohl: 
habender Junggeſelle, wollte ala Menjchen: und Kunftfreund gelten 
und war Mitglied mehrerer gemeinnütiger Gejellichaften, ohne etwas 
zu nüßen. Am meisten fpradh er von feinen vornehmen Freunden 
und feinen Diner und war am wohliten, werm er bei Tiſche jaß und, 
die Serviette unter dem Kinn befeitigt, einen guten Braten kunſtgerecht 
trandjirte. 

Wahrjcheinlich würde ich meine Bejuche bei Tante Balbina immer 
mehr eingejchränft haben, wenn nicht ein neuer Umſtand mich öfter 
zu ihr geführt hätte. Der Major von Leinau wurde wieder nad) 
Hannover in jein früheres Regiment verjegt. Die Kameraden freuten 
ji) darüber. Was zu diefer unerwarteten Veränderung geführt hatte, 
wußte man nicht beitimmt. Meine Vermuthung, daß Tante Balbina 
dabei mitgewirkt habe, fprach ich nicht aus. Sie zog Frau von Leinau 
ſehr an ſich und um dieſe gute und ſchöne Frau im Auge zu behalten, 
machte ich Tante Balbina häufiger einen Beſuch und erreichte auch 
den Zweck, Felicia in ihrem Hauſe zu begegnen. 

Letztere hätte ſich der Freundſchaft Tante Balbina's lieber ent⸗ 
zogen und ließ dieſelbe nur aus Rückſicht auf ihren Mann, dem ſie 
in der einflußreichen Frau keine Feindin erwecken wollte, über ſich er⸗ 
gehen. Auffallend wurde es bald, daß an den Abenden, wo ſie kam, 
die Melanie ſich ungebeten einfand. Daß dieſe Felicia aufſuchte, war 
zweifellos; denn ſie und Tante Balbina haßten ſich, Jo viele Liebens⸗ 
würdigkeiten ſie ſich auch ſagten. Ich nahm zuerſt an, daß die Melanie, 
die immer ſpät kam, durch Timon erführe, wann Frau von Leinau 
zu Tante Balbina ging. Nachdem ich aber gehört Hatte, daß Leinau's 
mit Timon nicht auf einem nahen Fuße ſtanden und dieſer faft nie 
in ihr Haus fam, muß ich glauben, daß die Melanie jene Nachricht 
auf polizeilichem Wege erhielt. Dem jet, wie ihm wolle, jie war Außerit 
zuvorfommend gegen Felicia. „Ich Hoffe, Ste bei mir zu jehen“, jagte 
jie ihr das erjte Mal beim Weggehen. „Ich hoffte immer, Sie bei 
mir zu jehen“, das zweite Dial, fo daß Felicia nicht umhin fonnte, 
ihren Mann zu einem Bejuche bei der Melanie zu beivegen. Diele 
wollte vermuthlich den Schlag, welchen ihrer Meinung nad) die Rück⸗ 
fehr Felicia's in Wichard's Nähe ihr zufügte und den fie gewiß Tante 
Balbina zufchrieb, dadurch ablenken, daß fie jich der fchönen Frau 
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bemächtigte. Das würde, jo dachte ſie wahrjcheinlich, Wichard öfter 
und ohne daß es einen böſen Schein auf fie ſelbſt würfe, zu ihr führen. 

Während diefe Intrigue mich empörte, freute ich mich über Die 
jihere und ftolze Art, wie TFelicia ihren Weg ging. Ich geivann eine 
große Hochachtung für diefe Frau, deren Liebreiz wohl dem Herzen, 
aber niemals der NRechtichaffenheit meines Freundes gefährlich werden 
tonnte. Und da ich ein ganz unbetheiligter Zujchauer war, jo beluftigte 
mich das Spiel der beiden vornehmen Damen, die nicht allein bin- 
ſichtlich Wichard's, jondern auch in Bezug auf die Gnade der Maje— 
jtäten Nebenbuhlerinnen waren. Die Melanie gehörte der Partei der 
Königin, Tante Balbina jet der des Königs an. Wo fie Fonnten, 
fagten fie fich mit den fchönjten Worten Bosheiten, von denen ic) 
nur ein Beijpiel erzählen will. 

Seit einiger Zeit war in Hannover ein aus preußifchem Tienft 
gefommener Aſſeſſor Meding angeitellt, um ein Prekbüreau zu orga— 
mifiren. Sm Publicum behauptete man, daß von den Perjonen unter- 
geordneten Ranges, welche unmittelbaren Zutritt bei Seiner Majeftät 
hatten, Meding und ein Hofouvrier den meilten Einfluß bejäßen; 
während letterer aber nur Eleine Dienste leiſte, das heißt gegen Geld 
und gute Worte Individuen wie Gejellichaften Conceſſionen verjchaffe, 
die auf Öffentlichem Wege nicht zu erreichen, von der Regierung wohl 
gar ſchon abgelehnt waren, leite Meding hinter dem Rüden der Minijter 
die große Politik. 

Nun redete eined Abends die Melanie Tante Balbina mit den 
Worten an: „Heute früh ſahen Sie mich nicht, ala ich Sie grüßte.“ 

„Wo wäre das gemwejen?“ 

„Als Sie von Herrenhaufen famen und ich hinfuhr. Sie hatten 
Ihren Wagen halten lajjen und fprachen mit einem Herrn. Wer mar 
der Herr? Ic erkannte ihn nicht.“ 

Tante Balbina, der dies Geſpräch erjichtlih unangenehm war, 
die aber wußte, daß die Melanie den Herrn recht wohl fannte, glaubte 
die Wahrheit nicht verichweigen zu fünnen und antwortete: „Herr von 
Meding.” 

Bon der hannoverfchen Familie von Meding wohnten mehrere 
Mitglieder in Huunover. 

„Herr von Meding?“ entgegnete jene. „Nein. Der Kammerberr 
und der Hauptmann find groß. Es war ein Heiner Herr.“ 

„Der bei Seiner Majeftät.“ 

9% 
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„Aber Liebe! Cie adeln ja Jeden, den Müller, den Meding. 
Sie fränfen die Familien von Müller, von Meding.” 

Im Frühjahr erzählte Aurelius, daß man dem Nationalverein 
mit einem Verein entgegentreten wolle, der fi) der großdeutjche nennen 
werde, zur Bezeichnung feiner Abficht, in treuer Anhänglichkeit an 
Oeſterreich gegen eine preußische Hegemonie zu wirken. 

„Es iſt ein thörichtes Unternehmen“, jagte er. „ES fommt mir 
vor, als wenn man cinen jungen, gejunden Wald dadurd) augrotten 
will, dag man einen Schirm davor jtellt, der das Sonnenlicht für 
fi) nehmen fol. Was der deutjche Bund nicht vermag, wird der 
großdeutjche Verein auch nicht fertig bringen. E3 kommt immer 
zweifellojer auf cine Machtfrage zwilchen Preußen und Oeſterreich 
hinaus.” 

Tag der Nationalverein fräftig aufwuchs, zeigte eine zahlreiche 
Verſammlung feiner Mitglieder, welche im Mai in Hannover ftattjand. 
In derjelben wurde cine Petition um Entlaſſung des Miniſteriums 
Borries befchlofjen und eine Nejolution gegen Wermuth's Polizei: 
Regiment beantragt. Die VBerfammlung wurde polizeilic) aufgelöft. 

Das Eramen, womit der Winter:Curfus der Generalſtabs-Akade⸗ 
mie jchloß, verhinderte mich, der Einladung zu folgen, welche ich zu 
Cordula’ Hochzeit erhielt. Sc blieb auch Tieber in Hannover, um 
Adele vor ihrer Abreife noch möglichht oft zu jehen. Wichard wurde 
aus Paris erivartet. Sein Vater wollte von dort ohne Aufenthalt 
nach Kiel fahren, um jeine Söhne Chriſtian und Friedrich, welche ihre 
Abiturientenprüfung gut beitanden hatten, abzuholen. Die Baronin 
wollte noch einige Tage mit Wichard in Hannover fein und dann nad) 
dem Gute zurüdfchren. Dieje ſorgſame und verjtändige Mutter hatte 
ihren Zweck im Laufe des Winters auf das Beſte erreicht. Adelens 
Anichauungen war eine fchöne Richtung gegeben, ihre großen Anlagen 
fonnten jich nun felbjtändig weiter entfalten. 

Zie beichäftigte meine Gedanken auf das Lebhaftefte In meinem 
Herzen entjtand ein Gefühl für fie, welches mich beunruhigte; denn 
bei den Anfprüchen, welche fie und ihre Eltern machen konnten, durfte 
ich nicht erwarten, jemals ihre Hand zu gewinnen, Auch ihr Wejen 
lag noch nicht Har vor mir. Alfred und id) fahen fie nie anders als 
in Gegenwart ihrer Mutter, ihr Benehmen gegen uns war immer 
gemeſſen freundlich und wenn auch Alfred mehr als ich fie zu interef- 
firen jchten, jo zeigte fie doch aud) mir eine unbefangene Zuneigung. 


. 
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Unjerer Geſpräche auf dem Gute erinnerte fie ich genau. Als es 
Frühling geworden war und die Baronin die Spazierfahrten weiter 
ausdehnte, bat Adele, daß ich fie begleite, um fie zur Königseiche zu 
führen, welche fie dann zeichnete. Ch in ihrem Herzen jchon wärmere 
Empfindungen erwachten, wußte ich nicht. Die Baronin behandelte 
uns Freunde falt wie ihre Söhne. Unſere Befuche, die ja auch etwas 
Bildendes für Adele Hatten, waren ihr immer willlommen. 

Richard fam zurüd. Seine hohe Geitalt war fräftiger, der Bart 
über dem feinen Munde voller geivorden. Sein Herz war dasſelbe 
geblieben, jein Geiſt entwidelter. Er war noch jchöner, noch anziehen: 
der, Jeder mußte jich über ihn freuen. 

AS nun die Baronin abreiien wollte, empfand ich die bevor- 
itehende Trennung von Adele jehr jchmerzlich. Auch jie ſchien Hannover 
nicht gern zu verlaffen, und der Baronin wurde e3 ſchwer, jich von 
Richard zu trennen. Diefe Stimmung waltete vor, als wir ung zum 
Abſchied auf dem Bahnhofe einfanden. Nur Demoijelle Charlotte, der 
das Leben in der Stadt von Anfang an nicht gefallen hatte, war 
vergrügt. „Ich fol doch wohl den Capitän grüßen?“ fragte fie Alfred 
und mid). 

„Vielmals!“ fagte Alfred, „auch Paſtors.“ 

„Und den Kantor“, fügte ich Hinzu. 

Die Baronin ging auf dem Perron mit Wichard auf und ab, 
sie Schienen noch etwas Ernftes zu beiprechen. Adele wandelte zwiichen 
Alfred und mir. „Wie ſchön wäre ed, wenn Sie in unferem ncuen 
Haufe aın Eee wohnten!” jagte ſie. „Es wird mir doch fehr itill 
vorfommen auf dem Lande.“ 

Als der Zug davon fuhr, ließ das Leid, die Leere, welche id) 
fühlte, mich nur zu deutlich erkennen, wie fchr ich an Adele hing. Ich 
mußte mich zujammennehmen, um den Freunden nicht aufzuralleı; 
wenigitend Wichard nicht, denn ein Blit von Alfred jagte mir. dat 
ihn mein Zuſtand nicht verborgen geblieben war. 

Wichard trat zwilchen und und legte, indem wir fortgingcit, ſeine 
Arme in die unfrigen. „Melanie, Balbina, Felicia!“ jagte er froͤhlich. 
„Mutter ängjtigt ſich um mid) unnöthiger Weiſe.“ 


W. 


Nach Ärztlicher Anordnung mußten meine Eltern und Alfreds 
Bater in diefem Sommer diefelben Badereifen, wie im vorigen Jahre. 
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machen. Im Norderney wollte auch der Baron ſich von den An: 
Itrengungen der langen Reife erholen. Da erzählte Wichard ung eines 
Tags, daß fein Verwandter, der Flügeladjutant, ihm den auffallenden 
Nath ertheilt habe, während der Anweſenheit des Königs in Norderney 
auch dorthin zu kommen. 

„Die Gelegenheit, daß der König Dich fennen lernt, iſt dort 
günttiger. Du ſollſt Flügeladjutant werden,“ meinte Alfred. 

„Obgleich ich dazu feine Neigung habe, beabjichtige ich doch, für 
vierzehn Tage hinzugehen,“ entgegnete Wichard. 

Alfred ſtand unruhig auf. Fürchteſt Du um Clotilde? dachte 
ih. Er wandte ſich an Wichard: „Wird Frau von Leinau dort fein?“ 

„Ste will nicht wieder nad; Norderney. Ich fahre nur meines 
guten Vater wegen hin. Er hat fi) von Chriitian und Friedrich. 
Die im Herbſt eine Univerfität bejuchen jollen, jchon wieder getrennt 
und fie in meine Schweizer Penfton geſchickt. — Lapt uns zujammen 
reifen.“ 

Alfred verzögerte im Kampfe mit jich die Antwort. Dann ſprach 
er: „Sch muß in der Nähe meines Vaters bleiben.‘ 

„sd fahre mit. Vierzehn Tage Urlaub kann ich befommen,“ ant- 
wortete ich. 

In Norderney wohnte Wichard bei feinem Bater am Strande. 
Meine Mutter und Clotilde hatten ihre vorjährige, etwas abgelegene 
Wohnung wieder bezogen, über welcher jich eine Stube für mich fand. 
Wichard befuchte ung gleich und erneuerte die Belanntichaft, die er 
mit Glotilde, als diefe noch ein Kind war, gemacht hatte. Beide ſahen 
ſich verwundert in die Augen, überrajcht von ihrer Schönheit, die fie 
zum erſten Male begriffen, und doc jo vertraut, als hätten fie in 
den jech® Jahren immer mit einander fort geipielt. Als ich nad 
Wichards eritem Befuche mit ihn aus dem Haufe ging, legte er, wie 
er zu thun pflegte, wenn er ſich recht vertraulich mittheilen wollte, 
jeinen Arm in den meinigen und fagte: „Ernft, wie iſt Deine Schweiter 
Ichön und lichlich geworden!“ 

Am Tage nad) unjerer Ankunft jahen wir den König, der, wie 
es hieß, in Norderney, feinem Yieblingsaufenthalte, immer in der 
heiteriten Stimmung war, auf der Promenade. Die Givilkleidung, 
welche feine Blindheit leichter vergeiien ließ, während jie die königliche 
Geſtalt fait noch mehr hervorhob, ſtand ihm viel beſſer, als Die 
Militärunitorm, die er jontt immer trug. Er ſprach mit mehreren 
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Curgäſten und längere Zeit fehr freundlich mit Wichard’3 Pater. 
Darauf wanderte er mit Tante Balbina auf und ab, deren Begleiter, 
Herr Müller, in einiger Entfernung wartete, ob auch ihm das Glüd 
der allerhöchjten Unrede bejchieden werde. Während des Geſprächs 
mit Tante Balbina lachte der König mit feinem klangvollen Organ 
mehrere Male hell auf. Die Art, wie er mit ihr umging, ließ erfennen, 
daß er jich ihre Huldigungen gefallen ließ und an ihrer Unterhaltung 
ſich beluftigte, ohne daß fein Gefühl dabei irgendiwic anders berührt 
war. Daß er ihr Kleine Aufmerffamfeiten erwies, konnte nicht auf- 
fallen: denn um die Getreuen an fich zu fefleln, erfüllte er ihre Wünſche 
gern, vorauggelett, daß größere übrig blieben, deren Gewährung durch 
fortgeiegte treue Ergebenheit verdient werden jollte. 

Als der König ſich von Tante Balbina getrennt hatte, winkte der 
slügeladjutant ung heran. Mit Wichard ſprach Seine Majeſtät längere 
Zeit. Nach dem Ausſpruch der Berriedigung, dat deifen Vater nad) 
Norderney gefommen war, fragte er ihn nach feiner Reiſe durch Italien 
und Frankreich, hörte den Antworten aufmerfjam zu und deutete einige 
Male durch fein Schweigen an, daß. Wichard noch weiter |prechen möge. 
Dabei befühlte ihn der König, indem feine Finger, die jo fein ſich be- 
wegten. als fönnten fie jehen, von dem Haupthaar hinab über das 
Gelicht meines Freundes glitten. Auf diefe Art fuchte er fich in eins 
zelnen Fällen von den ihm fremden Perſonen eine deutlichere Bor: 
ſtellung zu verichaffen. Dean fonnte dies wohl für ein Zeichen be- 
jonderen Intereffes halten. Bei mir glitt die Hand des Königs, als ich 
ihm jept genannt wurde und gegenüber ſtand, an meiner Echulter und 
Bruft flüchtig Hinab; auch beitand das Geſpräch mit mir nur in der 
Bemertung, daß meine Mutter, wie er hörte, ſchon im vorigen Jahre 

- an Norderney geweien und jet wieder hier jei. 

An demjelben Tage noch wurde der Baron mit Wichard zu der 
föniglidien Zafel gezogen. Mir wurde diefe Ehre am folgenden Tage 
zu Theil. Es mochten fechzehn oder achtzehn Couverts fein. Mein 
Blat wurde mir an einem unteren Ende der Tafel angewieſen, wo ich 
mit meinen Nachbaren nur wenige leiſe Worte wechſelte. Der eine 
war der militärifche Begleiter des Kronprinzen, der Bremier-Lieutenant 
Grat von Bernitorff, ein Bruder der veritorbenen Hofdame; der andere 
der Herr Meding, von dem jegt immer mehr gejprodyen wurde. Nachdem 
er unter dem Vorwande, die Brefje nach den Intentionen Seiner Ma—⸗ 
jeftät zu leiten, in die nächite IImgebung des Königs gekommen var, 
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follte er dag allerhöchfte Vertrauen ganz gewonnen haben. Er war 
von Heiner Geitalt, gejchmeidig in feinen Bewegungen, aus feinem 
röthlichen Kopfe jahen die jcharfen Augen etwas jcheu hervor, fein 
Geſpräch Hang treuherzig, war aber doch fehr vorfichtig, und Alles 
zulammen machte ihn zu einem Gefellichafter, gegen den man, ich möchte 
jagen injtinetmäßig, zurüchaltend war. 

Der König redete die vornehmjten Perſonen, deren Pläge ihm 
vorher bezeichnet oder auch ohne dies befannt jein mochten, mit ganz 
richtiger Wendung feines Kopfes an. Da man wußte, daß ihm eine 
bejcheidene Einmiſchung in dag Geſpräch nicht unlieb war, jo hörte 
er alsbald andere Stimmen, und es dauerte nicht lange, bis er über 
den Platz aller Anweſenden orientirt war. Er war in bejter Launme. 
Trotzdem lag in den fchönen Linien jeined etwas bleichen Geſichts, 
welches ich genau betrachten fonnte, neben dem Ausdrud des höchiten 
Selbitgefühl® und des unbeugfamen Willens der Tchmerzliche Zug des 
unheilbar Erblindeten. Und dies betrübte mich um fo mehr, als ich 
jegt Gelegenheit hatte, die geiftige Begabung, das ihn nie im Stich 
lajjende Gedächtniß und die 'vieljeitigen Kenntniffe, welche er bejaß, zu 
bewundern und jeine genaue, wohlflingende Redeweiſe zu hören. 

Der Kronprinz Eruft August, welchen der König mit nad) Norderney 
genommen hatte und mit dem ich nach der Tafel in eine längere 
Unterredung kam, hatte weder die Schöne Geſtalt, noch die einnehmenden 
Geſichtszüge jeiner Eltern. Er war Eleiner und breiter, als feine 
ſechzehn Sahre erwarten ließen, und die Nafe, die bei feinem Groß- 
vater, dem König Ernit Auguſt, charafteriftiich hervortrat, bei jeinem 
Vater fein, aber voll ausgebildet war, bei ihm auffallend eingedrüdt. 
Er zeigte einen geraden, Schmeichelcien erkennenden und abweiſenden 
Veritand, ein offenes, wahrhaftes Gemüth, leider nur nicht die Fröh—⸗ 
lichfeit, welche jenem Alter wohl geftanden hätte. 

Meine Mutter vermied die große Geſellſchaft von Norderney. 
Einige nähere Bekannte bildeten ihren Kreis, in welchem nun Wichard 
erfchien und der in diefem Sahre falt zahlreicher und lebhafter wurde, 
al3 meiner Mutter lich war. Am wenigjten angenehm waren ihr die 
Fahrten auf dem Meere, die von Wichard auf das Bequemſte ein- 
gerichtet wurden. Clotilde liebte fie am meijten, würde fie aber aus 
Nüdficht gegen die Mutter gern aufgegeben haben; doch dieje wieder: 
um wollte dem Kinde dag Vergnügen nicht entziehen. 

Eined Morgens war Wichard bei mir. Unter ung fpielte Glotilde 
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auf dem Glavier, welches für jie gemiethet worden war. Wir fetten 
uns an das offene Fenſter, und auch der nicht mufifalische Wichard 
laujchte den Tönen, die von unten herauf langen. Da hörte ich auf 
der Straße einen freudigen Ausruf. Die Stimme fam mir befannt 
vor, ich jtand auf, jah aus dem Fenſter und trat gleich zurüd. „Der 
König!“ flüfterte ih. Nun blidten wir vorfichtig Hin. Der König 
Ihritt am Arm des Flügeladjutanten langjam vor dem Haufe auf 
und ab, um das Spiel meiner Schweiter zu genießen. Clotilde, welche 
feine Ahnung von dieſen Zaufchern hatte, fpielte immer weiter. Erſt 
als fie geendet, ging der König fort. Anderen Tags redete er auf 
der Promenade meine Mutter an und fagte Elotilde fchmeichelhafte 
orte über ihr ausdrudvolles Spiel. Beide freuten ſich über dieje 
Auszeihnung und danften auf paffende Art; fie legten aber dem ans 
genehmen Vorfall keine übertriebene Bedeutung bei. Meine Mutter 
jagte vielmehr, damit Clotilde nicht eitel werde: „Kind, der König iſt 
zu nachſichtig. Er hört ja ganz andere Clavierſpieler.“ 

Um fo wichtiger erjchien Tante Balbina die Begebenheit. Ihr 
ganzes Beltreben in Norderney ging dahin, jich dem Könige unent— 
behrlich zu machen und wie es fchien, auch für Herrn Müller die 
Gunſt Seiner Majeftät zu erlangen. Einige behaupteten, fie wolle ihn 
heiraten und, weil fie unmöglich Frau Müller heißen könne, ihm 
den Adel verichaffen. Daß -Lebteres ihr gelinge, bezweifelten die Meiſten, 
weil der König aus Rückſicht auf den Adel des Landes in diefen Punkte 
vorfichtig jei. Andere meinten, der Zeitpunkt fer günftig; denn Herr 
Müller gehöre dem großen Comite für die Errichtung des Ernft- 
Auguft:Denfmal® an, und da lebtere® in der nächiten Zeit feierlich 
enthüllt werden jollte, jo würde unter anderen, an dem Tage zu er: 
wartenden Gnadenbeweijen vielleicht das „von“ für Herrn Müller ſich 
befinden. So dachte, glaube ih, Tante Balbina auch: wenigſtens 
feflelte fie meinen Freund nicht mit der früheren Beflifjenheit um jich. 
Erjt nachdem der König fich über Clotildens Clavierſpiel Freundlich 
geäußert hatte, kam fie öfter zu ung. Nun verſuchte fie, meine Schweiter 
in ihre Nähe zu ziehen, was meine Mutter jedoch immer in höflicher 
Weile verhinderte. 

Wichards Vater verlor plöglich die Huld des Könige. Wine 
Tages hatte man Seine Majeltät an dem Arm des Baron? lüngere 
Zeit umhergehen jehen, ein Beweis, daß der Gegenſtand des Geſprächs 
vertraulicher Natur war. In ſolchen Fällen mußte der Flügeladju— 





— 138 — 


tant zurüdtreten, immer bereit, auf den erjten Wink des Königs deſſen 
Arm wieder zu nehmen. Seitdem hatte Georg V. mit dem Baron, fo viel 
man wußte, nicht wieder geiprochen und leßterer auch feine Einladung 
zur füniglichen Tafel erhalten. Als ich Wichard hiernad) fragte, er- 
zählte er mir Folgendes: Der König hatte das Geſpräch auf die 
ſchleswig-holſteiniſche Sache gebracht und der Baron die Gelegenheit 
benußt, um feine Anfichten darzulegen. Ter König hatte ſchweigend 
zugehört, war dann plößlic) ftchen geblieben und, nachdem er den 
Arm de3 zlügeladjutanten erfaßt hatte, mit faltem Gruß davon ge 
gangen. Er mupte die Neußerungen, welche die däniſche Regierung 
tadelten, als gegen die däniſche Majeſtät gerichtet, als revolutionär 
angejehen haben. Daß thatlächlich das Regiment in Kopenhagen ganz 
demokratisch war, ließ er vollitändig unberüdjichtigt. 

„Deine Ausfichten auf den Flügeladjutanten find geringer ges 
worden,“ jagte ich jcherzend. 

„sch will gar nicht Flügeladjutant werden,“ antwortete Wichard 
mit Entjchiedenheit. „Meinetwegen iſt diefer Vorfall mir ganz gleich» 
gültig. Er betrübt mich um des Königs willen und weil er meinen 
Vater gekränkt hat.“ 

Der Baron felbit that, als wäre Nichts vorgefallen. 

Einige Tage fpäter war der Kronprinz beim Baden von einer 
Welle jtärfer ala gewöhnlich erfaßt worden. Dienſtbefliſſene Bade: 
wärter waren herbei geeilt und hatten ihn aus dem Wafjer geleitet. 
Er ſelbſt glaubte nicht, daß er in Gefahr geweien fe. Der König 
aber, dejjen Umgebung die Sache anders aufgefaßt oder dargeftellt 
hatte, pries die Errettung des Sohnes ala eine himmlische Gnade, 
ala das wunderbare Walten der jchügenden Vorſehung. Der einzige 
Erbe des von Gott auserlejenen Haujes der Welfen war dem ficheren 
Tode wunderbar entrijjien worden. Dieſe Nachricht verbreitete fich 
von der Inſel rajch über das hannoverſche Land und hatte eine Menge 
von Gott danfenden und dem Könige huldigenden Deputationen, 
Adrejjen und anderen Kundgebungen zur Folge, die an vielen Orten 
von den Behörden angeregt waren. Die unbefangenen Perſonen da: 
gegen, welche das Ereigniß auf Norderney erlebt hatten, wollten von 
einer Gefahr des Prinzen nicht? willen. Dem Grafen Bernftorff, 
einem geraden, ceinjichtigen und pflichttreuen Mann, der bald nadı 
jenem Bade an des Kronprinzen Unterricht, welcher in diefer Stunde 
Itattfinden follte, erinnert hatte, war das Allerhöchite Erftaunen über 
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die Zumuthung fund gegeben, unmittelbar nach einer jo großen Be⸗ 
gebenheit und göttlichen Fügung die gewöhnliche Tageseintheilung 
innehalten zu wollen. Er wurde feines Poſtens ungnädig enthoben. 

Auch Wichards Vater hatte unbefangen geäußert, die Sache ſei 
ja nicht jo jchlimm gewejen. Da dies zu den Ohren des Königs ge: 
fommen war, jo hatte defien freundlich begonnene? Berhältnig zu dem 
Baron nun ein für allemal ein Ende. . 

Der nächſte Brief, den ich von Alfred befam, enthielt Folgendes: 

„Unteren Hoffattler hat das Ereigniß aus feiner Melancholie 
etwas aufgerüttelt. Du mwolltejt an meine Erklärung feiner auffallenden 
Beritimmung nicht glauben; mir wurde diejelbe neulich unerwartet 
beftätigt. Seine Thür war offen, er ſtand im Laden allein und hörte 
nicht, daß id) eintrat. Er ſprach laut vor ſich hin: „In den Verein 
— (offenbar den neuen, jogenannten großdeutidyen) — bin ic) einge- 
treten. Das war rechtichaffen: aber dat Annere dau id nid.” Mit 
dem legten Ausruf konnte er nur meinen, was ich behauptete, daß er 
unter feinen Genoſſen politiich ſpioniren jol. Er ijt eine ehrliche 
Seele. Die Lebensrettung des Kronprinzen hat jein loyales Herz 
ergriffen und iſt zu einer Erheiterung für ihn geworden, weil fie ihm 
Gelegenheit gab, jeine treue Anhänglichfeit an das Königshaus durd) 
eine, wie cr glaubt, beſtens gelungene Illumination öffentlich zu zeigen. 
Er fam Morgens früh in unfere Stube. „Herr Lieutenant, ich wollte 
für einen Tag den König und die Königin haben.“ (Nämlich die 
Bilder über dem Eopha. ) 

„Wozu?“ fragte ich. 

„sch will illuminiven. Den König jtelle ich oben hin, die Königin 
nehme ich aus dem Rahmen und in den jeße ich cin Transparent.“ 

„Bas für ein Transparent?“ 

„Am liebiten einen jchönen Vers auf den Kronprinzen.“ Er hob 
die Bilder von der Wand, drehte dag der Königin um, nahm einen 
Dleiftift aus der Taſche und ſchrieb auf den Dedel: der Kronprinz. 
Tarın zeigte er ed mir. „So groß können die Buchſtaben werden.“ 
Ich ergänzte die beiden Worte in gleich großer Schrift: 


„Weil der Kronprinz nicht ertrant, 
Jubeln unj're Herzen. 

Gott zur Ehre und zum Dank 
Brennen meine Kerzen.” 
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„Ah Herr Je!“ rief er, „da ift ſchon der Vers. Ja, das geht 

hinein. Schön! Aber der Kronprinz friegt zu wenig.” 
„Wie ſo?“ 

„Er müßte mehr geehrt werden.“ 

„Dann nehmen Sie Gott etwas weg und legen es dem Kron⸗ 
prinzen zu. Zum Beilpiel: Ihm zur Ehre, Gott zum Dank.“ 

„So iſt's Recht! So will ich e3 machen.“ 

„Nun baute er jeine beften Züttel und Peitichen im Ladenfeniter 
auf, ftellte de3 Königs Bild oben und der Königin Rahmen mit dem 
Verſe darunter in die Mitte, die Lichter dahinter und daneben und 
freute ſich, als am Abend viele Menjchen vorbei gingen und feine 
Illumination betrachteten.“ 

Was Alfred Hier erzählte, fand einige Wochen jpäter eine komiſche 
Fortſetzung, der ein trauriger Schluß folgte. 

An dem Geburtötage des Kronprinzen, den 21. Ceptember, wurde 
dus Ernft-Auguft- Denkmal vor dem Bahnhofe mit großem Pomp und 
feierlichen Anjprachen, die in der üblich gewordenen Weile übertriebene, 
an das Lächerliche ftreifende Huldigungen für das Welfenhaus ent- 
hielten, eingeweiht. Unter den Gnadenbezeugungen, welche der König 
an dieſem Tage verfündigen ließ, befand jich für Herrn Müller der 
Guelphenorden unterjter Claſſe, aber nicht da3 erwartete „von“, was 
Tante Balbina jehr veritimmte. 

Für den Abend des Einweihungstages war eine allgemeine Illu⸗ 
mination der Refidenzjtadt in Aussicht genommen. Am Morgen hatte 
der Hoflattler aus unferem Zimmer abermals die Bilder des Königs 
und der Königin geholt, um fie heute auf diefelbe Weife wie bei jener 
Slumination zu benußen. 

„Haben Sie jchon einen Vers?" fragte Alfred. Er nidte ſchmun⸗ 
zelnd und ging davon. 

Am Abend zeigte fein Ladenfenſter diejelbe Ausſchmückung, welche 
Alfred in feinem Briefe bejchrieben hatte; nur der Vers, welchen der 
Hoflattler nad) dem Mufter des damaligen felbjt gemacht zu haben 
Ihien, lautete anders, nämlich: 


Ernſt Auguſt von Erz und Stein 
Freueſt unſ're Herzen. 

Heller ſoll die Treue ſein, 

Als das Licht der Kerzen. 
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Das wäre nun recht jchön gewelen, wenngleich der erzene König 
Ernſt August nicht von Stein war, jondern auf Stein jtand. Aber 
der Buchbinder hatte jein Zadenfenfter ganz ähnlich geichmüdt. Statt 
der Sättel und Beitfchen hatte er Einbände aus der Beit, als er noch 
für die föniglichen Behörden arbeitete, jtatt des Bildes vom König 
Georg ein? vom König Ernſt Auguft genommen und jein Vers 
lautete: 

Ernft Auguft von Erz und Stein, 
Wie wirft Du's bier finden? 
Sieh aud) gnädig bier herein, 
Schaff' mir mehr zu binden. 


Unſere ſonſt jo jtille Straße wogte an diefen Abend von Men: 
jchen, die nur von diefer Jllumination angezogen, über die jonderbare 
Harmonie der feindlihen Nachbarn und noch mehr über die An- 
ipielungen des Buchbinders jubelten. Der Lärm wurde groß. Der 
Hofjattler jtand im feiner Hausthür und ſchrie in höchſter Aufregung: 
„De Baufbinner bat mi mienen Anfang ut de Werlitatt ſtehlen 
faaten.” Der Tumult wuchs. Es dauerte lange, bis Polizeidiener, 
welche man bier für unnöthig gehalten haben mochte, von dein großen 
Straßen und Pläten herbei famen.. Dann mußte der Buchbinder 
jeinen Vers wegnehmen. 

Unfer Hoflattler aber erkrankte und nad) drei Wochen wurde er 
im Sarge aus dem Haufe getragen. Die Stadt Hannover hatte einen 
Reit ihres alten Kleinbürgerthums weniger. 

Als wir einige Zeit hierauf bei dem Senator Wellmeier mit 
Aurelius zujammentrafen, führte das Geſpräch von dem Dentmalfeite 
weiter. Aurelius beklagte den einreißenden Byzantinismus. Er fürchtete, 
daß diefe Schmeicheleien bei jeder Gelegenheit, die jo erfinderiich ge— 
wordene Liebedienerei, die Heranzivingung der Behörden, damit jedes 
Torf die gewünjchten Kundgebungen auf dad Vollftändigfte in Scene 
jebe, Dad Volk verderben und den blinden Welfenſtolz des Monarchen 
zur Manie jteigern würden. 

„Und nun gar das Welfenmujeum!“ rief der Senator aus. „Haben 
Sie den Anfang deſſelben. die Kronprinzen-Errettungs-Adreffen, jchon 
gejehen ? “ 

„sh war da,” antiwortete Aurelius. „Der alte Diener, der fie 
mir zeigte, jchüttelte den Kopf und fagte ehrlich: Tarüber muß erft 
Zeit vergehen.“ 
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„Daß man für das Mufeum ein altes Beinfleid als eine biftorifch 
merfwürdige Welfenhofe entdedt hat, bleibt immer lächerlich,“ jagte 
der Senator und ſetzte nach einer Weile hinzu: „Auch bei den neueiten 
allerhöchiten Gnadenbeweifen find wieder arge Mißgriffe vorgekommen.“ 

Hierauf ſprach Aurelius: „Montesquieu jagt: das monardjiiche 
Princip vernichtet ich, wenn es feine Ehrenzeichen der wahren Ehre 
zuwider verleiht und Unwürdigfeiten mit Würden befleidet. Der 
König Sieht die Menſchen nicht, und die Königin kennt fie nicht; font 
würden fie einem Menschen wie dem von Hedem nimmer ihr Ver- 
trauen fchenfen.“ 

Er meinte einen vornehmen Herrn aus dem Hofitaat des Königs, 
welcher verjchiedene Kafjen zu verwalten hatte Auf dem Gefichte 
dieſes Mannes Stand allerdings neben einem grenzenlojen Hochmuth 
etwas vom Verbrecher gefjchrieben. 

„Er ſpielt ja wohl hoch?” fragte der Senator. 

„Hoc, unglüdlic) und doch immer mit baarem Gelde. Steiner 
weiß, woher er es nimmt. Man vermuthet, aus den Caſſen feiner 
Verwaltung.“ 

„Mein Gott!“ rief ih aus. „Wie it jo etwas unter Dem 
Oberhofmarſchall von Malortie möglich? Der tft doch ein recht- 
liher Dann.“ 

„Ein rechtichaffener und Huger Mann,” entgegnete Aurelius, „der 
aber Mühe hat, die Dinge, für welche er die perjönliche Verant⸗ 
wortung trägt, in Ordnung zu halten. Er muß ſich wohl hüten, die 
Bahl feiner Feinde ˖höchſten Orts, da er für einen Preußenfreund 
gilt, zu vermehren. Der König würde es faum für möglich Halten, 
daß ein Herr feine® Hofes, von dem er nur die allertreuiten 
Worte hört, ein Spigbube fein fann. md vielleicht fehlen noch die 
Beweiſe.“ 

Dieſe ſcharfen Aeußerungen des ſonſt jo ruhigen Aurelius er⸗ 
ſchienen mir, obgleich ſie im vertrauten Kreiſe blieben, zu weitgehend. 
Wir ſchwiegen, bis der Senator das Wort nahm: „Ich glaube auch, 
ein ſehender Monarch würde ſich mit der Häßlichkeit des Grafep Borries 
abfinden, das Saloppe ſeines Exterieurs ſich verbitten und übrigens 
den Mann nach Gefallen gebrauchen, ein Geſicht wie des von Hedem 
aber nicht um ſich dulden. — Mich betrübt am meiſten,“ fuhr er 
nach einer Pauſe fort, „daß der Kronprinz in ſolcher Luft aufwächſt, 
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in der feine Seele nicht gedeihen kann. Nicht einmal der Unterricht 
des jungen Prinzen wird ernit genommen.” 

„Gewiß iſt es zu beflagen,” ergänzte Aurelius, „daß die guten 
Anlagen des Kronprinzen nicht richtig geleitet werden und feine Kennt⸗ 
niffe jo äußerſt lüdenhaft bleiben. Dies kann dem König bei jeinem 
eigenen Berftande nicht unbefannt fein und dennoch.” — 

Im November — Alfred jaß an feinem Schreibtifche, ich an dem 
meiniger® — erhielt ich ein Telegramm, welches mich erichredte und 
betrübte. E23 war von meinem Bater und lautete: „Alfreds Vater 
vor einer Stunde am Herzichlag ſchmerzlos gejtorben.“ 

Ich faßte mich einen Augenblid. Dann trat ich an den Ahnungs⸗ 
ofen binan, legte meine Hand auf feine Schulter und jagte: „Armer 
Freund!“ 

„Was iſt?“ 

„Dein Vater —“ 

Er entriß mir das Telegramm und legte, als er es geleſen, den 
Kopf in ſeine Hände. 

„Ein ſchöner Tod,” flüſterte ich. Er neigte das Haupt. Einige 
Minuten war es ganz ſtill um uns. „Ich reife ſogleich,“ ſagte er 
aufitehend. 

„Ich begleite Dich.“ 

Dankend drüdte er mir die Hand. Wir erbaten Urlaub. Wichard, 
den ich benachrichtigen lieg, kam in herzlicher Theilnahme und blieb 
bei uns, bis wir abreilten. Alfred ſprach kaum ein Wort, feine Züge 
redeten von der Seftigfeit jeiner Gefühle. Ich dachte über ihn nad). 
Ras wird er nun beginnen? Ich ahnte ſchon länger, daß der Plan, 
einen anderen Beruf zu ergreifen, ihn befchäftige. Er ſprach hiervon 
wie von Allem, was ihn allein anging, nie; in feiner Selbitlofigteit 
wollte er auch die nächſten Freunde nicht belajten. Um jo mehr hatte 
mich die Ueberzeugung, daß er fich nicht befriedigt fühlte, beunruhigt. 
Er erfüllte feine Dienit- und Standespflichten mit der peinlichiten 
Gemifjenhaitigfeit, er genoß die größte Achtung der Kameraden und 
Freunde; aber jein reger Geiſt verlangte nad) Thaten. Vielleicht hatte 
ihn nur die Liebe zum Bater, dem er feine Sorge bereiten wollte, bis 
jet bei uns gehalten. Die Erbichaft, welche ihm zufiel, jegte ihn in 
den Stand, einige Jahre unabhängig zu leben. Würde er Died be 
mupen, um den Rod des Königs audzuziehen, feiner Sehnſucht in die 
Ferne nachzugeben und ein anderes Biel zu verfolgen? der hielt 
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ihn die Neigung zu meiner Schweiter? Würde er in der Ehe mit ihr 
befriedigt jein und bleiben? Meine Eltern fonnten die Tochter feinem 
treueren Mann anvertrauen. Aber würde Clotilde ihm ihre Liebe 
ſchenken? In der nächiten Ofterzeit jollte fie confirmirt werden. Noch 
wenige Jahre und beide Eonnten ein glücdliches Baar fein. — 

In Stade erwarteten die Eltern mit Glotilde und. Dieſe und 
Mutter waren jchwarz gekleidet. Clotilde reichte mit Thränen in den 
Augen Alfred die Hand und jagte dabei nichts anderes, ala: „Lieber 
Alfred.“ - 

Wir begleiteten den Verftorbenen zu der ihm vorangegangenen 
Gattin nad) dem Kirchhof an der Höhe, wo beide unter Bäumen 
ruhen. Dann mußte ich nach Hannover zurüd. Alfred hatte big Neu- 
jahr Urlaub und ich fuhr zum Weihnachtsfeſte wieder nach Stade. 

Alfred war in der Zwijchenzeit mit der Regelung des Nachlaſſes 
feiner Eltern vollauf bejchäftigt geweien. Er hatte fich diejer trau- 
rigen Piliht mit jeiner ganzen Tüchtigfeit, aber auch mit feiner ganzen 
weichen Empfindung bingegeben. Yon den Gegenftänden, welche die 
Eltern längere Zeit benutzt hatten, wollte er nichts in fremden Beſitz 
fommen lajjen. Gegen den Rath meiner Mutter behielt er faſt einen 
Haushalt beijammen. Alles wurde wohl verpadt und einer forgjamen 
Aufbewahrung übergeben. Im die Nächte Hinein las er die Schrift: 
jtücde, die er vorgefunden hatte. Manches verbrannte er, das Meiſte 
ordnete er zur Aufbewahrung. Sein Vater hatte viel über die jchles- 
wig⸗holſteiniſche Frage und die Kriegsjahre 18483 big 1850 gejchrieben, 
wovon auch die Briefe aus diefen Jahren hauptſächlich handelten. 
Außerdem fand jid; eine Menge von Drudichriften über denfelben 
Gegenitand in dem Nachlaſſe. 

Alfred äußerte jich hierüber gegen mid: „Das Leſen bat mid) 
traurig gemacht: aber es ift mir, als müfje ich meine mißhandelte 
Heimath um jo mehr lieben. Vater, welcher der Auguftenburg’fchen 
Herzogsfamilie niemals perjönlich nahe gejtanden hat, vertheidigt ihre 
Rechtsanſprüche mit großer Wärme und Entichiedenheit. Es fcheint, 
daß der Herzog Ghriftian auf feinen ehemaligen Befigungen nicht be: 
liebt gewejen ift und mit aus diefem Grunde der dänische Einfluß in 
jener Gegend fo raſch fich ausbreiten konnte. Mit Unrecht dagegen 
werfen Viele dem Herzog vor, daß er die Entichädigung von Däne: 
marf angenommen hat. Hierzu war er durch die Noth gezwungen, 
denn er bejaß nicht und feine mit ihm vertriebenen Beamten wandten 
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fih an ihn um Brot für ihre Familien. Auch hat er das Geld nur 
für feine Privatgüter befommen; mit feinen politischen Anſprüchen 
bat dies nicht8 zu thun. — Doc, was wichtiger ift, das Deutjchthum 
it in Schleswig ſchändlich verlegt.“ 

Zum Weihnachtsfeſte jchenkte Alfred ung Andenken, die er mit 
zartem Sinn aus dem Nachlaß feiner Eltern ausgejucht hatte; meiner 
Schweiter gab er ein goldenes Kreuz, welches feine Mutter viel ge- 
tragen hatte. Als er ung die Gefchenfe reichte, jchien er bejorgt zu 
fein, wie meine Eltern, wie beſonders Clotilde fie aufnehmen würden. 
Die Freude, welche und dieſe Andenken machten, die Rührung und der 
warme Dank Clotildens erleichterten jein Herz. Ueberhaupt war das 
Verhältnig zwiſchen Alfred und meiner Schweiter nicht mehr jo unbe- 
fangen wie früher. Zwar hatte das vertrauliche „Du“ zwiſchen ihnen 
noch nicht aufgehört, umd Clotilde ſprach es fo natürlich wie ſonſt 
aus, während es aus feinem Munde etwas verlegen flang. Aber, das 
Benehmen Beider war zurüdhaltender, der Austaujch ihrer Gedanken 
nicht mehr jo kindlich. Elotilde war faſt ein erwachjenes Mädchen, und 
in Alfreds Herz begann der Kampf der Liebe mit der Furcht vor ge- 
täufchter Hoffnung. 

Wir kehrten zufammen nach der Nejidenz zurüd, wo wir nun ein 
ſehr häusliches Leben führten. Ich arbeitete fleißig für die General: 
ftabs-Afademie und Alfred vertiefte fich in feine geographiichen Stu: 
dien, nahm auch Unterricht in der italienischen und ſpaniſchen Sprache, 
die er, wie er fagte, in den fernen Ländern zu gebrauchen hoffte. Er 
machte Pläne für eine lange Reife. 

Wihard gab ſich nicht fo leichten Sinned wie ehedem den Ber: 
gnügungen der vornehmen Welt Hin. Er beichäftigte jich regelmäßiger 
mit guten Büchern und nahm an den Gefellichaften, denen er ich nicht 
entziehen fonnte, mit mehr Gelaffenheit Theil. Dann und wann waren 
wir bei Tante Balbina, welche ſich die Gunst des Könige zu erhalten 
wußte, Herrn Müller noch immer fejthielt und mit ihrem Conſiſtorial⸗ 
tath in regem Verkehr zu ftehen jchien. Trafen wir Felicia und Die 
Melanie, jo machte Tante Balbina, wohl um diefe Beiden zu reizen, 
Richard förmlich den Hof, während fie ſonſt nicht mehr die frühere 
Berliffenheit ihm zumwandte; fie hatte ihn für fich aufgegeben. Das 
Verhältniß zwilchen Wichard und Felicia war ganz freundichaftlich 
geworden. Eine Herzensneigung für meinen jchönen Freund quälte 


wohl nur noch die Melanie. 
Uns zwei annectirten Bändern. 10 
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Sm April fuhr ich nah Stade zu Clotildens GConfirmation, 
MWichard nach feinem väterlichen Gute, da auch feine Schweiter con- 
firmirt wurde. Und in Hannover fand am Geburtstage der Königin, 
am 14. April, die Confirmation des Kronprinzen ftatt. Der König 
wollte der eier eine befondere Weihe geben und werhieß an dieſem 
Tage die Einführung eined neuen Landeskatechismus, welcher Die Ber- 
anlafjung der merkwürdigen Vorfälle wurde, von denen ich jpäter 
Einiges werde fagen müjjen. 

Mit Clotildens körperlichen Befinden waren die Eltern nicht zu⸗ 
frieden. Sie ſah blühend aus, aber eine Erfältung Hatte feit dem 
Winter nicht von ihr gelaffen. Unfer Hausarzt rieth für fie jegt ein 
ruhiges Leben auf dem Lande an. Da nun der Baron und die Ba- 
ronin ſchon mehrere Male den Wunſch geäußert Hatten, zu Adelens 
Gefellichaft meine Schwefter bei fi) aufzunchmen, jo brachten meine 
Eltern Clotilde nach dem Holiteinifchen Gute. 


11. 


Der Frühling war in voller Pracht. Ich rüjtete mich zur Ab⸗ 
reife, um mich zum erjten Male als Topograph zu verjuchen. Alfred 
und ich faßen in unjerem Zimmer bei offenen Fenſtern. Die erite 
Mondfichel jtritt mit der Venus um den helleren Glanz; die Luft 
war warm wie in einer Sommernadjt. Wir beabfichtigten noch aus⸗ 
zugehen, um den fehönen Abend im Freien zu genießen. Da ftürzte 
Wichard herein. Er war jehr aufgeregt. „But, daß ich Euch treffe! 
Bitte, macht die enter zu.“ 

sn Spannender Erwartung, was wir hören würden, fchloß id) 
die Fenſter. 

„Sch mag faum jagen, was id) erlebt habe, aber ich muß,” fing 
er an. 

„Ein Unglück ift Dir nicht begegnet, das fehe ich Dir an: aljo 
jege Dich ruhig hin und erzähle ordentlich,” Sprach Alfred. 

Wichard warf jich in die Sophaede und ſchwieg. 

„Halt Du einen jchlimmen Streit gehabt?" fragte ich. 

„Noch nicht,“ antwortete er. 

„So erzähle doch!“ 

„sh muß von Anfang anfangen. Ich erzähle, was ich erlebt 
habe, weil es Jemand wiljen muß. Künftig verlaffe ich mich auf Nie⸗ 
mand außer Euch)!“ 
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„Die Einleitung iſt lang,“ warf ich hin. 

„Bor acht Tagen — dieſes habe ich Euch nicht erzählt, weil es 
nicht nöthig war — hatte die Melanie mich Durch ein Billet eingeladen, 
gegen Abend zu ihr zu fommen, um eine Aufführung zu beiprechen, 
mit welcher des Könige Geburtstag gefeiert werden jollte. Ich fand 
fie allein. 

„Ha, ha,“ unterbrach Alfred. 

„sa, Du Haft Recht. Im Halbdunfe. Da empfing fie mid) 
zärtlich flüjternd — das Weitere fünnt Ihr Euch denfen. Ich bin 
ſogleich weggegangen und habe das Weib nicht wieder angefehen. 
Heute nun bat Timon mich, mit ihm nach Herrenhaufen zu gehen, 
um mit mehreren Herren vom Hofe über eine Parade churhannover: 
icher Soldaten zu fprechen, welche die Herren zu Königs Geburtstag 
vorbereiten möchten. Wir blieben in unjerer Meſſe zufammen, bis es 
Zeit war; dann gingen wir nach Herrenhaufen. Timon führte mich 
ın den großen Garten. Wir follten, wie er jagte, im Hedentheater, 
welches für die Vorftellung in Aussicht genommen fei, die anderen 
Herren treffen. Ihr fennt die hohen, dichten Heden, welche die Quarrés 
umjchließen, in die man durch eine Feine Pforte gelangen fann. Man 
ijt in ihmen ficher, nicht gefehen zu werden und in vergangenen Tagen 
mögen fie manchem Stelldichein gedient haben. Ich bin heute zum 
eriten Male in ein ſolches Blumenparadies gekommen. 

„Bier begegnete und der fatale Herr von Hedem. Er fam auf 
Timon zu. „Bitte,“ jagte er, „gehen Sie erſt mit mir, ich habe Ihnen 
Etwas zu jagen.“ Dam wandte er fi) an mich: „Treten Site fo 
lange hier hinein, da fünnen Sie e8 jich bequem machen.“ Er ſchloß 
die in der Hede veritedte Pforte auf, ließ mich ein und ging mit 
Timon davon. 

„Erit glaubte ich, allein zu jein; die Abenddämmerung machte 
den Raum innerhalb der hohen Yaubwände fat dunfel. Blumenduft 
umgab mid. Ich ging vorwärts. Da bewegte ſich in der Ede, der 
Pforte gegenüber, Etwas. Cine Frauengeſtalt erhob ſich und machte 
ein paar Schritte mir entgegen, dann blieb fie ſtehen. Ich näherte 
mich ihr. Die Königin! — Es war ihre Geſtalt, ihre Tracht, das 
Geſicht verichleiert. Ich eilte Hinzu, die Hand zu füllen, welche ſie 
mir entgegen reichte, aber — denkt Euch diefelbe Scene, wie bei der 
Melanie, nur daß die Dame fein Wort ſprach. Ihr den Schleier ab» 
zureißen, binderte mich die Scheu. Ich entwand mich, jtürzte nach 
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der forte; ich weiß faum, wie ich Hinausgefommen bin. Sch eilte 
weiter, fein Menſch begegnete mir. Da ftand ic) vor dem rothen Seil, 
welches den für die Königliche Familie rejervirten Garten abiperrt. 
Ich muß mir in diefem Augenblid eingebildet haben, daß ich mich 
innerhalb des verbotenen Raumes befinde und jo jchnell wie möglich 
hinaus müſſe. Ic ſprang über das Seil und eilte vorwärts. Da 
— ie erjchraf ich und wie erleichtert fühlte ich mich zugleich! — trat 
hinter einem Gebüſch die Königin, unjere wirkliche Königin, unver: 
Ichletert und ganz allein,;hervor. Sie erjtaunte, ald Sie mid) fah. 
Sch blieb wie gebannt ftehen. Site erröthete. Meine Augen haben 
gewiß aus Freude geglänzt. Sie blickte mich einige Augenblicke gnädig 
an, jie war fehr hübjch in ihrem Erjtaunen und Erröthen. Endlich 
neigte ich mich tief vor ihr und brachte die Worte heraus: „Verzeihung, 
Euere Majeſtät!“ — „Was führt Sie hierher?“ fragte jie freundlich. 
„Ich Habe mich verirrt,“ antwortete ich nun mit mehr Faſſung. „Man 
hat mich zu einer Beſprechung des ‚seite für Seiner Majeftät Ge- 
burt3tag bejtellt, im großen Garten hat Herr von Hedem meinen Be: 
gleiter Timon weggeführt; jo bin ich Hierher gefommen.“ — „Dann 
gehen Sie dort, da fonımen Sie durch dad Schloß auf den Schloßhof.“ 

Indem fie dies jagte, reichte ſie mir die Hand auf eine Weiſe, 
welche andeutete, daß ich nicht länger verweilen ſolle. Da bin ich 
durch das Schloß an den, mich verwundert anblidenden, Lakaien vor: 
beigegangen und hierher geeilt. Nach dem Hedentheater wollte ich 
sicht mehr: denn ich habe das Gefühl, daß man ein ſchändliches Spiel 
mit mir trieb. Ich werde Timon und Hedem zur Nede ftellen.“ 

„Worüber?“ fragte Alfred ſchnell. Ohne jedoch die Antwort ab: 
zumarten, fuhr er fort: „Laßt una in's Freie gehen, da überlegen 
wir angenehmer.” 

Tiefen Vorſchlag nahmen wir gern an. Auf der Straße konnten 
wir über Wichards Abentener nicht reden. Dadurd; wurden wir 
ruhiger. Alfred führte ung vor das Thor, dorthin, wo auf dem Wege 
nach Serrenhaufen das Haus der Melanie jtand. Micht weit davon, 
auf einen Plage, wo man jeden Wagen, der von Herrenhaufen fommt, 
rollen hört, jeßten wir uns auf eine Bank. Hier laufchte Niemand. 

„Sch glaube auch,“ fing jegt Alfred an, „daß man mit Dir ein 
Ihändtiches Spiel treiben wollte. Die jchlauen Menfchen find oft 
dumm; in diefem Falle, weil jie Dich und die Königin jo faljch be: 
urtheilten.“ 
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„Die Königin?“ fragte Wichard. 

„Worüber wollteit Du diefe Intriganten zur Rede ſtellen? Sie 
würden. wiederholen, was fie Dir vor ein paar Stunden fagten, und 
wolltejt Du weiter in den Gegenſtand eingehen, fo würdet Du die 
verſchleierte Melanie — wir drei find überzeugt, daß ſie Tich aud) 
in dem Blumenparadied umarmt hat —“ 

„Ja!“ unterbrach ihn Wichard. „Und fie verdient, compromtttirt 
zu werden.“ 

„Sie wird fich nicht compromittiren lajfen. Sie würde äifach 
leugnen und es würde Dir ergehen, wie es Joſeph durch Potiphar's 
Weib erging.“ 

„Ein jolches Weib in der Gejellichaft der Königin!” warf ich ein. 

„Wir müſſen dieje Blutfauger und VBerführer mächtigeren Nichtern 
überlajien,“ ſprach Alfred weiter. „Vorläufig jind ſie noch mächtig 
und dem Mächtigen wird Niemand gern Feind. Deshalb würdeit Du, 
würde Wichard genügenden Beiftand in dem Kampfe gegen dies Weib 
nicht finden.“ 

Ich mußte dies als richtig anerfennen und fagte nur: „Die arıne, 
ſchutzloſe Königin!” 

„Ihre Tugend ſchützt ſie,“ entgegnete Alfred. 

Schon waren mehrere von Herrenhauſen kommende Wagen vor: 
beigefahren. Jetzt nahte jich einer dem Haufe der Melanie. „Wartet 
bier, bis ich wieder komme,“ fagte Alfred und ging davon. 

Wir jagen jchweigend nebeneinander, bis Wichard begann: „Ihr habt 
Zimon nie getraut. Ich möchte ihn niederſchießen; aber Alfred bat 
Recht.“ 

„arte ruhig ab, wa Timon Dir jagt, und bleibe kalt bis an's 
Herz hinan.“ 

„Verſuchen will ich es. Die Gejellfchaft, in die ich gerathen bin, 
widert mid) jegt an. Wie fonıme id) da hinaus?“ 

Alfred fehrte zurüd. „Aus dem Wagen ftiegen die Mielanie, 
Timon und Melet,“ erzählte er. „Das iſt mir Beweis genug. Zie 
lachten, als ſie fich trennten: es Klang aber nicht vergnügt. Der fehl— 
geſchlagene Angriff auf die Königin it ihnen unbequem.“ 

„as meint Du eigentlich?” fragte Wichard. „Du ſprachſt Ichon 
en Mal undeutlic) von der Königin.“ 

„O, Tu mein einfältiger Freund!“ antwortete er. „Salt Tu es 
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noch nicht begriffen? Wärſt Tu dem Bilde der Stönigin erlegen, fo 
hätten jie gegen dieſe jelbjt mchr gewagt.“ 

„Mein Gott!“ rief Wichard; „aber zu welchem Zwecke?“ 

„Yu mehreren Zweden. Die Verfchworenen hofften, die Königin 
in die Hand zu befommen. Timon hätte dies für fi), Melet für die 
Jeſniten ausgenußt. Hedem dachte vielleicht, daß die Königin für 
jeine Berjchwiegenheit das Deficit in jeinen Caffen auf fi) nehmen 
ſolle.“ 

„Alfred!“ fiel ich ihm vorwurfsvoll in's Wort, weil mir dieſe 
Annahme zu dreiſt erſchien. 

„Derartiges läßt ſich gewöhnlich nicht beweiſen; aber ich glaube, 
daß es ſich ſo verhält.“ 

Am folgenden Abend kam Wichard wieder zu uns. „Nun, was 
hat Timon geſagt?“ 

„Er drückte ſein Erſtaunen aus, daß ich nicht nach dem verab⸗ 
redeten Platze gekommen ſei. Er habe mich vergeblich geſucht. Am 
Abend habe die Königin erzählt, wie ich plötzlich vor ihr erſchienen jei.“ 

„Was ſagteſt Du?” 

„Ihre Majejtät hat mir mein Verſehen verzichen.” — „Das Hat 
jie gewiß,” eriwiderte er mit einem ganz widerwärtigen Lächeln und 
ging weg. Ich mag in der Gejellichaft nicht mehr fein. Ich will in 
eine andere Garnifon. Ich bitte um die Verſetzung zur Cavallerie 
unter dem Vorwand, dat; ich aud) diefe Waffe kennen zu lernen wünjche.” 

„Nicht gleich,“ riet Alfred. „Gib den Leuten feine Gelegenheit 
zu ſchwatzen. Und die Sache jelbit bedarf einer ruhigen Ueberlegung. 
Aendere vorläufig in Deinem Leben Nichts.“ 

In der folgenden Woche befam Wichard einen Brief von feinem 
Vater, worin diefer ihn aufforderte, nad) Berlin zu fahren. Der 
Baron wollte ſich in einer Angelegenheit feiner Söhne Chriſtian und 
Friedrich, die in Berlin jtudirten, dorthin begeben. Unſer Freund ver: 
ſprach, den Grafen Eberhard aufzujucdhen und reiite ab zu unferer 
Freude, weil er hierdurch für die nächite Zeit von dem bannoverjchen 
Hofe entfernt wurde. 

Tie Vermuthungen über Diebitähle an Königlichen Privatcaffen 
erwieſen fih bald nachher ala begründet. Den Namen Hedem brauche 
ich in meiner Gefcjichte nicht weiter zu nennen. Der Mann ift im 
Zuchthauſe geftorben. 

Mein Bedienter hieß Heinrich Yang, er war Eoldat in meinem 
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Regiment, ein hübſcher Menfch und fromm erzogen. Sein Bater Iebte 
als Stellmacher in Diepholz ſchlicht und vecht und Hatte den einzigen 
Sohn das Handwerk gelehrt. Heinrich Lang's Schulbildung war in 
nnjerer Compagnieſchule noch etwas gefördert worden; feit er bei mir 
war, gab ich ihm nüßliche Bücher und allerlei zu fchreiben und, als 
meine Verwendung bei der Landezvermefjung in Ausficht jtand, auch 
die einfachiten Vorfchriften für das Planzeichnen. So hatte er gelernt, 
Wälder, Heden, Wiefen und dergleichen verjtändlich darzustellen, was 
mir nachher zu ftatten fam, indem er leichte Croquis anfertigte, die 
‚für meine Orientirung brauchbar waren. 

In feiner Begleitung, mit Meßtiſch und Kippregel ausgerüftet, 
reifte ih nun ab. In dem Terrain, welches ich aufnehmen follte, 
lag weder eine Stadt, noch ein größere® Gut oder Amtsſitz, aber ein 
Kirchdorf in der Mitte, welches ich zum Wohnort wählte Der Krug 
war fein paſſender Aufenthalt, ich zog zu einem wohlhabenden Bauern, 
Namens Kort. Er vermiethete mir zwei große, jaubere und mit guten 
Möbeln ausgeitattete Stuben, feine Frau fochte für mich kräftige 
Suppen und mwohlichmedende Gemüje und jeine hübſche, achtzehn- 
jährige Tochter Minna trug auf blantem Geſchirr die Speifen auf 
meinen Tiſch. 

Der Bauer Kort, jeine Frau und drei Kinder waren von hoher 
Geitalt. Heinrich) Yang, der auch nicht Fein und immerhin größer 
war als Minna Kort und ebenjo groß wie der jüngite, fechzehnjährige 
Hausjohn Friedrich Kort, erichien Hein neben dem Bauern und jeinem 
älteften Zohn Wilhelm. ALS ich mit dem Vater näher befannt war, 
fagte ich ihm ein Mal ſcherzend, er müßte eigentlic) Yang und mein 
Bedienter Kort heißen. Er veritand den Scherz, nahm ihn aber etwas 
übel und fagte ftolz: „Mien Name jteit mi beter an.“ 

Wilhelm Kort war Garde-Cürafjier und, wie es die Urganifation 
der hannoverfchen Savallerie mit fich brachte, mit feinem königlichen 
Dienſtpierde auf großem Urlaub. Dieje Leute, die fortwährend Gehalt 
bezogen und jeder Zeit zum Dienit einberufen werden fonnten, aud) 
von Lfficieren des nächſten Cavallerie-Regiments injpicirt wurden, 
mußten ihr Dienjtpferd auf Koſten des Hofes in guter Verpflegung 
halten, und da dies nur bei wohlhabenden Bauern geſchehen fonnte, 
jo dienten meiltens deren Söhne in der Cavallerie. Auf jolchen 
Bauerhöfen befand fich denn aud) eine eigene Stube, die „Rüterfamer“, 
für den Cavalleriſten, fowie ein befonderer Stall für fein Pferd. Mein 
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Pferd erhielt ebenfalls einen Stall für fi), und Wilhelm Kort machte 
fi) ein Vergnügen daraus, für dasfelbe beitens zu jorgen. 

Außer diefen Menfchen waren noch Kinechte und Mägde auf dem 
Hofe, die ihre Wohnungen und ihren Tiich abgejondert hatten. 

Dem Baftor, er hieß Friedemann, machte ich meinen Beſuch. Er 
war ivegen feiner Frömmigfeit, die nicht unduldjam war, und jeiner 
werfthätigen Liebe im Dorfe ſehr geachtet, ein gebildeter Mann und 
guter Elavierjpieler. Seine Predigten hörte ich alljonntäglich, hielt 
auch Heinridy Lang zum regelmäßigen Kirchenbeſuch an; und da id 
den Paſtor zuweilen um die Abendjtunde, wenn er mit jeiner langen 
Pfeife in dem Heinen Obftgarten oder in feiner Studirftube auszu- 
ruhen pflegte, Gejellfchaft Teiftete, jo befreundete er ſich mit mir und 
erfreute mich gern durch fein Clavierjpiel. Er gehörte der alten Schule 
an, welche unfere Glafjifer der neuen Muſik vorzicht. Am Liebiten 
ipielte er und hörte ich Beethoven. 

Eines Abends fragte er. mic) nach dem Welfenmufeum, wovon 
er in der Zeitung gelefen hatte, und zeigte mir ein altes Familien⸗ 
papier, —  jeine Väter waren durch viele Generationen Paftoren 
geweſen — welches, wie er meinte, für die Familienſammlung unſeres 
Königshaufes mehr Werth ala für ihn habe. Es war ein Schußbrief, 
welchen der Herzog Georg von Braunjchweig-Tüneburg zur Zeit des 
dreißigjährigen Kriegs einem Philipp Chrijtoph Friedemann, deſſen 
Gaſtfreundſchaft er genofien zu haben jcheint, ausgeltellt Hatte. Der 
Paſtor war geneigt, das Blatt dem Welfenmufeum zu jchenfen, und 
‚wollte fid) nad) dem Wege, der hierbei einzufchlagen fein möchte, 
erfundigen. 

Bon den ‚sreunden jchrieb Wichard mir zuerft. Die Veranlafjung, 
welche jeinen Vater diegmal nach Berlin geführt hatte, war nicht er- 
freulich. Es war die zunehmende Unzufriedenheit ſeines Sohnes 
Friedrich, der zu dem lebensfrohen Chriftian nicht paßte, Berlin nicht 
leiden mochte, den Verkehr des älteren Bruders mit Commilitonen 
guter preußifcher Familien mied und träumerijch feine eigenen Wege 
ging. Ter Baron hatte nun geitattet, daß Friedrich im Herbit nach 
München gehe, während Ghrijtian in Berlin weiter jtudiren würde. 
Die preußiſche Hauptitadt hatte Wichard gefallen. Er hatte die große‘ 
‚srühjahrsparade gejehen, wobei die Maſſe der Truppen und ihre 
Ausbildung ihn in Eritaunen feste, und den Grafen Eberhard fennen 
gelernt, der Alfred und mir Grüße ſchickte. Dem Wunſche Wichard's, 
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zur Cavallerie überzutreten, hatte der Baron nachgegeben. Die Schritte, 
ihn zu verwirklichen, waren gefchehen. Der meinem Freunde verwandte 
Flügeladjutant hatte feine Hilfe zugejagt, die Verſetzung war in nächſter 
Zeit zu erwarten. 

Schon der zweite Brief Wichard’3 enthielt die Nachricht, day fie 
erjolgt je. Er war zu den Garde-Lüraffiren, deren Stabs-Quartier 
Northeim war, verjegt worden und fchrieb jehr zufrieden. Das Tfficier- 
corp8 wäre charmant, die Umgegend angenehm. Nur die Trennung 
von jenem alten Regiment, von Alfred und mir beflagte er. Der 
Schluß dieſes Briefes enthielt die mich überrafchende Notiz: „Hier 
jind die Menſchen ſehr erregt durch die Abichaffung des alten Landes— 
Katechismus und die Einführung des chen erjchienenen neuen.“ 

Lestered wußte im Dorfe noch Niemand, jelbit der Paftor nicht, 
zu dem ich am Abend ging. „Daß ein neuer Katechismus kommen 
jollte, erwarteten wir ja“, ſagte der würdige Herr. „Ich Hofite, daß 
man davon Abjtand nehmen würde und habe meiner Gemeinde noch 
nichts darüber gejagt. Die Bevölkerung, befonder® auf dem Lande, 
hängt am Hergebradjten und fieht den Katechismus, welchen jie immer 
gehabt Hat, als ein Stüd ihres Leibes an. Die Sache wird uns Sorge 
und Noth bereiten.“ 

Der neue Katechismus war das Werk Der Orthodoxen in der 
Reſidenz. Zu feinen Urhebern wurde vor Allen der Confiltorialrath 
gezählt, der bei Tante Bulbina aus- und einging. Anhänger dieſer 
Richtung beiderlei Geſchlechts hatten dem König vorgeipiegelt, daß der 
alte Katechigmus dem Bedürfniß der Zeit nicht mehr genüge und Die 
orthodore Geiftlichfeit hatte nach erlangter Königlicher Zultimmung 
einen Katechismus verfertigt, welcher ganz geeignet war, dag Gefühl 
der Proteitanten zu verlegen. Beſonders erregte das darin auf 
genommene „Amt der Schlüffel” Anſtoß. Der neue Ktatehigmus rief 
bald, nachdem er befannt geworden war, im ganzen Lande heftigen 
Widerſpruch hervor; ſchon bei der Nachricht, daß der alte abgejchafft 
jein jollte, gab fich eine Bewegung, bejonders in den unteren Volks— 
clajien fund, deren man die ruhigen Hannoveraner faum für fähig 
gehalten hätte. 

An einem der folgenden Tage, zu einer Zeit, ald erjt wenige 
Bauern des Dorfs den neuen Katechismus kannten, jtand ich an meinem 
Meßtiſch auf dem Felde. In der Nähe wurde Getreide gemäht. ALS 
die Knechte und Mägde mich jahen, ließen fie von ihrer Arbeit und 
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famen zu mir. „Herr Lieutenant, is denn dat rihtig? Sö wi ufen 
Katechismus nid) behollen?“ Ic antwortete, daß ich ihnen feinen 
genauen Beſcheid geben fünne; ich Hätte aber dDasjelbe gehört. „Dat 
laat wi us nich gefallen!“ 

Abends hatte ich mich im Gejpräch über diefen Gegenftand länger 
ala gewöhnlich bei dem Pajtor aufgehalten. Als ich nach Haufe kam, 
faß die Familie Kort auf der Diele am Abendtilche. „Setten Sei ſick!“ 
(ud der Bauer mid) cin. 

„at jeggt der Herr Paſtor to de Safe?" fragte Frau Sort. 

„Er hofft, daß ſie zur Zufriedenheit geordnet wird. Er glaubt, 
unfer König babe die Liebe des Volks zum alten Katechismus nicht 
gekannt.“ 

„Dat hat hei of nich“, nahm der Bauer das Wort. „Der blinne 
Dann hat Schlechte Rathgebers. Hei jolle ujen Amtmann und ujen 
Paſtor taur Regierung nähmen, dat wöre kläuker.“ 

„Meiner Ecele Ecligfeit!” rief nun Frau Kort. „Dat olle Bauk 
laat wi nid. Wat uje König will, dau wi jo geern; aber dütt Eönn 
wi nid. Dann möt wie utwannern.“ Und fie fing an zu weinen. 

„zo ſchlimm ift e8 ja noch nicht“, tröftete ich fie. „Wenn der 
König erſt erfahren hat, daß das Wolf den alten Katechismus behalten 
will, wird es wohl dabei bleiben.“ 

„Dat mott et of”, Tprach der Bauer. „Wenn de Schaulmeiter 
mit den nieen Katechismus unnerrichten will — wat wi daun möt, 
möt wi daun; aber dat annere fallt weg.“ Gr meinte die Gefchente, 
welche dem Haushalt des Schulmeiſters aus Feld und Stall der 
Bauern zuzugehen pflegten. „Morgen hebben wi 'ne Berfammlung. 
— Un nu möt wi upftahn.“ 

Er erhob jich, die Seinigen mit ihm; ich that dasfelbe. Er faltete 
die Hände und betete: „Führe uns nicht in Verjuchung, jondern er- 
löſe una von dem Uebel.” Nach einer Pauſe Jette er hinzu: „Un of 
von düffen nicen Bauf. Amen!“ Und „Amen!“ jprachen Frau Kort 
und ihre Kinder mit vernehmlicher Stinme. 

In meiner Stube meldete mir mein Bedienter, daß meine beiden 
Arbeiter, welche die Meßgeräthe trugen und andere nothiwendige Hand» 
leiftungen bei meiner Arbeit verrichteten, morgen nicht kämen. Die 
Leute lichen die Ernte, ließen ihren Verdienft, um zu der Verſamm⸗ 
lung zu gehen. Ich mußte alfo am folgenden Tage meine Arbeit aus» 
jegen und ging auch zu der Verfammlung vor der Kirche. Die Gegen- 
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wart des Paſtors hielt die Leidenschaft der Leute nieder. Die 
Berathung dauerte lange, obwohl Alle einig waren, daß fie um feinen 
Preis den alten Katechismus miffen wollten. Männer und Weiber 
ſprachen durcheinander ; aber im Ganzen herrichte Befonnenheit. Man 
tam zu dem Entichluß, eine Deputation an das fönigliche Amt zu 
entjenden, und der Paſtor erbot ſich, diefelbe zu begleiten. Nach diejem 
Ergebnik trennte die Menge fich noch nicht; ich aber ging nach Haug, 
den nächſten Weg durch Kort's Garten. 

Bier in der Jasmin-Laube ftand Heinrich Lang mit Minna Kort 
in jehr traulichem Geſpräch. Die Mutter, welche ſonſt ihre Tochter 
jtreng im Auge hatte, war bei der Verfammlung. Als Minna Kort 
mid) ſah, jchrie fie auf, legte beide Hände vor ihr glühendes Geficht 
und lief an mir vorüber in's Haus. 

„Komm’ mit!” befahl ich meinem Bedienten und ging in meinen 
Bferdeitall, wo Steiner uns hören fonnte. „Halt Du cin Auge auf 
dag Mädchen geworfen?“ Er ſchwieg. „Mache fie nicht unglüdlich, 
der ſtolze Bauer giebt fie Tir nicht.” Der arme Kerl wurde ganz 
bla. „Wenn idy Tich noch einmal jo mit ihr treffe, jchide ih Dich 
zum Regiment.“ 

Nach der heutigen Verjammlung trat in der Dorfbevölferung 
einige Ruhe ein. Der Schulmeilter ließ es vorläufig beim alten Klate- 
chismus. Man wartete ab, was auf den Bericht, welchen das könig— 
liche Amt eritattet hatte, erfolgen würde. 


In diefer Zeit erhielt ich von meiner Schweiter einen langen 
Briei, aus dem ich Folgendes abichreibe: 
„Ich muß Dir ein Ereigniß mittheilen, welches Did) interejjiren 
« wird. Ceit Mele confirmirt it, hat Demoijelle Charlotte mehrere 
Male davon geſprochen, daß fie überflüffig fe. Die Baronin, welche 
Die alte Dame nicht in unjichere Verhältniſſe entlafjen wollte, ant- 
wortete freundlich, wir alle könnten von Demoijelle noch viel lernen. 
Adele vertraute mir aber an, daß lettere und der einbeinige Gapitän 
heimliche Zuſammenkünfte im Parf Hätten. Und jegt iſt es fein Ge: 
heinmiß mehr, die Zwei wollen ſich heirathen! Der Baron und die 
Baronin finden dies jehr pajjend. Ich glaubte, das junge Baar 
würde in das neue Haus am See ziehen. Da wurde Adele fait heftig. 
Wie kannſt Du das glauben? fagte fie. Sie hat Recht, das Haus 
wäre zu groß, auch zu entlegen für die Gejchäfte des Capitäns. Der 





— 156 — 


Baron will ihnen eine Wohnung in dem Flügel, wo jener immer 
gewohnt hat, einrichten laſſen. 

„Roc, über ein anderes Paar wird bei ung gejcherzt, welches 
fi) aber wohl nicht heirathen wird: über den alten Heinen Zephirius 
und — rate — Deine Schweiter! Er liebt mid) und ich Liebe ihn. 
Zu jeder Stunde ijt er bereit, mit mir zu fpielen, und er lehrt mid) 
auch das Orgelſpiel. Ihm verdankten wir kürzlich einen großen Genuß. 
Allen unerwartet fam der Componiſt Yange aus Hannover. Die 
Baronin jagt, Du fennteit ihn und nenntejt ihn Otto Heinrich. Er 
war in Kiel gewejen und hatte dort von unjerem merkwürdigen Gantor 
gehört. Ta hatte er fich der Baronin und Adelen’3 erinnert und 
war her gefahren. Ein jonderbarer Dann, fo ungenirt, aber liebens— 
würdig. Zephiriug war ganz glücklich. Sch mußte Herrn Lange vor- 
jpielen, und da jpielte er mit mir und wollte gar nicht aufhören. 
Erſt wollte er an demjelben Abend wieder fort, er ift aber drei Tage 
geblieben. 

„Adele war nicht eiferfüchtig, Herrn Lange's wegen nicht. Sie 
läßt mir die Mufik, ich ihr das Dichten und Zeichnen. Eonit iſt fie 
nicht ohne Eiferjucht, ich meine ihrem Wejen nad). Sie ift einjamer 
aufgewachſen, als ich bin und hat eigentlid) nie Gejpielinnen gehabt. 
Tarum Hört jie gern meinen Heinen Erzählungen aus Stade zu, und 
dann fann jie auch ſehr lebhaft von Seiner und Alfred's Anwefenheit 
hier, von ihrem Winter in Hannover |prechen. Sonjt ſpricht fie nicht 
viel. Sie ift verichlofjener, aber viel Hüger ala ich und gut und treu 
von Herzen. Wir haben uns fehr lieb gewonnen . und ind wie 
Schweſtern miteinander. 

„Auch Berta von Eichhorn habe ich gern. Kennſt Du fie? 

„Ndelens Bruder Wichard iſt nun Güraffier geworden. Er muß 
ritterlich ausſehen.“ 

Diejer Brief brachte mir das holjtein’jsche Gut und Adele lebhaft 
vor Augen. Ich jehnte mic, dahin. Adele ſprach gern von mir und 
von Alfred, — auch von Alfred. 

Indeſſen mußte ich in meinem Dorfe noch länger bleiben. Ich 
erlebte dort da8 Ende des Katechismus-Streits. In der eriten Hälfte 
des Auguſts erhielt ich einen Brief aus Hannover von Alfred, der am 
10. Folgendes gejchrieben hatte: 

„Wir haben hier Revolution gehabt, Truppen mußten ausrüden, 
bon unjerem Regiment vie Dioskuren-Capitäns“ (die vormaligen, Kaftor 


° 
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und Pollux genannten, Lieutenant? waren avancirt), „fie brauchten fich 
diesmal aber nicht beizuftehen, denn es iſt ohne Kampf verlaufen. Nur 
vielen Laternen und Fenſterſcheiben hat es das Daſein gekoſtet; aber 
trogdem ſind auch die Glaſer nicht für den neuen Katechismus. 

„Die Aufregung fing an, als letterer befannt geworden var. 
Die alte Scheferling” (dag war eine Obftverfäuferin an unjerer Ede, 
mit der Alfred gern einige Worte wechfelte) „rief: „Wermuth kann 
alle miene Aeppel halen, aber miene Seele friegt hei nich un den ollen 
Katechismus laat wi nich.“ Und unſere Hauswittiwe jagte mit Thränen 
in den Augen: „Wenn das mein Seliger erlebt hätte! Er war jo 
töniglich gefinnt; aber den neuen Katechismus hätte er doch nicht an- 
genommen und das thue ich auch nicht. Lieber will ich nicht mehr 
töniglicher Hoflattler fein.“ — 

„Die Leute bildeten ſich ein, man wolle ſie fatholifch machen: 
„Wir Lutheraner proteftiren gegen die Prieiterherrichaft,” ſagten ehr- 
fame, gebildete Männer, und unbefangene Katholifen meinten, mit dem 
Buche würden wir in einigen Jahren fatholiicher als fie. 

„Ehegeitern war der Tumult am ärgften. Der Confiftorialrath) 
aus dem Gönnerbunde Deiner Tante Balbina ift vom Volke verfolgt 
worden. Er Hat in das Palais an der Leinitraße flüchten müſſen 
und iſt von da durch den unterirdiichen Gang entlommen. 

„Sch Hätte nicht geglaubt, day die heutigen Niederjachjen jo wild 
werden könnten. Freilich find die Nerven feit Jahren durch die poli- 
tiichen Vorgänge im Lande gereizt. 

„Für Diejenigen dunfelen Ehrenmänner, welche diejen Brief in 
der fchwarzen Kammer öffnen, bemerfe ich) ausdrücklich, daß letztere 
Bemerkung nichts Hochverrätheriiches enthalten jo. 

„Wenn Deine Tante Balbina den neuen Katechismus protegirt 
bat, — man behauptet dies — jo hat fie ſich abermals verrechnet. 
Zoch brauchſt Du nicht zu erjchreden, wenn jie jtürzt. Sie füllt wie 
eine Kate immer auf die Pfoten.“ 

Der König war gendthigt, der Volksſtimme nachzugeben. Cine 
fönigliche Proclamation zog den neuen Katechismus zurüd. 

Als dies im Dorfe bekannt wurde, kehrte die Freude wieder. Die 
Arbeit ging noch einmal jo rafch, am heißen Tag bei ſchwerer Ernte 
jubelten Burfchen und Deädchen. Der Bauer Hort ging mit Winna 
in den Garten und pflüdte die ſchönſten Birnen, mit denen er ſonſt 
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ſparſam war, in einen Korb. „Bring je dem Schaulmeſter. Ed lat'm 
gräuten. Se mößten noch en Dager achte liggen.” 

Und als ſich die Nachricht verbreitete, daß der König den Grafen 
Borried verabjchiedet habe, fagte Kort: „Nu ward et bäter warden. 
Dat was en Ichlimmen Minfchen.“ 

Die Annahme, daß diefer Miniſter die Einführung des neuen 
Katechismus feinerjeit3 befördert habe, war falſch. Leßtere war ganz 
ohne fein Zuthun und gegen feinen Willen gejchehen. Als nun die 
Unruhen ausgebrochen waren und der König den Grafen Borries zu 
einer Berathung zu fich befohlen hatte, ließ diefer fich entjchuldigen 
und wurde darauf plößlich entlajfen. Man erzählte ſich, der Königliche 
Befehl jei wiederholt worden, der trogige Minifter troßdem aber nicht 
gefommeent. 

So fiel diefer gefürdhtete und gehagte Mann. Während feines 
Minijteriumd wurde der Wille des Landesherrn mit Mitteln der Ge- 
walt durchgejegt. Jetzt war zum erſten Mal ein Allerhöchſt ausge 
Iprochener Entichluß gefcheitert und riß den hieran unſchuldigen Mintjter 
mit. Wenige bedauerten feinen Sturz. 

Am Sonntag war Bor: und Nachmittags die Kirche von ans 
dächtigen, dankbaren Menjchen übervoll. Und Abends fpielten die Dorf: 
muſikanten auf dem Grasplage am Dorfteich und dag junge Volf tanzte, 
die Alten aber jahen fröhlich zu. Der Bauer Kort litt heute fogar, 
dat jeine Tochter mit Heinrid) Yang tanzte, wovon die Beiden viel 
und, wie mir vorfam, mit zu großen Vergnügen Gebrauch machten. 

Der letzte Tag meiner Arbeit war gefommen. Ich hatte meinen 
Meßtiſch außerhalb eines großen Kamps mit dicht bewachjenen Wällen 
aufgejtellt und Heinrich) Lang abgeſchickt, um nachzuſehen, ob dahinter 
noch Terraingegenjtände wären, die aufgenommen werden müßten. Er 
kam nicht wieder, deshalb ging ich ſelbſt. Ich kroch unter dem Schlag: 
baum, welcher die Einfahrt verſchloß, hinweg. Ta jtand an einem 
Baum der Gefuchte und hielt Minna Sort in feinen Armen. „Ich 
bleibe Dir treu, Minna,“ jagte er. Als ich dies hörte, kehrte ich leiſe 
um und wartete, bis er wieder fam. Arme Minna! 


12. 
Alfred hatte für ein Jahr Urlaub. Er wollte den Süden fennen 


lernen und nach Italien abreijen, war zum Todestage jeines Vaters 
nad) Stade gefahren und wollte von dort meine Eltern nach dem 
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holſteiniſchen Gute begleiten, wo die Hochzeit des Capitäns und De: 
motjelle Charlotte’3, zu der wir alle eingeladen waren, bevoritand. 
Wichard holte mich in Hannover ab. 

Als wir auf diefer Fahrt allein im Coupe waren und an dem 
Aoſter Lüne vorbei fuhren, fagte ih: „Die Damen müſſen adelig fein.“ 

„Das wird wohl auf der Stiftung3urfunde beruhen und ift nicht 
zu tadeln. Es find ja auch Klöfter Hier im Lande, für welche dieſe 
Bedingung nicht beiteht. Daß der Adel feine Rechte conjervirt, iſt 
ihm micht zu verdenfen, auch gut für den Staat, fo lange fie nicht 
widerjinnig getvorden find.“ 

„Die Aebtiſſinnen der adeligen Klöſter haben Generalmajors- 
Rang und die der bürgerlichen Oberiten-Rang, das ıjt doch lächerlich,“ 
bemerkte ich. 

„Es Elingt lächerlich. Jede Etiquette kann jo aufgefaßt werden, 
fördert aber die Ordnung und iſt infofern zwedmäßig. Meine Schweiter 
hat einen Klofterplag in Preeg, meine dänische Coufine in Vallö, defjen 
Damen Kammerherren-Rang haben. Deshalb würde Adele der Couſine 
den Vorrang ganz jelbitverjtändlich laffen, wenn fie bei einem Cere— 
momell zujammenträfen, was freilich in Folge der politiichen Trennung 
nicht geichehen wird. Lächerlich dagegen iſt e8, wenn die Lebenden 
jih auf die Vorzüge, welche fie vergangenen Geſchlechtern verdanken, 
etwas einbilden, was man bei dem hannoverjchen Adel jo häufig wahr- 
nımmt. Darin ijt der holfteinifche Adel gebildeter. Auch cr hält 
übrigens ſtreng auf feine Saßungen, vielleicht zu jtreng. Co können 
manche Familienſtatute, obgleich fie einer guten Abficht entiprungen 
jind, große Härten zur Folge haben. Unjer YZamilienjtatut verlangt 
zum Beilpiel, daß der Erbe meines väterlichen Gutes erſtens Proteſtant iſt, 
wovon unter feinen Umftänden abgewichen werden fann, was ich ganz 
in der Ordnung finde; aber zweiten, daß derjelbe nur eine eben: 
bürtige Dame heiratet. Eine andere Ehe koſtet ihm den Befik, wenn 
einer der Agnaten es verlangt. Die mag in einzelnen Fällen un- 
würdigen Verbindungen vorbeugen und dem Adel durch den jortge- 
festen Zuſammenhang der Standesgenojien Stärke verleihen: uber 
Felicia's glüdliche Ehe wäre jchwerlich zu Stande gefommen, wenn 
ihr Dann einen großen Grundbejig zu erwarten gehabt und durch die 
Verbindung mit dem bürgerlichen Mädchen verloren hätte.“ 

In Hamburg trafen wir mit meinen Eltern und Alfred und auch 
mit Wichard’3 Bruder Chriftian zufammen. Wein Vater war fröß: 
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licher, der Abgang des Miniſteriums Borries hatte ihm einen Stein 
vom Herzen genommen. Ghriftian war ein jchöner junger Dann 
geworden; er jah aus, wie Wichard vor einigen Jahren. Sein Bruder 
Friedrich Hatte auf die perjönliche Theilnahme an dem Hochzeitäfeite 
wegen der weiten Reife von München verzichte. In der heiterften . 
Stimmung fuhren wir weiter und gelangten, an der Eifenbahnftation 
vom Baron erwartet, nach dem Gute. 

O Glück der Freundſchaft! Wie eine Sonne ſchmückſt und er: 
wärmſt du unfer Leben, dein Licht macht die guten Stunden reizender 
und läßt in den böjen unſer Herz nicht erfalten. Die Freundichaft 
führte die glüdlichen Menjchen zufammen, welche das gaſtliche Schloß 
jegt beherbergte. 

Es war cine Freude, den Gapitän und Demoifelle Charlotte zu 
betrachten. Hell und befriedigt glänzten jeine Augen. Dankbar für 
die ihm bewieſene Freundſchaft und ruhig, weil er fie verdient, ſprach 
er jih aus. Man jah dem fräftigen Manne nicht an, daß er die 
Mitte der Funfziger erreichte. Auch die zweiundvierzigjährige Braut 
Ihien von der Freude verjüngt. Anfpruchslos und herzlich ſprach 
fie von ihrem Glüd, ohne Ziererei und mit Würde ging fie auf Feine 
Nedereien ein. | " 

Der Baron und mein Water, die Baronin und meine Mutter 
waren gleich) wieder in dem alten, vertraulichen Verhältniß. Die 
vierzigjährige Freundſchaft hatte die beiden Männer zu Brüdern ge: 
macht und die beiden Frauen fühlten fi) aufs Neue von einander 
angezogen. 

Wärmer noch, doch nicht jo ruhig Ichlugen die Herzen der Slinder 
bei dieſer jchönen Zuſammenkunft. Clotilde und Adele, mit gleicher 
Schönheit geihmüdt, waren und aaben ſich ſehr verſchieden. Das 
zarte Antlip meiner Schweſter jpiegelte die Weichheit ihres Gemüths 
ab, die anmuthige Scheu in ihrem Benehinen gegen die Freunde ent- 
ſprang der Beſorgniß, unwahr zu fein. Adele war ein Bild edler 
weiblicher Kraft, die nur vor der eigenen Leidenichaft Furcht Hat. 
Stolz und geijtvoll und doch in einzelnen Augenbliden träumerifch, 
ſich jelbjt vergejjend, jchien fie nach dem Höchiten zu ftreben. Ohne 
Gefalljucht, bereit Alle zu erfreuen, erfüllte jie \mein Herz mit Hoff: 
nung und reiste es zur Eiferfucht. 

Als wir in dem Zimmer, wo die Baronin die Abendſtunden am 
liebiten verbrachte, vor dem großem Kamin, in welchen ein helles Teuer 
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pragjelte, und verjammelten, rüdte Chriftian einen Fanteuil für De- 
motjelle Charlotte mit den Worten zurecht: „Mademoiselle, made- 
moiselle, je suis triste!*“ 

„Pourquoi?* 

„Jai dit Mademoiselle pendant trois lustres et cela cessera 
apres-demain.“ 

„Ah dröle'* 

„sch habe in voriger Woche in Hamburg Aie neue Pferde ge- 
fauft; einen großen Rappen, der für dich paffen wird, Wichard,“ fagte 
der Baron. „Der kritiiche Herr Gapitän hat diesmal den Handel 
gebilligt.“ 

„sa, Ja,“ lachte diefer, „die Pferde! Den Preis ‚habe ich nicht 
erfahren. Ein tüchtig Pferd, der Rappe, für jedes Gewicht.“ 

„Du bijt gut, Vater. Darf ih den Rappen reiten?“ 

„Und ich das andere?" fragte Chrijtian. 

„Das andere it für Dich zu leiht. Es find ja Pferde genug 
im Stall. Ic dachte, ein Pferd für Adele daraus zu machen; aber 
meine Tochter hat feine Luft zu reiten.“ 

„Belondere Neigung habe ich nicht, ich kenne es ja aber noch nicht 
und lerne e8 gern, wenn Du es wünjcheit,“ entgegnete Adele. 

„sn Berlin reiten viele Damen,” erzählte Chriſtian. „A propos, 
Ernſt. Alfred! der Graf Eberhard it brillant beritten.“ 

„Sitzt aber nicht gut,“ meinte Wichard. „Schade, er ift cin fo 
Ihöner Dann. Zu Fuß jieht er viel bejjer aus. Unſere hHannoverjche 
Schule fehlt da.“ 

„Ra, na,” antwortete Chrijtian. „Ihr ſchont zu ſehr. Die Cams 
pagnıe-Reiterei ilt Doch famos in Preußen.“ 

„Wohin reifen Sie zuerit, Alfred?“ fragte Adele. 

Dean kam nun auf Italien zu jprechen. Wichard holte die Mappen 
mit den Bildern herbei, welche fein Vater ın Italien gejammelt hatte, 
und erflärte die leßteren in gefälliger Weiſe. Clotilde, die jehr auf- 
merfiam zuhörte, unterbrach ihn einmal, da fie wahrnahm, daß Alfreds 
Augen auf ihr ruhten. „Das Alles werden Sie fehen, Alfred!“ rief 
fie freundlich aus. Bei mehreren Bildern ergriff auch der Baron das 
Wort, um Einzelnes hervorzuheben und ed Alfreds Aufmerkjamfeit zu 

empfehlen. Als das Geſpräch allgemeiner wurde, zeigte es ſich, wie 


genau diefer über das Land, weiches er befuchen wollte, bereits unters 
Uns zwei auuectirten Ländern. 
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richtet war, jo daß die Baronin fagte: „Sie haben die Reife ſchon in 
Ihrer Stube mit Nußen gemadt.“ 

„Ein Jahr ijt kurz, da muß man jih um fo jorgfältiger vor- 
bereiten.” 

„Gewiß,“ äußerte der Baron; „doch auch dann ijt es ſchwierig, 
mit der Zeit auszukommen. Ueberall wird man feitgehalten.” 

„Alfred wird es anders als ung ergehen,“ meinte jegt Wichard. 
„Uns wurde die Trennung von jedem Orte fchwer, ihn wird immer 
der Reifedrang vorwärts treiben.“ 

„Er wird mich verlafjen, wenn ich an einem Orte glüdlich bin. 
Daß ic) ohne Aufenthalt nach Rom fahre und meine zweite Station 
in Neapel nehme, wirft Du billigen. Dort mag mein Plan fich weiter 
entiwideln.“ 

„Weiter, über das Meer,” jagte Wichard. 

„Ueber dag Meer?” rief Adele fajt erfchroden. „Ja, ich führe 
aud) über dag Meer,“ fette fie gelajfen Hinzu; „aber von Italien über 
da3 Meer? Ta ift ja nichts mehr, ald Afrika!“ 

Wir lachten und Wichard rief: „Das ift noch recht viel.” 

„Biel Land, viel Sand,“ entgegnete jie. 

„Sch denke mir,” jagte jegt meine Mutter, „daß der Fremde in 
Rom mit allen Sinnen, in Neapel hauptjächlich mit den Augen genießt 
und hoffe deshalb, daß Alfred uns aus Rom Gedichte, aus Neapel 
Zeichnungen Jchidt.“ 

Am anderen Morgen begannen die Vorbereitungen für den Hoch» 
zeitstag. Guirlanden und Lampions wurden auf dem Schloßhofe 
angebracht und der große Hausflur des Schloffes mit Bäumen und 
Blumen aus den Gewächshäuſern geſchmückt. Die Dienerfchait Hatte 
Hülfe befommen, Tafeldeder und Küchenperfonal waren in voller 
Thätigfeit. 

Der Gapitän zeigte uns die Wohnung, welche der Baron in der 
jreigebigjten Weiſe für ihm eingerichtet hatte. „Ihrer Freundſchaft 
zunächſt verdanfe ich mein glüdliches Loos,“ jagte er meinem Vater. 
„Sie brachten mid) unter das Dad Ihres Freundes, bier habe ich 
einen neuen Wirfungsfreis und eine liche Gefährtin gefunden. Nichts 
wiirde mir fehlen, wenn Sie hier lebten.” 

Als wir wieder in den Schloßhof traten, bemerkten wir den Cantor 
Zephirius, der auf ung gewartet hatte. Wir gingen zu ihm und Vater 
bedankte ſich bei ihm für die Freundlichkeit, welche er Clotilde, die 
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meine Eltern nun mit nach Stade zurüdnchmen wollten, erwiefen hatte. 
Zephiriug, jtatt zu antworten, drüdte meine Hand und jah uns ver: 
legen an, ala wiſſe er nicht, wie er ſich ausdrüden folle Endlich 
fragte er meinen Vater: „Wollen Sie Ihr Fräulein Tochter wirklich 
abholen? Fräulein Adele und ihre Eltern trennen fich nicht gern von 
‚sräulein Clotilde.“ 

Wichard und Chriftian drüdten ihre Zuſtimmung zu dieſer Be» 
theuerung aus. 

„Sch aber auch nicht,“ ſprach lachend mein Vater. 

„Ste und die Mutter auch nicht,” antwortete Zephirius, indem 
er mit einem forjchenden Bli zu meines Vaters Geficht hinauf Jah. 
Tann fuhr er bedenklich fort: „Aber für das Kind ift das Leben hier 
geſunder.“ 

Da jetzt der Baron aus dem Schloſſe trat, der mit Vater einen 
Spaziergang nach dem neuen Hauſe am See machen wollte, ſagte letzterer: 
„Ja, das Leben hier iſt geſund,“ nickte dem Cantor zu und entfernte 
ſich. Nun wandte Zephirius ſich kopfſchüttelnd ab und ſah ſo traurig 
aus, daß ich ihm nachlief, um ihm noch einmal die Hand zu geben. 

Dann faßte Wichard mich mit den Worten unter den Arm: „Wir 
wollen unfere Schweitern in den Park Holen. Komm' Alfred! Komm’ 
Chriſtian!“ 

„Du wollteſt ja den Rappen reiten.“ 

„Ach thu' Du es für mich. Komm' Alfred!“ 

„Sch komme nach,“ rief dieſer und folgte dem Cantor: ich glaubte, 
um in jeiner Art mit dem eigenthümlichen Manne noch cin Geſpräch 
su führen. 

„Wo ıft Alfred?” fragte Adele, als wir vor dem Schloſſe im 
Park zujammentrafen. 

„Er kommt nad), er war im Geſpräch mit dem Kantor.” 

„Er iſt ja ebenjo wenig muſikaliſch wie ich,” meinte Adele und 
ging mit mir voran. Wichard und Glotilde folgten uns. 

„Solche Freundſchaft wie zwiſchen Ihuen Dreien iſt ſchön,“ ſetzte 
Adele die Unterhaltung mit mir fort. Das begreife ich, ſeit ich in 
Clotilde eine Freundin gewonnen habe.“ 

„Da wird Clotilde Ihnen wohl fehlen?“ 

„Wie ſehr! Ach, wenn wir zufammenblieben! — Die Eltern 
wollen mit mir im Winter nach Schwerin, da fol ich zum erſtenmal 

BR 
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in die große Geſellſchaft. Das wird mir fein Vergnügen machen. 
Viel lieber bliebe ich hier, Ernſt.“ 

Ic legte dieſe Aeußerung mir günftig aus und wurde jehr fröh: 
lih. Da fa Adele mich plöglid) an und fragte in ihrer bejtimmten 
Meile: „Weshalb reift Alfred fort?“ 

„Run — aus Wiſſensdrang.“ 

„Sie find ein verjchiwiegener Freund.“ 

„Gewiß bin ich dic, aber von Alfred ijt gar nicht3 zu ver: 
Schweigen.“ 

Fragend blidte fie mic) an. Sie führte uns immer auf die nächiten 
Mege am Schloß; ich merkte wohl, damit Alfred ung gleich fände. 

Nun Fam Chriſtian in der Reitallee auf dem Rappen. 

„Da iſt das neue Pferd Deines Bruders,” rief hinter ung Clotilde. 
Wir blieben ſtehen. 

„Lrüde Did) doch nicht 10 unbejtimmt aus,” jagte Adele. Clotilde 
errötbete. 

„Es paßt für Dich, Wichard,” fuhr fie fort. Sche Du Dich 
einmal darauf.“ 

„Lie Brüder taufchten und Wichard ritt dag Pferd in zierlichen 
Wendungen den Damen vor. Er ſah vortrefflich dabei aus. 

Tann fprang er ab. „Ta hat Vater ein herrliches Thier für 
mid) gefauft. Seht mul aud) der Dritte jene Kunſt zeigen.” Ich 
that dies gern, ftieg auf und producirte nach meinem Gefühl mich 
ſehr gut. Dabei dachte ich mit einem kleinen Triumph, daß diejes 
Alfred nicht fo gut gelungen fein würde; denn er war wohl ein jicherer, 
aber fein eleganter Reiter. Nun übernahm Ehrijtian das Pferd wieder 
und vitt luftig weg. Wir ſetzten unjern Spaziergang fort. 

„Es ift ein Vergnügen, jtattliche Männer zu Pferde zu fehen,“ 
fing Adele an. „Damen gehören nad) meinem Geſchmack nicht dahın. 
Nie denken Sie darüber?“ 

„Es fommt darauf an, wie fie es machen. Es kann grazids und 
Ihidlich jein und aud) das Gegentheil davon.“ 

„sch will es lernen. — Wichard paßt gut zum Officer und Sie 
find mit Ihrem Beruf zufrieden. Tas habe id) in Hannover gemerft. 
Alfred iſt es nicht. Reiſt er deshalb? 

„Er hat Thatendrang Ter Heine Friedensdienſt füllt ihn nicht 
aus.“ 

„Weshalb iſt er denn Soldat geworden?“ 
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„Weshalb bin ich es geworden? Es Hat fic fo gemacht. Die 
Väter wünjchten es.“ 

In diefem Augenblide fam Alfred auf dem Seitenwege um das 
Schloß. Adele erblidte ihn ebenjo früh wie ich, ſchien ihn aber nicht 
zu bemerfen und fehrte um. 

„Er ijt übrigens ein ausgezeichneter Officier,“ fuhr ich fort, „und 
wird ſich hoffentlich dereinjt ganz befriedigt fühlen.“ 

„Ihre Studien müjjen auch jehr interejfant fein. Wenn Sie davon 
erzählten, wurden Sie zuweilen ganz eifrig. Die deutichen Befreiungs- 
kriege vor funfzig Jahren, die uns der Capitän vorgeleſen und erflärt 
bat, haben mich enthuſiasmirt. Doch, Gott fei Dank! die Kriege jind 
aus der Welt.“ 

„Sieh' Alfred!” ſprach jest Clotilde Hinter ung. Ic ſah ihm 
an, daß er ſich zur Heiterkeit zwang. 

„Bat Zephirius geplaudert?" fragte Adele. 

Die Frage überrajchte Alfred. „Geplaudert?“ fragte er freundlich 
zurüd und jah meine Schweſter an. 

„Ich glaubte, er hätte von unjerem Heinen Hochzeitsſcherz ge= 
fprochen,“ antwortete Adele, „zu dem er die Muſik componirt hat.“ 

‚Rein. Davon weiß ich nichts. Bitte, erzählen Sie.“ 

„Ad, Sie werden e8 ja jehen und hören,“ entgegnete Adele. 

„Adele hat einen niedlichen Gedanken gehabt und ihn in jehr hübſche 
Rerſe gebracht,” ſprach jegt Clotilde. 

„Das hätteſt Du nicht verrathen ſollen,“ fiel Adele ein. „Alfred 
iſt ein ſachverſtändiger Kritiker.“ 

Im munteren Geſpräch gingen wir weiter. Alfred verſuchte zu 
ſcherzen. Ihn quälte etwas. Doch die Anderen bemerkten es nicht. 

Um die Mittagsſtunde begannen die Gäſte einzutreffen, welche 
der Baron zu der Hochzeit eingeladen hatte, die Freunde Eichborn's 
und andere Familien von Gutsbeſitzern und Beamten, mit denen 
Wichard's Eltern in Verkehr ſtanden und der Capitän befreundet war. 
Junge Herren waren nicht dabei, aber außer Bertha von Eichborn 
noch drei junge Damen. Ihnen mußten wir unſere Aufmerkſamkeit 
zuwenden, womit wohl nur Chriſtian zufrieden war. Erſt beim 
Schlafengehen war ich mit Alfred allein. 

„Was iſt Dir mit Zephirius begegnet? Die Unterredung mit 
ihm ſcheint Dich verſtimmt zu haben.“ 

Er beſann ſich eine Weile, bis er anfing: „Ich hatte Grund zu 
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Baron will ihnen eine Wohnung in dem Flügel, wo jener immer 
gewohnt hat, einrichten laſſen. 

„Noch über ein anderes Paar wird bei ung gejcherzt, welches 
fi) aber wohl nicht heirathen wird: über den alten kleinen Zephirius 
und — rate — Deine Schweſter! Er liebt mid) und ich liebe ihn. 
Zu jeder Stunde ijt er bereit, mit mir zu jpielen, und er Ichrt mid 
auch das Orgelſpiel. Ihm verdanfkten wir kürzlich einen großen Genuß. 
Allen unerwartet fam der Componiſt Yange aus Hannover. Die 
Baronin jagt, Du kennteſt ihn und nenntejt ihn Otto Heinrich. Er 
war in Stiel gewejen und Hatte dort von unſerem merkwürdigen Cantor 
gehört. Ta hatte er ſich der Baronin und Adelen's erinnert und 
war her gefahren. Ein jonderbarer Mann, jo ungenirt, aber Liebend- 
würdig. Zephirius war ganz glüdlidh. Sch mußte Herrn Yange vor« 
jpielen, und da jpielte er mit mir und wollte gar nicht aufhören. 
Erſt wollte er an demjelben Abend wieder fort, er ijt aber drei Tage 
geblieben. 

„Nele war nicht eiferjüchtig, Herr Lange's wegen nicht. Sie 
läßt mir die Muſik, ich ihr dag Dichten und Zeichnen. Somit iſt fie 
nicht ohne Eiterjucht, ich meine ihrem Weſen nad). Sie iſt einfamer 
aufgewachjen, als ich bin und hat eigentlich nie Gejpielinnen gehabt. 
Darum hört fie gern meinen Heinen Erzählungen aus Stade zu, und 
dann kann ſie auch fehr lebhaft von Teiner und Alfred's Anweſenheit 
bier, von ihrem Winter in Hannover jprechen. Sonſt ſpricht fie nicht 
viel. Sie ijt verjchlojjener, aber viel flüger als ich umd gut und trem 
von Herzen. Wir haben uns fehr lieb gewonnen und find wie 
Schweſtern miteinander. 

„Auch Bertha von Eichhorn habe ich gern. Kennſt Tu fie? 

Adelens Bruder Wichard it nun Cüraſſier geworden. Er muß: 
ritterlich ausjehen.“ 

Tiefer Brief brachte mir das holjtein’sche Gut und Adele lebhaft 
vor Augen. Ich fehnte mich dahın. Adele ſprach gern von mir und 
von Alfred, — auch von Alfred. 

Indeſſen mußte ich in meinem Dorfe noch länger bleiben. Ich 
erlebte dort das Ende des Hatechismus-Streits. In der erften Hälfte 
des Augufts erhielt ich einen Brief aus Hannover von Alfred, ber am 
10. Folgendes gefchrieben hatte: 

„Wir haben bier Revolution gehabt, Truppen mußten ausrüden, 
von unjerem Regiment vie Diosfuren-Lapitäns” (die vormaligen, Kaſter 
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Baron will ihnen eine Wohnung in dem Flügel, wo jener immer 
gewohnt hat, einrichten Lajjen. 

„Rod, über ein anderes Paar wird bei ung gejcherzt, welches 
fi) aber wohl nicht Heirathen wird: über den alten Kleinen Zephirius 
und — rathe — Deine Echwefter! Er liebt mic) und ich liebe ihn. 
Zu jeder Stunde ijt er bereit, mit mir zu |pielen, und er lehrt mid 
auch das Orgelſpiel. Ihm verdankten wir kürzlich einen großen Genuß, 
Allen unerwartet Fam der Componiſt Lange aus Hannover. Die 
Baronin jagt, Dur fennteit ihn und nennteit ihn Otto Heinrih. Er 
war in Kiel geweſen und hatte dort von unjerem merkwürdigen Gantor 
gehört. Ta Hatte er fich der Baronin und Adelen's erinnert und 
war her gefahren. Ein jonderbarer Wann, jo ungenirt, aber Lieben: 
würdig. Zephirius war gan; glücklich. Ich mußte Herren Lange vor⸗ 
ipielen, und da jpielte er mit mir und wollte gar nicht aufhören. 
Erft wollte er an demjelben Abend wieder fort, er iſt aber drei Tage 
geblieben. 

„Adele war nicht eiferfüchtig, Herrn Lange's wegen nicht. Sie 
läßt mir die Muſik, ich ihr das Dichten und Zeichnen. Sonſt iſt jie 
nicht ohne Eiferjucht, ich meine ihrem Weſen nad. Sie ift einjamer 
aufgewachſen, als ich bin und Hat eigentlich) nie Gejpielinnen gehabt. 
Darum hört fie gern meinen kleinen Erzählungen aus Stade zu, und 
dann fann fie aud) fehr lebhaft von Deiner und Alfred’8 Anweſenheit 
hier, von ihrem Wunter in Dannover ſprechen. Sonſt ſpricht fie nicht 
viel. Sie ift verichlofjener, aber viel Hüger als ich und gut und treu 
von Herzen. Wir haben ung fehr lieb geivonnen . und find wie 
Schweſtern miteinander. 

„Auch Bertha von Eichhorn habe ich gern. Kennſt Du fie? 

„Adelens Bruder Wihard ift nun Gürafjier geworden. Er muß 
ritterlicd) ausſehen.“ 

Diefer Brief brachte mir das holjtein’sche Gut und Adele lebhaft 
vor Augen. Ic fehnte mich dahin. Adele |prach gern von mir und 
von Alfred, — auch von Alfred. 

Indeſſen mußte ich in meinem Dorfe noch länger bleiben. Ich 
erlebte dort das Ende des Katechismus⸗-Streits. In der erften Hälfte 
des Auguſts erhielt ich einen Brief aus Hannover von Alfred, der am 
10. Folgendes gejchrieben hatte: 

„Wir haben hier Revolution gehabt, Truppen mußten ausrüden, 
von unjerem Regiment die Dioskuren-Capitäns“ (die vormaligen, Kaftor 
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und Pollux genannten, Lieutenant? waren avancirt), „fie brauchten fich 
diesmal aber nicht beizuftehen, denn es iſt ohne Kampf verlaufen. Nur 
vielen Laternen und Fenſterſcheiben hat es das Dafein gekoſtet; aber 
trogdem jind auch die Glaſer nicht für den neuen Katechismus. 

„Die Aufregung fing an, als Ichterer befannt geworden \var. 
Die alte Scheferling“ (das war eine Objtverfäuferin an unferer Ede, 
mit der Alfred gern einige Worte wechfelte) „rief: „Wermuth kann 
alle miene Aeppel halen, aber miene Seele friegt hei nich un den ollen 
Katechismus laat wi nich.“ Und unjere Hauswittwe jagte mit Thränen 
in den Augen: „Wenn das mein Seliger erlebt hätte! Er war fo 
töniglich gejinnt; aber den neuen Katechismus hätte er doch nicht an- 
genommen und das thue ich auch nicht. Lieber will ich nicht mehr 
töniglicher Hoflattler fein.“ — 

„Die Leute bildeten ſich ein, man wolle fie fatholifch machen: 
„ir Lutheraner proteftiren gegen die Priejterherrichaft,“ ſagten ehr- 
jame, gebildete Männer, und unbefangene Katholifen meinten, mit dem 
Buche würden wir in einigen Jahren katholiſcher als fie. 

„Ehegeitern war der Tumult am ärgiten. Der Confijtorialrath 
aus dem Gönnerbunde Deiner Tante Balbina ift vom Volke verfolgt 
worden. Er hat in dad Palais an der Leinitraße flüchten müſſen 
und iſt von da durch den unterirdilchen Gang entkommen. 

„sch hätte nicht geglaubt, daß die heutigen Niederfachjen jo wild 
werden könnten. Freilich find die Nerven ſeit Sahren durch die poli- 
tiichen Vorgänge im Lande gereizt. 

„Für Diejenigen dunfelen Ehrenmänner, welche diejen Brief in 
der jchwarzen Kammer öfinen, bemerfe ich ausdrüdlich, daß lebtere 
Bemerkung nichts Hochverrätheriiches enthalten ſoll. 

„Wenn Deine Tante Balbina den neuen Katechismus protegirt 
bat, — man behauptet dies — jo hat fie ſich abermals verrechnet. 
Doch brauchſt Du nicht zu erfchreden, wenn fie ftürzt. Sie fällt wie 
eine Kate immer auf die Pfoten.“ 

Ter König war genöthigt, der Volksſtimme nachzugeben. Cine 
föniglide Proclamation 309 den neuen Katechismus zurüd. 

Als dies im Dorfe befannt wurde, fehrte die Freude wieder. Die 
Arbeit ging noch einmal jo raſch, am heißen Tag bei jchwerer Ernte 
jubelten Burjchen und Mädchen. Der Bauer Kort ging mit Minna 
in den Garten und pflüdte die jchönjten Birnen, mit denen er fonft 
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ſparſam war, in cinen Korb. „Bring je dem Schaulmelter. Ed lat'm 
gräuten. Se mößten noch en Dager adjte Tiggen.“ 

Und als fich die Nachricht verbreitete, daß der König den Grajen 
Borried verabjchiedet habe, ſagte Kort: „Nu ward et bäter warden. 
Dat was en fchlimmen Minfchen.“ 

Die Annahme, daß diefer Miniſter die Einführung des neuen 
Katechismus jeinerjeit3 befördert habe, war falſch. Letztere war ganz 
ohne jein Zuthun und gegen feinen Willen gejchehen. Als nun die 
Unruhen ausgebrochen waren und der König den Grafen Borries zu 
einer Berathung zu ſich befohlen hatte, ließ dieſer fich entjchuldigen 
und wurde darauf plöglich entlajfen. Man erzählte ſich, der Königliche 
Befehl jei wiederholt worden, der trotzige Minifter troßdem aber nicht 
gefommen. 

So fiel diefer gefürdhtete und gehaßte Mann. Während feines 
Miniſteriums wurde der Wille des Landesherrn mit Mitteln der Ge- 
walt durchgejeht. Set war zum erjten Mal ein Allerhöchjit ausge 
ſprochener Entſchluß geicheitert und riß den hieran unſchuldigen Miniſter 
mit. Wenige bedauerten feinen Sturz. 

Am Sonntag war VBor- und Nachmittags die Kirche von an- 
dächtiaen, daufbaren Menſchen übervoll. Und Abends fpielten die Torf: 
mufifanten auf dem Grasplatze am Torfteich und dag junge Volk tanzte, 
die Alten aber jahen fröhlich zu. Der Bauer Kort litt heute jogar, 
daß jeine Tochter mit Heinrid) Qang tanzte, wovon die Beiden viel 
und, wie mir vorfam, mit zu großem Bergnügen Gebrauch machten. 

Der letzte Tag meiner Arbeit war gefommen. ch hatte meinen 
Meptiich außerhalb eines großen Kamps mit dicht bewachſenen Wällen 
aufgejtellt und Heinrich Lang abgejhidt, um nachzuſehen, ob dahinter 
noch Terraingegenftände wären, die aufgenommen werden müßten. Er 
fam nicht wieder, deshalb ging ich ſelbſt. Ich kroch unter dem Schlag: 
baum, welcher die Einfahrt verschloß, hinweg. Ta ftand an einem 
Baum der Gefuchte und hielt Minna Kort in feinen Armen. „Ich 
bleibe Dir treu, Minna,“ jagte er. Als ich dies hörte, fehrte ich leiſe 
um und wartete, bis er wieder fam. Arme Minna! 


12. 
Alfred hatte für ein Jahr Urlaub. Er wollte den Süden fennen 


fernen und nach Italien abreijen, war zum Todestage jeines Vaters 
nach Stade gefahren und wollte von dort meine Eltern nach dem 
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holſteiniſchen Gute begleiten, wo die Hochzeit des Capitäns und De: 
moifelle Charlotte’3, zu der wir alle eingeladen waren, bevoritand. 
Wichard holte mid) in Hannover ab. 

Als wir auf diefer Kahrt allein im Coupe waren und an dem 
Kofter Lüne vorbei fuhren, jagte ich: „Die Damen müffen adelig fein.“ 

„Das wird wohl auf der Stiftungsurkunde beruhen und ift nicht 
zu tadeln. Es find ja auch Klöfter hier im Lande, für welche diefe 
Bedingung nicht beiteht. Daß der Adel feine Nechte conjervirt, it 
ihm micht zu verdenfen, auch gut für den Staat, fo lange fie nicht 
widerfinnig geworden find.“ 

„Die Webtiifinnen der adeligen Klöſter haben Generalmajors- 
Rang und die der bürgerlichen Oberiten-Rang, das ıjt doch lächerlich,“ 
bemerfte ich. | 

„Es klingt lächerlich. Jede Etiquette kann jo aufgefaßt werden, 
fördert aber die Ordnung und ift infofern zwedmäßig. Meine Schweiter 
hat einen Kloſterplatz in Preeß, meine däniſche Coufine in Vallö, deffen 
Damen Rammerherren-Rang haben. Deshalb würde Adele der Coufine 
den Borrang ganz felbitveritändlich lafjen, wenn fie bei einem Gere: 
moniell zufammenträfen, was freilich in Folge der politischen Trennung 
nicht geichehen wird. Lächerlic dagegen iſt eg, wenn die Lebenden 
ich auf die Vorzüge, welche fie vergangenen Gejchlechtern verdanken, 
etwas einbilden, was man bei dem hannoverfchen Adel jo häufig wahr- 
nımmt. Darin ijt der hHoljteinifche Adel gebildeterr. Auch cr hält 
übrigens ftreng auf feine Saßungen, vielleicht zu jtreng. So fünnen 
mande Familienſtatute, obgleich fie einer guten Abficht entiprungen 
find, große Härten zur Folge haben. Unſer Familienſtatut verlangt 
zum Beiſpiel, daß der Erbe meines väterlichen Gutes erſtens Protejtant ift, 
wovon unter feinen Umjtänden abgewichen werden fann, was ich ganz 
in der Ordnung finde; aber zweitens, daß derjelbe nur cine eben- 
bürtige Dame heirathet. Eine andere Ehe koſtet ihm den Bejig, wenn 
einer der Agnaten ed verlangt. Died mag in einzelnen Fällen uns 
würdigen Verbindungen vorbeugen und dem Adel durch den fortge— 
ſetzten Zuſammenhang der Standesgenofjen Stärfe verleihen: aber 
Felicia's glüdliche Ehe wäre fchwerlich zu Stande gefommen, wenn 
ihr Mann einen großen Grundbejig zu erwarten gehabt und durd) Die 
Verbindung mit dem bürgerlichen Mädchen verloren hütte.“ 

In Hamburg trafen wir mit meinen Eltern und Alfred und aud) 
mit Wichard’3 Bruder Chriftian zuſammen. Mein Qater war fröh: 
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licher, der Abgang des Miniſteriums Borricd hatte ihm einen Stein 
vom Herzen genommen. Chriſtian war ein jchöner junger Mann 
geworden; er jah aus, wie Wichard vor einigen Jahren. Sein Bruder 
Friedrich) Hatte auf die perjönliche Theilnahme an dem Hochzeitöfeite 
wegen der weiten Neije von München verzichtet. Im der heiterften . 
Stimmung fuhren wir weiter und gelangten, an der Eijenbahnitation 
vom Baron erwartet, nach dem Gute. 

O Glück der Freundſchaft! Wie eine Sonne ſchmückſt und er- 
wärmft du unſer Leben, dein Licht macht die guten Stunden reizender 
und läßt in den böſen unjer Herz nicht erfalten. Die Freundſchaft 
führte die glüdlichen Menfchen zufammen, welche das gaftlidhe Schloß 
jegt beherbergte. 

Es war eine Freude, den Gapitän und Demoijelle Charlotte zu 
betrachten. Hell und befriedigt glänzten jeine Augen. Dankbar für 
die ihm bemwiejene Freundſchaft und ruhig, weil er fie verdient, ſprach 
er jih) aus. Dean fah dem kräftigen Manne nicht an, daß er die 
Mitte der Funfziger erreichte. Auch die zweiundvierzigjährige Braut 
ichten von der Freude verjüngt. Anſpruchslos und herzlich fprach 
fie von ihrem Glüd, ohne Ziererei und mit Würde ging fie auf Heine 
Nedereien ein. " 

Ter Baron und mein Vater, die Baronin und meine Mutter 
waren gleich wieder in dem alten, vertraulichen Verhältniß. Die 
vierzigjührige Freundſchaft Hatte die beiden Männer zu Brüdern ge- 
macht und die beiden Frauen fühlten fi) aufs Neue von einander 
angezogen. 

Wärmer noch, doch nicht fo ruhig jchlugen die Herzen der Stinder 
bei dieſer ſchönen Zuſammenkunft. Glotilde und Adele, mit gleicher 
Schönheit geſchmückt, waren und aaben fich ehr verichieden. Das 
zarte Antlip meiner Schweſter fpiegelte die MWeichheit ihres Gemüths 
ab, die anmuthige Scheu in ihrem Benehmen gegen die ‘Freunde ents 
ſprang der Bejorgnig, unwahr zu fein. Adele war ein Bild edler 
weiblicher Kraft, die nur vor der cigenen Leidenichaft Furcht bat. 
Stolz und geiſtvoll und doc in einzelnen Nugenbliden träumerifch, 
ſich ſelbſt vergeſſend, Ichien fie nad) dem Höchſten zu ftreben. Ohne 
Gefalljucht, bereit Alle zu erfreuen, erfüllte jie \mein Herz mit Hoff: 
nung und reizte es zur Eiferfucht. 

Als wir in dem Zimmer, wo die Baronin die Abendftunden am 
liebiten verbrachte, vor dem großem Kamin, in welchem ein helles Teuer 
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prafjelte, und verfammelten, rüdte Ehriftian einen Fanteuil für De- 
moiſelle Charlotte mit den Worten zurecht: „Mademoiselle, made- 
moiselle, je suis triste!* 

„Pourquoi?* 

„J'ai dit Mademoiselle pendant trois lustres et cela cessera 
apres-demain.“ 

„Ah dröle'* 

„Ich habe in voriger Woche in Hamburg Ai neue Pferde ge- 
tauft; einen großen Rappen, der für dich paffen wird, Wichard,“ fagte 
der Baron. „Der kritifhe Herr Capitän hat diesmal den Handel 
gebilligt.‘ 

„a, ja,“ lachte diefer, „die Pferde! Den Preis habe ich nicht 
eriahren. Ein tüchtig Pferd, der Rappe, für jedes Gewicht.“ 

„Du bijt gut, Vater. Darf ich den Rappen reiten?“ 

„Und ıch das andere?” fragte Ehriitian. 

„Das andere ijt für Dich zu leicht. Es find ja Pferde genug 
im Stall. Ic dachte, ein Pferd für Adele daraus zu machen; aber 
meine Tochter hat feine Luft zu reiten.“ 

„Beſondere Neigung habe ich nicht, ich fenne es ja aber noch nicht 
und lerne es gern, wenn Du es wünſcheſt,“ entgegnete Adele. 

„in Berlin reiten viele Damen,” erzählte Chriſtian. „A propos, 
Emit. Alfred! der Graf Eberhard tjt brillant beritten.“ 

„Sitzt aber nicht gut,” meinte Wichard. „Schade, er ift ein fo 
Ihöner Dann. Zu Fuß jieht er viel befjer aus. Unfere hannoverſche 
Schule fehlt da.“ 

„Ka, na,” antwortete Chriſtian. „Ihr ſchont zu fehr. Die Cams 
pagne⸗Reiterei ilt doch famos in Preußen.“ 

„Wohin reifen Sie zuerit, Alfred?” fragte Adele. 

Man kam nun auf Italien zu jprechen. Wichard holte die Dlappen 
mit den Bildern herbei, welche fein Bater in Italien gefammelt hatte, 
und erflärte die letteren in gefälliger Weile. Clotilde, die ſehr auf- 
merkſam zuhörte, unterbradh ihn einmal, da fie wahrnahm, daß Alfreds 
Augen auf ihr ruhten. „Das Alles werden Sie fehen, Alfred!” rief 
fie freundlich aus. Bei mehreren Bildern ergriff auch der Baron das 
ort. um Einzelned hervorzuheben und es Alfreds Aufmerkſamkeit zu 
empfehlen. Als das Geſpräch allgemeiner wurde, zeigte es jich, wie 
genau diefer über das Land, welches er bejuchen wollte, bereit unter« 


Uns mer annectirten Ländern. 
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richtet war, jo daß die Baronin fagte: „Sie haben die Reife ſchon in 
Ihrer Stube mit Nuten gemadjt.“ 

„Ein Sahr iſt kurz, da muß man fid) um jo forgfältiger vor- 
bereiten.” 

„Gewiß,“ äußerte der Baron; „doch auch dann iſt es ſchwierig, 
mit der Zeit auszukommen. Ueberall wird man feitgehalten.“ 

„Alfred wird es anders als uns ergehen,” meinte jetzt Wichard. 
„Uns wurde die Trennung don jeden Orte fchwer, ihn wird immer 
der Neijedrang vorwärts treiben.” 

„Er wird mich verlafjen, wenn ich an einem Orte glüdfich bin. 
Day ich ohne Aufenthalt nach Rom fahre und meine zweite Station 
in Neapel nehme, wirſt Du billigen. Dort mag mein Plan fich weiter 
entwickeln.“ 

„Weiter, über das Meer,“ ſagte Wichard. 

„Ueber das Meer?“ rief Adele faſt erſchrocken. „Ja, ich führe 
auch über das Meer,“ ſetzte ſie gelaſſen hinzu; „aber von Italien über 
das Meer? Da iſt ja nichts mehr, als Afrika!“ 

Wir lachten und Wichard rief: „Das iſt noch recht viel.“ 

„Viel Land, viel Sand,“ entgegnete ſie. 

„Ich denke mir,“ ſagte jetzt meine Mutter, „daß der Fremde in 
Rom mit allen Sinnen, in Neapel hauptſächlich mit den Augen genießt 
und hoffe deshalb, daß Alfred uns aus Rom Gedichte, aus Neapel 
Zeichnungen ſchickt.“ 

Am anderen Morgen begannen die Vorbereitungen für den Hoch- 
zeitstag. Guirlanden und Lampiond wurden auf dem Schloßhofe 
angebracht und der große Hausflur des Schloffeg mit Bäumen und 
Blumen aus den Gewächshäuſern geſchmückt. Die Dienerfchaft hatte 
Hülfe bekommen, Tafeldecker und Küchenperjonal waren in voller 
Thätigfeit. 

Der Capitän zeigte uns die Wohnung, welche der Baron in der 
freigebigijten Weije für ihn eingerichtet hatte. „Ihrer Freundſchaft 
zunächit verdanfe ich mein glücliches Loos,“ jagte er meinem Vater. 
„Sie brachten mich) unter das Dad Ihres Freundes, bier habe ich 
einen neuen Wirkungsfreis und eine liebe Gefährtin gefunden. Nichts 
würde mir fehlen, wenn Sie hier lebten.“ 

Als wir wieder in den Schloßhof traten, bemerften wir den Cantor 
Zephirius, der auf und gewartet hatte. Wir gingen zu ihm und Vater 
bedankte ſich bei ihm für die Freundlichkeit, welche er Clotilde, bie 
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meine Eltern num mit nad) Stade zurüdnchmen wollten, erwieſen hatte. 
Zephirius, ftatt zu antworten, drüdte meine Hand und ſah uns vers 
legen an, als wilje er nicht, wie er fich augdrüden folle. Endlich 
fragte er meinen Bater: „Wollen Sie Ihr Fräulein Tochter wirklich 
abholen? Fräulein Adele und ihre Eltern trennen fich nicht gern von 
Fräulein Clotilde.“ 

Wichard und Ehrijtian drüdten ihre Zujtimmung zu diefer Be⸗ 
theuerung au2. 

„Sch aber aud) nicht,“ ſprach lachend mein Bater. 

„Sie und die Mutter auch nicht,” antwortete Zephirius, indem 
er mit einem forjchenden Blick zu meines Vaters Geſicht hinauf jah. 
Dann fuhr er bedenklich fort: „Uber für das Kind iſt das Leben hier 
gejunder.“ 

Da jest der Baron aus dem Schlofje trat, der mit Vater einen 
Spaziergang nach dem neuen Hauje am See machen wollte, jagte leßterer: 
„Ja, da8 Leben hier iſt gejund,“ nidte dem Gantor zu und entfernte 
ih. Nun wandte Zephiriug id) Eopfichüttelnd ab und jah jo traurig 
aus, daß ich ihm nachlief, um ihm noch einmal die Hand zu geben. 

Dann fahte Wichard mich mit den Worten unter den Arm: „Wir 
wollen unfere Schweitern in den Park holen. Komm’ Alfred! Komm’ 
Chriſtian!“ 

„Du wollteſt ja den Rappen reiten.“ 

„Ach thu' Du es für mich. Komm' Alfred!“ 

„Ich komme nach,“ rief dieſer und folgte dem Kantor; id) glaubte, 
um in jeiner Art mit dem eigenthümlichen Manne noch cin Geſpräch 
zu führen. 

„Wo iſt Alfred?“ fragte Adele, als wir vor dem Schloſſe im 
Bart zufammentrafen. 

„Er fommt nad), er war im Geſpräch mit dem Gantor.“ 

„Er it ja ebenjo wenig muſikaliſch wie ich,“ meinte Adele und 
ging mit mir voran. Wichard und Clotilde folgten uns. 

„Solche Freundfchaft wie zwiichen Ihnen Dreien ijt ſchön,“ ſetzte 
Adele die Unterhaltung mit mir fort. Das begreife ich, jeit ich in 
Clotilde eine ‚sreundin gewonnen habe.“ 

„za wird Cfotilde Ihnen wohl fehlen?“ 

„Wie ſehr! Ach, wenn wir zufammenblieben! — Tie Eltern 
wollen mit mir im Winter nad) Schwerin, da fol id) zum erſtenmal 

11° 





— 164 — 


in die große Geſellſchaft. Das wird mir fein Vergnügen machen. 
Viel lieber bliebe ich Hier, Ernſt.“ 

Ich Tegte dieje Acußerung mir günſtig aus und wurde jehr fröh—⸗ 
lid. Da ſah Adele mic plötzlich an und fragte in ihrer bejtimmten 
Weile: „Weshalb reift Alfred fort?“ 

„Run — aus Wifjensdrang.“ 

„Sie find ein verjchwiegener Freund.“ 

„Sewiß bin ich dies, aber von Alfred it gar nichts zu ver: 
ſchweigen.“ 

Fragend blickte ſie mich an. Sie führte uns immer auf die nächſten 
Wege am Schloß; ich merkte wohl, damit Alfred und gleich fände. 

Nun kam Chriſtian in der Reitallee auf dem Rappen. 

„Da iſt das neue Pferd Deines Bruders,” rief hinter ung Clotilde. 
Mir blieben ftehen. | 

„Drücke Did) doch nicht jo unbeftimmt au,” jagte Adele. Clotilde 
errötbete. 

„Es paßt für Dich, Wichard,“ fuhr fie fort. Sche Du Di 
einmal darauf.“ 

„Die Brüder taufchten und Wichard ritt das Pferd in zierlichen 
Wendungen den Damen vor. Er jah vortrefflich dabei aus. 

Tann fprang er ab. „Ta hat Vater ein herrliches Thier für 
mich gekauft. Jetzt muß auch der Tritte jeine Kunft zeigen.“ Sch 
that dies gern, ftieg auf und producirte nach meinem Gefühl mid 
jehr gut. Dabei dachte ich mit einem Fleinen Triumph, daß dieſes 
Alfred nicht jo gut gelungen fein würde; denn er war wohl ein ficherer, 
aber fein eleganter Reiter. Nun übernahm Chriftian dag Pferd wieder 
und ritt Tuftig weg. Wir jegten unjern Spaziergang fort. 

„Es ift ein Vergnügen, jtattlihe Männer zu Pferde zu fehen,“ 
fing Adele an. „Damen gehören nad) meinen Gefchmad nicht dahin. 
Wie denken Sie darüber?” 

„Es fommt darauf an, wie ſie es machen. Es kam graziös und 
Ihidlich fein und auch das Gegentheil davon.“ 

„Ich will es lernen. — Wichard paßt gut zum Officer und Sie 
find mit Ihrem Beruf zufrieden. Tas habe ich in Hannover gemerft. 
Alfred iſt es nicht. Neift er deshalb? 

„Er hat Thatendrang. Ter Heine Friedensdienſt füllt ihn nicht 
aus.“ 

„Weshalb iſt er denn Soldat geworden?“ 
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„Weshalb bin ich es geworden? Es Hat fich fo gemacht. Die 
Bäter wünfchten es.“ 

In diefem Augenblide fam Alfred auf dem Seitenwege um das 
Schloß. Adele erblidte ihn ebenjo früh wie ich, fchien ihn aber nicht 
zu bemerfen und fehrte um. 

„Er iſt Übrigens ein ausgezeichneter Officier,“ fuhr ich fort, „und 
wird Jich hoffentlich dereinit ganz befriedigt fühlen.“ 

„Ihre Studien müfjen auch ſehr intereffant fein. Wenn Sie davon 
erzählten, wurden Sie zuweilen ganz eifrig. Die deutichen Befreiungs- 
kriege vor funfzig Jahren, die ung der Capitän vorgelefen und erflärt 
bat, haben mich enthujiagmirt. Doch, Gott fei Dank! die Kriege find 
aus der Welt.” 

„Sieh' Alfred!“ ſprach jet Clotilde hinter ung. Ich fah ihm 
an, daß er fich zur Seiterfeit zwang. 

„Hat Zephirius geplaudert?" fragte Adele. 

Die Frage überraſchte Alfred. „Geplaudert?“ fragte er freundlich 
zurüd und jah meine Schweiter an. 

„Ich glaubte, er hätte von unſerem Heinen Hochzeitöfcherz ges 
ſprochen,“ antwortete Adele, „zu dem er die Muſik componirt hat.“ 

‚Nein. Tavon weiß ic) nichts. Bitte, erzählen Sic.“ 

„Ah, Sie werden es ja jehen und hören,“ entgegnete Adele. 

„Adele hat einen niedlichen Gedanken gehabt und ihn in jehr hübſche 
Zerie gebracht,” ſprach jet Clotilde. 

„Das hätteft Tu nicht verrathen follen,” fiel Adele ein. „Alfred 
ift ein fachverftändiger Kritiker.“ 

Im munteren Geſpräch gingen wir weiter. Alfred verjuchte zu 
herzen. Ihn quälte etwas. Doch die Anderen bemerften es nicht. 

Um die Mittagsftunde begannen die Gäſte einzutreffen, welche 
der Baron zu der Hochzeit eingeladen hatte, die Freunde Eichhorn’ 
und andere Familien von Gutsbeſitzern und Beamten, mit benen 
Wichard's Eltern in Verkehr ftanden und der Capitän befreundet war. 
Junge Herren waren nicht dabei, aber außer Bertha von Eichborn 
noch drei junge Damen. Ihnen mußten wir unjere YAufmerfjamleit 
zuwenden, womit wohl nur Chriftian zufrieden war. Erſt beim 
Ecjlajengehen war ich) mit Alfred allein. 

„Ras ift Dir mit Zephirius begegnet? Die Unterredung mit 
ihm fcheint Tich verftimmt zu haben.“ 

Er beſann ſich eine Weile, bis er anfing: „Ich hatte Grund zu 
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der Annahme, daß jeine Beſorgniß für Deine Schweiter nicht allein 
aus der bevoritehenden Trennung von ihr und ihrer Muſik entipringe. 
Sch brachte das Geſpräch auf Clotildens Geſundheit.“ — 

Ich ſah ihn erſtaunt an. Er fuhr fort: „In ſeinem kleinen 
Garten ging er eine Zeit lang ſchweigend neben mir. Dann blieb er 
vor einem Baume ſtehen, der merkwürdiger Weiſe noch belaubt iſt. 
„Sein Nachbar" — er wies auf den Baum daneben und ſprach, ob- 
gleich wir allein waren, leife — „it jünger, von derfjelben Art und 
hat doch Fein Blatt mehr. Wenn der Herbitwind das Laub von den 
Bäumen fchüttelt, jo trauern wir wohl um die verlorene Luſt; wir 
fonnten es aber nicht anderd erwarten und wundern und gar, daß 
diefer Baum noch jo frisch ausficht. Zu ſolchen Ausnahmen kann 
ih mich zählen bei meinem hohen Alter. Aber wenn im Frühling 
ein kalter Wind die Blüthen vernichtet, haben wir da nicht Grumd 
zur Stlage? Und meine Schweiter, der Name Clotilde jchon erinnert 
mich an Sie, fie hieß Mathilde, die Blume meiner jungen Jahre, iſt 
jo gefnidt. O, wie fehön fpielte fie! Und dabei freute ich mich über 
ihre rothen Wangen, ihre durchfichtigen Finger und hatte nicht arg, 
daß der Wurm in ihr nagte, biß er fie auf'3 kurze Sterbelager warf. 
An fie, die vor bald funfzig Jahren mir genommen wurde, erinnert 
mich immer Fräulein Clotilde. Sie hat diejelbe Geftalt, daffelbe Wefen. 
Und darum bin ich jo angit, jo angſt.“ — 

Hier ſchwieg Alfred. 

„ber, theurer Freund,” rief ich aus, „des Cantors trauriges 
Erlebnig iſt doch Feine Veranlafjung, für meine blühende Schweiter 
zu fürchten!“ 

„Es wäre es nicht, wenn nicht cin anderes hinzufäme Nicht 
Euer Hausarzt, aber der alte Tiedemann hat einmal meinem Bater 
gejagt, Clotilde müfje jorgfältig beachtet werden, ihre Bruſt jei 
ſchwach.“ — 

„Ste iſt ja auch ſorgfältig beachtet worden, Den alten Tiede- 
mann in Ehren, aber Deine Furcht halte ich für unbegründet. Elotilde 
ift zart, im Vergleich zu Adele ſcheint ſie es noch mehr. Auch wäre 
es wohl gut, daß fie der regen Gefelligfeit im Kleinen Stade noch ent- 
zogen bliebe. Hier im Schloſſe find die Pläne für den Winter indeß 
gemadt. Was räthit Du?“ 

„Wir fünnen nicht? Anderes thun, als Deine Eltern in vorfichtiger 
Weiſe aufmerffam machen. Tas wollen wir aber nicht verfäumen.“ 
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Kir haben dies auf der Rüdreije gethan. Meine Eltern hatten 
ſchon beabfichtigt, Elotilde im kommenden Winter nocd) von den Ge- 
tellichaften fern zu Halten, wenngleich den Forderungen ihres Um— 
gangskreiſes ſchwer zu widerjtchen fein würde. Diejer Schwierigkeit 
wurden fie, wie ich bald zu erzählen haben werde, in unermwarteter 
Weile enthoben. 

Jene Nacht verlief faſt Ichlaflos für mich. Die Gedanken an 
meine Schweiter beunrubhigten mich mehr, als ich zugegeben hatte. 
Dazu famen die Eindrüde des Tages, meine heftiger werdende Neigung 
zu Adele und in Bezug auf den guten, jorgenden Alfred der Kampf der 
Freundſchaft mit der Eiferſucht. Ich konnte ihm nicht mehr wie früher 
Alles jagen und fo war cd auch mit Wichard. Was uns ;Freunde 
am innigſten erfüllte, verjchwiegen wir ung nun. Adele liebte Alfred, 
ih konnte es nicht länger bezweifeln. Und dann wieder Glotilde. 
Sie liebte nicht den treuen Alfred, fie liebte Wichard, der fich um fie 
mehr, als er follte, bemühte. Der arme Alfred, die arme Elotilde! 
Und ich. Und Adele! — Nach welchem Glüd verlangten wir alle und 
was itand un® bevor? 

Am anderen Morgen fuchte ich) vor der erſten Zuſammenkunft der 
Schloßbewohner Zephirius auf. Er dauerte mich und ich wollte, fo 
viel ich Fönnte, vor diefem Freudentage die Sorge um Glotilde von 
ihm nehmen. Er war jchon in der Schule, nicht um Unterricht zu 
ertheilen, denn diefer war für heute ausgeſetzt, jondern um fiir die von 
ihm eingeübten Aufführungen noch eine Gencralprobe zu halten. Des- 
balb lich er mich in das Schulzimmer nicht eintreten und empfing 
mich auf der Diele. Ich ſagte ihm alles Freundliche. „Ia, ja,“ ſprach 
er, „es wird jo gut fein. Ich follte hier zufrieden fein, die Menfchen 
find gut und unter den jungen finde ich immer einige Zingvögel; aber 
— Habe ich nicht Recht gehabt, als ich Ihnen vor Jahren jagte, aus 
IHnen könnte etwas werden? Nun, Sic haben wohl nicht Zeit ge- 
babt, Ihre Anlagen zu entwideln. Sie und Ihre Schmweiter find von 
derfelben Art. Aus Ihrer Schweiter ift etwas geworden. Wenn fie 
die Orgel jpielt und ich höre auf dem ſchönſten Plate der Stirche zu, 
dann iſt cd, als ob dic Engel im Himmel muficiren. Nun ja, es wird 
jo gut jein. Wenn Sie können, laffen Sie Fräulein Clotilde wieder 
fommen.” 

In der Kirche war kein Platz unbenugt, auch draußen jtanden 
noch Riele, al® wir zum feierlichen Zuge ung ordneten und unter den 
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Klängen der Orgel dem Brautpaar nad) dem blumengejchmüdten Altar 
folgten. Zephirius’ Kirchenchor fang, dann fang die Gemeinde und 
darauf hielt der Paſtor die Traurede, welche den Umftänden würdig 
angepaßt und nicht zu lang war. Ein anderer Chorgejang beendete 
die firchliche eier und Orgelſpiel begleitete dad getraute Paar beim 
Austritt au der Kirche. 

Das Hochzeitgmahl im Schlofje verlief auf die freundlidyite Weile. 
Während desſelben ertünte cin Männergeſang, welchen die Bauerjöhne 
unter des Cantors Leitung zur Huldigung des neuen Paares draußen 
anftimmten. Nach aufgehobener Tafel wurden der Capitän und Frau 
Charlotte von dem Baron und der Baronin in die Halle zu einem 
vorbereiteten Plage geführt. Und nun jtellte fich der Kirchſpielvogt 
an die Spihe einer aus den Ortjchaften der Umgegend entjandten Depu⸗ 
tation, welche eine Vaſe überreichte, auf deren Vorderſeite das Bild 
der Tüppeler Höhen mit Angabe de3 Tages, an welchem der Capitän 
dort feine ſchwere Verwundung erlitt, auf der Rüdfeite die Widmung 
mit dem heutigen Tatum fich befand. Hierauf fam der Oberinfpector 
mit den Beamten des Barons, die cine gleiche Vaje mit dem Bilde 
des Schlofjes und dem Tage, an dem vor vierzehn Jahren der Ge: 
feierte hier eingetroffen war, darbrachten. 

Als auch hierfür der herzlichite Tank ausgeiprochen war, begann 
Zephirius auf dem Flügel einen feierlich heiteren Marſch, unter deſſen 
Klängen junge Bäuerinnen in die Halle jchritten und ſich vor dem 
Capitän und Frau Charlotte aufitellten. Sie begleiteten ihre Gabe 
mit Declamationen und Geſang. 

Die Erite iprad: 
Bir jpannen und webten für's eigene Haus, 
Tem Liebjten zur freundlichen Gabe. 
Noch iſt er nicht fommen, noch blieb er mir aug, 
Der böfe, der berzige Nnabe. 

Ter Chor jang: 
Doch unfere Freundin, ſie freiet den Freund. 
Vom Linnen, vom Drell, was am weißeſten ſcheint, 
Das wollen dem Paare wir reichen. 

Die Zweite ſprach: 
Ach! Was in der Lade das Beſte auch ſei, 
Es würde für ſie kaum ſich ſchicken. 
Drum ſpinnen wir feiner und weben auf's neu, 
Dem Paare die Tafel zu ſchmücken. 


— 169 — 


Der Chor jang: 
Mit fleigigen Händen, mit dantbarem Sinn 
Vollbradten das Werk wir. Nun nehmet es hin, 
Bon unjerer Liebe ein Zeichen. 

Die beiden hübſchen Sprecherinnen und nicht minder der Chor 
hatten ihre Sache gut gemacht, die Muſik des legteren war jehr me— 
lodiſch und Hang wie ein frifcher Dorfgefang anmuthend. Die Auf: 
führenden empfingen Dank und Lob, und Zephirius, deffen Mühe und 
Kunit das Feſt auf das Angenehmite verfchönt hatten, von allen Zeiten 
Anerfennung. 

Nun begann in der Halle ein luſtiges Leben. An guter Be: 
wirthung fehlte es nicht, und nicht an Muſik zum Tanze. 

Adele Fam zu Alfred und mir. Ich lobte ihr Gedicht, fie 
blidte mich freundlich, dann Alfred fragend an. Dieſer jagte: „Es ift 
gut gelungen. Sie haben die Verſe den ausführenden Kräften richtig 
angepaßt, jie leicht und kurz geitaltet. Und der Wechfel von Sprache 
und Geſang ſchickt ſich zu dem Inhalt.“ 

Nun ftrahlte ihr Geficht von Genugthuung. 

Da tanzte Wichard ſchon mit der eriten Sprecherin dahin, CHriftian 
mit der zweiten folgte. 

„Tanzen Eie auch mit den Bauermädchen,“ bat Adele. „Nachher 
tanzen wir zujammen.“ 

So verlief die Hochzeit auf dem Gute. Noch einen Tag blieben 
wir dort. Wir hätten und ganz dem Frühſinn Hingeben jollen; 
aber den beiden Freundinnen und uns drei Freunden wurde das Herz 
immer ſchwerer. 


13. 


Tie Ernennung eined neuen Miniſteriums ließ lange auf jich 
warten und erfolgte erjt im December diejes Jahres 1862. Unter 
den neuen Minijtern waren drei allgemein geachtete Männer: von 
Hammerftein für das Innere, Errleben für die Finanzen und Lichten- 
berg für den Cultus. Daß Windthorft als Juftizminiiter wieder zu 
ofriciellem Einfluß gelangte, rief Belorgnifje hervor: denn die Katho⸗ 
lilen hatten viel neuen Boden im Lande gewonnen. Und daß der 
Minister des Auswärtigen, Graf Platen, in dem neuen Minijterium 
verblieb, fchien denjenigen, welche die deutfche ‚stage nicht mit der 
Gleichgültigkeit der großen Menge betrachteten, bedenklich. Yebtere 
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wünjchte indeg vor Allem Beſſerung der inneren Verhältniffe und in 
dDiefer Beziehung veriprachen die drei eriten Namen Gutes. 

Ter SKriegsminister war dem Bublitum am gleichgültigiten. 
Hannover hielt feine Armee für Bundeszwecke; der Bund mochte dafür 
jorgen, daß fie gut jei. Daß fie jemals für Hannover allein gebraudjt 
werden fünnte, war undenkbar. Waren die Ausgaben für dag Militär 
jo gering wie möglich, jo waren die hannoverſchen Politiker in dieſem 
Punkte befriedigt. 

Ter Kriegsminiſter von Brandis hatte fi in allen Miniſterien 
des Königs Georg zu comjerviren gewußt. Er hatte jchon in der 
Legion gedient und das Greifenalter erreicht, fein Körper war jedoch 
rüftig. Er hatte ſich jtet3 als cifriger Royaliſt dargeftellt und hierdurch 
die Gunſt des Königs gewonnen. Er ſpielte gern Karten und nahm 
an den eigentlichen Lebensintereflen der Armee nicht Theil. Das 
Commando und die Berwaltung waren getrennt und von jenem hielt 
ber Krieg&minijter fich zurüd. Eine den Anfichten des Königs nicht 
genehme Meinung hat er ſchwerlich jemal® ausgeſprochen. Auch hat 
der König feinen Rath, wohl jelten ernithaft gefordert. 

Die Commando-Angelegenbeiten der Armee lagen fait ausſchließlich 
in der Hand des Gencral-Adjutanten von Tſchirſchnitz, eines fleigigen 
Militär: Bureaufraten ohne hervorragende foldatifche Begabung. Er 
hatte den unmittelbaren Vortrag bei Seiner Meajeftät und hierdurch 
dag Wohl und Wehe der DOfficiere zum großen Theil in feiner Ge- 
walt, was ihm Echmeichler, aber auch Feinde jchuf. Da der König 
das Kommando allerhöchitfelbit führen und bis in die Kleinigkeiten 
hinab jich informiren und entſcheiden wollte, fo war der Dienft des 
General-Adjutanten ſchwer und zeitraubend; leteres beſonders deshalb, 
weil bei dem Bejtreben des Königs, die anderen Regierungsſachen mit 
derjelben Ausführlichkeit zu betreiben, dag Warten im Vorzimmer 
viel Zeit koſtete. Georg V. lich oft jeine Taſchenuhr repetiren oder 
fühlte auf ihrem Zifferblatte nach der Stunde: dennoch riß ihn fein 
Geſchäftseifer gewöhnlich weit über das beitimmte Zeitmaß hinaus. 

Er wollte, daß feine Armee alte Eigenthümlichteiten bewahre und 
freute ſich, wenn Iegtere gerühmt wurden. Ein Anjchluß an die an- 
deren Bundes-Contingente wurde deshalb nicht -eifrig erjtrebt: im 
Gegentheil trachtete man, in der Armee einen ſpecifiſch hannoverſchen 
Geiſt zu verbreiten. 

Tas neue Minifterium hatte eine hohe Beamtenſtelle zu bejeken, 
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die bejonders wichtig war, weil in ihrem Gejchäftsbereiche die Maß— 
regeln des Grafen Borries zunächit und am meilten einer Yeuderung 
bedurften. Dieſe Stelle, die man mit einer großen Selbſtſtändigkeit 
ausſtatten wollte, wurde meinem Vater angeboten. Sein Bflichtgefühl 
ließ ihn feinen Augenblid zweifeln, daß er fie annehmen müffe Die 
Wahl wurde von dem König gebilligt und die Ernennung erfolgte. 
Wenige Tage jpäter war mein Bater in Hannover. Es war ihm 
Schwer geworden, jein Amt, feine Freunde, fein Haus in Stade, wo 
er faſt dreißig Jahr gewirkt hatte, zu verlaſſen. Das neue Amt trat 
er mit der Hoffnung an, dem Lande gute Dienfte zu leilten. Daß 
der König ihn äußerſt gnädig aufgenommen hatte, erhöhte jein Ver— 
trauen. 

Meine Mutter beichleunigte die Weberjiedelung und ſchon gegen 
Weihnachten war die Familie auf einem vorläufigen Fuße in Hannover 
eingerichtet. 

Um dieſe Zeit befuchte Wichard, deſſen Eltern mit Adele ihren 
Rinteraufenthalt erft nach Neujahr in Schwerin nehmen wollten, 
mich auf jeiner Weihnachtsreife nach Holjtein. Am Abend waren wir 
bei meinen Eltern. Ueber fein und Clotilden's Geſicht glitt, als fie 
jih wiederjahen, von dem Glück, welches fie empfanden, verjtohlen 
ein Glanz. Auf der Rüdreife wollte er einige Tage bei mir verweilen. 

Zu Clotilden's Geburtstag erhielt ich einen Brief von Alfred. 
Er jchidte zum Geſchenk für fie mehrere Skizzen au Rom. Meine 
Echweiter empfing fie mit dem Ausruf: „der gute Alfred!“ Meiner 
Mutter lich er jagen, dad Herz jet ihm zu voll, um Gedichte zu 
machen. Er könne nichts thun, ald mit den Mugen aufnehmen. „Diele 
Etadt und der italienische Himmel über die Erwartung herrlich! Diefe 
romiſche Welt, wie groß, wie groß! Ich muß mich hüten, hier nicht 
feitzumwurzeln. Hier ift mur Genuß — und doch nicht Alles. Ich 
will mir jo viel aneignen, als meine Seele tragen fann. Erſt dann 
weiter.” Am Schluß fchrieb er: „Und doch denfe ich oft an Hannover 
und ärgere mid), daß die Italiener von ung nicht8 willen. Es bedarf 
einer weitläufigen Erklärung und dann halten fie uns für Preußen. 
— An Euch denke ich immer. Wie ift es mit Elotilde? Schreibe 
mir Alles.“ 

Richard fam früher und blieb länger, als ich erwartet hatte. Dies 
ware eine große Freude für mich gewejen, wenn ich nicht für Glotildeng 
Herz, für beider ‚sreunde Glüd gefürchtet hätte Cie und Wichard 
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verbargen ihre Neigung, welche meine Mutter — Vater war jeiner Ge- 
jchäfte wegen jelten lange bei ung — nicht zu bemerfen fchien. Wichard, 
der nur Leinau's umd andere alte Regimentskameraden aufjuchte, war 
Abends fat immer an meiner Mutter Theetilch. 

Auch dies ging vorüber. 

Nach Neujahr kam die ganze Familie vom Kehdinger Gute nad) 
Hannover. Intel Georg führte feine Söhne den Commandeuren zu, in 
deren Regimenter jte eintreten follten, Jobſt in die Garde-du⸗corps 
und Günther in das Garderegiment. Bärte hatten fie ſchon und ihre 
Figuren paßten in eine große Truppe, beſonders Jobſt's gewaltiger 
Körper in den Küraß. Tante Anna übergab ihre Tochter Marie der 
Fürſorge Tante Balbina’2. 

Zu letzterer ging ich möglichit wenig, Abends gar nicht mehr, 
Meine Eltern nahmen ſich Marie'3 und ihrer Brüder auf das Freund- 
lichjte an, vermieden aber einen intimen Verkehr mit Tante Balbina, 
Doch hörten wir, wie die Scenerie ſich um dieje verändert hatte. Für 
Felicia intereffirte fie fich nicht mehr. Bei Seiner Majejtät hatte 
jie während der legten Saiſon in Norderney fein Glüd gehabt. Der 
ConjijtorialratY machte ihr nur jeltene Höflichkeitsbeſuche. Herr 
Müller war nad) Wien gereift; die böſen Zungen fagten, um ſich 
dort adeln zu lafien. Tante Balbina juchte von Neuem die Gunit der 
Königin. Mit der Melanie war jie lürter ala je, Herr Melet kam 
oft zu ihr, auch Timon bejucdhte ſie jeßt. 

Tie Hoffnung, daß ſich um Ihre Majeität ein edlerer Kreis 
jammle, war gering. Frau Eliſabeth, welche für meine Mutter der 
liebjte Umgang in Hannover wurde, war als Vorſtandsdame des 
Henriettenjtift3 zumeilen bei der Slönigin, welche, wie man zu willen 
glaubte, mehr als früher nach Menſchen verlangte, denen fie ihr Ver⸗ 
trauen fchenfen könnte. Und leßteres würde ohne die entgegen wirfen- 
den Einflüfie Frau Eliſabeth's gerades, Hares und doch vorfichtiges 
und ſanftes Weſen gewonnen haben. Sie ſelbſt ſprach von der 
Königin immer mit Wärme, von ihren Befuchen in Herrenhaufen über: 
haupt aber nicht gern. Deshalb erfuhr ich, da Wichard mir fehlte, 
vom Hofe jehr wenig. 

Da fah id) eines Nachmittags, ala ich aus meiner Eltern Haufe 
trat, den Paftor ‚zriedemann. Er hatte mich in meiner Wohnung 
aufgefucht, ich führte ihn gleich zu meiner Mutter. Am Morgen hatte 
er den Schupbrief des Herzogs Georg von Braunfchweigstüneburg in 
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Herrenhaufen überreiht und war- auf den Abend zu den Majeftäten 
befohlen. Anderen Tages, als er bei ung aß, war er jonderbar nieder- 
gedrückt. Erſt Vaters anregende Unterhaltung und nah Tiſch Clo- 
tildens Muſik brachte ihn wieder in die mittheilende, gemüthliche Stim- 
mung, die ich in feinem Dorfe bei ihm fennen gelernt hatte Auch 
er feßte jich an das Glavier und ſpielte ſehr ſchön. Dann blieb er, 
ein angenehmer Gejellfchafter, den ganzen Abend bei uns und erit 
hierauf fchüttete er mir fein Herz aus. Er hatte am Abend vorher 
bei den Majeftäten nur Schaujpieler getroffen, zwar die erjten Künſtler 
und Künſtlerinnen der Oper und des Schauſpiels; aber immerhin, wie 
er meinte, für ihn eine überraſchende Gefellichaft. 

Wie meine ſpäteren Erkundigungen ergaben, hatte die Schau: 
jpielerin Mira, die nicht mehr jung und wohl niemals ſchön geweſen, 
aber für ihr Fach höchſt begabt war, diefe Gefellichaften eingeführt. 

Graf Eberhard war nad) Hannover gefommen, hatte jich bei Hofe 
gemeldet und die üblichen Viſiten abgeftattet. „Man ijt bier zu- 
geknöpfter“, fagte er mir. „Ich werde als Preuße fühl aufgenommen, 
der Unterſchied gegen früher iſt unverkennbar. Am unbefangenjten 
it man ın Ihrem Officiercorpe.“ Er war bereits in einigen Meſſen 
Salt geweien, ich lud ihn in meine Meſſe ein. Deine Regiments: 
fameraden zeigten ihm nicht nur die größte Höflichkeit, ſondern auch 
lebhaftes Interefie an der preußilchen Armee. Er fette bereitwillig 
dic Reform derjelben und ihre Nothmendigfeit auseinander. Mit 
großer Offenheit |prach er von den früheren Schäden und man fand 
es berechtigt, daß cr die erreichten Verbeſſerungen mit Genugthuung 
bervorhob. Die warme Empfindung für jein Vaterland wirkte an: 
genehm, und wenn aud) der cine oder der andere der Zuhörer troß: 
dem gegen den Preußen etwas zurüdhaltend blieb, auf die Mehrzahl 
machte er einen guten Eindrud. Ihm gefiel e8 bei uns, eine Stunde 
nach der anderen verlief im anregenden Geſpräch. Wir wollten das 
Theater bejuchen, um Devrient und die Bärndorf zu jehen, famen aber 
erit hin, als der legte Act begann. Nach dem Theater gingen wir in 
die nahe gelegene Georgs-Halle. Dort festen wir und in eines der 
fleinen Labinette, in welchen man ungejtört plaudern fann. Nad) 
einiger Zeit war das Geſpräch wicder bei militärifchen Dingen. 

„Das war doch eine todtgeborene Idee, die von der deutichen 
Mittelarmee“, rief Graf Eberhard aus. 

„Was war das? Ich weiß Nichts.“ 
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„Hier tft die Sache jehr geheim gehalten. In der geftrigen Abend- 
gejellichaft glaubte ich wahrzunehmen, daß nicht einmal Ihr Krieg3- 
miniſter etwas davon weiß. Mir ift fie in Berlin rückhaltlos erzählt 
worden und ich kann mit Ihnen unbedenklich davon fprechen. Seine 
Majeſtät Ihr König hat die Idee gehabt, die Armeecorp3, welche von 
den deutſchen Mittel- und Kleinftaaten gejtellt werden, unter einen 
gemeinjamen Therbefehl zu vereinigen.“ 

„Sehr gut!” warf ich ein. 

„a, aber Preußen jollte den Oberbefehl nicht haben und auch 
Oeſterreich nicht, um Preußen nicht zu kränken.“ 

„Wer follte ihn haben?” 

„Da fragen Ste mehr, als ich. beantworten fann.“ 

„Die Idee einer deutichen Mittelarmee Hat viel für fi. — Wie 
haben Sie Kenntniß davon befommen?* 

„Was nüßten unfere Gefandtichaften an den deutſchen Höfen, 
wenn jie in mehr als Jahresfriſt dergleichen nicht erführen? Shr 
allergnädigfter Herr hat die ſüddeutſchen Königreiche nicht richtig be 
urtheilt, jie haben abgelehnt. Sie fühlen fich in der dfterreichifchen 
Nachbarſchaft behaglich und jicher genug Ber Plan it alfo fchon 
mit feinen politifchen Theil gefallen.” 

„Hatte er noch einen anderen?“ 

„Einen, nehmen Sie es mir nicht übel, ebenjo verfehlten milis 
täriichen. Die Mittelarmee jollte in jtehenden Nagern ausgebildet 
werden. Wach der leberzeugung, welche man in Preußen hat und 
nach den Rejultaten dieſes Syſtems in Frankreich wäre Died feine 
glückliche Maßregel gervejen. Die Truppen aller deutjchen Contingente 
jind recht brauchbar, e8 fehlt nur an dem Zuſammenhang und der 
‚sührung. Führer großer Maſſen werden aber nicht ausgebildet, wenn 
man, wie bei den ftehenden Lagern, immer auf demjelben Boden 
manövrirt.“ 

Dies Geſpräch war peinlich für mich. Es intereſſirte mich auf's 
Höchſte, aber mein hannoverſcher Standpunkt war ſchwer zu behaupten. 
„Der Plan lehrt“, äußerte ich, „daß der König die Nothwendigkeit 
erkennt, die Bundeskriegsverfaſſung auszubilden und dafür Opfer zu 
bringen.” 

„Das Erjte gebe ich zu“, erwiderte er. „Den Umfang der Opfer 
hätten wir erſt fennen gelernt, wenn der Plan zur Ausführung gelangt 
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wäre. Oder glauben Sie, dab Ihr Monarch von feiner Souveränetät 
etwas abzutreten geneigt it?” 

„Gewiß wird er die Unabhängigkeit ſeines Königreichs erhalten 
wollen. Und das Land felbit, welches fich in feiner Art blühend 
und ſelbſtbewußt entwidelt hat, will auch fernerhin ein fräftiges, aber 
felbjtändiges Glied in dem Verbande der Nation bleiben.“ 

„Da haben wir es!“ warf er mir vor. „Wenn Alle jo dächten, 
wenn auch der Heinfte deutjche Souverän von feiner fogenannten 
Zelbjtändigfeit Nichts abgeben, ſondern Kriegsherr über fein Bataillon 
bleiben wollte, wa8 fünnte dann werden? Ste werden Stehen bleiben, 
bis es zu ſpät ift. Preußen will den Fortſchritt, jo lange es Zeit 
ift. Preußen fordert, was für die Nation, für feine eigene eingeengte 
Exiſtenz erforderlich ift: die Vereinigung der deutjchen Staaten unter 
jeiner diplomatischen und militärischen Führung.“ 

„Sie fprechen ja wie unfere Fortichrittsleute, wie der National- 

verein! Sind Sie in Berlin jo demokratisch?” ſagte ich jeht, um dem 
Geſpräch eine fcherzende Richtung zu geben. 
„Wir in Berlin demokratiſch?“ Er lachte, indem er nad Jeiner 
Müge griff. „Iſt unjere Conflict3-Regierung demokratiſch, iſt unfer 
neuer DMeinijterpräjident, Herr von Bismard, demofratiih? Laſſen 
Sie und aufbrechen, es iſt Mitternacht. Ich bin nach Ihrem vor⸗ 
trefflichen Wein etwas lebhaft geworden. Einen fcharflichtigen Dann 
hat Ihr König jebt in feinem Lande und den haft er, den Herrn von 
Bennigſen!“ 

Die Geſellſchaft des preußiſchen Kameraden, der mich vor ſeiner 
Abreiſe noch mehrere Male beſuchte, regte mich auf. Der lebhafte, 
jener Sache fichere Mann zeigte mir ohne Abficht, wie anders der 
große Staat feine Söhne fejjelt. Und feine politifchen Abſchweifungeu, 
denen ich nicht zujtimmen fonnte, jo wenig id) fie zu wiederlegen ver» 
mochte, brachten mich in Unruhe. Daß feine Tarftellung der deutjichen 
Verhältniſſe der Anſicht einfichtsvoller und einflupgreicher Männer in 
Berlin entiprach, war nicht zu bezweifeln: denn er lebte in ihrem 
Kreiſe. Der preußiiche Tberbefehl, die preußische Spike! Darum 
handelte es ſich. 

Das war es ja, was auch der Nationalverein forderte, deſſen 
Anhänger bei uns für Feinde des Königs galten. Aurelius zeigte 
mir eine kleine anonyme Druckſchrift, die unter dem Titel des han— 
noverjhen Wappenſpruchs „Nec axpera terrent* kürzlich zu Wahl⸗ 
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zweden in Hannover herausgegeben war. Darin wurden die Anhänger 
jener Idee auf das Schärfite verurtHeilt. Wer für eine preußifche 
Gentralgewalt jei, könne nicht Freund unjeres Königs und feiner 
Räthe fein, wurde darin behauptet. 

Aurelius, diefer unctgennüßige, Huge Mann, der an Hannover 
mit treuem Herzen hing, konnte fein Freund unjeres Königthums fein, 
für deſſen Erhaltung er den engen, den ſchützenden Anſchluß an Preußen 
. wünfchte? Er, der leidenjchaftslofe, hochgeachtete Politiker, der die 
Ernennung der neuen Minifter freudig begrüßt hatte, fonnte fein Freund 
diefer Räthe der Krone fein? 


Die Broſchüre, welche unzweifelhaft in dem Sinne Georg's V. 
gejchrieben war, rief wieder die leidige Frage hervor: Wer regiert bei 
ung, der blinde König mit Hilfe des Miniſteriums oder mit Hilfe 
einiger dunfeler Gejtalten? Man wußte nicht, wollen auch die neuen 
Minijter fich jo ſchroff Itellen oder hat gegen ihren Willen dag Pre: 
burcau mit jo unverjühnlichen Worten das Tuch zwiichen den Bar: 
teien zerſchnitten? 

Mein Vater arbeitete viel. Ich Jah ihn wenig und dann ſprachen 
wir nicht über Politil. Abends eine Stunde; dann juchten DRutter 
und ich durch luſtiges Geſpräch, Clotilde durch ihr Spiel ihn zu er 
heitern. Er bedurfte der Zerſtreuung. In Stade gab er fich nad 
erfülltem Beruf feiner Muße Hin, hier wollten die Gedanken an feine 
Geſchäfte nicht von ihm weichen. 


Meine Meutter lebte mit Clotilde jehr häuslich. Die unüber: 
trefflichen Concerte im Goncertfaale des Hoftheaterd unter Joachim's 
Direction, jowie des leßteren Quartett-Soireen bejuchten fie regel- 
mäßig: dann und wann auch die Opern, welche mit dem Sänger Nie 
mann und anderen ausgezeichneten Kräften in vollendeter Weiſe zur 
Aufführung gelangten. Zuweilen und gewöhnlich zu ganz unpaffen- 
der Beit, doch immer gern gejehen, fam Otto Heinrich Yange, um mit 
Clotilde zu jpielen oder auch nur, um ſich auszusprechen. Sein herr: 
licher Schloßfirchenchor, den er gebildet hatte, bereitete ihm große 
Corge. Durch irgend welchen Umſtand hatte ein Göttinger Muſik⸗ 
director die fünigliche Gunjt erworben. Der König hielt dafür, daß 
diefer Mann werth jet, über Otto Heinrich Zange zu ftehen und er- 
nannte ihn zum Gapellmeilter und Dirigenten des Schloßkirchenchors. 
deiten Gefanglehrer Otto Heinrich Zange bleiben mochte, wenn er wollte. 
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Und er hatte gewollt, um fein Sind weiter zu pflegen, nım aber mehr 
Kummer als Freude davon. 

Vom königlichen Hofe jahen wir nicht viel. Die Majeftäten lebten 
mehr wie ſonſt in fleinen Cirkeln. Der Königin fagten große Luſt⸗ 
barfeiten nicht mehr zu, und Repräfentationafeite, für welche fie niemals 
Neigung Hatte, brauchten nicht jtattzufinden, weil fremde fürftliche Per⸗ 
fonen, jelbit nahe verwandter Höfe, nicht nach) Hannover famen. lim 
über die Grenzen der eigentlichen Hoffähigfeit hinaus eine königliche 
Gaſtfreiheit zu üben, liegen die Majeitäten in dem Concertfaale und 
den anſtoßenden Räumen des Hoftheater8 einige Bälle geben, die jehr 
glänzend waren und auf denen Iujtig getanzt wurde Das Publicum 
nannte jie „Mamjellenbälle”. Deine Mutter und Clotilde nahmen 
daran nicht Theil. Sie batten Sich nicht vorftellen laſſen. 

Auf einem diefer Bälle Stand ich im der Nähe meine? Vaters, 
der mit anderen hohen Beamten ſich unterhielt, als der König fich 
diefer Gruppe näherte. Der Flügeladjutant winkte einen nach dem 
anderen der Herren zum Geſpräch mit Seiner Majeſtät heran und 
nannte zulegt leife den Namen meined VBaterd. Da machte der König 
eine ſchnelle Wendung und ließ fich wegführen. Der Vorfall war, 
wie mir nicht entgehen fonnte, aud) Anderen aufgefallen. Dein Vater 
war empfindlich berührt. Er jagte fein Wort, ging anjcheinend gleich 
giltig in einen anderen Saal, verließ aber bald das Feſt. 

Am folgenden Morgen ging ich früh zu ihm. „Du kommt,” fo 
redete er mich jchr ruhig und berzlid an, „um Dich zu erfundigen, 
wie die Ungnade Seiner Majeftät mir befommen it. Schlecht! Nicht 
um meiner Berfon, fondern um meiner Sache willen. Als man mich 
hierher berief, gab man mir die Verficherung, daß ich unter dem 
Miniſter jelbitändig jein ſolle. Schon mehrere Male jind auf Um: 
wegen, aber im Allerhöcjiten Auftrage, Wünſche an mich gelangt, 
deren Errüllung gegen meine Pflicht geweſen wäre. Daß id) fie ver» 
weigerte, ijt übel vermerkt worden, wie Du gejtern Abend gejehen halt. 
Und diedmal wird es nicht vorübergehen, wie das erjte Mat, gleich 
nach dem Regierungsantritt des Königs, wo id) Aehnliches erlebte.“ 

So fam Eines zum Anderen, um mid; nachdenklich zu machen. 
Die unbefangene Yugendzeit war dahin. Die Sorgen bes reiferen 
Alters traten ein, die Sorge um das Vaterland, die Sorge um Die 
Meinigen und die Freunde. Denn ich glaubte immer mehr zu erfennen, 
daB meine janfte, ftille Elotilde Wichard und nicht Alfred liebe. Und 


Uns zwei annectirten Bändern. 12 
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ih — ich mußte immer an Adele denken. — Sie ſchrieb aus Schwerin 
oft und eigentlich nicht froh an Elotilde, obgleich fie Dort, wie wir von 
anderen Seiten hörten, ſehr gefeiert und umworben war. Seht waren 
ihre Eltern mit ihr nach) dem Gute zurüdgefehrt. 

Um diefe Zeit wurden in den Straßen Hannoverd Ertrablätter 
der Zeitungen ausgerufen. Wer eines gelejen hatte, war überraſcht. 
Die Neugierde wuchs. Man jah viele eritaunte Gefichter. Der König 
von Dänemark hatte am 30. März dag Herzogthum Schledwig den 
dänischen Provinzen incorporirt. Die Dänen meinten, das Band, 
welches Schleswig und Holſtein zujammenhielt, ſei jegt morjch genug 
geworden, um ed ganz zu zerreißen. Sie wollten fernerhin feinen 
jtaatlidden Unterfchied mehr zwiſchen Schleswig und dem übrigen 
Dänemarf machen, Schlegwigd Sonderredht jollte ausgelöfcht ſein. 

Das war ein Schlag in's Angeficht Deutichlands, jo unerhört, 
wie er nur gegen eine ſchwache Nation gewagt werden, eine jo über 
müthige Handlung, wie nur von den Eiderdänen einem Friedrich VIL 
zugemuthet werden konnte. Das entrüftete deutiche Volk gerieth m 
Aufregung und verlangte Genugthuung. Der deutiche Bund mußte 
jegt einen Beweis feiner Lebensfähigfeit geben oder untergehen. 

Der Baron hatte eine Reife angetreten, um nad) feinen Sträften 
für Schleswig-Holiteing Recht zu wirken. Er fam aud) nad) Hannover, 
wohin er Wichard bejchieden hatte. Die Abende brachten beide bei 
meinen Eltern zu. Der Baron hatte die bayrifche und die ſächſiſche 
Regierung bereit gefunden, das Unrecht an den Herzogthümern gut 
zu machen, dagegen den Weg, welchen Preußen einfchlagen werde, nicht 
erkennen fünnen. Die Anſchauungen in den regierenden Kreifen Berlins 
gingen noch weit aus einander. Die Männer der Kreuzzeitungs⸗ 
Partei waren einer Unterjtügung Schleswig-Holfteins abgeneigt, weil 
die Liberalen jie forderten. Die klarer fehenden Conſervativen juchten 
nah Mitteln, den Herzogthümern zu helfen, ohne Preußen zu expo- 
niren. Wie der Minifterpräfident von Bismarck dachte, Hatte der 
Baron nicht erfahren können. Von Hannover erwartete Tebterer 
Nichts, von unjerem Miniſter des Auswärtigen fagte er nur: „Platen 
ift verdrießlich, Daß er mit diefer Sache abermals bebelligt wird. Er 
fürchtet, daß er nicht länger däntfche Politik treiben künme.“ 

Als an einem diejer Abende über die hannoverjchen Zuftände ge 
Iprochen war, rieth der Baron meinem Vater, den Abfchied zu nehmen. 
„Du paßt nicht hierher,“ ſprach er, „Dein Gewiſſen ift zu empfindlich, 
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Du wirit Dich aufreiben. Ultra posse nemo obligatur. Geh' ab 
und zieh’ in mein neues Haus. Das wird Dein Leben verlängern 
und auch meines; denn treuen Freundes Nähe fräftigt, zumal in der 
Einfamteit.” 

„Soll ich dag jinfende Schiff verlajjen?“ rief mein Vater fait 
borwurfsvoll aus, ohne doch den Vorſchlag ganz zurüdzumweiien, der 
feine und meiner Mutter Gedanken jo jehr beichäftigte, daß fie nicht 
bemertten, wie freudig überrafcht Clotilde und Wichard ausfahen. Ind 
auch mir Hangen die Worte de Barons tief in das Herz hinein, be- 
glädend und beflemmend. Ich würde mehr in Adelens Nähe fein: 
aber wie möchte das Schickſal meiner Schweiter fich geitalten, welche 
Schmerzen waren ung Allen aufbewahrt? 

Bon unferen Erlebnifjen fegte ich Alfred in Kenntniß, nad) Neapel 
ichidte ich ihm eine Sammlung von Zeitungsausſchnitten über Die 
ſchleswig⸗holſteinſche Sache. 

Augenblidlih lag Nicht® vor, was meinen pflichttreuen Vater zu 
dem wichtigen Schritte, feinen Abjchied zu erbitten, genöthigt Hätte. 
Der Baron und Wichard reilten ab, und bei ung fchien mit der äußeren 
Stille auch größere Ruhe in die Gemüther zurrüdzufehren. Im Glanze 
der ;zrühlingsfonne vergaß man leichter die Wolfen, obgleich fie nicht 
verfchwunden waren. 

Nach Königsgeburtstag reiite ich zur Zandesvermeffung ab, Dies- 
mal nad) einem Landjtädtchen, welches von der Eiſenbahn entfernt 
an einer Ehaufjee lag, auf welcher täglich eine Poft weit: und eine 
oſwärts fuhr. Bei dem Poſthalter, der in Ermangelung eines Poſt⸗ 
meifter8 mit deſſen Titel angeredet wurde, logirte ich mich ein. Zein 
Haus war eines der wenigen, die über dem Erdgeſchoß noch eine Etage 
hatten. In diejer befam ich meine Wohnung. Unter mir war die 
Gaititube, welche den Honoratioren des Ortes ala Clublocal diente. 
Sie war fo geräumig, daß außer einem alten Billard noch mehrere 
Tiiche Play hatten. Auf dem einen lagen die „Hannoverſche Zeitung“, 
die „Zeitung für Norddeutichland” und der „Hannoverfche Courier“. 
Hier verfammelten jich Abends die Herren, in deren Geſellſchaft id) 
mid) zumeilen begab, jo daß ich mehr Ilnterhaltung als im vorigen: 
Jahre hatte umd mit meinem Aufenthalt ganz zufrieden war. 

Richt jo mein guter Heinrich Lang, der Minna Hort nicht ver- 
geffen Konnte, ftiller und noch häuslicher als früher geworden war, 
und jet die Tage bis zu feiner Entlafjung aus‘ dem Dienite züblte. 

12° 
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Dann wollte er nach Diepholz, um jeinem alten Vater im Handwerk 
beizuftehen und vielleicht, jo mochte er denfen, einen eigenen Hausſtand 
zu gründen. 

Sm Club war die Unterhaltung gewöhnlich lebhaft und wenn 
politifirt wurde, platten die Parteien auf einander und Einer fchonte 
den Andern nicht, mit Ausnahme des Arztes Holle, der wie ein Welt: 
weiler über den Streitenden ſtand. 

Die einzige politiiche Angelegenheit, über welche alle Elub- 
mitglieder einig waren, betraf Schleswig. So viel hatte Seber von 
der verwidelten ſchleswig-holſteiniſchen Frage im Gedächtniß behalten, 
da die Herzogthümer nicht getrennt werden dürften, und es galt für 
unbeitreitbar, daß die legte dänifche Herausforderung beitraft werben 
müjje. Man erwartete, ohne viel darüber zu reden, daß Etwas ge- 
ſchehe. 

Dagegen ließ ein ganz neues Ereigniß die Verſchiedenheit der 
politiſchen Standpunkte um ſo deutlicher erkennen. Eines Abends 
hörte ich die Unterhaltung im Clubzimmer ſo ungewöhnlich laut, daß 
ich eine große Begebenheit vermuthete. Ich begab mich deshalb hin⸗ 
unter. Die Herren ſtanden in lebhafter Unterhaltung, der. Advocat 
Kunze gefticulirte mit einer Zeitung. Neben ihm jtanden der Doctor 
Bellermann und der Advocat Schuch, die ihr Billardipiel unterbrochen 
hatten, mit den Queues in der Hand. Der Bürgermeijter, Senator 
und Poſteiſter bildeten eine andere Gruppe. Nur der alte Doctor 
Holle und der Förjter jaßen, ruhig weiter rauchend, auf ihren gewöhn- 
lichen Plätzen. 2) 

„Hier iſt das Neujte, Herr Lieutenant,” jagte, als ich eintrat, 
der Poſtmeiſter, indem er die Zeitung aus der Hand des Advocaten 
Kunze nahm und mir reichte. „Ein neues deutjches Reich!“ 

„Dies deutſche Rei) — dag Gott erbarm! — 

Sollte heißen deutjches Arm',“ 
rieg der Advocat Schuch und ſchwang fein Queue. 

Als ich fie verwundert anblidte, trat der Bürgermeiſter mit 
freudeitrahlendem Geſicht zu mir und ſprach: „Sm Ernft, der 
Kaiſer von Oeſterreich will den deutichen Bund reformiren.“ 

„Und dann hat es mit den preußiichen Kniffen ein für allemal 
ein Ende,” jeßte der Senator hinzu. 

„Nehmen Sie hier Play, Herr Yieutenant! Lejen Sie ruhig,“ 
riet) der alte Doctor Holle. 
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Ich las num, daß der Kaiſer von Defterreich die deutſchen Souveräne 
zu eimem Fürſtentage nach Frankfurt a. M. eingeladen hatte, wo er 
denfelben Vorſchläge zu zeitgemäßen Aenderungen der Bundesverfafjung 
machen wollte. 

„Das ift ja etwas ganz Neues! Oder hat ſchon früher etwas 
in der Beitung geftanden?“ fragte ich. 

„Kein Wort!“ erwiderte der Senator. „Die deutfchen Souveräne 
werden es unter ſich abgemadjt haben. In Frankfurt iſt nur Der 
feierliche Schlußact. Herrlich, herrlich!“ 

„Der großdeutiche Verein wird e3 gemacht haben,“ meinte der 
Poſtmeiſter. „Ich habe e8 immer gejagt, der fam zur rechten Seit.“ 

Der Advocat Kunze ſchlug ihn auf die Schulter: „Dann haben 
Sie aud) ein Verdienit. Den Nationalverein hat die königliche Poit 
nicht protegirt.“ 

„Das wäre auch!” rief der Senator. Man lachte. Die politiiche 
Gegnerichaft Hatte hier der Freundſchaft noch nicht gefchadet. 

Jetzt legte der Bürgermeifter feine Arme auf der Bruft zufammen, 
fegte die Fühße auseinander, wiegte fich vor- und rüdwärts und ſprach 
mit wichtigem Ton: „Angenehm ift e8, daß die preußiiche Spike aus 
den Zeitungen fommt. Sie hat uns large genug, den Einen fo, den 
Andern jo, beunruhigt. Oeſterreich ift immer die deutjche Vormacht 
geweſen, der Staifer hat feine Aufgabe begriffen. Laffen wir den Haber! 
Unter der neuen Reichsfahne werden wir Alle im Frieden Icben.“ 

„Man trägt das Wild nicht nach Haufe, ehe man es gejchoiien 
hat,“ fagte hierauf der Förſter und der alte Doctor Holle nidte zus 
ftimmend. 

Ich war für den folgenden Tag von einem adeligen Gutsbeſitzer, 
deften Gut in memem Aufnahmeterrain lag und der fürzlich von Reiſen 
surädgefehrt war, zum Mittageſſen eingeladen. Ich fand dort außer 
der Gutsherrichaft und mehreren Damen einen Regierungsrath von 
der Landdroftei und den Amtmann des königlichen Amtes, in welchem 
das Gut lag. Auch hier bildete der Fürſtentag in Frankfurt faft den 
ausschließlichen Gegenitand des Geſprächs. Der Gutsbeſitzer, der Re 
gierungsrath und alle Tamen waren von diefer Nachricht hoch erfreut, 
kei e8, weil eine innigere Berbindung mit Defterreich ihren confervativen 
Anfchauungen am meilten entiprad), fei e8, weil wirklich ihr patrio- 
tiicher Sinn von der Erwartung eines fräftigeren Deutſchlands cr» 
wärmt war. Der Amtmann, ein bannoverfcher Amtmann der alten 
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Schule, der grob und recht fein Amt verwaltete, von feinen Einge 
jejfenen gefürchtet und geliebt wurde und immer feine Meinung, früher 
jelbjt dem Minifter Grafen Borried, gerade heraus fagte, äußerte ſich 
heute, im Gegenſatz zu den Andern, ffeptiich, wie geftern Abend im 
Städtchen der Förſter. 

Der Frankfurter Fürftentag war eine ſehr merkwürdige Begebenheit. 
Daß die erjte Nachricht davon Freude, ja Enthufiagmus hervorriej. 
zeigte, wie allgemein die Nothwendigfeit einer Aenderung der deutſchen 
Zuſtände empfunden wurde und zugleich, wie unklar die Borftellungen 
hierüber waren. Wenige Tage änderten die Scene vollitändig. Der 
König von Preußen hatte jeine Theilnahme an dem Fürſtentage ver 
weigert, der Staifer von Oeſterreich tagte ohne ihn in Frankfurt. 

Am Abend, als die befannt geworden war, jagte der Förſter: 
„Es fommt mir vor, wie zwei Hunde, die noch zufammengeloppelt find. 
Der eine will davonrennen und der andere ſchmeißt fi) hin. Am 
Ende beißen jte ſich einander.“ 

Jede folgende Nachricht Ließ die Anhänger des Nationalvereind 
den Kopf höher tragen. „Ohne Preußen geht es nicht,“ behauptete 
mit größerer Beitimmtheit ala zuvor der Advocat Kunze. Nach und 
nach) wurde befannt, daß die Öfterreichifcehe Diplomatie den Zeitpunft 
für gefommen erachtet Hatte, Durch eine rajche That Preußen zu binden. 
Des Senator? Anſicht, daß die Frankfurter Zuſammenkunft nur der 
feierlihe Schlußact des vorher erreichten Einverſtändniſſes der deutſchen 
Eouveräne, wenigſtens ihrer Mehrzahl, jei, erwies fich ala ganz falſch. 
Sie Alle wurden durd) die Aufforderung des Kaiſers Franz Joſeph 
ebenjo überrafcht, wie da8 Volf. Sie folgten indeß feiner Einladung 
und reilten eiligft nach Frankfurt, — bis auf den einen, den König 
von Preußen. So jah in der alten Kaiſerſtadt noch einmal ein öfter- 
reichiſcher Kaifer deutiche Fürſten um fich, die er zu feinen Vaſallen 
machen wollte. In dem Tohuwabohu nahm man die Vorfchläge des 
Wiener Hofes mit dem Vorbehalte der preußiſchen Zuftimmung an, 
von der man wußte, daß fie nicht erfolgen würde. Der König Wilhelm 
blieb bei feiner Weigerung, zu erjcheinen und zu verhandeln Das 
flüchtige Meteor zerplatte, die frühere Unflarheit trat wieder ein; aber 
Eines hatte der Augenblid im grellen Lichte gezeigt: daß Defterreich 
Deutichland nicht zu einigen vermöge. 

Als Erſatz fonnte man in den Zeitungen von den glänzenden 
Feſten lejen, welche in Frankfurt a. M. die Fürften einander gegeben 
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hatten. Daß der König von Hannover dort am prachtvollſten aufges 
treten war, freute Den preußenfreundlichen Advocaten Kunze nicht 
weniger, wie den großdeutichen Poſtmeiſter. 


14. 


Bon Alfred hörten wir lange Nichts. Die legte Nachricht war 
eine furze Anzeige an Wichard, daß er Nom verlaffe und in längerer 
Zeit nicht jchreiben werde. Seine Freunde dachten mit Beſorgniß an 
ihn, weil nicht einmal die Wendung in dem Gejchid feiner Heimath 
ihn zu einer Mittheilung bewogen hatte. Endlich fam ein Brief von 
ihm an mich aus Palermo. Ein Italiener, mit dem er in Rom be- 
freundet geworden war, hatte ihm eines Tages angekündigt, daß un- 
erwartete gejchäftliche Pflichten ihn nach Zunis riefen. Da war in 
Alfred das Verlangen, den fremden Welttheil in diefer fundigen Be— 
gleitung zu betreten, größer geweien, als fein Wunfch, noch in Rom 
zu bleiben, und er war mit gereilt. Im Tunis hatte er die Nach- 
richten von Schleöwig erhalten. „Glücklicherweiſe erjt in Afrika; denn 
ſonſt hätte die Beſorgniß. beim Ausbruch eines Kriege zu ſpät zu 
fommen, mich von der Fahrt über das Meer abgehalten.” Nun wollte 
er über Neapel der Heimat ſich nähern. 

Die folgende Rachricht von ihm befam ich durch Wichard. Alfred beab⸗ 
fichtigte, über Venedig nach Wien zu reifen. Wichard Hatte ihn darauf 
benachrichtigt, daß feine Wutter und Schweiter Friedrich in München 
beiuchen und mit ihm in die füddeutichen Alpen fahren würden; Alfred 
fönne fie in München treffen. Dieſe Mittheilung bereitete mir von 
Neuem die Dual der Eiferſucht und den Schmerz über die verirrten 
Neigungen. 

Einige Wochen jpäter kehrte ich nach Hannover zurüd. Die 
Meinigen waren in dieſem Sommer zu Haus geblieben, weil mein 
Bater auf eine Kur verzichtet hatte, um feine Amtsgeſchäfte nicht zu 
unterbrechen. 

Eines Abende — der September ging zu Ende — empfing mich 
der Bediente im Yuftrage meiner Mutter mit der Bitte, in deren 
Zimmer zu gehen. Ich fand fie fchreibend. Sie ftand auf und jeßte 
fih in den Sopha. 

„Dein Vater wird feinen Abjchied nehmen,“ fing fie an. 

„Weshalb?“ fragte id) erfchroden. . 

„sch wollte es Dir fagen, damit wir mit ihm jo wenig wie 
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möglich davon fprechen. Er kann nicht anders. Ich fchreibe eben an 
den Baron,“ 

„Aber weshalb?“ bat ich. 

„Der König hat unmittelbar, ohne Wifjen des Minifters, die 
Anstellung eine® Mannes verfügt, welche Dein Vater nicht zugeben 
fann. Dein Vater hat mit dem Miniſter geſprochen. NRüdgängig 
kann die Königliche Ordre nicht gemacht werden —“ 

„Aber wer hat fie contrafignirt? Die Unterfchrift des blinden 
Königs genügt nicht.“ 

Der Minister müßte abgehen; das darf nicht gefchehen. — Und 
fo ift e8 gut, daß die Dual ein Ende hat. Deinem Bater hat der 
Vorſchlag des Barons gleich gefallen. Auf dem Gute farm er feinen 
Studien leben. Jet wünjcht er, dieſe Stadt zu verlaffen. Ich Ichreibe 
eben, um zu fragen, ob die Baronin wieder da ijt, ob wir vorläufig 
zum Beluch kommen Tönnen.“ 

Meine Gedanken wogten durcheinander. „Iſt ed auch recht, liebe 
Mutter,” jagte ich, „daß Du Vaters Entfchluß jo fchnell zuftummft? 
Der Abichied aus dem Dienit, das Verlaſſen der Heimath find zwei 
ſchwere Schritte.“ 

„Das find jic! Aber wie der König einmal ift, bleibt nichts An⸗ 
deres übrig. Wir müfjen Deinen Vater jo leicht wie möglidy Darüber 
weg bringen. Ich treibe, daß er fort fommt, damit er nicht ſtündlich 
an unſere traurigen Zuftände, an dieſe unheilvolle Nebenregierung 
erinnert wird.“ 

„Das ift ohne Zweifel zu wünjchen; aber wäre es nicht befler, 
Ihr madhtet eine Reife? Noch iſt es nicht zu ſpät im Jahre. Bindet 
Euch nicht gleich bei dem Baron.“ 

„Es iſt Deines Vaters Lieblingdgedante, Ernft. Und was ſpricht 
dagegen?“ 

Ich ſchwieg erſt. Dann antwortete ih: „Haft Du an Clotilde 
und Wichard gedacht?“ 

„3a. Es iſt eine gegenfeitige Neigung Wie tief fie geht, weiß 
ich nicht: aber dort jehen fie fich nicht mehr, als bier. Und lieben 
fie fich wahrhaft, was wäre dawider?“ 

Nun theilte ich ihr mit, welche Zamilienbedingung bei Wichard's 
Verheirathung zu berüdfichtigen fei. 

Auch das wußte fi. „Dir hat die Familie vor meiner Ber: 
lobung auch Hinderniffe in den Weg gelegt. Wichard iſt brav und 
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Elotilde ift gut. Lieben fie fich wirklich, jo halten wir fie nicht aus⸗ 
einander. Ich werde nichts dazu und nicht? dagegen thun. Das 
Andere mag fich finden. Yu leben haben Beide. Die nächite Pflicht 
iit, Deinem Pater diefe ſchwere Zeit zu erleichtern. Dazu hilf mir,“ 
Der Baron telegraphirte: „Immer willlommen.” Mein Vater 
überfandte dem Miniſter fein Abſchiedsgeſuch, ließ fich vorläufig be= 
urlauben und reilte ab. Es war gut, daß er nicht länger blieb; denn 
die theilnehmenden Beſuche, weldye meine Mutter empfing und denen 
er ſich nicht hätte entziehen können, wollten kein Ende nehmen. Auch 
zahlreiche Briefe aus dem ganzen Lande |prachen das Bedauern aus, 
daß ein folder Mann in die Nothwendigfeit verjegt wurde, aus dem 
öniglichen Dienſt zu jcheiden. | 


Richard fam Schon in den nächſten Tagen zumir. Eeine Theilnahme 


war jo ohne Eigennuß herzlich und aufrichtig, daß wir ihn noch lieber 
gewinnen mußten. Gegen Clotilde benahm er fich zart, ohne zu ver- 
rathen, wa3 in feinen Herzen vorging, und dieſe gab, wie einem aufs 
merffamen Beobachter nicht entgehen fonnte, in feiner Gegenwart be⸗ 
ftändig, faſt ängjtlich auf fich jelbit acht. 

Alfred, der nach der Schweiz gereift war und in Straßburg Briefe 
erwartete, hatte ich dorthin die Veränderung in meinem elterlichen 
Haufe mitgetheilt. Er that mir von Herzen leid, denn ich war über: 
zeugt, dab unfchuldige zreundeshand ihm die ſchönſte Blüthe aus 
feinen Hoffnungen genommen hatte. 

Meine Mutter traf die Vorbereitungen zu ihrer Abreife. In der 
nächſten Woche wollte fie mit Clotilde Hannover verlaffen. Da fand 
ich eined Abends, als ich nach Haufe fam, Alfred mit dem Auspaden 
feiner Koffer beichäftigt. 

„Alfred!“ rief ich, auf ihn zueilend. Wir fchüttelten uns die 
Hand. Er mußte meine Freude, ihn wiederzufehen, vielleicht auch etwas 
Wehmuth auf meinem Gefichte lefen. 

„Wie geht e8 Deiner Mutter und Clotilde? Sie find doc 
noch hier?“ 

„Sie bleiben noch einige Tage. Kommſt Du ihretiwegen fo früh? 
Du Haft ja noch einen Monat Urlaub.“ 

„Nachdem ich die Schweiz durchwandert war, beabfichtigte ich, 
noch einige deutiche und beigiiche Städte fennen zu lernen. Daran 
liegt mir aber nicht viel. Dein Brief, den ich in Straßburg vorfand, 
änderte meinen Entichluß. Der Abgang Deines Vaters thut mir leid. 
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Weniger feinetiwegen; er hat dem Staate treu gedient und wirb, jo 
Gott will, mit feinen Freunden, bei feinen Büchern, in der fchönen 
Natur angenehm leben. Mich fchmerzen unjere öffentlichen Zuftände; 
für fie ift der Fall jehr bezeichnend.“ 

„Du ſiehſt vortrefflih aus, ftarf gebräunt.“ 

„AH“, lachte er. „Ich bin fchon weißer geworden. Du hättelt 
mich jchen jollen, al3 ich aus Tunis fam. Freund! Ich weiß jekt, 

- wozu ich eigentlich geboren bin. Zum Reiſen!“ 

„Es freut mich, daß Du jo befriedigt heimkehrſt. Und doch ſcheint 
e& mir, Du biſt noch erniter geworden.“ 

Ein Blid von ihm erforjchte meine Gedanfen. 

„Das bin id) auch. Sch habe viel nachgedacht. — Wie geht es 
Wichard?“ 

„Ich erwarte ihn morgen.“ Bei dieſen Worten ſah ich Alfred 
an. Er blickte mir feſt in die Augen. „Auch er will meiner Mutter 
und Schweſter noch Adieu ſagen“, fügte ich hinzu. 

„Er hat hier immer logirt“, ſprach Alfred ſchnell. „Das ſoll er 
auch diesmal. Wir behelfen uns. Ich habe das Schlafen unter den 
unbequemſten Umſtänden gelernt.“ 

Am anderen Tage ging ich mit Alfred zu meiner Mutter, die 
ihn auf das Herzlichſte empfing. Clotilde trat unvorbereitet ein. Sie 
äußerte eine lebhafte Freude, ihn wiederzuſehen. Er verſchloß feine 
Liebe in fein ftarfes Herz und begrüßte fie unbefangen. 

Am Nachmittage fam Wichard. Er umarmte Alfred. „Wie oft 
haſt Du mir gefehlt!” rief er aus. „Meine Gedanfen haben Dich in 
Italien immer begleitet. Nach Deinen Afrifanern konnten fie nicht 
mit. Du bijt ein Zugvogel. Hajt Du denn angenehme Tage mit 
Mutter, Adele und Friedrich verlebt? Adele ſchrieb ſehr entzüdt davon. 
Du hätteſt fo interejfant erzählt.“ 

„Wir haben jehr ſchöne PBartieen zujammen gemacht", antwortete er. 

„Was ſagſt Du dazu, daß jein Vater abgegangen ift?" Wichard 
zeigte auf mich. „It das nicht jehr traurig? Iſt ed num nicht gut, 
daß Bater das Haus am See gebaut Hat? Der Plan gefiel mir 
gleich.“ 

Der in der Wärme feiner Empfindung jo geſprächige Freund ſah 
den Schatten nicht, der über Alfred’3 Züge flog und mich in Ber- 
bindung mit Wichard’3 legten Worten an den Tag im Park erinnerte, 


au 
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ala wir zum erften Dale von jenem Hausbau hörten. War Alfred's 
Berftimmung damals wirklich eine-Ahnung? 

Dieine Mutter erwartete und. Frau Elifabeth kam auch. Ihre 
Anweſenheit erleichterte uns Allen die peinlichen, jchönen Stunden. 
Alfred lenkte durch jeine ſpannende Erzählung Wichard's und Clo⸗ 
tildens Gedanken von Dem, was fie erfüllte, einigermaßen ab. Daß 
jein Herz am Meiften litt, vermochte nur ein Auge wahrzunehmen, 
welches ihn jo genau kannte und jo theilnehmend beobachtete, wie das 
meinige. Immer war er der aufopfernde, für Andere jorgende Freund. 
Eo verlief der Abend im munteren Geſpräch. Und ala wir aufbrachen 
und Wichard klagte, daß er fchon morgen Mittag wieder bei jeinem 
Kegiment fein müſſe, machte Alfred ſogar allerlei Scherze und 309 
ihn lachend aus der Thür. 

Zu Haufe fing er gleich von einem Gegenftande an zu reden, 
welcher auch Wichard intereffiren mußte. „Run ift der erfte ruhige 
Moment. Jetzt jagt mir, was Ihr über Schleswig wißt. Außerhalb 
Deutſchlands fand ich wenig oder feine Theilnahme an der verjchleppten 
Sadye, nody weniger Urtheil über fie. Um jo lebhafter jprachen davon 
meine deutſchen Neilegefährten zwilchen Straßburg und bier. Ein 
Herr unter ihnen wollte wilfen, daß auf den König Friedrich VL. 
eine diplomatische Preſſion ausgeübt werde, und daß man glaube, er 
werde nachgeben und unter irgend einer Form feine Proclamation 
zurüdnehmen, was meine? Bedünkens das Schlimmfte wäre, weil «8 
weiter Nichts wie abermals ein Stillitand fein würde.“ 

Wichard's Gedanken ließen fich, wir ſahen es wohl, jelbjt von 
diefer Sache nicht feithalten. Ich theilte Alfred mit, was ich wußte. 
Aureliuß hatte auch von jener diplomatiſchen Bemühung, daneben aber 
dic Meinung gehört, die er für richtig hielt, daß der König von Däne- 
mart, jelbjt wen er nachgeben möchte, nicht die Kraft gewinnen würde, 
fi von der in Kopenhagen herrichenden Bartei zu emancipiren. Hierauf 
erzählte ich, was Wichard’3 Vater nach jeiner Reife im ‚Frühjahr 
geäußert hatte. Das war freilicd) vor Monaten geweien. 

„Die deutiche Geduld ift übermenfchlich”, rief Alfred aus. „Der 
Bundestag ift wie ein jtätiged Pferd. Wird er auch noch jo jehr 
geichlagen und geipornt, es zudt das eine Glied, dann ein anderes: 
aber vorwärts geht ed nicht. O deutſche Einheit!“ 

Richard ſaß noch immer, den Kopf in die Hand geſtützt, jchweigend 
da. Alfred ließ einen Augenblid feine Augen auf ihm ruhen, dann 
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fuhr er fort: „Und wie im Großen, jo im Kleinen. Wichard und 

feine Brüder repräfentiren auch folch’ eine Bundes-Einheit.“ 

„Wie jo?“ fragte Wichard, der bei diefer unmittelbar an ihn 
gerichteten Bemerkung ji) aufraffte. 

„Du bift hannoverſch, Chriftian ift preußifch und Friedrich öfter: 

reichiſch.“ 

„Mutter iſt mit Friedrich nicht zufrieden“, ſagte Wichard. 

„Er iſt von Herzen gut, aber fein fröhliches Gemüth“, erklärte 
Alfred. „Er verträumt jeine jungen Jahre und jeinen jchönen Ber: 
ftand und geht in München mit zu viel Katholifen um. Ich bin neu- 
gierig, welchen Beruf er wählen wird.“ 

„Deine Eltern beichäftigt diejer Gedanke jehr. Auch Chriftian 
nimmt einen andern Weg, als Vater ſich gedacht Hat. Er will jegt 
durchaus preußiſcher Officier werden.” 

„Laß ihn Doch!” rief ich. 

Wichard ſchwieg. Auch Alfred jette dies Geſpräch nicht fort. 

\ Einige Tage jpäter Hatte meine Mutter ihre Einrichtungen be 
endigt. Der Haushalt in Hannover, welchen jie erft kürzlich ein- 
gerichtet, war aufgelöft. „Das war für zehn Monate viel Mühe“, 
jagte fie. „Wären wir doch ruhig in Stade geblieben!“ So leicht, 
wie anfangs, nahm fie die neue Veränderung nicht mehr. Sie pflegte 
nie zu Flagen und war nicht jchwanfenden Muths; doch fpradh fie 
am legten Tage, als ich mit ihr allein war: „Wie e8 uns in Holjtein 
ergehen mag?” Indeß zeigte fie allen Menjchen ein heiteres Gefict. 
Aus dem Eifenbahncoupe lächelte fie uns freundlich zu: „Ihr fommt 
zu Weihnachten!” Noch einmal reichten fie und Clotilde ung die Hand, 
noch einmal blidte der Freund in die Schönen Augen meiner geliebten 
Schweſter. 

Nun geſtalteten ſich für Alfred und mich die Tage im Aeußeren 
wieder, wie wir ſie früher verlebt hatten. Im Innern jedoch waren 
wir beide verändert. Ein ſchmerzlicher Zug in Alfred's Weſen konnte 
mir nicht entgehen; ſein tiefſtes Leid ſprach er nicht aus. Um ſo 
lieber lenkte er das Geſpräch auf ſeine Reiſen. Die Notizen, welche 
er während derſelben geſammelt hatte und die er jetzt weiter ausführte, 
gaben ihm Beranlaffung zu neuen Studien. Nach wenig Tagen fchon 
lag fein Tiſch voll von Büchern über Afrifa, in welche er fich arbeitend 
verſenkte. 

Seine Beſuche in den befreundeten Häuſern knüpfte er wieder an 
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und ich ging in den Nachmittagsſtunden einige Male zu Tante Balbina. 
Sie war in diefem Sommer nicht in Norderney, fondern mit Marie 

. auf Onfel Georg’3 Gute und bei Cordula geweſen. Set gründete 
fie in der Reſidenz eine „Srippe“ für Säuglinge aller chriftlichen 
Confeſſionen, wozu die Königin eine beträchtliche Geldjumme bergab 
und, da Tante Balbina ſich vergeblich bemühte, einwandfreie Ammen 
zu finden, auch noch drei fchöne Milchkühe fchenkte, was mehr als 
dreimal zu viel war. Daß Tante Balbina die Gunſt der Königin 
wiedergewonnen hatte, ging hieraus, wie aus ihren Geſprächen, ziweifel- 
108 hervor. 

Kenn ich bei ihr war, gab ihre Krippe und unfere neuſte 
Uniformöveränderung die hauptjächlichen Gegenftände der Unterhal- 
tung ab. Wir verloren den preußiichen Helm und erhielten das öfter- 
reichiſche Käppi, was Tante Balbina, wohl in Uebereinitimmung mit 
der bei Hofe obwaltenden Anficht, für politifch und hübſch hielt. Nach 
meinem Gejchmad war das Käppi, welches man uns aufjegte, eine 
ſehr häßliche Nachbildung. Da aber unjere Kleidung übrigen® nad) 
preußiicher Art war, jo fanden die beiden deutichen Großmächte wentg- 
jtens auf unferen Leibern fich vereinigt. Außerdem war Tante Bal- 
bina von Plänen für die Verheirathung unferer älteiten Prinzeilin, 
Friederike, die bald ſechszehn Jahre alt wurde, erfüllt. Dies erfuhr 
ich aber nur aus Marie's Andeutungen, denn Tante Balbina |prad) 
mit und nicht davon. 

Tem rubigen Leben wurden wir durch ein unermartetes Ereigniß 
entzogen. Der König Friedrich VII. war am 15. November ge- 
ttorben, der Prinz von Glüddburg hatte den dänilchen Thron be⸗ 
ſtiegen. Die Nachricht ſchlug wie ein Bligjtrahl in die aufgehäufte 
Menge dürrer Zweifel. Ein entjcheidender Moment in der Geichichte 
Schleswig-Holiteins, vielleicht Deutfchlands® war eingetreten und ver: 
einigte noch einmal die deutichen Großmächte, welche feit dem Frank⸗ 
furter Fürſtentage mit kaum verhohlener Feindſeligkeit auf einander 
blidten; aber fie vereinigten fich anders, als die Volksſtimme wollte: 
Ste fagten ſich nicht vom Londoner Protocol 108, jondern erkannten 
den neuen König Chriftian IX. von Dänemarf ale Herzog von 
Schleswig-Holitein an, während andere deutiche Regierungen und das 
öftentliche Nechtögetühl nach der ftattgehabten Werzichtleiitung des 
alten Herzogs von Auguſtenburg deſſen Sohn ala Friedrich VIL. 
zum Herzog in Schleswig-Holftein eingejeßt zu jehen verlangten. 
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Der neue König von Dänemark trat indeß die Erbichaft feines 
Borgängers mit allem gegen Schleswig-Holftein geübten Unrecht fo 
voll und ganz, jo herausfordernd an, daß Deutichland nicht Länger 
ſchweigen fonnte. Der Bundestag fam jetzt zu dem Entichluß, Däne 
mark zu der Erfüllung der Vertragsbejtimmungen, welche e8 mehr als 
zehn Jahre lang verlegt hatte, mitteljt einer Erecution zu zwingen. 
Die Herzogthümer Holjtein und Lauenburg follten von zehntaufend 
Mann fächlischer und hannoverfcher Truppen unter ſächſiſchem Ober: 
befehl in Belig genommen und von Civilcommijjären Namen? des 
Bundes verwaltet werben. 

sn Hannover lam man diefem Bundesbeichlujje pünktlich, wenn 
auch ungern, nad. Der König und fein Miniſter des Auswärtigen 
faßten die Maßregel, jo gelinde fie war und trogdem nicht nur der 
Nationalverein, jondern auch der großdeutjche Verein gegen Dänemarf 
redete und fchrieb, als eine Nachgiebigfeit gegen die deutichen Demo- 
fraten auf. 

Die von Hannover zu jtellenden Erecutionstruppen wurden mobil 
gemacht. Tarunter befand ſich auch Alfred's Bataillon. Jetzt endlich 
jollte er für die Sache feiner Heimath marjchiren, vielleicht Tampfen; 
denn räumte Dänemark das Erecutiondgebiet nicht freiwillig, jo mußten 
die Bundestruppen letzteres mit Gewalt befegen. Und wer wußte, ob 
die Umstände nicht ftärfer würden und die Sanftmuth des deutſchen 
Bundes Hintan ließen, ob unfere Truppen nicht die Eider überjchreiten 
und aud) Schleswig bejegen würden? Denn immer lauter wurden 
in Deutfchland die Stimmen, welche eine volle Sühne verlangten 
und nur um jo heftiger fträubten die Dänen ſich gegen friedlichen 
Kath. 

Aber Alfred war nicht begeijtert, nicht einmal froh. Er be 
trachtete Die Handlung des deutjchen Bundes, an der theilzunehmen 
ihm vergönnt fein follte, mit großem Mißtrauen. Er fürdhtete, daB 
den neuen Laſten, welche den Herzogthümern auferlegt wurden, mur 
neue Täufchungen folgen würden. Traten zu den Leiden Schleswig 
doch fchon jegt die Rüftungen der Dänen Hinzu, welche dad Land mit 
Truppen mehr und mehr füllten, mit Verſchanzungen zu decken bes 
gannent. 

Deich hatte das Loos, daheim zu bleiben, getroffen und ich bes 
neidete den Freund um jeinen Kriegszug. 

In diefen Tagen, deren dienjtfreie Stunden Alfred benukte, mit 
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meiner Hilfe feine perjönlichen Angelegenheiten’ für eine unbeftimmte 
Abweienheit zu ordnen, erhielten wir zu unbequemer Zeit — wir waren 
mit dem Berpaden von Büchern und Schriften beichäftigt — einen ſonder⸗ 
baren Beſuch. Ein General von Stutterheim, den wir perfönlich nicht 
fannten, von dem wir aber Manches gehört hatten, ließ fich bei uns 
melden. Er hatte 1850 in der ſchleswig-holſteiniſchen Armee gedient, 
vorher umd nachher ein abenteuerliches Leben geführt, zulett in eng- 
lifchen Dieniten den Rang eines Generals erhalten und augenbliclich 
feinen Wohnſitz in Braunschweig. Wir fahen einen Herrn eintreten, 
der vornehm und frijch ericheinen wollte, aber beträchtlich älter aus⸗ 
fah, als er jein konnte. Er führte fich als alten Kriegsgenoſſen 
bannovericher Dfficiere ein, da er 1848 im braunſchweigiſchen Dienjt 
mit den Hannoveranern gegen Dänemark gefochten habe. Erit jetzt 
babe er gehört, daß Alfred, deſſen Water er 1848 fennen gelernt hätte, 
bier im Dienste ftehe. Nun wolle er von Hannover, wo er ſich in 
Geſchäften aufgehalten, nicht abreifen, ohne mit ihm einige Worte über 
da3 unglüdliche Schleswig-Holſtein gejprochen zu haben. Er wandte 
ich bei dieſer Auseinanderjegung faft ausſchließlich an Alfred, jo daß 
ich, um die Beiden allein zu laſſen, mich aus dem Zimmer entfernte. 
Nachher ſagte Alfred: „Was der General von Stutterheim eigentlich 
von mir wollte, erfährft Du wahrfcheinlich ſpäter. Bet mir iſt fein 
Beſuch vergeblich gewejen.“ 

Noch eine Ueberraſchung erlebten wir zuſammen. Eine General⸗ 
Ordre, welche mehrere Veränderungen im Officiercorps brachte, enthielt 
Wichard's Ernennung zum Adjutanten eines Generals in der Reſidenz. 
Obgleich Wichard hierzu ſehr gut paßte, ſo war dies doch ſeinem 
Alter und feinen Dienſtleiſtungen nach eine ungewöhnliche und auf⸗ 
fallende Bevorzugung. Uns, die wir wußten, daß er feine Verjegung 
im vorigen Jahre erbeten hatte, um aus Hannover fort zu fommen, 
überrafchte jie am Meiften. Nach zwei Tagen jchon war er bei ung; 
er hatte fich jo beeilt, um Alfred noch zu jehen. eine neue Beitim- 
mung erfreute ihn keineswegs und gerade jet nicht, weil ſie jeine 
Aussichten, in's Feld zu rüden, noch verringerte. Wer fie veranlapt 
hatte, wußte er jo wenig wie wir. Sein Negimentd:Commandeur war 
ebenfalls überraicht gewejen, und feine höheren Vorgejegten in ber 
Gavallerie fannten ihn faum. Der ihm verwandte Tlügeladjutant 
wußte von Nichts. Tante Balbina hatte augenblicklich weder Einfluß 
noch Reigung ſich für ihn zu bemühen und daß die Melanie wünſchen 
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fönnte, ihn wiederzufehen, hielten wir für unmöglich. Zulegt nahmen 
wir an, daß der König bei den Vorjchlägen für dieſe Stelle ſich 
Wichard's erinnert und ihn gewählt habe, um der Meinung, daß er 
den Schleswig-Holiteinern abgeneigt fei, durch die Bevorzugung eines 
Holiteinerß zu begegnen. 


Am 8. December nahm unſer blinder König die Parade über die 
Truppen ab, welche am folgenden Tage aus jeiner Nefidenz nad) 
Holftein abrüden follten. Noch einmal waren dann die Regimente- 
fameraden in der Mefje zuffmmen. So fröhlich wie das vorige Mal, 
als Krieg in Aussicht jtand, war die Stimmung nit. Den Aus 
marfjchirenden nahm die Ahnung, daß diesmal in Schleswig-Holften 
für ung feine Zorbeeren wüchjen, die frifche Luft, und dennoch wurben 
fie von den Zurücbleibenden beneibdet. 


Mit großer Spannung fahen Wichard und ich den nächften Er: 
eignijjen entgegen. Deine Eltern Hatten nicht gedacht, daß in der 
ländlichen Stille jo bald neue Sorgen fie umgeben würden. Ihre und 
unjerer Schweftern erjten Briefe Fangen jo heiter wie der Gejang der 
Vögel im Walde. Das wurde nad dem dänischen Thronwechſel 
anders. Nun ließen die Gedanken an die Zukunft Keinen zur Ruhe 
fommen. Mein Vater legte die Arbeiten jeiner Muße zur Seite. Die 
Erbfolgefrage rief ihn zu fachkundiger Mitwirkung auf. In der 
Bibliothek des Barons fand er, was er zu ihrer Unterſuchung bedurfte; 
mit jeinem alten Arbeitseifer und jurijtiichen Scharfblid forfchte er, 
was Rechtens ſei in Schleöwig-Holitein. 


Die Dänen zogen ſich Hinter die Eider, nicht weiter, zurüd. Die 
Executionstruppen bejeßten friedlich da8 Land, deſſen Verwaltung bie 
Givilcommiffäre des deutichen Bundes in die Hand nahmen. Auf dem 
Gute des Barons war etwas Gavallerie einquartiert, die Niemanden 
beläjtigte. Alfred cantonnirte in einem Orte des weſtlichen Holſteins: 
dahin mußte ich ihm Bücher fchiden. Eine Pauſe war eingetreten, 
man jchien ſich im vollen Frieden zu befinden. Es war ja aber gewiß, 
daß diefer Juftand nicht dauern konnte; eine gewaltiame Löfung war 
zu erwarten. Die fröhliche Zufammenkunft zum fchönen Weihnachts⸗ 
fefte war und diesmal nicht beſchieden. Wichard und ich wollten 
unter den jegigen Umftänden auf unferen Bojten bleiben, und Alfred, 
dem ſowohl meine Mutter, wie auch die Baronin jchrieben, daß fie 
hofften, er werde gute Nachbarſchaft halten und oft, zunächſt aber zum 





. — 198 — 


seite. kommen, antwortete danfend, daß er feine Compagnie in den 
fremden Verhältniſſen nicht verlaffen möge. 

Die Dänen gaben deutlich zu erkennen, daß fie den deutichen 
Bund nicht fürdhteten. Sie weigerten fich jogar, einen Landſtrich jenſeits 
der Eider im Norden Rendsburg zu räumen, der unzweifelhaft zu 
Holitein gehörte. Wird Deutichland fie daraus vertreiben ? 

Die däniſchen Rüſtungen bewiejen, und die Kopenhagener Zeitungen 
in ihrem prablerischen Tone fagten ed, daß man fic) dem Vordringen 
der Deutfchen über die Eider widerjegen wolle und dabei fremde Hilfe 
erwarte. Auf legtere mußte der dänifche Seneralftab rechnen; denn 
die Berichangungen, welche er in Schleswig und Jütland anlegen lie, 
waren jo ausgedehnt, daß fie von der kleinen däniſchen Armee allein 
gar nicht gehalten werden konnten. 

In Deutichland wuchs die Aufregung. Die Auguftenburger ge: 
warmen um jo mehr Anhänger, je dreijter die Dänen fich geberdeten. 
Der Herzog Friedrich, der neben feinem Rechte auch ſein Schwert in 
die Wagſchale zu legen wünſchte, traf Anſtalten, ein Truppencorps zu 
bilden. Seine Agenten kauften Waffen und Ausrüſtung. 

An unjerem Hofe beobachtete man dieſes Treiben mit der größten 
Unlujt, ja mit Beforgniß und legtere muß durch übertriebene Bolizei- 
berichte zur Aengjtlichfeit gefteigert worden fein. Denn anders war 
es nicht zu erklären, daß eine Verſammlung des Nationalvereing, 
welche am 10. Januar im Odeon jtattfand und in der für die Augujten- 
burger gefprochen wurde, Sicherheitämaßregeln hervorrief, die ganz 
unnöthig waren und den Spott des Publicums herausforbderten. 
Truppen wurden in den Kafernen confignirt und das Garde-Regiment 
nad) Herrenhaufen beordert, wohin es auf Umwegen marjchiren mußte, 
damit man diefe Anordnung der Furcht in der Stadt nicht erfahre. 
Man mußte es aber doch bald. Ich ging, während jene Verſammlung 
tagte, vor das Steinthor, wo um dad Odeon herum eine Eleine An⸗ 
jammlung neugieriger, aber keineswegs heftiger Menjchen ftattfand, die 
mir jonit faum aufgefallen jein würde. 

Am folgenden Tage kam mein Vetter Günther zu mir. Er und 
fein Bruder waren kürzlich zu Lieutenant? befördert worden. Günther 
batte geitern den Marſch nach Herrenhaujen mitgemacht und war ganz 
entzüdt davon. Die Truppen batten in der großen Orangerie der 
Tinge gewartet, die fommen würden. Zunächſt waren ihnen leibliche 
Erquidungen gereicht. 

Uns „wei annectirten Bändern. 13 
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„Was erwartetet Ihr? Was ſolltet Ihr da?“ fragte ich. 

„Der Pöbel wollte ja anrücken mit einer Maſſenpetition.“ 

„Der Pöbel?“ 
„Der Nationalverein.“ 

"Das ift ein Unterfchied; aber der Pobel konnte mitlaufen. Nam 
er denn?“ 

„Er Hütete fich wohl! — Als die Soldaten tractirt waren, durften 
die Unteroffictere Ihren Majeſtäten die Lieder vorfingen, welche Timon 
fie jo ſchön Hat [ehren laſſen. Du fennit fie. Aus dem Liederbuche 
für Hannoverjche Soldaten die beiden erften, die Seine Majejtät aller 
höchitfelbjt componirt hat. In dem erſten fommt der ſchöne Vers vor, 
weißt Du, der jo anfängt: 

Du Welfenitamm, 

Du königliher Baum! 
Wie prangft Du freudig 
Sn dem weiten Raum! 


Das zweite Lied ift zu fchwer, das kann ich nicht behalten.“ 

Als mein Vetter mich verlaffen hatte, fuchte ich die „Lieder für 
Hannoverfche Soldaten”. Sie waren in Hannover 1862 gedrudt und 
vertheilt worden. Günther hatte recht, die beiden erſten waren von 
Seiner Majeftät dem König componirt. Die Texte diefer neuen Lieber 
ſchoſſen über ihr Ziel ftellenweife zu weit hinweg, und auch Die neuen 
Melodien vermochten nicht, neben den alten deutichen Soldatenliedern 
zu beſtehen. 

Jenes zweite Lied, welches Timon hatte jingen laffen, tft „Das 
Königreich Hannover“ benannt. Bon jeinen ſechs Verſen fee ich den 
eriten und letzten hierher: 


Wo die Niederelbe braujet, 

Ind die Weſer nordwärts zieht; 
Wo der Eturm bie Berg’ umſauſet 
Und zur Ems die Hafe flieht; 

Ro die Aller und die Leine, 

Jeeze, Fuſe, Ilmenau, 

Bald durchzieh'n Gefild' und Haine, 
Bald der öden Haiden Gau; 

Wo vor wild empörten Wellen 
Schützt manch' wohlgepflegter Deich, 
Iſt das Land der Honigzellen, 

Iſt Hannovers Königreich. 
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D, Hannover! Hoch vor Allen 
Durch des Schöpfer unit beglüdt! 
Reich an Früchten, an Metallen, 
Reich dur Flora's Huld geſchmückt! 
Deine Männer, ſtark, geihäftig 

In den Künften jeder Art, 

Deine Fürften mild und kräftig, 
Deine rauen hold und zart! 

Dein Gebirg' mit wald'gen Kronen, 
Deine Flüſſe fiſchereich! 

Unter allen deutſchen Thronen 
Gleichet Dir kein Königreich! 


15. 


Wichard hatte eine Wohnung in meiner Nähe genommen, wir 
waren viel beiſammen. Seine Viſiten in der Geſellſchaft ſchob er hin⸗ 
aus und ſchränkte fie ein, wobei ihm die Zcitumftände zu ftatten kamen. 
Zimon fuchte er gar nicht auf und mwurde, da er von dem Hofzirkel 
ih fern hielt, aud) nicht zu den Heinen Partiecn nach Herrenhaufen 
befohlen. Leinau’s bejuchte er gern; er war dieſes Ehepaars unbe- 
fangener, lieber Freund geworden. Mit ihnen wurden wir oft zu Frau 
Elifabeth eingeladen, wo wir gewöhnlich auch Aurelius mit feiner 
‚frau trafen. 

Seine Nachrichten von Haus theilte Wichard mir immer mit und ver: 
langte dagegen zu erfahren, was meine Eltern und Elotilde mir jchrieben. 
Sein Vater Hatte jetzt geitattet, daß Ehrijtian Dftern nach beendigtem 
Univerfität3-Triennium in ein preußifches® Garde-Hegiment cintrete. 

Bald follten die Briefe, welche wir von dem Gute und von Alfred 
ans Holitein erhielten, ung in bedeutenderer Weiſe beichäftigen. 

Die deutichen Großmächte hatten jich in der Anficht geeinigt, dag 
jte den Däntfchen Widerftand nicht Länger geduldig hinnehmen dürften, daß 
aber die deutichen Mittel und Klein-Staaten nicht berufen feien, in 
einem Kampfe jenjeits der Eider, jenſeits des Bundesgebietes mitzu: 
wirken: den wollten Preußen und Oeſterreich allein führen. Sie ließen 
ihre Truppen an die ſchleswig'ſche Grenze rücken und erklärten 
Dänemark den Krieg. Unſere Erecutionstruppen in Holſtein waren 
nun in einer noch übleren Lage. Sie mußten Gewehr bei Fuß zu: 
ieben, wie die Deiterreicher und Preußen zwifchen ihnen hindurch einem 
wirklichen Kriege entgegenzogen. Ia, fie mußten ihnen für den Marſch 
durch Holftein gar Play madjen, andere von den Hauptitraßen ab» 


13* 
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gelegene Quartiere beziehen. Der deutiche Bund hatte Holftein in 
Verwahrung genommen und mußte nun leiden, daß feine Truppen bei 
Seite gefchoben wurden. Alfred jchilderte dies in feiner gelajjenen 
Weije, doch fehr bitter. Er glaubte auch jegt noch nicht an ein gutes 
Ende. / 

Mein Vater fehrieb mir in dieſer Zeit Folgendes: „Unfere Ein» 
quartierung verließ uns. Gleich darauf famen viele Preußen, auch 
ein preußilcher General und in dejjen Gefolge Graf Eberhard. Sie 
blieben nur zwei Tage. Der Capitän war, jeit es Ernſt wurde, Feuer 
und Flamme, wieder jung gervorden und mit jeinem einen Bein immer 
unterivegd. Er gefiel dem preußiichen General, dem er manchen Auf: 
ſchluß über dieſes Land geben Fonnte, und verjchwand, ala die Preußen 
abmarjhirt waren. Leute im Dorfe hatten ihn bei Tagedgrauen weg: 
fahren jehen. Er Hatte nur dic Nachricht Hinterlaffen, daß er für 
einige Tage verreife. Seine Frau, wir Alle waren in Beſorgniß 
Dann meldete ein Brief des Grafen Eberhard, der Capitän fei bei 
ibm und befinde ſich wohl. Die eriten Gefechte der Preußen hatten 
jtattgefunden, am 6. Februar war die Schlei von ihnen überfchritten 
worden. Darauf fam der Capitän wieder. Er bat den Preußen bie 
beiten Uebergangsſtellen über die Gewäſſer zeigen wollen und ift fcharf 
im Feuer gewejen. Hätte er nicht Frau und Amt bier, jo machte er 
auf dieſe Weife gewiß den ganzen Krieg mit.“ 

Meine Mutter fchrieb auch vom Grafen Eberhard: „Ich glaube, 
Adele hat auf ihn einen tiefen Eindrud gemacht.“ 

Wie mic die Alles bewegte! 

Die Preußen und Dejterreicher hatten jegt in einigen fcharfen 
Gefechten die Dänen aus ihren feiten Stellungen bis über Flensburg 
hinaus getrieben. Auf dem Gute des Barond war augenblidlich feine 
Einquartierung. Wichard und ich begegneten uns in dem Wunſche, 
diefe Ruhe zu einem Beſuche bei unferen Angehörigen zu benutzen 
Fin kurzer Urlaub wurde uns gern bewilligt. 

„Laß ung zu Alfred fahren, er joll mit,” jagte Wichard. 

„Wenigitens wollen wir ihn zuerft befuchen.“ 

Wir reiften ab, brachten einige Stunden bei den mißvergrrügten 
Kameraden unfere® Hauptquartier in Altona zu und gelangten in 
der Tämmerung auf der Bahnftation an, von welcher wir noch zwei 
Meilen bis an unjer Ziel hatten. Es ſchneite. Ein Wagen mit zwei 
Bänken, über den ein Verdeck Schuß gegen Wind und Wetter bot, 
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hielt am Bahnhofe. Wir mietheten ihn für Hin- und Rüdfahrt und 
fuhren, in unfere Mäntel gehüllt, weiter. Wir waren müde und 
ſchliefen ein. Hundegebell und das fchlechte Pflaster der ausgedehnten 
Ortfchaft, in welcher Alfreds Bataillon cantonirte, rüttelte uns auf. 
An einigen Häufern brannten Laternen. Wenige Menjchen waren auf 
der Straße. Ich jah zwei Leute von Alfred3 Bataillon und rief fie 
an Einer yührte unjeren Wagen nad) Alfreds Quartier, wohin der 
andere vorauslief, um unfere Ankunft zu melden. Alfred war allein 
in feiner Stube. Die Lampe auf feinem Tiſche warf ihr Licht auf 
Bücher, Karten und Zeitungen. 

„Ah, meine Freunde!“ rief er aus und ftredte ung beide Hände 
entgegen. „Ihr jeid gut! Kommt Ihr vom Gute oder wollt Ihr bin?“ 
„Wir wollen hin und Du jollit mit,“ antwortete Wichard. 

Alfred blidte ung Beiden jo warm in die Augen, als wolle er 
unteren Anblid erjt recht voll geniegen. Dann fagte er: „Macht e3 
Euch bequem, jo gut es dieſe Behaufung geftatte. Wo it Euer 
Gepäd?* . | 

„Wohin jchiden wir unfjeren Fuhrmann?” fragte ih. „Er iſt 
nicht von hier. Er bringt und morgen wieder an die Bahn. Iſt hier 
ein Gaſthaus und können wir da logiren?“ 


„sa und ich rathe auch dazu. Zwar würde Frau Harms, meine 
Wirthin, gern für Euch Rath Schaffen: aber IHr Habt es bequemer 
dort. Ich jchide den Wagen voraus und begleite Euch nachher. In 
dem Haufe findet Ihr auch die Kameraden.“ 

ALS dies bejorgt war, fagte er: „Was bringt Ihr Neues von 
dem ige unjere® Königs? Erzählt! Meine Seele dürftet in der 
Vülte.“ 

„Und Du erquidit Di) mit Negern,“ lachte Wichard, der 'cin 
Buch auf dem Tifche aufgeichlagen hatte und es jett empor hielt. 
„Welche Paſſion!“ 

„sch intereffire mid) nun einmal für Afrika,“ entgegnete Alfred 
etwas verjtimmt: aber gleich. fuhr er in feinem herzlichen Tone ort: 
„Zu würdeſt hier auch Deine Gedanken einem erniten Gegenjtande 
zuwenden. Die Kameraden, die c& ſich nach treu erfüllter Berufsprlicht 
wohljein lafjen wollen im Ausruhen und die Abende im Gaithauie 
verbringen, bis e8 Schlafenszeit ift, werden dabei nur verdrießlicher. 
Ic ziehe mich früh in meine Klauſe zurüd und fchlafe nach cinigen 
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Unterrichtsftunden, die ich mir jelbft in der Geographie und fremden 
Sprachen ertheile, befriedigt ein.“ , 

Die trauliche Unterhaltung, der wir ung nun bingaben, wurde 
von Kaſtor und Pollux unterbrohen. Im Gafthaufe war umjere 
Ankunft befannt getvorden, Jie kamen uns zu holen. „Wir warten 
\hon auf Euch. Der Oberjtlieutenant iſt aud) noch geblieben, um 
Euch zu ſehen.“ 

Nun gingen wir dorthin. 

In der niedrigen, mäßig großen, von Tabak- und Grog-Dunft 
erfüllten Stube faßen um eine lange Tafel, an der Mittags gefpeiit 
wurde, die Stameraden und zwei Einwohner der Ortichaft, Beſitzer 
großer Höfe, bejahrte Männer. Wir machten zunächit dem Oberjt- 
lieutenant unjer Compliment. 

„Seten Sie fi) hierher,” fjagte er. „Was gibt es Neues in 
Hannover? Wir fehen Hier zu, wie einige Meilen vor ung unfere 
großmächtlichen Brüder den Dänen den Weg weiſen. Richtiger: wir 
ſehen nicht zu, ſondern leſen es nachher in den Zeitungen; denn auch 
das Zufehen ijt ung Fürzlich verfagt. — An dieſem Tiſche figen wir 
Abend für Abend, Ihr fleißiger Freund ausgenommen," ſetzte er, 
Alfred freundlich anfehend, Hinzu. 

„Ach, Herr Oberftlieutenant! Geben Sie ihm Urlaub, damit er 
morgen mit ung fahren kann,“ bat nun Wichard. 

„Mit dem größten Vergnügen.“ 

Die beiden Hofbefiger hielten fich bejcheiden tl. Wenn fie aber 
zum Gejpräch veranlaßt wurden, äußerten fie jich ar und beitimmt. 
Als die Stameraden ihre kleinen Erlebniffe, artig ausgeſchmückt, vor- 
trugen, wobei ſich dag herzliche Einverjtändnig zeigte, welches zwiſchen 
dem Bataillon und den Quartierwirthen bejtand, ſchmunzelten die 
beiden Männer vergnüglid) und bejtätigten zuweilen die Erzählung 
mit ihrem: „Das fol wohl fein.“ 

Als fie gute Nacht gewünſcht Hatten und weggegangen waren, 
fagte der Oberſtlieutenant: „Kernige Leute, die Holfteiner! Sie han» 
deln mehr, als fie jprechen.“ 

„Und find ebenjo zuverläjfig, wie hartnädig,“ ſetzte Pollur 
hinzu. 

„Zangjam, aber kluge Köpfe,“ meinte ein Anderer. 

Da wir nun unter ung waren, mußten Wichard und ich alle Einzeln- 
heiten aus Hannover mittheilen. Mancher Scherz wurde Dabei ge: 
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macht, auch das Geringite fand aufmerkjame Ohren. Died war ein 
genußreicher Abend für unjere Kameraden; bi nach Mitternacht blieben 
wir zujammen. 

Als wir am anderen Morgen unjeren Wagen beitiegen, von 
dem der Fuhrmann dad Verde abgenommen hatte, ſagte Alfred: 
„So jonnenhelle Tage find felten in meiner meerumfchlungenen Hei- 
math.“ Der Kuhrmann blidte ihn an, machte ein wunderliches Ge⸗ 
fiht und nidte zuftimmend. Die jüngeren Kameraden umftanden den 
Wagen und riefen ung Lebewohl nad. Die Sonne fchien auf die 
weißen Fluren und als wir die legten Häufer Hinter uns Hatten, ſahen 
wir außer uns fein lebendes Wejen, als die Krähen, die auf den kahlen 
Zweigen unluftig fich jchaufelten. Ich theilte mit dem Fuhrmann die 
vordere Bank. Er war ein Mann mittleren Alters, von fräftiger 
Geltalt, mit gutmäthigem Geficht, und hie Iohannfen. Ich begann 
ein Geipräcd mit ihm. Ob er in dem Städtchen an der Eijenbahn 
zu Hauſe jei? fragte ich. 

„Da nicht; in dem Dorfe dahinter bin ich zu Haufe, doc) nicht 
gebürtig.“ 

„Wo denn gebürtig?“ 

„Bei Schledwig.“ 

Ob er Schleswig erſt vor diefem Kriege verlajjen? 

„Am Ende des vorigen Krieges.“ 

Jetzt milchte ſich Alfred, der zugehört Hatte, in dag Geſpräch: 
„Kann haben wir ed um diejelbe Zeit verlajjen.” Der Fuhrmann 
blidte jic) nach ıhm um, machte das wunderliche Geficht von vorhin 
und ſprach: „Das war nach der Schlacht bei Idſtedt. Da habe ic) 
eine rau mit ihrem Sohn aus Schleöwig weggefahren.“ 

„Wohin?“ rief Alfred überrafcht. 

„Durch Rendsburg nach dem Gute — “ 

Nun jprang Alfred auf, legte feine Hände auf die Schultern 
Johannſen's und beide blidten ſich aufmerffam beichauend an. Jo— 
bannfen nahm zuerit wieder dag Wort: „Das jind Sie damals ge- 
wein! Mir war es ja gleich jo.“ 

Unwillkürlich Hatte er die Zügel angezogen, die Pferde jtanden 
ft. Laß mich bei ihm ſitzen,“ bat Alfred, und wir wechjelten den 
Platz Nun theilten die zwei fich ihre Erlebnijje mit. 

„Ich bin gar nicht wieder nad) Schleswig gefahren,“ erzählte 
Sobannien. „Zu den Dänen wollte ih nicht. Water und Mutter 
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lebten nicht mehr, Wagen und Pferde gehörten mir. Als ich Sie 
hingebracht hatte, fuhr ich nad) Rendsburg. Da war nun der General 
der Schleswig-Holiteiner Wilhelmten —“ 

„Williſen,“ berichtigte Alfred. 

„sa, und Stutterheim, der bei Idſtedt feine Bagage verloren 
hatte. Der faufte mir Wagen und Pferde für gute Geld ab und 
nahm mich in Dienft.“ 

„Der heißt jeßt General,“ bemerkte Alfred. 

„Sa, er will num wieder mitipielen. Wenn er wüßte, dab ich 
hier bin, würde er mid) wohl verlangen; aber ich will nicht.” 

„Was nicht?“ 

„Er will wieder eine jchleswig-hoffteinjche Armee machen: aber 
an einem Male haben wir genug gehabt.“ 

Einen Augenblid trat Schweigen ein. Dann fuhr Johannien, 
der ganz gejprächig geworden war, in feiner Erzählung fort: „Das 
war cin vornehmer Herr. Geld kannte er gar nicht, jo lange er 'was 
hatte. Er bezahlte mich gut. Einmal wollte er mir mehrere Gold» 
ſtücke Ichenfen, die nahm ich aber nicht.“ 

„Wofür follten die ſein?“ 

„Das war ein jchredlicher Tag! Sie erinnern fi) davon wohl 
nicht3? Da war das FFeuerwerfd-Laboratorium in Rendsburg in 
die Luft geflogen. Viele Menſchen, Erwachſene und Kinder, kamen 
dabei um.“ 

„Sa, ich erinnere mich deutlich, daß davon geiprochen wurde 
Sie haben wohl den Unglücklichen geholfen?“ 

Als der Fuhrmann jchweigen wollte, fragte Alfred: „Weshalb 
nahmen Ste die Goldftüde nicht?“ 

„Weil ic) Nichts dafür gethan hatte.“ 

„Landsmann! das it nit jo! Mir Lönnen Sie es wohl er- 
zählen.“ 

„Ich Hatte Futter für unjere Pferde geholt und mich auf den 
Wagen gefegt, um in den engen Etraßen befjer fahren zu fönmen. 
Ich faß oben auf dem Heu. Ta kam der furdhtbare Knall und mehrere 
hintereinander. Dann zifchte es in der Luft und gleich darauf fiel 
jo eine brennende Bombe in mein Heu und zündete ed an. Da kroch 
ich hin und warf fie von dem Wagen herunter und jchlug das Teuer 
aus.” 

„Sing fie denn nicht los?“ rief ic). 





— DI — 


„Rein. Nachher hat fie auf dem Bflafter gelegen und der 
Zünder, oder wie fie da8 brennende Ding nannten, dabei. Die 
Kanoniere jagten, er hätte nicht feit genug darin gejeflen. — Es wur 
ein Jchredlicher Sammer in der Stadt!“ 

Er ſchwieg und wir unterbrachen feine trüben Erinnerungen nicht. 
Er jelbjt fing wieder an: „Als es nachher ganz vorbei war mit der 
hleswig-holjteinfchen Armee und mein Herr wegreilte, da habe ich 
mich anders verdungen, bis ich jo viel verdient hatte, daß ic) wieder 
emen Wagen und Pferde kaufen konnte.“ 

„Sie hatten ja da3 alte Geipann für gutes Geld verkauft,“ warf 
Alfred ein. 

Hierauf erfolgte feine Antwort. Wir waren überzeugt, daß der 
brave Menſch damit Anderen geholfen batte. 

In diefer Unterhaltung war die Zeit jchnell verlaufen. Wir 
trennten und bon unferem neuen Belannten mit biederem Handichlag, 
und Alfred beitellte ihn gleich wieder für die Rüdfahrt in fein Can: 
tonnement. 

Zum eriten Male jahen wir dag Gut im Winterfleide. Die von 
der Mittagsjonne bejchienenen Wauerir der Kirche Hinter den blatt⸗ 
Iojen Linden waren von der Schneefläche faum zu unterjcheiden. Im 
Vorgarten des Paſtors fehlte die Bank, und in Stroh gehüllt waren 
die Rofenitöde an der Hauswand. 

Im Schloſſe fanden wir nur Wichard’3 Eltern und Echweiter, 
nicht die meinigen. Die Baronin erklärte dies: „Sie und Alfred 
werden drüben erwartet,” und an leßteren wandte fich Adele: „Clo⸗ 
tildens Eltern wollten nicht, daß wir Sie behalten.“ 

„Wir haben uns um Sie geitritten,” fügte die Baronin Hinzu. 
„Tas nächſte Mal wohnen Sie bei ung.“ 

Ehe wir weiter fuhren, wollten wir den Gapitän begrüßen. Er 
erwartete uns vor feiner Hausthür und rief fobald er uns kommen 
ſah. jeine Frau. Beide jahen glüdlich aus. Der Capitän war, wie 
men Bater geichrieben hatte, jünger geworden. 

Als wir nun den Wagen wieder bejtiegen hatten und außer: 
halb des Schloßhofes nad) dem Bart umbogen, kam Jephirius uns 
entgegen. Er nahm feine Pelzmütze ab und winkte mit ihr und feinen 
Gruß zu. Wir ließen halten und reichten ihm aus dem Wagen die 
Hand. „Ich wollte Sie doch gleich willlommen heißen,“ redete er 
und an. 
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„Erfälten Sie ſich nicht,“ jagte ich und veranlaßte den fiebenzig- 
jährigen Dann, jenen Kopf zu bededen. 

„Ad,“ antwortete er lachend. „Seit Ihre Schweiter wieder bier 
ijt, habe ich trog Schnee und Froſt Sommer.“ 

Ung mit der neuen Wohnung befannt zu machen, bereitete meinen 
Eltern großes Vergnügen. Das Haus war hübſch und behaglich aus⸗ 
geitattet, fajt zu groß für die Bedürfnifje feiner VBervohner. Meine 
Mutter und Clotilde wohnten oben mit der Ausficht über den See 
nach dem Schlojje, mein Vater unten neben dem Saal an der Terraiie. 
Andere Zimmer waren fchon bei der Einrichtung des Hauſes mit 
Alfred 3 und meinem Namen bezeichnet worden und wurden ung jeßt 
angewiejen. Water hatte einen Wagen und zwei kleine Pferde ange 
ichafft, die Clotildens Lieblinge waren und von ihr felbit, ſobald die 
Jahreszeit es gejtatten würde, gefahren werden jollten. 

Meine Eltern waren mit ihrer Lage zufrieden. Ihre Einſamkeit 
war nur Scheinbar; denn fie lebten faft täglich mit den Schloßbewohnern 
und deren Freunden. Mein Vater dachte zwar oft an den Beruf zu: 
rüd, den er hatte aufgeben müfjen, an das Land Hannover und jeine 
Bekannten darin; aber er lie fich durch Diele Gedanken nicht trübe 
ftimmen. Die Arbeiten, mit welchen er ſich beichäftigte, brachten ihn 
darüber hinweg. 

Clotilde und Adele hatten fid) trog der Verſchiedenheit ihrer 
Liebhabereien noch inniger befreundet und Zephirius kam bei jedem 
Wetter, um mit Clotilde Clavier zu jpielen: denn dem Orgelſpiel in 
der falten Kirche mußte fie während des Winters entjagen. 

Von diefem Allen hatten wir faum Kenntniß erhalten, als Adele 
und Wichard eintraten. Sie waren über den See gekommen, der 
Bruder hatte die Schweiter im Schlitten hergefahren. 

Deine Liebenden und eiferfüchtigen Augen bedurften nicht lange 
Beit, um zu erfennen, daß die vier jungen Menichen in der Freude 
des Wiederjehens ihre Herzen nur mühfam verjchlofien. Und ich. felbit 
fühlte jchmerzlid), daß Adele mir uwergeßlich lieb ſei, während ihr 
Herz an Alfred hing, deſſen treue Liebe zu Glotilde ebenjowenig er- 
Löjchen werde, wie die, welche Elotilde und Wichard verband. Am 
meiften beberrichte Alfred fich. Er war gegen beide junge Mäbchen 
gleich aufmerfjam und liebenswürdig, er ermuthigte Adele nicht, und 
Elotilde konnte glauben, daß er fie wie eine Schweiter anſehe. Nur 
ich durchichaute den edlen Mann. 
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E3 war ſchon dunkel, als meine Mutter daran erinnerte, daß 
wir im Schloß zu Tifch erwartet würden. „Ihr Beiden“, fie meinte 
Alfred und mich, „findet auf unferem Wagen wohl Plad.“ 

„Wir haben Fackeln umd noch ein Paar Sclittfchuh in den 
Schlitten legen laſſen“, jagte jet Wichard. „Zwei von uns bringen 
Adele im Schlitten über das Eid. Du, Alfred, bift der beſte Läufer, 
dann Du, Emjt. Bringt Ihr Adele nach Haus.“ 

Adele wurde verlegen. Da fiel mir ein, daß von mir noch ein 
Baar Schlittihuh vorhanden fein müßten. Unſer Bedienter trug fie 
nad dem Schlitten. Nun begleiteten wir drei jungen Männer Adele 
durch den Garten nach dem Landungsplag am See. Der Himmel 
war Elar, die Sterne funfelten und flimmerten. 

Wir Ichnallten die Schlittſchuh an, der Diener jehte zwei Fackeln 
in Brand, Adele nahm in dem Schlitten Platz. 

„Zeig Du die Richtung, Wichard“, fagte fie. „Wollen Sie mich 
tahren, Ernit 

Wichard und Alfred ergriffen die Fackeln und liefen voran. Aber 
bald wich Alfred weit ab; wir jahen ihn einen Fenerſchein in großen 
und fleinen Streifen, bald vor- bald rüdwärts in langen Bogen ziehen, 
bis er wieder zu dem Schlitten Tam. 

„Rollen Sie Ernit ablöſen?“ fragte Adele. 

Mich verdroß dies, doch übergab ich ihm den Schlitten und nahm 
ſeine Fackel. Dann hörte ich noch Adele Iprechen: „Sie fönnen überall 
fahren.“ Er war mit ihr in der Dunfelheit verſchwunden. Ich blieb 
itehen und hörte das Geräuſch des Schlitten? weit ſeitwärts. Nun 
fam er näher, entfernte fich wieder, bis ich Nichts mehr hörte. Bor 
mir ſah ih Wichard's Fackelſchein, dem ich folgte. Als ich ihn an 
der anderen Zandungsftelle erreichte, fam auch der Schlitten. „Das 
ging ſchnell“, fagte Adele, als fie ausgejtiegen war. Darauf jchritt 
Eie an Alfred's Seite zwilchen uns TFadelträgern nad dem Schlofie. 

Site wollte fih nun felbit im Schlittichuhlaufen, welches fie bis 
dahin wenig geübt hatte, vervolllommnen. Da aber Elotilde an diefem 
Vergnügen nicht theilnehmen durfte, jo bejchräntte dasjelbe ſich auf 
die Wege, welche Adele mit und zwilchen den beiden Behaujungen 
über das Eis einige Male zu machen Gelegenheit fand. Oft kam es 
hierzu nicht, weil Wichard Lieber bei Elotilde blieb und Alfred, welcher 
die Gejellſchaft des Capitäns der unfrigen vorzuziehen fchien, nicht 
immer zu finden war. 
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Der Vormarſch der preußiſchen Truppen war im Sundewitt vor 
der ſtarken Poſition der Düppeler Höhen, welche: durch die däniſchen 
Verſchanzungen einen feitungsartigen Charakter erhalten Hatte, zum 
Stillitand gefommen. Die Dejterreicher marſchirten nach Jütland. 
In den allgemeinen Zügen glich der Verlauf dieſes Krieges bis jeht 
dem von 1848. Den alten Capitän befchäftigten die Ereigniffe auf 
das Lebhaftelte. Die Sorge, daß es diesmal nicht befjer gehen werde 
als damals, beunruhigte ihn. „Es Hilft Nichts“, rief er aus, „daß 
wir an der Küfte entlang laufen und auf das Meer bliden. Die 
Dänen fchiden mitteljt ihrer Flotte Truppen zwiſchen den Inſeln je 
nach Bedarf hin und her und landen, wenn wir uns irgendwo geſchwächt 
haben. Das war jchon 1848 fo, und jeitdem bat Deutfchland dagegen 
faft nicht? gethan. Daran hat die Sleinjtaaterei jchuld. Und ich 
fage Ihnen, Ernjt, wern der Herzog von Auaujtenburg, wie Ihr Water 
behauptet, vechtmäßiger Herr dieſes Landes würde, e8 wird nicht beſſer, 
jo lange nicht eine Großmacht hier gebietet.“ 

Er wäre gern nach dem Sundemwitt gefahren, wo er Weg und 
Steg kannte, der Graf Eberhard Hatte ihm ein für allemal gute Auf: 
nahme zugefichert; aber Frau Charlotte widerjeßte ſich. 

Eines Abends führte Alfred’3 Erzählung von feiner Begegnung 
mit dem Fuhrmann Johannſen auf den Gencral von Stutterheim und 
das augujtenburgiche Truppencorps, welches diejer bilden wollte. Der 
Baron tadelte dies Unternehmen: „Es iſt ein foftjpielige Abenteuer 
und fann mehr fchaden, als nutzen. Sole Truppen verjchaffen 
dem Herzog dag Land nicht. Ich bedauere, daß er ſich darauf ein- 
gelajjen hat.“ 

„Und am Wenigiten war Stutterheim der Dann dazu“, ſprach 
hierauf der Capitän. „Seine wechfelnden Schidjale find in unjeren 
Tagen zwar jelten, aber deshalb allein nicht vertrauenerwedend. Sch 
habe ihn 1848 fennen gelernt. Er trug einen großen ſpaniſchen Orden, 
den er im Starliftenfriege erhalten hatte.“ 

Daß Stutterheim Alfred werben wollte, fam nicht zur Sprache 

So veritrichen diefe Tage: fie änderten und Härten Nichts in 
unferen Empfindungen, in unjeren Verhältniſſen. Wichard ſchien von 
jeinen Eltern hinſichtlich Clotildens ermahnt worden zu ſein: denn 
er verfuchte ein vorſichtigeres Benehmen gegen fie, jedoch ohne langen 
Erfolg, Er kaͤmpfte mit ſich. Noch hatte fein gefprochene® Wort 
jeiner Liebe Ausdrud gegeben. 
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Nur Alfred war zu einer Entjagung gelangt; und democh blieb 
jein Benehmen dasjelbe, und fein Gemüth ließ der Freundfchaft, die 
ihn mit Wichard verband, nicht entgelten, daß diefer ihm fein Theuer- 
ftes nahm. An feinem Beiſpiel juchte ich mich zu ftärfen. Ich durfte 
ihm nicht darum zürnen, daß er, nicht ich, Adelens Liebe hatte. Waren 
wir Doch Alle unſchuldig. 

Nach diefem Beſuche in Holftein verliefen die nächiten Monate 
für ung in Hannover ohne bejondere Ereigniffe. Wichard war nad)- 
denflich geworden und verjchtwiegener gegen mich als früher. Wenn 
er mir aus den Briefen feiner Eltern DMittheilungen machen wollte, 
überfchlug er längere Stellen als font. Indeß kehrte fein Frohfinn, 
der ihm jo wohl anjtand, nach und nad) zurüd. 


Unjerem alten Freunde, dem Sapitän, war die Baufe in dem Er- 
folge der preußiichen Waffen endlich zu lang geworden. Seine Frau 
hatte ihn nicht mehr halten können, er war nad) Gravenftein gefahren, 
wo jich das Hauptquartier des Brinzen Friedrich Carl von Preußen 
befand. Dort bereitete man um dieje Beit in größter Heimlichkeit einen 
Uebergang über den Algjund vor. Die hierzu erforderlichen Schiffe 
und Boote mußten über Land transportirt werden; ihre Herbeiſchaffung, 
ohne deren Geheimhaltung da8 Unternehmen nicht gelingen konnte, 
erforderte die größte Umfiht Da fam des Capitäns Kath zur rechten 
Zeit. Er kannte Land und Leute und Half mit jachverjtändigem Ur- 
theil. Aber dem auf das Beite vorbereiteten Wagniß, welches in Der 
Nacht vom 2. zum 3. April ausgeführt werden follte, war der Himmel 
nicht günitig.‘ Eu Sturm verjeßte den Meeresarın in eine Unrube, 
welcher die flachen Boote nicht ausgefegt werden durften Die eins 
zelnen Truppenabtheilungen, die in den Fahrzeugen über dad Waſſer 
gebracht werden jollten, konnten ſich am jenjeitigen Ufer nur behaupten, 
wenn die Dänen überrafcht wurden. Daß dies geichehe, war nad) 
jener Störung nicht mehr zu erwarten. Das Unternehmen mußte 
deshalb aufgegeben werden, und es blieb nur die langwierige, förmliche 
Belagerung der Düppeler Schanzen übrig, Nun kehrte der Capitän 
in verdriehlichiter Laune nach Haus zurüd. 

Die Dejterreiher waren in Jütland eingerüdt. Die von den 
Dönen zu einem weitläufigen verfchanzten Lager auögebaute ‚zeitung 
Fridericia, zu deren Bertheidigung ihre eigenen Truppen nicht aus: 
reichten und fremde Hilfe nicht kam, ficl nach kurzer Beſchießung in 
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die Hände der Oeſterreicher, bei welchen nun größere militäriſche Er⸗ 
eigniſſe kaum noch zu erwarten waren. 

Dagegen ließ ſich die Belagerung der Düppeler Schanzen zu 
einem hartnäckigen Kampfe an, und viele unſerer Officiere, die noch 
keinen Krieg geſehen hatten, wünſchten derſelben beizuwohnen. Hier 
lag die Möglichkeit, ſelbſt Erfahrungen zu machen, nahe. Unſer König 
wollte jedoch ſeinen Officieren den Beſuch des preußiſchen Kriegsſchau⸗ 
platzes nicht geſtatten. 

Nach hartem Ringen erſtürmten die Preußen am 18. April die 
Düppeler Schanzen und vertrieben die Dänen von dem Feſtlande 
Dieje erite größere Waffenthat nad) langem Frieden, nad) mancher 
politifchen Demüthigung rief in Preußen Jubel hervor, und alle Deut 
ſchen freuten jich des jeit Wochen erhofften Siege. Der König von 
Preußen Stellte die Leiftung feiner braven Truppen jehr Hoch und ehrte 
fie in auszeichnender Weile. 

Nun ruhten aud) dort die Waffen, und leider erft jet wurde 
unſeren Officieren nicht mehr verweigert, die Stätte jener lehrreichen 
Kämpfe zu befuchen. Im Juni konnten Wichard und ich Urlaub be 
fommen. Wir beichlojfen, nad) dem Sundewitt und dann zu ımferen 
Eltern zu fahren. Auf Alfred's Begleitung mußten wir verzichten; 
er lehnte unjere Aufforderung dazu ab. 

Mein lange gehegter Wunfch, preußiiche Truppen fennen zu lernen, 
ging jegt in Erfüllung. Freilich jahen wir fie nicht ‚in Trtegerifcher 
Thätigfeit, denn es war Waffenftillftund, jedoch in kriegsmäßiger Aus⸗ 
rüftung und Berfaffung Wir begaben uns ohne Aufenthalt nadı 
Gravenjtein, wo wir den Grafen Eberhard, auf deſſen Unterftügung 
wir gerechnet hatten, leider nicht trafen; er war beurlaubt. Einige 
andere DOfficiere des preußischen Hauptquartier nahmen uns, als wir 
unfere Bekanntſchaft mit ihm geltend machten, höflich auf, und als 
unſere Verbindungen mit dem Gute in Holſtein befannt wurden, erwies 
man ung gern Gefälligfeiten und verfah ung mit den Empfehlungen, 
deren wir bedurften, um in die preußifchen Pofitionen eingelafien zu 
werden und daſelbſt die gewünschten Belehrungen zu erhalten. 

Trotzdem die Truppen zu ihrer Erholung, weldye der Waffen: 
ſtillſtand gejtattete, in bequemere Quartiere vertheilt waren, begegneten 
wir, weiter fahrend, immer mehr preußiichen Soldaten. Uebrigens 
erinnerte die Landſchaft nicht gleich an die mühjame, entbehrungsvolle 
und biutige Striegsarbeit, die in Schnee und Eis begonnen hatte und 
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bei deren Beendigung der Frühling in diefe Gegend kaum eingezogen 
war. Seht grünte und blühte das fchöne Land, Die Buchen, ein 
Schmud der Küfte, jtanden im frifcheiten Laube. 

Im Dorfe Nübel meldeten wir und bei dem commandirenden 
Dfficter. Er gab ung zwei Stameraden unſeres Alters ala Führer mit. 
Noch eine Strede lang konnten wir den Wagen benuben. Unſere Be- 
gleiter erflärten ung ihren Dienft auf das Genaufte, fie |prachen von 
den Bejchwerden des Winterfeldzugs, von den Erfolgen ihrer Truppen 
in ſchlichter Weile. Sie waren beicheidene junge Männer, tüchtig in 
ihrem Beruf. Ihr Herz und Geiſt fchien im Vertrauen auf ihren 
König und ihre Vorgeſetzten an der Erfüllung ihrer Pflicht Genüge 
zu finden. 

Auf den engen, von dein dichten Bufchwerf der Knicks begrenzten 
Fahrwegen, die hier Redder heißen, famen wir in dag Terrain, welches 
im Bereich der däniſchen Kanonen gelegen hatte. Erſte Spuren des 
Kampfes waren die Ortichaften in Schutt und Aſche. Man jah wenig 
Eimvohner; die meisten waren vor den Schreden des Slrieges von Haus 
und Hof geflohen. Die Ueberbleibjel des Lagerſtrohs Hinter den Knicks 
xigten die Stellen an, wo Preußen bivoualirt hatten. Die Felder 
waren unbeitellt und auf den fetten Weiden fehlten die Heerden. Ab 
umd an einzelne Grabhügel mit einem einfachen Holzkreuz. 

Num verließen wir den Wagen, ftiegen die Höhen, die fich im 
Sundewitt wie eritarrte Meereswellen an einander fchließen, hinauf 
und hinab, Durcdywanderten die zum Theil fchon verjchütteten Lauf—⸗ 
gräben und erreichten, bergan jchreitend, Die eroberten Schanzen. 

Hier trat die HBeritörung, welche die gezogenen Kanonen der 
Preußen bewirkt hatten, auch jetzt noch höchſt überraſchend hervor. 
Die Bruſtwehren niedergeworfen, ſchwere Steinmaſſen umher ge 
ſchleudert: da war kaum ein Fleck im Inneren der Schanze, den nicht 
das tödtende Eiſen und Blei erreicht hätte. Und wo die Vertheidiger 
ſich auf den Waͤllen oder außerhalb der nicht mehr ſichernden Werke 
zeigten, gefjellte fich dem preußiichen Geſchützen das ſchnell ſchießende 
Zindnadelgewehr zu ihrem Berderben. 

Run gingen wir an zahlreichen Soldaten-&räbern vorbei auf dem 
höchſten Punkt des Düppelberged. Schweigend verjenkten wir uns 
dort eine Weile in den Genuß des herrlichen Rundblides. Auf dem 
im Sonnenglanz unbewegt liegenden Meer kein Schiff. Um ung, wo 
vor wenig Wochen Tag und Nacht die Feuerwaffen gelärmt hatten, 
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volffommene Stille. Friedlich erichien das Land Hinter und und jenjeits 
des jchmalen Sundes das viel begehrte und gepriefene Eiland Alſen. 

Der eine unferer gefälligen Führer nahm dag Wort: „Dort links, 
wo der Sund ſich zur Föhrde außbreitet, jehen Sie in der Infel die 
Bucht. Darin liegt jett, neben jeinen Heineren Genojjen, den Stanonen- 
booten, der Rolf Krafe, das dänische Panzerjchiff, welches wir während 
der Belagerung mehr zu unferem Vergnügen, als zu feinem Vortheil 
kennen lernten.“ 

„Diefe Meeresbucht recht,“ erklärte der andere, „ift der Wenning- 
bond, und drüben der Küftenrand mit dem jteilen gelben Abſturz heißt 
Gammelmark. Bon da fchofien unjere Kanonen Sonderburg in Brand.‘ 

Eine erjtaunliche Entfernung! die Sonderburger jind aus der 
Sicherheit, welcher fie jich Hingaben, in furchtbarer Weiſe aufgefchredt 
worden. 

Wir gingen nach dem Sunde hinab und gelangten in den vor» 
maligen Brüdentopf, das dänische Schugwerf vor der jet abge 
brochenen Schiffbrüde, welche das Feitland mit Alfen verband. Einige 
hundert Schritte vor ung lagen die Straßen Sonderburgs, in denen 
wir feinen Menjchen erblidten. Das häßliche Schlok am Strande 
und mehrere andere Gebäude waren zerichoffen und außgebrannt. Die 
Berichanzungen, welche an dem hohen Ufer des Sundes in zwei, and) 
drei Reihen über einander aufgeworfen waren und über deren Wällen 
Stanonen Hervorragten und zuweilen eine däniſche Schildwache uns be» 
trachtete, zeigten, daß die Dänen ſich zur Vertheidigung mit der an 
jtrengendften Arbeit vorbereitet hatten. 

Auch die Preußen hatten ihren Strand zur Begegnung feinblicher 
Maßregeln eingerichtet, einige neue Bruftwehren aufgeworfen und mit 
ihren gezogenen Kanonen bejegt. Leßtere mußten, memes Erachtens, 
die dänischen Gejchüge bald zum Schweigen bringen, wer es hier noch 
einmal zum Kampfe fommen follte. 

An diefen Werfen längs des Sundes vorbei, fehrten wir nad 
unjerem Wagen zurüd. 

Ale Anordnungen der Preußen hatten auf mich den Einbrud 
vollfommener Zweckmäßigkeit, das Benehmen ihrer Mannichaften den 
einer äuperft frieggmäßigen Ausbildung gemadt. 

Es war Abend, als wir nad) Flensburg gelangten, wo im Hotel 
ein großer Kreis preußischer Officiere verfchiedener Regimenter ver- 
fammelt war. Sie hießen ung freundlich willlommen und Iuden uns 
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ein, an ihrer Geſellſchaft theilzunehmen. In ihrer zwanglofen Unter- 
haltung fam manches Bemerfenswerthe vor. Die Erfolge der preußiſchen 
Baffen hatten ihr Soldatenherz erfrifcht; aber fie waren in ihrer 
Siegesfreude keineswegs ruhmredig, im Gegentheil bejorgt, nicht zu 
viel zu jagen oder gar fich zu überheben. Das fteife, au immer regem 
Dienſtgefühl entjpringende Wefen, welches die verjchiedenen Rangitufen 
der preußiichen Officiere, mehr als wir e8 gewohnt waren, von ein- 
ander jondert, war in dem freieren Zuftande des Kriegslebens ver: 
ſchwunden. Um diefen Tifch hatten fie ſich an einander gefchlojjen, wie 
es der Zufall fügte. Daß auf unfere Armee die Rede fam, Tonnte 
nicht ausbleiben, und wenn unjere Einrichtungen ihnen auch nicht wichtig 
erfchienen, jo entbehrten die wenigen Worte doch der jchidlichen Achtung 
nicht, und Jeder war fo tactvoll, die trübe Lage, in welcher meine 
Landsleute in Holjtein fich befanden, mit feinem Worte zu erwähnen. 
Dagegen Eonnten fie Yeußerungen nicht ganz unterdrüden, welche Eifer- 
fucht auf die öfterreichifchen Kriegsgefährten und Abneigung gegen dies 
Bündniß verriethen. Ob nad) dem Waffenftillftand, welcher zu Ende 
ging, der Krieg wieder ausbrechen und was alsdann gefchehen werde, 
gelangte nicht zur eingehenden Beiprechung, troßdem die Truppen 
wieder mehr zufammengezogen werden jollten, was auf bevorjtehende 
Dperationen hinzuweiſen jchien. Schon morgen follten die Märſche 
beginnen. Man bedauerte, daß der Verjuch, den Alsfund zu über: 
fchreiten, gejcheitert war. Jetzt hatten die Dänen fich vorgejehen; fie 
bewachten die Küfte längs der engen Strede des Sundes, wo allein 
nach jener Erfahrung eine Wiederholung des dreiften Unternehmens 
zu erivarten war. Bon der Zukunft der Herzogthümer und von Politik 
überhaupt war gar nicht Die Rede. Gern aber gab man uns auf alle 
Tragen ausführli” Antwort, welche die preußifche Armee betrafen. 
Ihrem Berufe gehörte das Denken diefer Männer; den Ausfichten, 
welche er ihnen bot, ihr Hoffen. 

Am anderen Morgen drängte Wichard zur Abreife, obgleich wir 
untere Ankunft auf dem Gute erit für den folgenden Tag angekündigt 
hatten. Um jo mehr beharrte ich darauf, diefen Tag in Flensburg 
zu bleiben, damit wir den Ab- und Durchmarfch der Truppen, die 
nordwärt® zogen, ſähen. Und als nun die Bataillone, Schwa- 
dronen und Batterien in ihrer kriegsmäßigen Ausrüftung nach dem 
Zacte der Muſik oder der Lieder, welche die Mannfchaft fang, hinaus 
marichirten, da ſchlug auch Wichard das Herz, und er rief: Ich möchte 


Uns ‚wei annectirten Bändern. 
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mit !* Aber das war unmöglid. Wir waren nicht befugt, an friege 
riſchen Ereignifjen theilzunehmen. Auch lagen noch zwei Tage zwiſchen 
heute und dem Ende des Waffenitillitandes, und ob alddann die Feind⸗ 
feligfeiten, auf die man jich gefaßt machen mußte, wirklich wieder au®- 
brächen, vermochte Niemand zu jagen. 

Als wir fpäter am Hafen fpazieren gingen, fam ein Johanniter: 
ritter auf ung zu und begrüßte Wichard. Er war in Hannover und 
auch in Preußen begütert und hatte Wichard Tennen gelernt, als dieſer 
bei feinem NRegimente in Nordheim war. Er fam ſoeben aus dem 
Lazareth, welches fein Orden in Flensburg eingerichtet hatte, und lud 
ung ein, den Abend mit ihm zu verleben. 

Er war ein wohldenfender Herr, der jeine Johanniterpflichten 
ernit nahm und die Mängel der Ordenshilfe, welche fich bei dieſer 
ihrer eriten Kriegsthätigkeit Herausitellten, als Ichrreidhe Erfahrungen 
benußt zu jehen hoffte. „Denn leider muß ich glauben,“ ſagte er, 
„dal diefem Kriege andere folgen werden. Ich bin zwilchen den Preußen 
und Tejterreichern hin und her gefahren, und es bat mir nicht ent- 
gehen können, day die augenblidliche Wartenbrüderjchaft nur eine 
Tünche über einen tiefen Riß ift. 

Er war fein blinder Verehrer der Preußen, denn er tadelte fie 
einige Male ſcharf. Er war aber ein Freund der Ordnung und 
Dizciplin, und daß diefe ala oberite Hegel bei den Preußen unwan⸗ 
delbar aufrecht erhalten wurde, Hatte ihm ſehr gefallen. „Die Befchle 
führen fie mit höchjter Energie aus,” fagte er. „Ich geftehe, oft 
vielleicht unnöthig rückſichtslos; aber damit fommen fie zum Ziele. 
Scneidig! Wer feinen „Schneid“ hat, ift unbrauchbar. Daß die preu- 
ßiſche Politit nicht auch ſchneidig it, liegt daran, dar Preußen nicht 
allein agirt. Die Bolitif der beiden Mächte in diefem Lande iſt fo 
unjicher, wie ihre Freundjchaft: fie wiſſen anjcheinend noch nicht, was 
ſie wollen. Ihre Commiſſäre traten gegen die hiefigen Dänen anfangs 
entichieden auf, jet werden die Dänen mitunter in ganz unberechtigter 
Weile geichont. Es iſt deshalb begreiflich, daß die deutichen Einwohner 
nach ihren herben Erfahrungen der vorigen Kriege argwöhniſch ges 
worden find und fein Vertrauen zu uns haben. Was fie für die 
Zukunft wünfchen jollen, wijjen fie nicht, außer dem Einen: von 
Dänemark loszukommen. Hier in Flensburg und weiter nördlich 
fürchten fie, daß wir fie abermals an Dänemark außliefern, welches 
fie darauf für immer als „Süd-Jüten“ incorporiren würde.“ 
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„Kann es jetzt noch bezweifelt werden, daß Schleswig-Holſtein 
ein jelbjtändiger deuticher Bundesſtaat wird?“ rief Wichard aus. 

Der Johanniter antwortete: „Mir fcheint, daß wir davon noch 
weit entfernt jind. Wer fol Schleswig-Holftein haben? Defterreich 
oder Preußen oder der Augujtenburger, der von den Liberalen pro- 
cfamirt wird und gerade im Herzogthum Schleswig, wo der Familie 
feftefte Wurzeln fein müßten, am wenigiten Anhänger hat?“ 

Da wir hierauf nicht erwiderten, fuhr er fort: „Die liberalen 
‚zürjprecher jchaden dem Herzog; denn der Liberalismus und Parla— 
mentarismus ift in Defterreich nicht beliebt ımd in Preußen mit der 
Regierung im ärgiten Conflict. Und wenn auch die Auguſtenburger 
dad meijte Anrecht auf das Land haben, was ic) glaube, es gejchieht 
nun einmal in der Welt leider nicht immer, was Recht ift.“ 

10. . 

Als ich Wichard's Eltern und Adele wiederjah, wurde ich in 
meiner Bermuthung beitärkt, daß ſich hier Manches verändert habe. 
Der Herzlichfeit unjered Empfangs war etwas Befangenheit beigemifcht. 
Die Art, wie der Baron, zwijchen defjen Augen ſich zwei kleine Falten 
gebildet hatten, die jeinen Blick tiefer und dunkler machten, dem Sohne 
die Hand reichte; wie die Baronin ihn, fat zärtlicher als fonit, an 
ihr Herz drüdte, wies darauf Hin, daß zwiſchen dem vorigen und 
dieſem Wiederjehen Bedeutendes liege. Auch Adelend Art, den Bruder 
und mich zu begrüßen, war anders als jonit, liebevoller gegen uns 
beide, gegen Wichard theilnehmend und gleich darauf gegen mich uuf: 
tallend zurüdhaltend. 

Der Capitän war mit dem Grafen Eberhard, welcher mehrere 
Tage feines Urlaubs als Gaſt im Schloffe verweilt hatte, abgereitt. 
Man beruhigte Frau Charlotte mit der Thatſache, daß Waffenitill: 
itand, ihr Mann alſo feiner Kriegsgefahr ausgejegt ſei: aber fie wußte 
nicht, wann er zurüdfehre, nicht einmal, wo er war. 

Als die erjten Mittheilungen ausgetauſcht waren, mußte id) 
weiter nach dem Haufe meiner Eltern, wohin Wichard mid) gern be: 
gleitet hätte; indeß es war jchon Abend, und ich fuhr allein zu den 
Meinigen. 

Trotz der ſpäten Tagesſtunde ſchien Clotilde ihn erwartet zu 
haben. Ihre Sorgſamkeit für mich, ihre Befliſſenheit bei der Anord⸗· 
nung des Abendtiſches hatte etwas Unruhiges, ihre gewohnte Umſicht 
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ließ jie einige Male im Stich, fie war zeritreut und vergeblich bemüht, 
ihr Hoffen und Fürchten zurüdzudrängen. 

Als fie ung gute Nacht gejagt hatte und bald darauf auch Vater 
in jeine Zimmer gegangen war, wollte meine Mutter mit mir nod 
ein Geſpräch führen. 

„Clotilde verläßt ung für eine Woche,“ jo fing ſie an. „Schon 
lange hat Bertha von Eichhorn fie eingeladen. Wir haben nur ge 
wartet, daß fie Did) noch jche. Morgen früh kommen Eichborn's 
und übermorgen nehmen fie Clotilde mit.“ 

sch erwartete nun, daß meine Mutter von Wichard ſprechen 
würde: denn um jeinetwillen wurde Clotilde fortgefchidt. Sie ver- 
ſtand meinen fragenden Bid wohl, jchien aber unjer früheres Ge⸗ 
ſpräch über Beider gegenfeitige Zuneigung nicht erneuern zu wollen; 
denn jie ging fchnell zu einem anderen Gegenſtande über. 

„Wie halt Du Deinen Vater gefunden?“ 

„Er fieht vortrefflich aus.“ 

„Heute Abend beliebte ihn die Freude Dich zu jehen. Aber der 
Mangel des Amts beginnt jeßt, ſich fühlbar zu machen. Achtund» 
fünfzig Sahre ift zu früh für den Mann, ohne Beruf zu fein. Dein 
Vater iſt immer befchäftigt, aber nicht befriedigt. Er hat Sehnfuct 
nach Hannover. Das bleibt das Land feines Herzens — und feines 
Schmerzes! Er wechſelt vicle Briefe dahin, fragt die Freunde nadı 
diefem umd jenem Gejchäfte, wird von ihnen um Rath gebeten und 
hat nur immer neuen Kıımmer. — Wenn hier erſt der Herzog Friedrich 
regiert, tritt Dein Vater hoffentlidy in den Dienst diefes Lande. Da 
gäbe es zu jchaffen! Er erhielte für feine Kraft das richtige Arbeits 
feld! Die Anhänger des Herzogs rechnen auf ihn.“ 

Meine Mutter legte ihre Sachen zujammen, wie fie zu thun 
pflegte, wenn fie zu Bett gehen wollte. Da fagte ich: „Mir fchien 
der Baron etwas gealtert zu jein.“ 

„Er hat auch Sorgen. Das Schidjal des Landes und die Zu- 
funft der Kinder beichäftigen ihn.“ 

„Die Kinder machen ihn Freude,“ unterbrach ich jie. 

„Friedrich iit nicht wieder zum Beſuch hierher gefommen. Jetzt 
it er jchon lange bei dem Onkel in Wien. Er bat nur katholiſche 
Freunde und will den Winter in Rom zubringen. Das ijt Doch Alles 
bedenklich! Und der Baron kann nicht zu ihm reifen, weil er unter 
den jeßigen Umständen Holitein nicht verlaffen will.“ 
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„Hat er fich mit Chriſtian's Eintritt in den preußifchen Dient 
ausgejöhnt ?” 

„Vollkommen. Preußenfeindlich ift er nicht mehr. Er meint 
jest, daß nur Preußen Deutichland vorwärts bringen kann. — Chriſtian 
wird fehr gelobt. Auch Friedrich iſt bei feinen Sonderbarkeiten ein 
rechtlicher Menich. Und Adele kann niemals etwas thun, was unrecht 
ft. Das find Fügungen —“ 

„Adele?* rief ih. „Adele iſt die tägliche zfreude des Hauſes.“ 

„Das ift jie; aber ich fürchte, Ernft, nicht mehr ungetrübt. Ich 
glaube, daß die Eltern ihre Verbindung mit dem Grafen Eberhard 
gern ſähen. Das wäre eine paffende Partie und er ift ein braver 
Mann. Mir fpricht er zu viel, das ijt ja wohl preußiſch? Uebrigens 
iit er liebenswürdig. Daß er Adele zu Heirathen wünſchte, bezweifle 
ich jegt gar nicht mehr. Weshalb fam er neulich? Geichäfte mit dem 
Capitän? Was Sollte das fein? Hier fonnten die Beiden ja nichts 
ausrichten. Und der Graf bemühte fic ganz offen um Adele Sie 
zeigte ihm Dagegen neben der feinjten Höflichkeit Eiſeskälte. — Nun müſſen 
wir aber endlich zu Bett gehen. Unſer Beſuch morgen fommt früh.“ 

Eo jchnitt meine Mutter dieje Unterredung ab. Bon Friedrich, 
CHriftian und Adele hatte fie geiprochen, von Wichard wollte ſie 
nicht fprechen, und was ſie von Adele ſagte, bejchäftigte mich noch lange. 

Am folgenden Tage nahmen die Säfte ung in Anſpruch. Glo- 
tilde konnte kaum Ruhe finden, fie zitterte leife bei jedem Geräuſch bis 
die Schloßbewohner famen und fie Wichard gejehen hatte. Water und 
jeine Freunde waren meiltens im politifchen Gefpräch ; heute war der 
legte Tag des Waffenftillitandes, welcher nicht zum Frieden geführt 
hatte. Man fah nicht ein, wie durch neue Feindſeligkeiten die politifche 
Enticheidung gefördert werden könnte; die preußifchen und öſterreichiſchen 
Truppen hatten das Feſtland bejegt, und weitere Fortſchritte verbot 
dad Meer. 

Die Baronin und meine Mutter widmeten jich den älteren Damen, 
von denen rau Charlotte Heute die meiſte Theilnahme verdiente: 
denn fie wollte gefaßt ericheinen, während man doch jah, mit welcher 
Angit fie an ihren Mann dachte. 

So war jeder in gewiſſer Weife gebunden. Bertha Ichien durch 
Wichard an Chriſtian lebhaft erinnert zu werden. Nur Wdele war 
wnbefangen, umd mid) machte meine unerwiderte Neigung zu ihr, Die 
Eorge um meine Schweiter und die Freundſchaft ſcharfſichtig. Bald 
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nahm ich wahr, dag Wichard fich vergeblich bemühte, mit Elotifde 
allein zu fein, daß dieſe mehrere Male erröthete und erblaßte. 

ALS gegen Abınd die Schatten der Bäume auf dem See lagen, 
die Luft nach einem heißen Tage noch immer nicht fühl wurde, for- 
derte Adele uns zu einer Bootsfahrt auf. Zwei Boote lagen bereit, 
ich tollte das eine, Wichard das andere rudern; in erſteres ftieg Adele, 
in das zweite Clotilde mit Bertha. Als wir abgefahren waren, ſteuerte 
Adele eine andere Richtung, ich ruderte ftärker und bald waren dic 
Boote weit auscinander. 

„Ziehen Sie die Ruder ein,“ fagte fie jet. „Wir jprechen dann 
ruhiger. Sie willen jo gut wie ich, was in Clotilde und Richard 
vorgeht. Weshalb Jollten wir darüber nicht ſprechen? Die Beiden 
werden ſich verloben, ob jeßt, ob jpäter. Und ich freue mich darüber, 
denn jie können nicht ohne einander leben. Wenn die Liebe jo mächtig 
geworden ift, fo läßt fie den Menjchen nicht mehr 108.” 

Ich ſah ihr betroffen in die Augen, die fie nicht von mir wandte, 
während fie fortfuhr: „Wenigjtens fürchte ih, day dem fo it. Wie 
beflagenZwerth ijt dann der Eine, wenn der Andere ihn nicht ebenſo 
glühend liebt. Da möchte ich warnen zur rechten Zeit: Bezwinge 
dieje Neigung, laß die Knospe nicht wachlen, denn fie würde dahin 
welfen —“ 

Traurig ſenkte jie den Blid. Ich ergriff die Ruder und ſetzte 
das Boot in Bewegung Da ſah ſie mich wieder, jet warm umd 
herzlich, an und ſprach: „Die Gegenliebe, dies glüdlicye Loos, ge: 
winnen wohl oft die Beſten nicht.“ 

Nun ſchwieg fie. Ich wollte ihr etwas jagen, aber mir fehlten 
die rechten Worte. Man hörte nichts als die Auderichläge und aus 
dem anderen Boote Bertha’3 fröhliche Stimme. Ich trachtete, es 
wieder zu erreichen, und wir landeten zujammen. 

In ſpäter Stunde erſt war ich allein und konnte mich meinem 
Weh überlafjen. Adele wollte mid) warnen. War es nicht zu fpät? 
Sich jelbft hatte fie nicht früh) genug geivarnt, die Arme! So feit wie 
fie an Alfred, jo feit hing dieſer an Llotilde. — Ich blidte aus dem 
offenen Fenſter auf die dunklen Bäume und Gebüjche, darin die Nadh- 
tigallen ihre Liebeslieder jangen. Ach, warum hat dieſes Alles gerade 
jo werden müfjen, weshalb muß die Geliebte meiner Seele, weshalb 
mein liebſter Freund jo leiden? Und ich felbit, ich foll Adele auf: 
geben um jeinetwillen, der fie verſchmäht? 
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Dieje Gedanken verfolgten fich in meinem Kopfe, kamen immer 
wieder auf demfelben Punkt zujammen und eilten auseinander, um 
den gleichen Kreislauf von Neuem zu beginnen. Faſt gedantenlos legte 
ih mich zu einem unruhigen Schlafe nieder. 

Ta wachte ich auf. E8 war werdender Tag. Durch das offen 
gebliebene TFenfter wehte cin kühler Nordwind auf mein Yager und nun 
ein dumpfes kurzes Zittern der Luft — und noch‘ eine® — und wieder. 
— Tas jind ferne Echüffe! Ich jprang auf und legte mich in das 
Fenſter. Nicht viel deutlicher hörte ich, aber mit mehr Bewußtiein, 
ed waren entfernte Kanonenſchüſſe. Ste klangen weit her, es mußte 
von Alſen fein. Hatte man fie Doch bei ſolchem Winde über das Meer 
bi8 hierher Hallen hören, ala noch die Belagerung war. Der Krieg 
iſt wieder ausgebrochen! 

In wenig Minuten war ich gekleidet. Im Haufe war noch Alles 
til. Ic lich hinaus. Ich will zu Wichard. Ich erreiche dag Schloß 
und die Eeitenthür, welche nach feiner Wohnung führt. Sie ift offen, 
ich trete ein. Seine Zimmer find leer; auch ihn wird das Schießen 
hinaus getrieben haben. 

Als ich aus jener Pforte wieder in's Freie Fam, fielen mir frifche 
Fußſpuren in dem thaufeuchten Graje auf. Wichard hatte den ge- 
tadeiten Weg darüber hin nach unferem Haufe genommen; auf feinem 
Piade lief ich zurüd. 

Er führte in unjeren Garten, an der Bank vorbei, welche in den 
Zweigen einer Eiche verftedt war. Da ift e8 mir, als höre ich leiſe 
Stimmen. Ich biege Die Zweige zurüd und jehe zwei Menjchen neben 
einander ftehen. — „Wichard! Glotilde!“ rief ich erichroden und faum 
hörbar. Wichard eilte auf mich zu und umarmte mid. „Sei nicht 
böfe, Ernit! Sie iſt meine Braut. Ich konnte nicht anders, ich mußte 
fie fragen, ehe fie wegreift.“ 

„Das iſt nicht recht von Euch,“ ſagte ich vorwurfsvol. „Wie 
fonnteit Tu hierher fommen, Clotilde, jo heimlich!“ 

„Ad, Ernft! Ich weiß felbft nicht, wie daß zugegangen iſt. Ich 
erwartete ihn nicht. Und doch, ich erwartete ihn; aber er hatte mir 
Nichts gejagt.” 

„Haft Du recht gehandelt, Wichard ?“ wendete ich mich jet ihm zu. 

„Sch Habe c8,” antwortete er. Er batte mich losgelaſſen; und 
Clotilde, die Südliche, mit feinen Armen umfangen. „Ich bin mit 
meinen Eltern eins.“ 
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Beruhigter jagte ich: „aber die meinigen wiffen von Nicht.“ 

„Sie willigen ein, ich weiß es. Ich weiß es von meiner Mutter. 
Es iſt Alles gut, Ernft. Ich Habe jetzt Clotilde. Das war das 
Einzige, was noch fehlte Nun mag Clotilde mit. Bertha reifen, ich 
habe fie. Indejjen ordne ih Alles, wenn fie fort find, noch heute.“ 

„Das mußt Du, Wichard!” betonte ich. „Nun laßt mid) Leber: 
raſchten Euch herzlich beglüdwünjchen! — Aber jegt trennt Euch, be 
vor die Anderen erwachen.“ 

„Ja!“ ſagte Wichard. „Geh' Hinein, Clotilde. Du bift mein! 
Das iſt Glück genug für heute.“ 

„Geh' Hinein,” wiederholte ih. „Tu hörſt bald von Wichard.“ 

Noch einen jeligen Blid warf fie auf den Geliebten und ging 
in das Haus. 

„sch war jchon in Deiner Wohnung, Wichard,” ſagte ich, als 
wir Beiden allein waren. „Hörtelt Du Nichts?“ 

Er hatte feine Ahnung von dem, was mich aus dem Haufe ge 
trieben hatte. Ich führte ihn an einen freieren Platz. „Sei itill und 
horche.“ 

„Das ſind Schüſſe!“ rief er. 

„Gewiß! Und von Alſen her. Ich möchte an die Eiſenbahn 
fahren, um gleich die Telegramme zu erfahren, wenn welche fommen.“ 

„sc auch. Ich will anjpannen lajjen.“ 

Als wir in den Wagen jtiegen, fam der Infpector heran. Er 
verſprach, Wichard's und meine Eltern wilfen zu lafjen, weshalb wir 
wegfuhren. Ich freute mich über die Bejonnenheit und Herzensgüte, 
die Wichard auch in feiner augenblidlichen Aufregung bewies, indem 
er dem Inſpector nachrief: „Aber, bitte, jorgen Sie dafür, daß Frau 
Charlotte Nichts erfährt.“ 

Unterwegs jchüttete nun Wichard mir feine Geheimniſſe aus. 
Wie lange er Clotilde geliebt, wie lange er an ihrer Gegenliebe ge- 
zweifelt habe, dar Adele ihm zuerſt Muth gemacht. Daß er mit feinen 
Eltern viele Briefe darüber gewechfelt und jene zuleßt nur die eime 
Bedingung gemacht hatten: die Verlobung, wenn es zu einer ſolchen 
fomme, jolle bis zum Frieden geheim bleiben. Denn der Baron 
wünjchte, daß Wichard dereinit das But erhalte, und hoffte, alle 
Stimmen zu der Menderung des Familienſtatuts zu gewinnen, um fo 
mehr, da er ein Compenjationgobject dafür zu bieten habe. Trotzdem 
würde Died an dem dänischen Intel gewiß fcheitern, wenn man nicht 
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warte, bis der politiihe Zuftand entjchieden und der Gegenitand des 
Bruderzwijtes aus der Welt geichafft fei. Als man zu diefem Beſchluß 
gefommen war, hatte die Baronin mit meiner Mutter offen über Die 
Sache geiprochen und deren Anficht getheilt, daß man letztere den beiden 
jungen Dienjchen feineswegs noch weiter erleichtern dürfe. 

„Du fagteft,“ nahm ich nun das Wort, „Deine Verlobung jolle 
noch geheim bleiben. Auch vor Deinen Geſchwiſtern?“ 

„Ras denkſt Du? Nimmermehr! Bor dem PBublicum.“ 

„Und vor Alfred?“ 

„o nein! Gewiß nicht! Ich fchreibe ihm gleich. Wie könnte ich 
anders ? 

An der, mehr in das Land hinein, innerhalb bewaldeter Hügel 
liegenden Eifenbahnftation hatte man das Schießen nicht gehört, auch 
tein Telegramm erhalten. Der Borjtcher fragte in Neumüniter an 
und befam die Antwort, man wilje von Nichts. 

„Wir haben uns aber nicht getäufcht,“ ſagte Wichard. 

„Sc warte.“ 

„Ich auch.“ 

„Sollen wir die Zeit benugen und an Alfred jchreiben?“ 

„Das ift ein guter Vorfchlag.“ 

Ich jchrieb nun dem edelmüthigen Freunde von Clotilde und 
Wichard, ſchonend und aufrichtig in der vollen Wärme meiner theil- 
nehmenden Empfindung. Und auch Wichard fchrieb ihm. 

Inmitten diefer Beichäftigung, welche Wichard das Warten er- 
leichterte, mich dagegen ſchwer bedrüdte, trat der Bahnhofsvoriteher 
ein und rief: „Die Preußen haben den Alsfund überfchritten und die 
Dänen vollitändig überraicht, auf der Injel aber noch einen heftigen 
Kamp.“ 

Diefe Nachricht ergriff uns und Alle, welche fie hörten, auf das 
Lebhafteite. Dan pries den Unternehmungsgeiſt der Preußen, der dies 
Wagniß vorbereitet und bis dahın glüdlich durchgeführt hatte. 

„Ach! Sie werden Sieger bleiben,“ meinte Wichard. 

„mann haben die Dänen das legte Stüd von Schleöwig verloren,“ 
jubelte der Bahnhofsvoriteher. 

Da wir auf weitere Nachrichten bofften, verſchoben wir unſere 
Rüdfahrt noch länger. Als unjer Gemüth fich etwas beruhigt hatte, 
festen wir unfere Briefe an Alfred fort. Ich jchrieb von diefem neuften 
Kriegsereigniß, welches ein Balfam auf fein wundes Herz jein mochte, 
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Beruhigter fagte ich: „aber die meinigen wiſſen von Nicht2.“ 

„Sie willigen ein, ich weiß es. Ich weiß es von meiner Mutter. 
Es iſt Alles gut, Ernft. Ich Habe jetzt Clotilde. Das war das 
Einzige, was noch fehlte. Nun mag Clotilde mit, Bertha reifen, ich 
habe fie. Indeſſen ordne ich Alles, wenn fie fort find, nod) heute.“ 

„Das mußt Du, Wichard!” betonte ih. „Nun laßt mid) Lieber: 
rafchten Euch herzlich beglückwünſchen! — Aber jet trennt Euch, be: 
vor die Anderen erwachen.“ 

„Ja!“ ſagte Wichard. „Geh' hinein, Clotilde. Du bit mein! 
Das iſt Glüd genug für heute.” 

„Geh' hinein,“ wiederholte ih. „Du Hörft bald von Wichard.“ 

Noch einen feligen Blick warf fie auf den Geliebten und ging 
in das Haus. Ä 

„Sch war Schon in Deiner Wohnung, Wichard,” jagte ıch, als 
wir Beiden allein waren. „Hörteit Du Nichts?“ 

Er hatte feine Ahnung von dem, was mic) aus dem Haufe ge 
trieben hatte. Ich führte ihn an einen freieren Platz. „Sei itill und 
horche.“ 

„Das ſind Schüſſe!“ rief er. 

„Gewiß! Und von Alſen her. Ich möchte an die Eiſenbahn 
fahren, um gleich die Telegramme zu erfahren, wenn welche fonmen.“ 

„sh au. Ich will anfpannen laſſen.“ 

Als wir in den Wagen jtiegen, fam der Inipector heran. Er 
verjprach, Wichard's und meine Eltern wiſſen zu laffen, weshalb wir 
wegfuhren. Ich freute mich über die Bejonnenheit und Herzensgüte, 
die Wichard auch in feiner augenblidlichen Aufregung bewies, indem 
er dem Inſpector nachrief: „Aber, bitte, forgen Sie dafür, dak Frau 
Charlotte Nichts erfährt.“ 

Unterwegs jchüttete nun Wichard mir feine Geheimniſſe aus. 
Wie lange er Elotilde geliebt, wie lange er an ihrer Gegenliebe ge 
zweifelt habe, day Adele ihm zuerſt Muth gemacht. Daß er mit feinen 
Eltern viele Briefe darüber gewechfelt und jene zulegt nur die eine 
Bedingung gemacht Hatten: die Verlobung, wenn es zu einer folchen 
fomme, jolle bis zum Frieden geheim bleiben. Denn der Baron 
wünfchte, daß Wichard dereinit das But erhalte, und hoffte, alle 
Stimmen zu der Menderung des zamilienftatut3 zu gewinnen, um fo 
mehr, da er cin Compenjationgobject dafür zu bieten habe. Trotzdem 
würde dies an dem dänifchen Onkel gewiß fcheitern, wenn man nicht 





— 217 — 


warte, bis der politiiche Zuftand emtjchieden und der Gegenstand des 
Bruderzwiites aus der Welt geichafft fei. Als man zu dieſem Beſchluß 
gelommen war, hatte die Baronin mit meiner Dlutter offen über die 
Sache gejprochen und deren Anficht getheilt, daß man letere den beiden 
jungen Menſchen keineswegs noch weiter erleichtern dürfe. 

„Du fagteft,“ nahm ich nun das Wort, „Deine Verlobung jolle 
noch geheim bleiben. Auch vor Deinen Geſchwiſtern?“ 

„Was dentit Du? Nimmermehr! : Bor dem PBublicum.“ 

„Und vor Alfred?“ 

„ nein! Gewiß nicht! Ich fchreibe ihm gleich. Wie könnte ich 
anders ?“ 

An der, mehr in das Land hinein, innerhalb bewaldeter Hügel 
liegenden Eifenbahnftation hatte man das Schießen nicht gehört, auch 
fein Telegramm erhalten. Der Vorſteher fragte in Neumünſter an 
und befam die Antwort, man wifle von Nichts. 

„Wir haben uns aber nicht getäufcht,” ſagte Wichard. 

„sch warte.“ 

„Ich auch.“ 

„Sollen wir die Zeit benutzen und an Alfred ſchreiben? 

„Das iſt ein guter Vorfchlag.“ 

Ich jchrieb nun dem edelmüthigen Freunde von Klotilde umd 
Wichard, ſchonend und aufrichtig in der vollen Wärme meiner theil⸗ 
nehmenden Empfindung. Und auch Wichard fchrieb ihm. 

Inmitten dieſer Beichäftigung, welche Wichard das Warten er: 
leichterte, mich dagegen fchwer bebrüdte, trat der Bahnhofsvorfteher 
ein und rief: „Die Preußen haben den Alsſund überjchritten und die 
Dänen vollftändig überrafcht, auf der Injel aber noch einen heftigen 
Kampf.“ 

Diefe Nachricht ergriff ung und Alle, welche fie hörten, auf das 
Lebhafteſte Man pried den Unternehmungsgeiſt der Preußen, der dies 
Wagniß vorbereitet und bis dahin glüdlich durchgeführt hatte. 

„Ah! Sie werden Sieger bleiben,“ meinte Wichard. 

„Mann haben die Dänen daß legte Stüd von Schledwig verloren,“ 
jubelte der Bahnhofsvoriteher. 

Da wir auf weitere Nachrichten hofften, verichoben wir unfere 
Rüdfahrt noch länger. Als unfer Gemüth ſich etwas beruhigt hatte, 
jeßten wir unfere Briefe an Alfred fort. Ich Ichrieb von Diefem neuſten 
Kriegsereignik, welches ein Balſam auf fein wundes Gerz jein mochte, 
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und von unjerem Freunde, dem Gapitän, der mit thätig gewejen zu jein 
ſchien. Alfred fonnte die Briefe noch heute befommen, denn fein Bataillon 
war vor einigen Wochen in ein Städtchen an der Eijenbahn verlegt. 
Ich theilte ihm mit, daß Clotilde uns verlajje, die Brautleute ihr 
junge? Glüd gleich wieder entbehren jollten. Ich ſprach es ihm aus, 
daß ich zuverjichtlich darauf rechne, ihn auf Die eine oder andere Art 
vor meiner Rüdfehr nad) Hannover zu jehen. 

Da bradıte der Bahnhofgvorfteher dag zweite Telegramın des 
Inhalts, daß der Sieg der Preußen gewiß fei, weil fie jekt eine hin⸗ 
reichende Truppenmenge auf der Infel Hätten. Die Dänen wichen 
überall zurück. 


Nun eilten wir, den Unſrigen dieje wichtige und glüdliche Neuigfeit 
zu überbringen. 


Clotilde war fort. Sie war früh Morgens an meiner Mutter 
Bett getreten und hatte ihr Alles erzählt. Dann hatte die Nachricht, 
daß und weshalb ich mit Wichard weggefahren war, die Abreile 
unſerer Gäjte und Clotildens befchleunigt, weil Bertha's Vater nad) 
Haus zu fommen wünjchte, wo er dem Telegraphen nale war. Bald 
nach meiner Ankunft holte Wichard jich die Einwilligung meiner Eltern 
zu jeiner Verbindung mit Clotilde. So ging diefer Tag unter den 
verichiedenjten Eindrüden dahin. Auch Frau Charlotte beichäftigte 
ung. Tie Siegeönadhricht, von der jett Jeder im Dorfe ſprach, hatte 
ihr nicht verborgen bleiben können, und fie bedurfte ermuthigender Zu- 
Iprache; denn viele Stunden mußten wir warten, bi8 ein Telegramm 
des Capitäns den wichtigen Sieg meldete und daß er am folgenden 
Abend gejund heimzufehren Hoffe. 

In dem Wunjche, feine Erzählungen gleich zu vernehmen, erwar: 
teten wir ihn im Schloſſe. Mit ihm kam zu unferer Ueberrafchung 
Alfred. Er hatte jeine Glückwünſche zu der Verlobung nicht ver 
jchieben wollen und war unteriveg3 mit dem Gapitän zufammengetroffen. 
Als er eintrat, juchte und fand ich den Blick Adelens, welche kaum 
ihre leidenjchaftliche Freude verbarg. In der erjten Unruhe des 
Wiederjeend bemerkte wohl nur ich dies und, welcher Kraft Alfred 
bedurfte, um heiter zu ericheinen. Die Begegnung mit Elotilde wäre 
ihm vielleicht zu jchwer geworden. Aber ala ſähen Adelens Eltern. 
wie die meinigen, in fein Herz, jo liebevoll empfingen fie ihn. Wichard 
ſchloß ihn mit überiprudelnder Fröblichkeit in jeine Arme. Sch gab 
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ihm nur die Hand und jah in fein treues Auge, wir veritanden uns 
am Beiten. 

Der Kapitän war inzwifchen von Frau Charlotte empfangen und 
fam mit ihr zu und. Wir vernahmen nun mit der geſpannteſten 
Aufmerkſamkeit, was er erlebt hatte. 

„Der 29. Juni 1864," fo begann er, „wird fortan zu den merk: 
würdigiten Tagen der Kriegsgefchichte gehören; denn an ihm gelang 
das außerordentliche Wagniß, eine von zehntaufend Mann Landtruppen 
und von Kriegsſchiffen bewachte Infel, deren Küſte mit Schanzen umd 
Yautgräben überreich verjehen, durch Batterien fchweriter Kanonen 
geihügt war, auf fchwachen Booten zu erftürmen. Truppen, welche - 
dies wagen, wagen Alles, und nur den beiten wird es gelingen. Eine 
Armeetührung von folcher Kühnheit und Kraft Tann viel errreichen. 

„Zunädjt fam Alle® auf Geheimhaltung, auf durchdachte Ein- 
leitung an. Mehr als Hundertundfünfzig Schiffe mußten über Land 
berbeigeichafft werden.“ 

„Das iſt zum guten Theil Ihr Werk,“ unterbrach ihn mein 
Bater. 

„Meine Bekanntjchaft der Verhältniſſe und Perfonen in den Herzog: 
thümern hat etwas geholfen. Als die Boote und Kaͤhne glüdlich heran 
waren, hatte ich Nichts mehr zu thun. Bei der Hauptjache mußte ich 
müßiger Zuſchauer bleiben.“ 

„Und doch bit Tu noch da geblieben!“ jagte Frau Charlotte 
mit freundlichem Borwurf. 

Thne ji) Durch dieſe Bemerkung jtören zu lajien, jprach der 
beute viel lebhafter ala jonft redende Capitän weiter: „Wurden bie 
Rorbereitungen dem Feinde bekannt, ging die Ausführung nicht plan 
mäßig von Statten, jo war fein Gelingen zu erwarten. Die Intelligenz 
der leitenden Dfficiere, die Energie in allen Ehargen, die Ausbildung 
der Truppen find bei dieſer preußiichen Waffenthat glänzend hervor: 
getreten.” 

Der Baron hatte Karten holen laffen, wir breiteten jie auf dem 
Tiſche aus. Der Capitän wies, als er feine Beichreibung fortieite, 
auf die betreffenden Orte: „Bei Satrup wurden die Schiffe von den 
Bontonieren, im Walde oder ſonſt wie verborgen, nicht weit vom 
Waſſer auf dem Lande niedergelegt. Sie jollten von den Mann 
ichaften in den Sund geichoben werden. Die Leute mußten bis an die 
Höften in das Waſſer, bevor fie die tief einfintenden Fahrzeuge be- 
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iteigen durften. Die Abfahrtsitellen waren nur taujend Schritt von 
dem Feinde entfernt; in der Stille der Nacht ein lautes Geräuſch, 
und die dänischen Artilleriften jchleuderten ihre Geſchoſſe Hierher. 

Sämmtliche Schiffe zujammen fonnten nicht mehr al3 zweitaufend- 
fünfhundert Mann mit einigen Reitern und ein paar leichten Stanonen 
auf den großen Militärpontond tragen, nur dieſes Häuflein beim 
eriten Landen dem Feinde entgegentreten. Es mußte vernichtet 
werden, wenn e3 nicht den Boden Alſens eine halbe Stunde und 
länger allein behauptete; denn nicht früher vermochten die ſogleich 
zurüd rudernden Fahrzeuge die nächſte Verſtärkung hinüber zu 
bringen. In gleicher Weiſe jollte Echelon auf Echelon folgen. Die 
erſte Abfahrt war auf Punkt zwei Uhr Morgens feſtgeſetzt. Das war 
im Allgemeinen die Dispoſition. 

„Die Sommernacht in dieſen Breiten konnte hell ſein, die Ope 
ration auf dem Wafjer durch hohen Wellenichlag gefährdet werden. 
Das gute Glück fchidte eine finftere Nacht und ſtilles Waſſer. 

„Schweigend zogen, von wegkundigen Pionieren geführt, die 
Truppencolonnen durch den dunklen Wald. Nirgends eine Stimme, 
an den Schiffen fein Laut, die unentbehrlichen Lichter verdedt. Alles 
war bereit — Allen jchien in diefer Stille die Zeit ftill zur ftehen. 
Endlid — es ift zwei Uhr — tritt an vielen Stellen geräufchlofe 
Bewegung ein, vorwärt® nach dem Ufer. Sch nehme die jchwarzen 
Gegenjtände auf der grauen Wafferfläche wahr, eg winmelt um fie, die 
Leute bejteigen die Schiffe, die Bontoniere fchlagen die Ruder ein, die 
Fahrt beginnt. Beim eriten Tageslichte jehe ich die lange Reihe dem 
Feinde entgegen jchwimmen. 

„Ob die Dänen Nichts bemerfen? Noch hörte man Nichte. 

„Aber da! Ein Aufbligen, ein Knall, ein Plätſchern und Schlagen 
der däniſchen Gefchojie auf dem Waffer, in dem Walde — 

„Wo waren Sie denn jet eigentlich?“ fragte der Baron in die 
Rede des Capitäns hinein. 

„Hier unten jtand ich dicht am Waſſer, an diejer Abfahrtsftelle, 
jeitwärts genug, um nicht im Wege zu fein.“ . 

„EI iſt zu arg!“ rief Frau Charlotte. „Diefe unglüdliche 
Paſſion!“ 

„Hurrah! hurrah! antworteten die tapferen Männer in den 
Schiffen. Nun wurde ſtärker gerudert. Wieder ein Knall und wieder 
einer, von däniſcher Seite Schuß auf Schuß. Und jetzt flackert drüben 
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ein Fanal auf, und ſchnell nach einander leuchten dieſe Feuerzeichen 
und allarmiren die dänischen Lager. Eilt, Ihr Braven, daß Ihr den 
Feind nicht zu ſtark Euch gegenüber findet! Ä 

„Aliens hohes Ufer wird fichtbar. Ich erfenne die Rauchlinien 
des teindlichen Gewehrfeuers, welches ſich mit dem Stanonendonner 
miſcht. Diesfeitd greifen jet unjere Strandbatterien in den Kampf 
ein und fuchen das däniſche Geſchützfeuer auf fic) zu ziehen. on 
drüben fchallt das deutfche Hurrah herüber, das erjte Echelon ftürmt 
die Höhen hinan. So weit iſt das Unternehmen gelungen, der Feind 
hatte nicht genug Streitkräfte zur Stelle, er ıft überfallen. Was ich 
jeßt oben auf den dänischen Bruſtwehren ſehe, find Preußen. Gott 
Lob und Dank! Die Dänen fliehen nach dem nahen Walde. * 

„Die Schiffe find wieder hier, dag zweite Echelon jtößt ab. Da 
fommt ein neuer, ein gefährlicherer Feind. Aus der Auguftenburger 
Föhrde dampft der Rolf Strafe heraus und fendet flach, den Sund 
entlang, jeine gewaltigen Geſchoſſe. Wie können die Schiffe beitehen! 
Aus vielen Richtungen ſind fie der Vernichtung ausgeſetzt. Aber 
nein! Preußiſche Strandbatterien haben das Panzerichiff ſchon auf's 
Ziel genommen; die e3 erreichen fünnen, fchießen auf den jchwerfälligen 
Koloß, und mit Glüd! Denn er gibt den Kampf auf und zieht ſich 
zurüd. | 

„Run ging Edjelon auf Echelon ungeltört nad) Alſen über, aber 
dort leiltet der Gegner noch heftigen Widerſtand.“ 

„Da fuhren aud) Sie wohl hinüber?“ fragte der Baron. 

„sch hätte es gekonnt, ich hatte meinen Paſſirſchein und mein 
Wagen war nicht weit; aber noch lange mußten Truppen, dann 
Sanitätöwagen und Vieles jonjt hinüber, ich wäre im Wege geweſen. 
Ja, hätte ich gehen oder reiten fünnen!“ 

Wir drei jungen Officiere hatten die Erzählung mit feinem Laut 
unterbrochen, unſere Phantafie war völlig m Anfpruch genommen. 
Jest biidte ich von der Starte auf und zufällig nach Alfred und Adele 
hinüber. Alfred ſah tief traurig vor fi hin und Adelens Augen 
waren auf ihn gerichtet. 

„Sie können ja Nichts dafür, Alfred,“ jagte fie plöglich, „daß 
Ste nicht dabei geweſen find.“ 

Er jah fich faft erichroden um, nahm einen freundlichen Ausdrud 
an und erwiderte: „Freilich nicht! EB ift nur hart, dak wir nicht 
dabei waren; bejonders für mid) als Schleswiger.“ 
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„Wie ift die Sache drüben weiter verlaufen?“ fragte nun mein 
Bater. 

„Die Dänen wurden bis in die Linie Rönhof-Kjär ohne hart- 
nädiges Gefecht zurüdgemworfen, dort hatten jie ſich concentrirt. Aus 
diefer Poſition konnten fie erft vertrieben werden, nachdem wir genug 
Truppen drüben hatten. Sie kämpften um den Rüdzug auf ihre 
Schiffe. Sie aufzureiben oder zum Streden der Waffen zu ziwingen, 
bevor fie die Schiffe erreicht Hatten, dazu fehlten die Kräfte. Am 
Südende der Injel, bei Kefenis, haben fie ſich eingejchifft. Affen tit 
unſer.“ 

„Famos!“ rief Wichard aus, als der Capitän ſchwieg. „Man 
könnte Die Preußen beneiden. Chriſtian hat doc das Rechte gewählt.“ 
Kaum Hatte er das Leute gejagt, jo fürdhtete er, daß es feinen Vater 
unangenehm berühren könnte, und eilig fügte er hinzu: „Sch bin aber 
auch zufrieden.” 

„zu anderen Heiten haben auch die Hannoverfchen Soldaten 
Großes geleijtet,“ bemerkte mein Vater. 

„sa, gewiß,“ fagte ich, „und dies hätten fie cbenfalls geleijtet, 
wären fie dahin geführt worden.“ 

„Das iſt's!“ äußerte hierauf der Kapitän, noch immer jehr leb- 
haft. „Sie wurden nur nicht dahin geführt, ſolch' gute Biſſen be 
halten die Mächtigen für fich.“ 

Nun fragte ich, ob die Regimenter, von deren Officteren wir 
neulich mehrere fennen gelernt hatten, bei der Erſtürmung Alſens ge- 
weien wären. Der Gapitän bejahte es. Manche diejer Kameraden 
waren vielleicht nicht mehr unter den Lebenden oder Gejunden. Ich 
nannte die Namen, die ich behalten hatte. Der Capitän Hatte micht 
gehört, daß einer von ihnen fich unter den Gefallenen befinde. 

„Ich glaube, Dänemark wird jett Frieden fchliegen,“ fagte hierauf 
der Baron. Mein Vater ftimmte diefer Anficht bei und drückte die 
Hoffnung aus, daß die Einfegung Friedrich's VII. als Herzog 
von Schleswig:Holjtein dann nicht mehr lange auf fich warten 
laſſen möge. 

„Kamm cin Kleiner Herzog Schleswig vertheidigen?” entgegnete 
der Gapitän. 

„Einen Landesherrn müſſen wir Doch haben“, antwortete der 
Baron etwas ummwillig über den in diefem Punkte Starrfinnigen. 

Am anderen Morgen fam Alfred frühzeitig zu mir. Die Baronin 
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hatte darauf beitanden, daß er diesmal im Schlojfe wohne. Am Nach⸗ 
mittage wollte er jchon wieder abreijen. 

Sch ſah ihm an, wie fehr fein Herz litt, und doch ſprach er von 
Glotilde nicht. In meiner augenblidlichen Stimmung hätte ich mich 
gern über Alles offen mit ihm ausgeſprochen, ich fing an von Clotilde 
zu erzählen. Er hörte aufmerkſam zu, that aber Nichts Dies Geſpräch 
fortzujegen, fondern fam auf die legten Kriegsereigniſſe. Als fie ung 
auf Graf Eberhard brachten, theilte ich ihm mit, daß diefer ſich um 
Adele bemüht zu haben fcheine, aber ohne Erfolg, denn ihre Neigung 
gehöre einem Anderen. 

„Hoffentlih Dir“, jagte er Hierauf. 

Ueberraſcht antwortete ich: „Nein, Dir!“ 

„Um Gotteswillen!* rief er. „Daran wäre ich unjchuldig.“ 

„Das biſt Du“, beruhigte ich ihn. Jetzt fchiwiegen wir Beide, 
jeder fcheute fich mehr zu jagen. „Ich habe ganz andere Interejjen“, 
fing er wieder an, „welche durch die Verlegung unjere® Bataillond 
an die Eijenbahn gefördert worden find. Seitdem war ich oft in 
Hamburg, um mich in der Commerz-Bibliothef nach den Büchern um- 
zuichen, die ich zu haben wünfchte und Die mir mit der größten Bereit- 
willigfeit verabfolgt werden.“ 

„Das Schriebit Tu mir.“ 

„Aber ich ſchrieb Dir noch nicht, daß ich bei dieſer Gelegenheit 
die Belanntichaft von zwei großen Kaufherren machte, die jehr zuvor: 
fommend gegen mid waren und mich aufforderten fic zu befuchen. 
Dies habe ich alsbald gethan und bin dadurch nicht allein zu ihnen 
felbit in ein gewiſſes freundichaftliches Verhältniß. fondern auch zu 
einem beſſeren Einblit in den Weltverfehr gekommen, der mich un: 
gemein interejlirt.“ 

„Da tft wohl Deine Reifeluft erwacht?“ 

„Und ein Lebensplan. Ich habe die Freude am Soldatenitande 
nach dem, was wir hier erlebten, noch mehr verloren. Als die Grop- 
mächte und zur Seite jchoben, habe ich die jcheltenden Kameraden zu 
tröften geſucht und — wahrhaftig, Ernjt! — ich will Dir unjeren 
Stand nicht verleiden; aber ich muß es Dir doch fagen, daß ich ihn 
bald verlaffe.“ 

„Alfred -- “ 

„Ih gehe dann zu meinen neuen Hamburger Freunden, zunädhit 
ale Eorrefpondent. Lind jo komme ich, wenn ich die faufmänniichen 
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Kenntniſſe erworben habe, auch wohl zum Reiſen. Für das Erſte 
leibe ich hier in der Nähe. Wird meine Heimath ſelbſtändig, ſo biete 
ich dem Herzoge vielleicht meinen Dienſt an. Geſchulte Officiere thun 

hier dann noth. Sonſt widme ich meine Kräfte der weiten Welt.“ 


17. 


Bald nach diefen Erlebnijfen kehrten unſere Truppen in ihre 
hannoverſchen Garnifonen zurüd. Die Bundeserecution ging damit 
zu Ende, dag Preußen und Defterreich die Verwaltung Schleswig: 
Holfteins und Lauenburgs, ohne auf die anderen deutjchen Regie: 
rungen Rüdficht zu nehmen, fi) aneigneten. Aus der Feſtung Rends- 
burg wurde die hannoverifch-fächfiiche Bejagung von den Preußen 
faft gewaltjam vertrieben. Mit einem bitteren Gefühl gegen leßtere 
verließen unjere Truppen da3 ihnen anvertraut geweſene Land, worin 
fie ihren alten guten Ruf bewährt, die Zuneigung und Achtung der 
Einwohner auf's Neue ſich erworben hatten. 

Es konnte nicht aushleiben, daß dieſe Bitterkeit ſich im Königs 
rei) Hannover verbreitete und der Abneigung der Hannoveraner gegen 
Preußen neue Nahrung gab. Die jchlimmen Erfahrungen, welche die 
älteren Generationen im Anfange des Jahrhundert® mit der preußi- 
ſchen Politik gemacht Hatten, wiederholten ſich jegt in anderer Weiſe 
für die Lebenden. Die friedliche Anerkennung einer preußilchen Ober: 
leitung der deutichen Angelegenheiten jeiten® Hannovers war dur 
den Verlauf diefer Bundeserecution äußerſt erjchwert. 

Mich hatte Schon die lebte Begegnung mit Adele und Alfred's 
Eröffnung in eine gereizte Stimmung verjeßt; um fo berber fühlte 
ic) in mir den Neid auf den Waffenruhm der Preußen, und meine 
Liebe zur fleinen Heimath kämpfte mit dem Wunjche, einer großen 
Armee anzugehören. Aurelius ſprach nicht tröftlich: „das unnöthig 
rajche Vorgehen der preußifchen Truppen bei der Bejegung Rends⸗ 
burgs ijt jchmerzlih. Wir werden Preußens Macht immer härter 
fühlen, wenn wir ung feinen für Deutfchland nothwendigen Yorde: 
rungen widerjegen. In Nendsburg waren wir im Recht, in unjerem 
übertriebenen PBarticularismus find wir es nicht. In das Schidfal, 
Hein zu fein, müffen wir ung finden.“ 

Alfred, der mit dem Bataillon nad) Hannover gelommen war 
und jeinen Dienjt nad) wie vor mit der größten Piümnftlichfeit ver- 
richtete, war dagegen weniger als je geneigt, von Preußen Gutes zu 
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warten. Er wies auf die Wendung bin, welche nach den fir Die 
utſchen Waffen gleichfalls fiegreichen Ereignifien von 1848 in Schles- 
ig eingetreten war, und konnte fich der Bejorgniß nicht entichlagen, 
8 die Herzogthümer wieder im Stiche gelaffen würden, obſchon Däne- 
art gründlicher als damals bejiegt war. 

Ich Hatte die ſchwache Hoffnung gchegt, daß Alfred feine Absicht, 
is unjerem Dienfte zu jcheiden, aufgeben würde, wenn er erjt wieder 
Hannover und den ihm lieb gewordenen Berhältnifien wäre. Es 
tgte fich jedoch bald, daß er feinen Plan mit großer Beſtimmtheit 
Big weiter verfolgte. Aurelius billigte legteren. „Unfer Freund“, 
gte cr mir, „bedarf einer nad) außen gerichteten Thätigfeit. So 
fen er in den meiften Dingen ift, es geht in feiner Seele Doch immer _ 
ele® vor, was nicht heraußtreten will und ihn qufreiben würde 
enn nicht fein reger Geift in einer erfriichenden Beichäftigung ein 
egengewicht erhielt Und Hamburg ift der rechte Ort für ihn. Er 
: feiner Heimath nahe, die cr fo liebt, und er lebt in einem Frei— 
at, tür welchen er Vorliebe hat. Die Anhänglichkeit, welche ung 
ı Hannover bindet, beiteht zum Theil in unjerer Liebe zu dem König- 
um, jo getrübt dieſelbe augenblidlic) auch ift. Und dieſe Liebe hat 
Ifred nie empfunden. Den däniichen König in feinen Sinderjahren 
mmte er nicht lichen, und der, welchem er dient, konnte feine Anhäng- 
hleit unmöglich gewinnen.“ 

Wichard berührte die Ausficht, daß er den treuften, immer Flug 
thenden Freund entbehren jolle, ſchmerzlich Er fah aber Alles, 
33 diefer that, mit dem Vertrauen an, daß es gut fei, und tröftete 
h und mid, damit, daß wir ihn leicht erreichen könnten und oft, in 
amburg oder auf dem Gute, fehen würden. 

Mein Vater und der Baron fprachen fich nicht mißbilligend, der 
ıpitän billigend über Alfred's Plan aus. Meine Mutter fchrieb 
m liebevoll theilnehmend: „Elotildene Gruß wird Wichard Ihnen 
ftellen. Von der Baronin und Adele joll ich Ihnen viel Freund- 
bed jagen und Glüd auf Ihren neuen Weg wünfchen. Als Ihr 
atſchluß hier beiprochen wurde, vertheidigte Adele denfelben an der 
eite des Capitäns am tapferiten gegen die Bedenken, welche Die 
nderen ausſprachen.“ 

Als unferes Freundes Abjicht in weiteren Kreiſen befannt wurde, 
erte fich das Bedauern, ihn zu verlieren, allgemein und oft in 
hrender Reife. 


Us8 ameı annectirten Ländern. 15 
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Er erbat den Abjchied und verlieh Hannover. 

Ich fühlte mich jehr vereinfamt. Zum erften Male fiel mir das 
Trübe des Winteranfangs auf. Mehr als fonft jehnte ich mich nad) 
meinen Eltern und Clotilde Und nicht, wie früher, fonnte ich, in 
meiner Wohnung allein, fröhlich fein. Nicht glänzte mir wie ehemals 
die äußere und die innere Welt. Jene vermochte ich nicht mehr mit 
leichtem Sinn zu betrachten, und zu Adele wurden meine Gedanten 
wider meinen Willen durch Vieles geführt, durch Die Menſchen, welche 
fie hier fannten, vor allem durch Wichard, der wenig Gejellichaft fuchte, 
außer der meinigen. Nur mit mir fonnte er von Clotilde fprechen, 
und jedesmal, wenn er e8 that, fühlte ich, dag mir ein ſolches Liebes- 
glück nicht beichieden ſei. 

Ar meinen Bettern Jobſt und Günther hatte ich feine Freude. 
Auch ihre Regimentsfameraden hatten an ihnen mehr, ald an anderen 
jungen Officieren zu erziehen. Im praftifchen Dienjt follten fie jehr 
tüchtig fein. Uebrigens waren jie unlenffam und meinen Berjuchen, 
fie zu einer nüglichen Beichäftigung in ihren Mußejtunden zu bewegen, 
durchaus unzugänglicdh. Sie waren in ihrer robusten Körperbeichafien- 
heit rajtlos, fajt immer unterwegs. Sie lafen nur feichte, wenn aud) 
nicht Schlechte Romane; Jobſt mit einer gewiſſen Begierde die vater: 
ländichen von Blumenhagen. 

Für mid) kam hinzu, daß die beiden Brüder, die, jo lange fie zu 
Haufe auf einander angeiwielen waren, fi” gut vertrugen, jetzt m 
beitändigem Hader lebten. Zuerſt hatte Jobſt's Behauptung, daß die 
Garde-du-corps ein vornehneres Regiment, als das Garde-Regiment 
fei, Streit zwijchen ihnen erzeugt: dann der Wunſch, Den beide hegten, 
Kammerherr oder Tlügeladjutant zu werden, jie zu Nebenbublern 
gemacht. Jeder fürchtete, der andere werde ihm hierbei im Wege tein, 
und glaubte, bejondere Mittel anwenden zu müjjen, un das Ziel 
jicherer und früher zu erreichen. Günther jchloß ſich dem bei Hofe 
vertrauten Timon an und war bald dejien jügfamer Diener. Jobſt 
juchte die Gunſt der Schaufpielerin Mira zu gewinnen und war vie 
um jie. Sein VBerhältniß zu Ddiejer älteren Frau ohne anziehendes 
Aeußere war gewiß fein unfittliches im gewöhnlichen Zinne deö 
Worts; aber es führte ihn in gefährliche Verbindungen mit der Schaus 
jpielerwelt. 

Die Königin hatte ſich in dieſem Jahre zu einer weiteren Reiſe, 
welche fie nicht liebte, entichloffen und in den legten Sommermonaten 
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die Schweiz bejucht, wohin dann auch Tante Balbina mit Marie 
gereiit war. Nach ihrer Rückkehr verfammelte Tante Balbina wieder 
diejenigen Perſonen um fich, mit denen fie zulegt auf einem guten 
Fuß geitanden hatte, die Dtelante und deren Anhänger. Günther fam 
gewöhnlich mit Timon, der jeßt Marie den Hof machte. Herr Müller, 
welcher Wien ungeadelt verlafjen hatte, war intimer Hausfreund. 
Wichard ging nicht mehr zu Tante Balbina, und ich machte ihr meine 
Beſuche zu einer Zeit, wo ich der Melanie nicht begegnete. 

Bei diefen wenig erquicklichen Umständen war die Freundlichkeit, 
welche dic liebevolle und geiſtreiche Frau Elifabeth mir und Wichard 
erwies, eine Wohlthat für und. In ihrem Haufe fahen wir nur an 
genehme, nach dem Guten jtrebende Menjchen. Ich glaube, ihr Kreis 
war derjenige in Hannover, welcher alle Menſchen und Begebenheiten 
am mildeſten beurtbeilte und am liebſten zum Beſten leitete. Dean 
ſuchte nad) dem Echönen und erquidte ſich an dem Erfreulichen, was 
wir noch beſaßen. Dean befämpfte jede Unbill, tracdhtete aber, alle 
Schärfen zu vermeiden. So machte man aud) darin cine Ausnahme, 
dat die bei dem König und in den Regierungskreiſen obwaltende 
feindfelige Stimmung gegen Preußen fein beliebter Gegenitand des 
Geſprächs war. Man wollte nicht mit in das allgemeine Horn ſtoßen, 
um den Miißklang nicht zu verjchärfen. 

Bei Tante Balbina war dies anders. Ta mußte ic) die Klagen 
gegen Preußen immer hören. Cie ſelbſt wurde einmal jo heftig, daß 
sie fih zu dem Ausruf Hinreißen lich: „Prinzeß Friederike fann 
nimmermehr einen preußischen Prinzen heirathen!“ An diefen Heirathe- 
gefchäften nahm fie, gewiß unaufgefordert und — wenigftens gegen 
mich — fonit auch verjchwiegen, den lebhafteiten Antheil. 

Die Melanie, Melet und Timon hielten Tante Balbina im öiter: 
reichiſchen Intereſſe feit. Obgleich Dejterreich und Preußen in Edles: 
wig:Holftein gemeinjchaftlich handelten, war die Eiferſucht des Kaiſer 
ttaated auf Preußen jo wenig befeitigt, wie die Unmöglichkeit, daß 
legteres fich in den deutichen Angelegenheiten Oeſterreich unterwerie. 
Am 30. Oftober 1864 war der Wiener Frieden gefchlojien worden, 
in welchem der König von Däncmarf feine Rechte an Schleswig 
Hofftein und Yauenburg an die beiden deutichen Großmächte abtrat, 
welche hierdurch gemeinjchaftliche Serren jener Yänder wurden. Dies 
war ein Zuſtand. der unmöglich von langer Dauer fein fonnte. Tie 
Erbfolgefrage in Schleswig. Holjtein war, jtatt durch den Friedens 

15* 
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ichluß ihrer Erledigung näher gerüdt zu jein, vermorrener geiworden. 
Denn es Hatten nun auch der König von Preußen und der Großherzog 
von Oldenburg Erbanſprüche auf Schleswig-Holjtein geltend gemacht 
Sa, nad) Hannover waren Schmeichler gefommen, welche dem König 
Georg vorredeten, er habe cbenfall3 nahe Rechte an diejen Ländern 

Meine Beſuche bei Tante Balbina hatten für mich nicht allein 
die unerfreulichen allgemeinen Eindrüde, jondern auch eine perfönliche 
Unannehntlichkeit zur Folge. Da ich bemerkt hatte, daß meine Coufine 
Marie Timons Huldigungen ernit nahm, glaubte ich fie warnen zu 
jollen und wies, als wir einmal allein waren, darauf hin, dat Timon 
nur eine fehr Vornehme heirathen werde. Das nahm fie übel und 
beging dazu noch die Thorheit, dies Geſpräch ihrem Bruder Günther 
mitzutbeilen, der nun anderen Tages zu mir fam, um mich zur Rede 
zu fielen. Er fing damit an, dag Cordula beinah Hofdame geworden 
wäre und Marie die zu werden wiünfche, wozu Timon ihr helfen 
fünne. Als Hofdame aber wäre fie jo vornehn, daß Timon fie eis 
rathen würde Sch war nun in die Nothrwendigfeit verjeßt, dem 
jungen Better meine Meinung in jehr derber Weife zu jagen, was er 
trog jeiner Zankſucht erjchroden und ſich entichuldigend Hinnahm; 
aber er und Marie zürnten noch fange mit mir, und erſt allmählich 
gelangte leßtere wieder zu dem richtigen Benehmen gegen mich und 
auch gegen Timon. 

Inzwiſchen hatte Wichard's Vater hinjichtlich derjenigen Aenderung, 
welche er in dem TFamilienjtatut bewirkt zu fehen wünſchte, eine vor: 
läufige Anfrage an feinen öjterreichijchen Bruder gerichtet und die be: 
friedigendfte Antivort erhalten. Chriſtian und Friedrich hatten über 
Wichard's Berlobung aufrichtige "Freude geäußert und billigten Alles, 
was ihr Vater in obiger Beziehung thue. Es fehlte nur noch die 
Zuitimmung des däniſchen Unfels und jeiner Söhne. Die der letzteren 
war zu erwarten, wenn ihr Vater ſich derfelben nicht wiberfekte. 
Dieter aber beharrte bis jet in feiner unfriedlichen Haltung, weshalb 
der Baron es nod) nicht für gerathen hielt, fich an ihn zu wenden. 
Aut dem Gute hatte man dem Gapitän und Frau Charlotte, Paſtors 
und, auf Elotildens bejonderen Wunſch, auch Zephirius Wichard's 
Berlobung vertraulic” angezeigt und erwartete nun den glücklichen 
Aräutigam zum Weihnachtöfefte Je mehr wir ung dieſem näherten, 
um ſo ausgelaffener fröhlid) wurde Wichard, während ich) mich zum 
eriten Male vor dem ſchönen ‚seite, vor Adelens Nähe jcheute. Des⸗ 





— 229 — 


halb fühlte ich mich wirklich erleichtert, als ein dienſtlicher Zwiſchenfall 
meinen Urlaub verhinderte. Alfred wollte cbenfall8 zu Haufe bleiben, 
um fogar die Feſttage zu benugen, Damit er die für feinen jegigen 
Beruf nöthigen Kenntniſſe jo jchnell als möglich erwürbe. 


Als Wichard, glüdjelig durd) Clotildens Liebe, zurüdtam, waren 
ihm alle anderen Beziehungen gleichgültiger geworden. Id) hatte Mühe, 
ihn zu bewegen, daß er wenigjtend die nächften Freunde nicht ver: 
nachläffigte. Im der Hofgelellichaft, wo er noch immer begehrt war, - 
machte er feine Beſuche. Ich mußte auf manche deshalb an mich ge: 
richtete ragen ausweichende Antworten geben. Ihn felbjt hatte man 
einige Dale durch Einladungen, welche ihn mit der Melanie zuſam— 
mengeführt haben würden, in Berlegenheit gejeßt, und als wir auf 
den Teichen des Georgsgartens Schlittichuh liefen, wurde ihm nahe 
gelegt, in dem ſehr begrenzten, vertraulichen Eirkel zu erjcheinen, in 
welchem die Königin dies Vergnügen auf die bequemjte Weife genop. 
Man benutzte hierzu den Graben, welcher den großen Herrenhäufer 
Garten umgibt und der gegen die Theilnahme und den Einblid des 
Publilums abgejchlojjen wurde. Da aud) dort die Melanie nie fehlte, 
jo ging Wichard mit einer jcherzenden Wendung über diefe Auf: 
forderung hinweg, und wir liefen nicht mehr im Georgsgarten, jondern 
auf entfernteren Eisflächen Schlittſchuh. Auch Timon, welchen Wichard 
auf das Slälteite behandelte, verjuchte noch einmal, das frühere Ver— 
hältniß zu ihm wieder zu gewinnen, erfuhr hierbei jedoch cine jo 
Ihnöde Abweiſung, daß ich fürchtete, e8 werde zu einem Duell kommen. 
Tiefer Art, perjünliche Angelegenheiten zu behandeln, war Timon 
aber abgeneigt, und er beläjtigte Wichard nicht mehr. Solche Zudring: 
lichleiten verleideten meinem Freunde das Leben in der Rejidenz, und 
er jehnte jich nad) feinem Regiment zurüd. 


Den Hoi Jah man in diefer Eaifon felten. Mit den anderen 
Höfen ſchien der perjönliche Verkehr ganz aufgehört zu haben. So 
wenig unſere Allerhödjiten Herrichaften zu ihnen, famen ihre Fürſten 
zu und. Der nahe verwandten preußifchen Königsfamilie entfremdete 
man fich mehr und mehr. 


Es wurde einfam in Herrenhaufen. Und in dem Kreiſe, welcher 
die Majeitäten umgab, fämpften verjchiedene Strömungen mit einander. 
Ta war die öjterreichiich-fathotiiche Partei; dann eine Verbindung 
befferer Naturen, welche den Zufammenfturz verhüten wollten: endlich 
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die Nebenregierung derjenigen jubalternen Menfchen, die nicht an die 
Oberfläche famen, aber nur zu merklich Handelten. 

Auch die Schaufpieler und Schaufpielerinnen gewannen mehr Be 
deutung. Die augerlefeniten von ihnen nahmen ſogar an anderen 
föniglichen Luſtbarkeiten, als den kleinen Abendgejellichaften Theil. 
Mira hatte eine Schaufpielerin, Bauline, in ihre Freundſchaft gejchlofien 
und an den Hof gebradht, eine junge, ſchöne Perſon, welcher die Leute 
nadjjagten, day fie Timon's Geliebte fei. 

Auch diefe Mode machte Tante Balbina mit. Wie ich hörte, jah 
man an ihrem Theetiiche jegt die Schaufpielerinnen Mira und Pauline 
mit meinem Better Jobſt öfter. 

Eines Abends fand ich in meiner Wohnung ein Billet von ihr, 
worin jie mic) bat, anderen Morgens um clf Uhr zu ihr zu kommen. 
Sie mußte mir etwas Wichtiges jagen wollen. Sie empfing mich noch 
in Morgentoilette, Marie war ausgejchidt. 

„Ich wollte einmal über Euch jungen Männer mit Dir jprechen,“ 
fing jie an. „Daß ich nicht mehr das Vergnügen habe, Dich in 
meinen Gefellfchaften zu jehen, iſt mir erffärlih. Dein Intimus, der 
Gelehrte, hat Dich angeitedt. Wie hieß er Doch?“ 

„Du weißt recht gut, wie er heißt, Tante,“ antwortete id). 
„Alfred ift allerdings mein intimer Freund. Womit bat er mid) 
angeſteckt?“ 

„Auch Du ſteckſt immer in den Büchern. Aber Wichard nicht. 
und über den wollte ich mit Dir jprechen. Dan ficht ihn nirgends- 
Er iſt wohl verliebt?“ 

„In Dich, Tante.“ 

„Scherze nicht. Ich meine es ernithaft. Er kann ja feine Liai— 
jong haben. Das geht mich nichts an.“ 

„Er hat feine.“ . 

„Aber es ift nicht ſchicklich, Jich jo zurüdzuziehen. Und es fchadet 
ihm. Man jagt, er fei böje auf den König.“ 

„Das zu fagen, ift ſehr thöricht und unrecht, Tante.“ 

„Dan jagt, er fer ganz auguftenburgifch.“ 

„Das ijt er gar nicht,” fiel ich ihr lachend in's Wort. 

„Oder er babe es übel genommen, daß Seine Majeftät, unfer 
Allerhöchiter Herr, über diefen Punkt nicht jo denkt, wie fein Water.“ 

„Auch das zu jagen, ijt thöricht.“ 

„Du findeſt Alles tböricht, es it aber fo. Was fein Bater 
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denkt, das geht und Nichts an, denn er ijt Holfteiner; aber Dein 
Freund muß denken, wie Seine Majeftät es will. Das ift feine 
Filicht.“ 

„Er erfüllt feine Bflicht.“ 

„Belucht aber die Gejellichaften nicht.“ 

„Das ift auch nicht feine Pflicht.“ 

„Pflicht der Höflichkeit —“ 

Der Diener trat ein und meldete die Melanie Tante Balbina 
wollte überraſcht jcheinen, war es aber nicht. Die Dlelanie hatte diefe 
Entrevue angeordnet. Erſt wollte ich weggehen; dann fiel mir ein, 
daß ich doch fehen müfje, wie dag freche Weib fich benehmen werde. 
Ich blieb. 

Die Melanie that, nachdem jie Tante Balbina begrüßt hatte, als 
kenne fie mich nicht, dann, als erfenne fie mich wieder, und Hierauf 
jagte jie mit der größten Serzlichkeit: „Ach, ich habe Sie lange 
nicht geſehen.“ Nun wandte fie jih an Tante Balbina: „Die Königin 
wünſcht Sie heute um drei Uhr zu Sprechen. Ich glaube, es ijt wegen 
der Krippe.” 

Tann fragte fie mid: „Wie geht ed IHrem Freunde? Auch ihn 
habe ich lange nicht gejehen. Iſt er jeßt wohl?“ 

„Er iſt immer vollftommen wohl gewejen.“ 

„Das freut mih. Als ih ihn das letzte Mal jah, ed war in 
meinem Haufe, war er jehr aufgeregt. Es war freilich eine traus 
tige Zeit.“ 

„Welche?“ fragte Tante Balbina. 

„Ach! die jchredliche Katajtrophe der entwandten Schatullgelder. 
Ich hatte gerade die erite Kenntniß davon erhalten, ald Ihr Freund 
wegen cincd Feſtarrangements zu mir fam. Ich war ganz er- 
ſchũttert.“ 

Ihren damaligen Verſuch gegen Wichard wollte ſie alſo als eine 
Erſchũtterung ihrerſeits, als ein etwaiges Mißverſtändniß des auf: 
geregten Wichard betrachtet wiſſen. Der zweite, noch verbreche⸗ 
riſchere Verſuch ſollte gar nicht exiſtiren. Da war ſie verſchleiert 

en. 

Ich ſtand jetzt auf. „Deine Zeit iſt wohl um?“ ſagte 
Tante Balbina. Ich machte beiden Damen eine Verbeugung und 
ging weg. 

Ich erzählte Wichard den ganzen Hergang wörtlich. Ueber Tante 
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Balbina’3 Unterhaltung mit mir lachte er. Das Komödienjpiel der 
Melanie empörte ihn. 

Nach einiger Zeit hatte dieſe anjcheinend ein anderes Mittel, wieder 
mit ihm anzufnüpfen, ergriffen. Sein General, ein fehr liberafer und 
wohliwollender Herr, hatte ihm eines Tages gefagt: „Morgen ift das 
Ichte große Hofvergnügen, da fommen Sie endlich einmal. Sie find 
in diefem Winter noch gar nicht dageweſen.“ 

Nun mußte Wichard hingehen. 

E3 war ein fogenannter „Mamjellenball”. Da wir beide nicht 
tanzten und ich neugierig war, was ji) mit Wichard etwa zutragen 
möchte, blieb ich immer in folcher Nähe von ihm, da jeine Begeg⸗ 
nungen mir nicht entgehen fonnten. Da jah ich, daß Ihre Majejtät, 
ala fie, von mehreren Kammerherren und Damen begleitet, einen Rund» 
gang durch den Tanzjaal machte, Wichard zu Jich rufen ließ und fi 
lange mit ihm unterhielt. Es war ein angenehmer Anblid: Ter jchöne 
jung Mann mit jeiner eleganten Haltung und jeinem vornehmen 
Weſen, wie er mit anmuthiger Unterthänigfeit die Fragen ausführlich 
und erjichtlic) zum Gefallen Ihrer Majeſtät beantwortete. Ich bes 
wegte mich näher hinan, verbarg mich Hinter einem Pfeiler und beob- 
achtete, wie der Melanie truntene Augen auf Wichard gerichtet waren. 
Die Umſtehenden achteten, wie das bei jolchen Gelegenheiten gejchieht, 
auf die Königin und den, mit welchem fie ſprach. Jetzt war die Unter: 
baltung zu Ende, und die Königin wendete fich nach einem gnädigen 
Gruß um. 

Nun trat die Melanie auf Wichard zu, offenbar um ihn anzu- 
reden. Ta fah ich einen Blid von ihm, deifen ih ihn faum für fähig 
gehalten Hätte. Gerade aufgerichtet ſtand er da, fie zu erwarten, und 
jah fie mit fo tiefer Verachtung an, daß jie, die Dreifteite Frau, die 
ih fennen gelernt Habe, unter ihrer Schminfe erröthete, die Augen 
niederichlug und, mehr wankend, als gehend, der Königin folgte. 

Da ich gehört hatte, dag mein Vetter Jobſt der Schauspielerin 
Pauline, welche er aud) in den Abendgefellichaften Tante Balbina’s 
traf, den Hof machte, jo lenkte ich der letzteren Aufmerkſamkeit auf das 
Mipliche diefer Zufammenfünfte Sie wollte hiervon Nichts willen; 
vielleicht fürchtete fie, e8 mit Pauline und dadurch mit Timon und 
der Mira zu verderben. Sie behauptete, die junge Schaujpielerin fei 
eine jehr ehrenwerthe Berjon, und Jobſt gehe ganz unbetangen mit ihr 
um. „Wenn Du mir endlich einmal Deine Geſellſchaft am Abend 
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ſchenken willſt, ſo komm' heute. Da kannſt Du Beide beobachten. 
Und heute wird es intereſſant bei mir. Timon bringt einen Clavier⸗ 
virtuojen mit, Du wirft ſchöne Mufif hören.“ 

Obgleich ich Timon's Geſellſchaft mied, nahm ich dieje Einladung an. 

Herr Müller war jchon da, als ih fam. Dann fam mit der 
Mira Fräulein Pauline und zugleich Sobit; etwas ſpäter Timon mit 
einem Herm, den er als einen joeben aus Amerifa angelommenen 
Rianijten einführte, und einer Dame, die von legterem als jeine Frau 
vorgejtellt wurde. 

Während der Pianist fpielte, — fein Spiel war recht ſchön, aber 
nicht hervorragend — konnte ic) die zuhörenden Perſonen beobadjten. 
Tante Balbina und die Mira erwiejen fich ſtille Höflichfeiten, Herr 
Müller langweilte fich, Timon machte der Dame, die mit dem Pianiſten 
gelommen war, den Hof und Jobſt, war ganz von Pauline eingenommen. 
Dieje betrug fi) auf die fittigite Weile und dennoch mußte ich nach 
einigen Bliden, welche jie und Zimon wechjelten, an ihr Einverjtändnik 
glauben, welches aus früherer Intimität in eine vertraggmäßige Duld⸗ 
jamleit übergegangen war. Meines Better Vertraulichfeiten wies jie 
mit jungfräulicher Scheu zurüd, und dann ſah ſie ihn wieder jo zärtlich 
an, daß er ſich einbilden fonnte, fie trage für ihn die reinjte Liebe im 


en. 

Sch freute mid), als der für mich peinliche Abend zu Ende war. 
Meine Rahrnehmungen hatten mic) um Jobſt beforgt gemacht, jo daß 
ich genauere Erkundigungen nach feinen Berhältniffen einzog. Da er: 
fuhr ich, day er bedeutend verfchufdet war. Ich jtellte ihn zur Rede, 
er nahm jedoch meinen Rath nicht an. Hierauf fchrieb ich jeinem 
Bater und wandte mich in deſſen Auftrage an den Commandeur, 
weicher die Verſetzung meines Vetters in eine andere Garniſon bean- 
tragte; daß er Dies gethan, aber leider Jobjt eröffnete. Nun befamen 
natürlich Bauline, Mira und Timon Kunde davon, und wahrjcheinlich 
haben legtere bewirkt, daß jenes Geſuch abgelehnt wurde. Jobſt blieb 
in Haunover, und andere lirheber der bedauernäwerthen Enticheidung 
waren nicht zu finden. " 

Während dieje verdrieglicye Angelegenheit mich beichäftigte, er- 
zahlte Tante Balbina mir eines Tages, wie hübjch der geitrige Abend 
in Herrenhauſen geweien war. Jener Claviervirtuoſe, weldyen ich bei 
ihr fennen lernte, hatte vor den Allerhöchiten Herrichaften geipielt. und 
dabei hatte jehr Intereſſantes jich zugetragen. Zeine Majeftät war den 
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eigenthümlichen Weifen, welche der PBianift vortrug, mit mehr alö ge⸗ 
wöhnlicher Aufmerkfamkeit gefolgt. Diejelben hatten den König jogar 
in eine, von Allen bemerkte, Unruhe verjegt. Er hatte ſich in feinem 
Sig hin und ber beivegt und nach Beendigung des Spiels lebhaft ge: 
fragt: „Was jpielten Sie da?“ 

„Volkslieder aus den Vereinigten Staaten von Nordamerifa, 
Euere Majeſtät,“ antiwortete jener. 

„Haben Sie die Lieder in Amerifa ſelbſt gehört?“ 

„sa wohl, Euere Majeltät.“ 

„Sind die Lieder dort verbreitet?“ 

„Schr! dies“ — er fpielte etwas auf dem Flügel — „fingen in 
New-NYork die Jungen auf der Straße. Dies“ — er jchlug ein anderes 
an — „it in Boſton an der Tagesordnung: dieſes fingt man in 
Cincinnati.“ 

„Oho!“ rief der König. „Ich habe ſie ja componirt.“ 

Dieſe überraſchende Erklärung hatte den Künſtler faſt aus der 
Faſſung gebracht. „Es iſt das größte Compliment für einen Compo⸗ 
niſten, wenn ſeine Melodien Volkslieder werden,“ hatte er ausgerufen. 

Nun war die Freude in der Geſellſchaft groß geweſen. Der 
Pianiſt hatte die einzelnen Lieder wiederholen müſſen, und Se. Majeſtät 
bei jedem in der huldvollſten Weiſe erzählt, wann und wo er das— 
ſelbe componirt habe. 

„Es iſt ſehr auffallend,“ ſagte ich, „daß hier die Lieder ganz 
unbekannt find.” 

„Der Prophet gilt Nichts in ſeinem Lande,“ erwiderte Tante 
Balbina. 60 

Zum Geburtstage des Königs wurde ein großes Feſt in Herren⸗ 
haufen vorbereitet. Es follte eine Theatervorjtellung, bei günftigem 
Wetter unter freiem Himmel in dem Hedentheater des großen Gartens, 
aufgeführt werden; aber nicht von Herren und Damen der Gefellichaft, 
fondern von den füniglichen Schaufpielern. Wallenſtein's Lager wurde 
gewählt. Dabei jollte das Tirompetercorp der Garde-du-corps im 
Koftüm jener Zeit zu Pferde auf der Bühne erfcheinen. Zu den 
Proben, welche die Königin mit ihrer nächſten Umgebung anzuſehen 
pflegte, wurde auch mein Better Jobſt zugezogen. Die Trompeter 
feines Regiments, weldje einer Aufficht bedurften, mußten den Bor- 
wand geben; in Wirklichkeit verdanfte er es Mira. Günther, der 
nicht jo glücklich war, entbrannte in Eiferfucht und Zorn gegen den 
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Bruder, welcher dem Kammerherrn jebt erheblich näher gerüdt zu 
jein jchien. 

Die Flaggen auf den Häufern, Glodengeläut und Kanonendonner 
verfündigten den 27. Mai 1865. Auch diesmal brachte der Geburts- 
tag des Königs eine Generalordre, welche Beförderungen im Dfficier: 
corps enthielt und nach der Barade auf dem Waterlooplage von dem 
zu Pferde neben Sr. Majeität haltenden General-Adjutanten vorge: 
Icfen wurde. IH hörte am Schluß Wichard’3 Namen, ohne den Sat 
deutlich zu verftchen, ſah aber gleich eine Ueberrafchung bei den Nächſt⸗ 
itehenden. Wichard war feiner Stellung ald Adjutant enthoben und 
zu feinem Regiment zurüdverjegt worden. 

Chgleich ich wußte, daß ihm diefe Veränderung an und für fich 
angenchm fein würde, verdroß mic) die Nachricht auf das Heftigite. 
Als der König weg geritten war und Die Officiere über die neuen 
Beiörderungen, welde für Einige unverdiente® Glück, für Andere 
Härten enthielten, jprachen, war aud von Wichard's uneriwarteter 
Verjegung die Rede. Er war ein fehr tüchtiger Adjutant geworden, 
fein Sencral hatte ihn immer gelobt und war gleichfall® vollitändig 
überraicht. Auch hier lag ein Act unberechtigter Einmiſchung vor; 
Richard und ich wußten, von wem er fam. Die Theilnahme, welche 
ihm jegt von allen Seiten bezeugt wurde, Tieß feine Beliebtheit er- 
fennen und erfreute ihn, jo daß er ſelbſt ganz zufrieden war. Sein 
General dagegen war fehr mißvergnügt; dieſe Verfegung, um welche 
man ihn nicht gefragt, von der man ihm nicht einmal cine Andeu⸗ 
tung gegeben hatte, enthielt auch für ihn eine Rückſichtsloſigkeit. 

Die, in fo kleinen Zügen ſich äußernde Mißregierung jchmerzte 
mich tiefer, ald Wichard. Seine Gemüthsart war zu fröhlich, er war 
mit unjerem Lande nicht fo verbunden wie ich, und der Zuftand feines 
Herzens zu glüdlih. Wir fuhren zufammen nad) Herrenhaufen. 
Er wollte der Geſellſchaft zeigen, daß der Schlag ihn nicht ger 
troften babe. 

Es war ein lieblicher Sommerabend, der große Garten vom 
Schloſſe bis zu dem Hedentheater tageöhell erleuchtet, die entfernteren 
Wege und Plätze lagen in matterem Licht, alle Fontänen und Casca⸗ 
den jprangen; bunte Lampions, um fie herum angebradjt, warfen 
ihren Schein auf die fteigenden und fallenden Waſſer. 

Das Hedentljeater war mit Fahnen und Wimpeln, mit Pflanzen 
und Plumen, mit Teppichen und glänzenden Sandelabern reich vers 
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ziert. Ein Vorhang in Grün und Gold, auf welchem das hanno- 
veriche Wappen prangte, fchloß die Bühne von dem Zuſchauerraum 
ab. In diefem glänzten die Uniformen der Herren, die prächtigen 
Toiletten der Damen. 

Die Königlichen Herrichaften, von Mufit empfangen, nahmen 
Plag. Die Bühne öffnete ſich. Das Stüd, in der natürlichen Land⸗ 
ichaft der hohen Bäume und grünen Büſche von den beiten Kräften 
des füniglichen Theaters dargeftellt, die Küraffiertrompeter, „Wohlauf 
Kameraden, auf's Pferd, auf's Pferd!” blajend, das Alles machte einen 
äußerſt lebendigen Eindrud. 

Nac der Beendigung des Echaujpield folgte die Gejellichaft dem 
königlichen Hofe nad; den Blumengärten und unteren Räumen des 
Schloſſes. Zu dem Geburtstage des Königs famen in jedem Jahre 
viele Perfonen von auswärts, um im eigenen Namen oder in dem 
ihrer Auftraggeber zu gratuliren. Sie wurden zu den Feſten diejer 
Tage eingeladen. Die Gejellichaft war mithin zahlreicher und, da man 
alte Bekannte wiederfah oder neue Befanntichaften machte, auch leb- 
bafter als ſonſt. Dan bewegte ſich ziemlich zwanglos, war von der 
eigenen Unterhaltung in Anſpruch genommen und achtete weniger auf 
die Anderen. 

Die Nahricht von Wichard’3 Verſetzung verbreitete fich in feiner 
ausgedehnten Befanntichaft; allerjeit3 erwies man ich freundlid) gegen 
ihn, wodurch er in noch fröhlichere Stimmung fam. So trat er, durch 
jeine liebengwürdige Heiterfeit verfchönt, unter den vielen Menſchen 
mehr hervor, als fonft geichehen fein würde. Es gewährte mir cine 
Genugthuung, als ich jah, daß die Melanie ihn unluftig betrachtete. 

Frau Elijabeth, welche bei diefem Feſte nicht fehlen wollte, war 
immer von Freunden umgeben, und mehrere Fremde ließen fich ihr 
vorstellen. Aber die Aufmerffamfeit, welche fie, die faft nie aus ihrem 
jtillen Zeben heraustrat, erregte und einem jedem erweifen wollte, griff 
jte an. Als das Souper beginnen follte, wünfchte fie fich zurückzu⸗ 
ziehen. Da ich gerade zu ihr gefommen war, bat jie mich, ihren Diener 
und Wagen an das Portal zu beitellen. 

Ih hatte die gethan und war auf dem Rückwege zu ihr. Die 
Gejellichaft begab fich in die Eäle, wo das Souper fervirt war. Ich 
begegnete Wichard, der Felicia führte. Er rief mih an: „Frau 
von Yeinau wünfcht Die große Fontäne in der Beleuchtung zu ſehen, 
geh' mit une.“ Ich antwortete, daß ich nachfommen wollte, ſobald 
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ih Frau Elifabetd an den Wagen gebracht Hätte. „Wir erwarten 
Did,“ jagte Wichard. Dann kam er mir noch ein paar Schritte nach 
und jagte leiſe: „Du wollteit ja das Blumenparadies fehen, in dem 
ich der verjchleierten Dielanie begegnete. Wenn wir daran ſein werden, 
gebe ich Dir ein Zeichen.“ 

Als ich nun weiter ging, ſah ich die Melanie, welche ſich eben 
von einer größeren Begleitung losgemacht zu haben ſchien und allein 
jtand. Ich that, als bemerfe ich fie nicht, und gelangte zu Frau 
Elifabeth. Dieſe wünjchte den Belannten gute Nacht; es verging 
einige Zeit, bis fie fi) entfernen konnte Damm führte ich fie nach 
ihrem Wagen und eilte hierauf Wichard und Frau von Leinau nad). 
Eie waren in einer der breiten Alleen weiter gegangen, zulett aber 
ftehen geblieben, damit ich jie erreiche. Nun jchritten wir nebeneins 
ander fort, jchweigend den Nachtigallen zuhörend, die in den Büſchen 
neben uns fangen. 


Da faßte Wichard mich an und wies feitwärts. Ich bemerfte 
in der hohen Hede einen ſchmalen Ausschnitt. Das war die verjtedte 
Pforte. Die Neugierde trieb mich, ich ergriff die Thür, die nicht ver- 
ichlofjen war. Ich trat ein, vielleicht ohne daß Frau von Leinau es 
bemerkte. Im Inneren des Duarres umgab mich Blumenduft. Es 
war hell genug, daß ich gegenüber in der Ede den Ruheplatz erkennen 
tonnte. Stehenbleibend vergegenwärtigte ich mir die Scene, in der 
Wichard unfremvillig mitgeipielt hatte. 

Da hörte ich Draußen der Melanie Stimme, nicht laut, aber höchſt 
erregt. Bon Leidenſchaft und Eiferfucht fortgeriffen, ſtieß fie bie 
heftigen Worte heraus: „Ei, die fittfame Frau! In diefer Begleitung 
allein! Im Hellen jo empfindlich auf ihren Ruf, hier ſeitwärts hört 
das auf.“ 


Erichroden und um die ‚Freunde beforgt, trat ich leife vor. Um 
die Hede, die mic) verbarg, jah ich, daß Felicia ſich von Richard los 
machen wollte, um zu entfliehen; er hielt fie aber feit. Wit feiner 
anderen Hand hatte er den Arm der Melanie ergriffen. Sie wollte 
fi ihm entwinden, vergebli: er drüdte fie fait zu Boden. Mit 
zornfuntelnden Augen ſah er jie an, während er ſprach: „Sie, Scham: 
(oje, wagen ed, mir noch einmal zu begegnen? Sie find nicht werth, 
die Luft zu athmen, welche dieje edle rau umgibt, und vor mir ver. 
größert die Leidenschaft Ihre Schande.“ 
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Bei den legten Worten ließ er fie mit einer falten Bewegung, 
als werfe er fie von ſich, los und führte Felicia davon. 

Die Melanie ftand einen Augenblic zitternd da. Dann bewegte 
fie fi) gegen mid). Ich zog mich leife in die Ede zurüd. Sie trat 
ein und jtürzte nad) dem Ruheſitze Hin. Hinter ihr jchlich ich aus 
der Pforte. Draußen jah ich Wichard und Felicia dem Schloſſe zu- 
eilen. Ich ſelbſt ging nach der entgegengefegten Richtung in den 
Seitenweg, auf welchem die Melanie gefommen fein mußte; dem wie 
in folchen Lagen nicht felten mit dem Ernſten dag Komiſche fich ver- 
bindet, Dachte ich in diefem aufregenden Momente an die Ratbichläge 
und Warnungen, welche Alfred auf jenem Coftümballe als nicder: 
ländifcher Greis ausgejprochen hatte, und es fiel mir ein, daß ich Hier, 
io Keiner mich jehen und nur die Melanie mich hören würde, feine 
Rolle fortipielen könne. Ih ſchlich noch um die folgende Ede des 
Duarres und befand mich hinter ihrem Nuhefige, nur die undurd- 
fichtige Hecke zwiſchen mir und ihre. Alles außer den Nachtigallen 
und raufchenden Fontänen war ftil, meine Worte mußte fic vernehmen. 
Sch Stellte mich) nahe an dic grüne Wand und mit einer Stimme, 
welche ich der damaligen Alfred’3 nadyzuahmen fuchte, ſprach ich feier: 
ih: „Melanie!“ 

Sch hörte ein Geräuſch. Die Gerufene ſchien aufzuftehen. 

„Ser Greis ſpricht, der Dich feit jenem Abend fennt, wo die 
Trefffönigin am Arme des Sartenfönigs ging. Du irrſt, wenn Du 
Deine Handlungen verborgen wähnjt; denn immer wirft Du beobachtet. 
Auch auf dem Plate, wo Tu jetzt biſt, wollteit Du einjt verichleiert 
jündigen.“ 

Ein leifer Schrei drang zu mir: dann raufchten ihre Kleider. 
Durch die Scitengänge entfernte ic) mid). 

Die Mufif aus dem Schlofje Klang mir entgegen. Der größte 
Theil der Gejellichaft war drinnen; aber auch draußen waren Viele, 
welche Iujtwandelnd die milde Nacht genojjen. Ich ſuchte Wichard 
und Leinau's, ſah ſie zujammen fortgehen und fam ihnen auf einem 
Ummege entgegen. Sie hatten mic; gejehen. Dann mifchte ich mich 
unbefangen in die Gejellichaft. 

Als dic Meajeftäten fich zurüdgezogen hatten, trat Tante Bal⸗ 
bina mit Marie zu mir: „Ein jchönes Feſt! Nicht wahr, Ernſt?“ 

„Prächtig.“ 


. 
am_. 
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„Ich wollte der Melanie noch gute Nacht jagen, kann fie aber 
nicht finden.“ | 

„Sch habe fie beim Souper nicht gejehen.“ 

Am andern Morgen früh kam Wichard zu mir: „rau von Leinau 
bat ihren Dann, daß fie gleich nach Haufe führen. Sie nahmen mid) 
mit. Unterwegs erzählten wir ihm Allee Cr fühlt fi) von der 
Melanie jo beleidigt, daß er fie zur Rechenschaft ziehen will.“ 

Ich antwortete: „Geh' zu ihm und .bitte in meinem Namen, dies 
nicht zu übereilen. Verſäumt wird hierdurch Nichts. Ich Habe Alles 
geſehen und gehört und bin Zeuge. Felicia ijt volljtändig gerädht. 
Will er trogdem nicht warten, jo bitte ihn, mich wenigſtens erſt zu 
hören und benachrichtige mi. Am beiten it aber, es wird von der 
Sache gar nicht geiprochen.“ 

Nach) einer Stunde brachte Wichard die angenehme Nachricht, 
dab der gefränfte Ehemann vorläufig beruhigt war. 

Am Nachmittage ging ich zu Tante Balbina und erfundigte mich 
nach ihrem Befinden. Sie fei wohl, ſagte fie, die Melanie aber krank. 
In der folgenden Zeit erfuhr ich auf demfelben Wege, daß legtere 
ganz jtill leben müſſe, und nicht viel |päter, daß jie abgercift war, um 
jih zu erholen. 

Der König hatte den Pianisten, welcher Sr. Majeſtät Compo⸗ 
ſitionen als amerikaniſche Volkslieder gejpielt hatte, zum Concertmeijter 
gemacht, und diejer follte ein Mufitfeit leiten, zu welchem eine Probe 
in dem jchönen neuen Wagenhauje des königlichen Marſtalls jtattfand. 
Um die Akuſtik des Raumes zu prüfen, war derjelbe ftatt des Pub— 
licums mit dahin commandirten Soldaten gefüllt. Der Hof erichien 
zu der Probe, bei welcher ſich heraugitellte, Daß der neue Concert: 
meiiter feiner Aufgabe keineswegs gewachlen war; er fonnte nicht 
einmal die Bartitur lefen. Nun richtete der König eingehendere Fragen 
an ihn, worauf der Goncertmeifter behauptete, ſelbſt Symphonien 
componirt zu haben. Hierauf befahl der König, dag in dem erften 
Theaterconcert der nächiten Satjon eine diefer Symphonien aufge: 
führt werde. 


18. 
Die Verhandlungen, welche nach dem Wiener Frieden zwiſchen 
Deſterreich und Preußen über die Elbherzogthümer geführt wurden, 
liegen die Unmöglichkeit einer Einigung der. beiden Großmächte in den 
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wichtigjten deutjchen Angelegenheiten von Neuem erfennen. Oeſterreich 
wollte Preußen eine Meachtvergrößerung im Norden nur dann ge 
ftatten, wenn es ſelbſt durch die Abtretung preußifcher Yandestheile 
vergrößert würde, was der König Wilhelm ein für alle Mal ver- 
weigerte. Und doc mußte die unerträgliche gemeinjchaftliche Verwal⸗ 
tung jener Länder aufhören. So fam im Auguſt 1865 der Gafteiner 
Vertrag zu Stande, in welchen Preußen dag Herzogthum Lauenburg 
gegen eine an Oeſterreich zu zahlende Geldſumme für ſich allein erwarb, 
während Schlegwig.Holitein gemeinjamer Beſitz blieb, aber getrennt, 
Schleswig von Preußen, Holjtein von Dcjterreich bejeßt und verwaltet 
werden jollte Nur zu den Garnifonen von Rendsburg und Kiel be 
ſtimmte man Truppen beider Mächte. Diejer Vertrag war lediglich 
ein Auskunftsmittel, die Entfcheidung weiter zu vertagen. 

Im Königreich Hannover waren indeffen neue Zwiſtigkeiten ent- 
Itanden. Das Minijterium, welches die Erbichaft des Grafen Borries 
angetreten und ſich bemüht hatte, den Unfrieden zu befeitigen, hatte 
die Gnade des Königs bereits verloren und war in Gefahr zu fcheitern. 
Augenblidlih wartete ein, die Landtagswahlen betreffendes Geſetz, 
welches mit der Genehmigung des Königs den Ständen vorgelegt und 
von ihnen gebilligt worden war, auf die königliche Vollziehung, letztere 
mußte erfolgen oder der Miniſter des Innern abtreten. Als Hiervon 
eines Abends bei Frau Elifabeth die Rede war, fagte Aurelius, daß 
der chemalige Polizeidirector Wermuth, welcher jet Landdroft in 
Hildesheim war, den König nachträglich vor dem Gejege wegen darin 
enthaltener Liberaler Conceſſionen gewarnt habe, daß aber die vier 
neuen Minifter im jeßigen Minifterium fich bei der Uebernahme der 
Regierung gegen einander verpflichtet Hätten, zufammen ihre Entlaffung 
zu nchmen, wenn einer von ihnen zur Niederlegung feines Amtes ge- 
nöthigt würde. Allgemeiner befannt war, daß Wermuth's Entfernung 
von der Refidenz feinen unheilvollen Rathichlägen bei dem Könige kein 
Ende gemacht hatte. Das Publicum glaubte, daß die dunklen Rath: 
geber Georg's V. den Minifter des Innern und den der Finanzen, 
welche von ihren Umtrieben am meiften betroffen wurden und fid 
denjelben widerjegten, ftürzen wollten. 

Im September fand eine Truppenconcentrirung zu DManövern 
statt, die bei Hildesheim beginnen, fi) nach Hameln und dann zurüd 
nad) Hannover ziehen follten. Die Stadt Hildesheim war im Jahre 
1848 revolutionär und bis in die neufte Zeit oppofitionell geweſen. 
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Der Chef der Provinz, der Landdroſt Wermuth, wollte die Gelegen⸗ 
beit der Manöver benutzen, um dem König zu zeigen, daß er die Ein» 
geſeſſenen jeines Bereich zu treuen Unterthanen befehrt habe. Der 
königliche Hof refidirte während der längiten Zeit diefer Truppen 
übungen in dem fertigen Theile der Marienburg, von wo die Aller- 
böchiten Herrichaften mehrere Male nad) Hildesheim Tamen und in 
der Dienitwohnung des Landdroften abitiegen. Es Hätte Feiner Be— 
mũhung des leßteren bedurft, um die Bewohner der Stadt und des 
wohlhabenden Landes umher zur Darbringung ſchicklicher Huldigungen 
bei der Anwejenbeit des Landesherrn zu bewegen. Auch hier ficherte 
die Anhänglichfeit an das Eöniglihe Haus den Majeſtäten überall 
einen freudigen Empfang. Run aber hatten die Anjtrengungen Wer: 
muth 3 bewirft, daß dieje Aeußerlichfeiten einen byzantinischen Anſtrich 
erhielten und fich wie ein Jubel des Volkes ausnahmen, welcher den 
König wohl bethören konnte. Die Reden waren überſchwänglich, und 
die Feſtlichkeiten in Hildesheim auf das Größte angelegt. So ein 
‚zadelzug, welcher, den Domplatz füllend, vor dem Haufe des Land» 
drojten Aufitellung nahm; jo bejonders die Illumination am Geburts⸗ 
tage des Stronprinzen, bei weldyer die Gebäude und Straßen, die der 
alten Stadt den Namen des norddeutichen Nürnbergs verichafft haben, 
von Künjtlerhand mit Licht und Farben gefchmüdt, ungemein fchön 
ausjahen. 


Tarp alle diefe Veranftaltungen den Landdroften in der Meinung 
des Königs noch höher ftellten, war begreiflih. In jener Zeit war 
Wermuth der mächtigite Mann im Lande. Won feiner Behaufung 
ſtrahlte die fünigliche Gnade aus, feinen Vorjchlägen folgend, verlieh 
Se. Majeität nach diefen Feſttagen Titel und Orden. 


Die katholiſche Geiitlichleit der Biſchofsſtadt benahm ſich bei der 
Amvelenteit des Königs cher zurüdhaltend als zuvorfommend. Die 
geittlichen Herren des Domcapitels hatten die Anordnungen, weldye für 
die ZTruppenconcentrirung und die Feſte getroffen werden mußten, 
ihrerfetts unterftügt und genügten demnächit allen Forderungen, welche 
die Etiquette an jie jtellte: aber jie gaben nidyt die begeiiterte Theil⸗ 
nahme zu erfennen, die man von ihnen erwartet hutte, und hieran 
vermodhten weder die Beſuche, welche fie von den Flügeladjutanten 
erhielten, noch die Aufmerkſamkeiten, weldye die Majeſtäten ihnen er: 
wieien, etwas zu ändern. Wahrfcheinlich wollten fie ihre Mißbilligung 
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augdrüden, daß an dem Sturze des Miniftertumd gearbeitet wurde, 
dem Windthorſt angehörte. 

An einigen Mandvern nahmen braunfchweigiiche Truppen Theil. 
Es war bemerkenswerth, daß ihre Officiere auf unjere Gemeinichaft 
weniger als früher Werth legten. Nach der Formation des 10. Bundes- 
Armeecorp3 gehörten fie in den taktischen Verband der hannove rſchen 
Truppen. Sie hatten, wie es jchien, die Hoffnung aufgegeben, daß 
diefe Formation militärifch eriprieglich ſich entwideln fönne Ihre 
Sympathien gehörten der preußifchen Armee. | 

Am Schluß der diesjährigen Mandver gab der König ein großes 
Militärdiner im Refidenzichlojfe zu Hannover und trank Hierbei auf 
das Wohl feiner Armee, in welcher, wie er jagte, alle Waffen unüber 
trefflic), alle Chargen mit auögezeichneten Männern bejebt jeien 
Durch eine folche Armee, jo ſchloß er, ſei Er, jein Haus und fen 
Königreich. ficher. 

Wenige Wochen nad) den Hildesheimer Feſten trat der Miniſter⸗ 
wechjel ein. Dort war dad Schidjal des bisherigen Miniſteriums 
entjchieden, das Heißt der vier Minijter, welche nach dem Abgang des 
Grafen Borried ernannt waren: denn die Miniſter des Auswärtigen 
und des Krieges blieben in dem neuen, dem letten bannoverfchen 
Minijterium. Den Minifter Windthorjt hätte, fo ſagten kundige Leute, 
der König gern behalten, und er wäre aud) gern Miniſter geblieben; 
aus Solidarität mit feinen Eollegen mußte er deren Schidjal theilen. 
Neue Minister wurden: für dag Innere Bacmeifter, der als fenntniße 
reich und jchr klug bekannt war: für die Juſtiz Leonhardt, ein nam- 
bafter Jurift; für die Finanzen Dieterichs und für den Eultus von 
Hodenberg. Von Dieterichs wußte man Nichts, ald daß er ein Neffe 
des Landdroften Wermuth und früher Poſtrath geweien und von 
Hodenberg, dag er cin ganz junger Tiplomat und jehr firchlich geſinnt 
war. Diefe Minijterernennungen machten den ungünftigiten Eindrud 
im Yande. Die Namen Bacmeilter und Leonhardt vermochten nicht, 
das Mißtrauen gegen dag neue Miniſterium zu bejeitigen. Im Publi⸗ 
cum erzählte man ſich jogar, Wermuth ftehe im preußischen Solde 
und müſſe die Mißregierung in Hannover jo arg wie möglich machen. 
Tante Balbina fand feinen Unterſchied zwischen den neuen und den 
abgetretenen Miniftern: es waren abermals drei bürgerliche und nur 
ein adeliger. 

Die Geſellſchaft rüftete Sich wieder zu den SFreuden des Winters 
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Im Hoftheater begannen die Eoncerte, und das erite jollte eine Sym- 
phonie bringen, welche der für Die amerikaniſchen Volkslieder zum 
Eoncertmeijter gemachte Pianift componirt hatte. Der Hof war er: 
fchienen, der Saal gefüllt, die Symphonie begann, ein jonderbares 
Tongewirr. Die Anweſenden begriffen erft nicht; ſie wurden gejpannter, 
die folgenden Säge erhöhten die Verwunderung und das Mißfallen. 
Man hörte ein Machwerk der unfundigften Hand. Die Unzufrieden 
beit im Saale fand einen jtarfen, nur durd) die Gegenwart der Maje 
jtäten gemäßigten Ausdrud. Al das Publicum das Theater verließ, 
hatte manche Dame Thränen in den Augen, und die Männer waren 
außer fi) vor Scham und Entrüftung. Der blinde König konnte nicht 
vollitändig begreifen, was in diefer Stunde um ihn her vorging: denn 
er jah die Gefichter nicht. In der Nacht verließ der Goncertmeifter 
Hannover heimlich für immer. 

Diefer Borfall war nur eine von den Verdrießlichfeiten, welche 
Georg V. von Schmeicdhlern bereitet wurden. Nicht lange mehr jollten 
die großen Ereigniffe ausbleiben, die ihm den Thron Eofteten, weil er, 
der Rathgeber bedürftig, die fchlechten lieber als die guten hörte. 

Frau Elijabeth vermied, von Hofgejchichten zu fprechen, wenn fie 
ihr nicht Gelegenheit gaben, die Königin zu loben. Ein Anderer brachte 
in ihrer Geſellſchaft das Gejpräc auf des PBianiften Auftreten und 
Berfchwinden und äußerte, daß die Königin unvorfichtig gehandelt 
habe, indem fie geitattete, daß er bei ihr fpielte. 

„Die arme Königin!“ ſprach hierauf Frau Elifabeth. „Iſt es 
nicht begreiflich, dat tie jede Gelegenheit benußt, den König zu zer: 
treuen? Ihre nächſte Umgebung hatte den Mann empfohlen und 
wenn der König nicht jelbit den Betrug mit den fogenannten amerifa- 
niſchen Volksliedern erfannte, was fonnte die Königin thun?“ 

„Sie follte ihre Umgebung fennen und ihr nicht vertrauen,“ 
meinte Jener. 

„Naum eine Frau fann jagen, wie jelbitändig fie in der Yage ge- 
blieben wäre, in der ſich die Königin feit Beginn ihrer Ehe befunden 
hat,“ entgegnete Frau Elitabeth. „Männer fünnen Died noch weniger: 
denn fie wilfen nicht, wie fchr eine qute Frau von dem Gedanken be: 
feelt wird, den Lebensgefährten zu beglüden. Der Freund, welchem 
Die unerfahrene Kronprinzeifin, die junge Königin ihr Vertrauen ſchenkte, 
der fie leiten ſollte und alleın leiten wollte, war ihr blinder Mann. 
It es nicht natürlich, dar ic, von Meitleiden mit ihrem Gemahl er— 
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füllt, Alles vermied, was defjen mißtrauiſches Gemüth auch gegen fie 
und die heranwachſenden Kinder richten fonnte; daß fie ihren eigenen 
Willen aufgab, damit der König in ihrer Nähe fich wohl fühle?“ 

„Wenn aber des Königs Willen auch da feinen Widerſtand findet, 
wo er in's Unglüd führt?“ 

„Dann wird die Königin in ıhrem Gott ergebenen Herzen die 
Krait finden, das Unglück würdig zu tragen,“ antiwortete Frau Elifabeth. 

Das Verhältnig meines Vetter? Jobſt zu der Schaufpielerin 
Pauline bedrohte die Tzamilie mit Stummer und Aergerniß. Er war 
ganz von ihren Banden umſtrickt, und ſie legte es darauf an, daß er 
jie heirathe. Sein Commandeur wollte nicht noch einmal den Verſuch 
machen, ihn aus Hannover zu entfernen. Er jagte mir: „Sch babe 
Ihren Better gewarnt und warnen laffen, mehr kann ich augenblidlich 
nicht thun. Will er die Perjon heirathen, jo muß er abgehen. Es 
wäre ſchade, denn es jtedt ein guter Gavallerift in ihm.“ 

Als meine Vorstellungen bei Jobſt nuglos blichen, rieth ich Onkel 
Georg, ihm zu jchreiben, daß er die väterliche Einwilligung zu einer 
Ehe mit der Echaufpielerin nicht erhalten würde und, wenn nod 
weitere Schritte nöthig wären, nad) Hannover zu fommen, um eine 
Audienz bei Sr. Majejtät zu erbitten. 

Onfel Georg wollte fi) nicht gern mit einer Anklage feines 
eigenen Blutes an den König wenden. Ta Jobſt aber geantivortet 
hatte, daß er als fünfundzswanzigjähriger Mann wilje, was er zu thun 
habe, daß Fräulein Pauline eine ausgezeichnete Dame jei, Die er liebe 
und heirathen werde, jo fam jein Vater nach Hannover, wo er bie 
erbetene Audienz jogleich erhielt. Ihren Verlauf erzählte er mir, durch 
die königliche Huld in eine gehobene Stimmung verfeßt. Der König 
batte ihm ruhig, nur einige Male „Oho!“ rufend zugehört und dann 
gejagt: „Das habe ich gar nicht gewußt, das hat man mir nicht ge 
ineldet. Dean hat mir berichtet, Ihr Sohn habe Schulden, fei aber 
ein tüchtiger Officter. Schulden machen, wenn man fie bezahlen kann, 
tt ja nicht jo fchlimm. Ihr Sohn it ein großer, ftattlicher Mann 
und paßt in meine Garde-du:corpe. Deshalb Ichnte ich jeine Ber: 
jegung ab. Jetzt aber werde ich fie jogleich befehlen. Sch will Feine 
unpaſſenden Verbindungen meiner Offictere.“ 

Es war, wie id) vermuthet hatte. So wurden höchit wahrfchein- 
ih aud) andere Fälle dem König, der ein empfindliches Gefühl für 
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Die Ehre feiner Dfficiere hatte, unrichtig dargeftellt, und der Tadel der 
Entfcheidung fiel dann ungerechter Weiſe auf den Monarchen. 

Der König habe darauf, jo erzählte Onfel Georg weiter, mit einem 
merkwürdigen Gedächtniß von verjchiedenen Perjonen und Verhält— 
niffen gefprochen, an die er gewiß lange nicht gedacht hatte. „Aber 
er fieht blaß aus. Er nimmt ſich die Politif zu nahe. Er ſprach von 
jeinen treuen Hannoveranern, die ſich auf ihn ebenſo verlafjen fünnten, 
wie er auf fie bauc. Nun, die Preußen. werden e8 erfahren, was cs 
heißt, fich an alten Souveränetätsrechten zu vergreifen! Sie werden 
ihr Wagniß aufgeben. Das habe ich dem König gejagt, und es ſchien 
ihn zu erfreuen.“ 

Da Onkel Georg nun auch zur königlichen Tafel befohlen und 
von der ganzen Föniglichen Familie in liebenswürdiger Weile ausge: 
zeichnet war, jo verlieh er die Nefidenz leichteren Herzens, obgleich er 
feinen Sohn Jobſt nicht geſehen Hatte. Diefer wurde zu den Tra- 
gonern verjeßt, die Schaufpielerin Pauline nicht wieder zu Hofe be- 
fohlen. Nun lud auch Tante Balbina ſie nicht mehr ein. Mira aber 
erfchien nach wie vor in Herrenhaufen und an dem Theetiſche Tante 
Balbina’s. 

Leider gelang es nicht immer, unangenehmen Borfällen in den 
Dfficiercorps eine jo richtige Wendung zu geben, wie dem eben er- 
zählten meines Vetters Jobſt. Eine Handlung, welche auf Timon ein 
fehr übles Licht warf, durfte nicht mit Schweigen übergangen werden. 
Es war die Pflicht des Oberſtlieutenants von Leinau, auf cine förm— 
liche Unterfuchung zu dringen. Die Sache wurde in die Länge ge 
zogen und, als der höhere Vorgeſetzte, ein General, auf deſſen <Zcib: 
ftändigfeit und Klugheit die Armee großes Vertrauen feßte, die vor» 
ſchriftsmäßige Erledigung forderte, durch cine nichtsſagende Erklärung 
beigelegt. Tiefer General und der Oberjilieutenant von Leinau baten 
deshalb um ihren Abjchied, den fic zum großen Bedauern der Armee 

° erhielten. Wichard kam, als er dies erfahren hatte, in großer Erregung 
nach Hannover und wollte auch feinen Abſchied nehmen. Wir hatten 
Mühe, ihn von diefem unbegründeten Schritt zurüdzuhalten. Leinau's 
wurden viele Zeichen der ‚sreundichaft und ehrenditen Anerkennung zu 
Theil. Sie verließen die Garniſon fchnell und reilten nad) Italien. 

Während Viele, durch folche Vorfälle befümmert, die Zukunft ın 
trübem Yichte fahen, veranftaltete im Tecember die Provinz Ditfries- 
land große Feſte zur Feier ihrer funfzigjährigen Vereinigung mit der - 
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Krone Hannover. Der König reilte dazu nad) Aurich und beantwortete 
die Huldigungen, welche ihm dargebradyt wurden, Damit, daß er das 
Welfenreich pries, welches beitehen werde „bis an's Ende aller Dinge“. 
Als ſchon der Boden unter jenem Throne von Tag zu Tag unjicherer 
wurde, glaubte er noch, ein mächtiger Herricher zu fein. Bei dieſem 
oftfrieftiichen Jubiläum ftiftete er einen neuen Orden, den Ernft-Auguit: 
Orden. Das Jahr, weldyes das lebte feiner Regierung fein Jollte, 
ging Für ihn in Schönen Träumen zu Ende. 

Mir brachte der Schluß des Jahres zu den Berdrießlichkeiten, 
die ich erzählt habe, noc) die Schmerzen, welche mir das Wiederfehen 
Adelens bereitete: denn ich konnte es nicht verweigern, mit Wichard 
das Weihnachtsfejt bei unjeren Eltern zu verleben. Alfred hatte fich 
vor einigen Wochen im Auftrage feines Geſchäftshauſes zu einem 
mehrmonatlichen Aufenthalt nad) London begeben. 

Als wir am Tage vor dem Weihnachtsfeſte auf dem Gute ane 
famen, fanden wir einen ung fremden Saft, Guido, einen Dejterreicher. 
Er war ein Dreißiger, nicht häßlich, Hatte etwas Gutmüthiges und 
einen Zug von Trauer in jeinem Geſicht. Wie ich alsbald von 
meiner Mutter börte, war er bei der üjterreichiichen Verwaltung in 
Holſtein bejchäftigt, Wittiver mit einem Kinde, ſehr reich und fehr 
vornehm. Auf die Empfehlung des öfterreichiichen Bruders des Barons, 
weiche er bald nad feiner Ankunft in Holftein überbracht hatte, war 
er auf dem Gute freundlid) aufgenommen und zum Weihnachtöfeit 
eingeladen. | 

Zum eriten Male feit langer Zeit waren im Schloſſe alle Kinder 
des Hauſes wieder vereinigt. Chrijtian war preußifcher Gardeofficier, 
von ſeinem Dienjt begeiftert, von preußiichen Anjchauungen bereits 
jehr erfüllt. Friedrich) ſah mehr wie cin Gelchrter oder Geiſtlicher 
aus, war jchweiggam und beichäftigte ſich mit der Jurisprudenz, 
welche er zıım Beruf gewählt, und mit ardjäologiichen und äſthetiſchen 
Studien, die er in Nom mit Eifer begonnen hatte. Er war von der 
fatholiichen Religion eingenonmen, jehr öſterreichiſch geſinnt und 
wartete mit der Abjicht, in den Staatsdienit ſeines Vaterlandes zu 
treten, auf die endliche Enticheidung von Schleswig-Holſteins Schichſal. 

So waren wir Alle verfammelt, Dis auf Alfred, der nicht wieder 
nad) dem Gute gekommen, aber bricflid) mit meinen Eltern, dem 
Baron und dem Gapitän in ununterbrochener Verbindung geblieben 
war. Die Herren vom Gute hatten ihn einige Male in Hamburg ger 
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ſehen und Gelegenheit gehabt zu hören, daß er die hohe Achtung ſeiner 
Chefs und ſeiner Mitarbeiter beſaß. Trotz der ihm ungewohnten 
Leben 8weiſe hatte er ſich äußerſt kräftig erhalten. Durch zweckmäßige 
Ausnutzung der Zeit machte er es möglich, daß er ritt, Schlittſchuh 
lief oder ruderte und ſchwamm. In den drei letztgenannten Fertig⸗ 
keiten war er den jungen Männern Hamburgs überlegen. 

Wann endlich der Zeitpunkt von Wichard's Hochzeit gekommen 
ſein werde, lag noch im Schooße der Zukunft. Der Baron wollte 
zu Gunſten ſeiner Brüder in einem alten Proceß nachgiebig ſein, wenn 
ſie in die Aenderung des Familienſtatuts willigten. Augenblicklich 
war ſein däniſcher Bruder krank, ſo daß an Verhandlungen mit dieſem 
nicht zu denken war. Doch wurde Wichard's Verlobung, wenn auch 
nicht öffentlich erklärt, nicht mehr als ein Geheimniß behandelt. 

Die beiden Brautleute, glücklich in ihrer Liebe, lebten mehr unter 
ſich als mit uns. Unter den Andern aber waren verſchiedene Neigungen 
und Anſichten, die ſich zuweilen lebhaft äußerten. 

Der Baron, welcher aus dem Briefwechſel, den er ſowohl nad) 
Wien, wie nad) Berlin unterhielt, wußte, daß die öjterreichiiche Re— 
gierung die Abficht fefthalte, durch zähes Ausharren und gejchidte 
Einwirkung auf die anderen Mächte Preußen zur Nachgicbigfeit in 
den deutichen Angelegenheiten zu zwingen, war mehr und mehr auf 
den politiichen Etandpunft des Capitäns gefommen: daß nur Preußen 
beiriedigende Zuſtände in den Serzogthümern, wie in Deutichland 
überhaupt herbeiführen fünne. In dieſer Anficht beftärkte ihn dag 
mit ihrem eigentlichen Weſen in Widerjpruch jtehende Verfahren der 
biterreichiichen Regierung, die Anjprüche des Herzogs Friedrich durch 
demofratiiche Umtriebe unterftügen zu laſſen. 

Tas dem letzteren die Erbfolge in Schleswig-Holſtein rechtlich 
zujtche, war die lieberzeugung, welche mein Vater aus dem Studium 
der verwidelten {Frage gewonnen hatte. Deshalb waren ihm die Be- 
denken, die man gegen einen neuen fleinen Staat erhob, wenn aud) 
an jich begründet, zunächjt doch nebenjächlich. Als Feind demofratifcher 
Agitationen beflagte er, daß in ihnen der Herzog einen Bundesgenojjen 
gefunden hatte, und es verlegte ihn, daß die öſterreichiſche Regierung, 
welche irüher von den Augujtenburgiichen Anfprüchen Nichts hatte 
wijjen wollen, dem Herzog jetzt das Land aus feinem anderen Grunde 
verichafien wollte, ale um es Preußen zu entziehen: jedoch konnte 
auch dies Vaters Rechtsanſchauung nicht beeinfluffen. 
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Krone Hannover. Der König reifte dazu nad) Aurich und beantwortete 
die Huldigungen, welche ihm dargebracht wurden, damit, daß er das 
Welfenreich prices, welches beitehen werde „bis an's Ende aller Dinge“. 
Als ſchon der Boden unter jeinem Throne von Tag zu Tag unjicherer 
wurde, glaubte er nod), ein mächtiger Herricher zu fein. Bei dieſem 
ojtfriefiichen Jubiläum ftiftete er einen neuen Orden, den Ernjt-Auguft: 
Orden. Das Jahr, welches das lebte feiner Regierung fein Toll, 
ging tür ihn in Schönen Träumen zu Ende. 

Mir brachte der Schluß des Jahres zu den Werdrießlichkeiten, 
die ıch erzählt Habe, noch die Schmerzen, welche mir das Wiederjehen 
Adelens bereitete; denn ich fonnte es nicht verweigern, mit Wichard 
dus Weihnachtsfeſt bei unjeren Eltern zu verleben. Alfred Hatte fich 
vor einigen Wochen im Auftrage feine Gejchäftthaujes zu einem 
mehrmonatlichen Aufenthalt nach Yondon begeben. 

Als wir am Tage vor dem Weihnachtsfeſte auf dem Gute ans 
famen, fanden wir einen uns fremden Salt, Guido, einen Dejterreicher. 
Er war ein Dreißiger, nicht häplich, hatte etwas Gutmüthiges und 
einen Zug von Trauer in jeinem Geliht. Wie ich alsbald von 
meiner Mutter hörte, war er bei der öfterreichiichen Verwaltung in 
Holitein bejchäftigt, Wittiver mit einem Kinde, jehr reich) und fehr 
vornehm. Aufdic Empfehlung des öfterreichiichen Bruders des Barons, 
welche er bald nach feiner Ankunft in Holftein überbracht hatte, war 
er auf dem Gute freundlid) aufgenommen und zum Weihnachtäfeit 
eingeladen. 

Jum eriten Male feit langer Zeit waren im Schlojje alle Kinder 
des Hauſes wieder vereinigt. Chriltian war preußiſcher Gardeofficier, 
von ſeinem Dienjt begeiftert, von preußijchen Anſchauungen bereits 
jehr erfüllt. Friedrich jah mehr wie ein Gelehrter oder Geiſtlicher 
aus, war ſchweigſam und beichäftigte ſich mit der Jurisprudenz, 
welche er zum Beruf gewählt, und mit archäologiichen und äſthetiſchen 
Studien, die er in Rom mit Eifer begonnen hatte. Er war von der 
fatbolijchen Religion eingenommen, jehr öſterreichiſch gefinnt und 
wartete mit der Abficht, in den Staatsdienjt ſeines Waterlandes zu 
treten, auf die endliche Enticheidung von Schleswig-Holfteind Schidfal. 

Eon waren wir Alle verfammelt, bis auf Alfred, der nicht wieder 
nad) dem Gute gefommen, aber brieflic) mit meinen Eltern, dem 
Baron und dem Gapitän in umunterbrochener Verbindung geblieben 
war. Die Herren vom Gute hatten ihn einige Male in Hamburg ge 
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ſehen und Gelegenheit gehabt zu hören, daß er die hohe Achtung ſeiner 
Chefs und ſeiner Mitarbeiter beſaß. Trotz der ihm ungewohnten 
Leben s8weiſe hatte er ſich äußerſt kräftig erhalten. Durch zweckmäßige 
Ausnutzung der Zeit machte er es möglich, daß er ritt, Schlittſchuh 
lief oder ruderte und ſchwamm. In den drei letztgenannten Fertig— 
keiten war er den jungen Männern Hamburgs überlegen. 

Wann endlich der Zeitpunkt von Wichard's Hochzeit gekommen 
ſein werde, lag noch im Schooße der Zukunft. Der Baron wollte 
zu Gunſten ſeiner Brüder in einem alten Proceß nachgiebig ſein, wenn 
ſie in die Aenderung des Familienſtatuts willigten. Augenblicklich 
war ſein däniſcher Bruder krank, ſo daß an Verhandlungen mit dieſem 
nicht zu denken war. Doch wurde Wichard's Verlobung, wenn auch 
nicht öffentlich erklärt, nicht mehr als ein Geheimniß behandelt. 

Die beiden Brautleute, glücklich in ihrer Liebe, lebten mehr unter 
ſich als mit uns. Unter den Andern aber waren verſchiedene Neigungen 
und Anſichten, die ſich zuweilen lebhaft äußerten. 

Der Baron, welcher aus dem Briefwechſel, den er ſowohl nad) 
Wien, wie nad) Berlin unterhielt, wußte, daß die öjterreichiiche Re: 
gierung die Abficht feithalte, durch zähes Ausharren und gejcdjidte 
Einwirkung auf die anderen Mächte Preußen zur Nachgicbigfeit in 
den deutſchen Angelegenheiten zu zwingen, war mehr und mehr auf 
den politiihen Standpunkt des Capitäns gefommen: daß nur Preußen 
beiriedigende Zuftände in den Herzogthümern, wie in Deutichland 
überhaupt herbeiführen fünne. In dieſer Anſicht beitärkte ihn das 
mit ihrem eigentlichen Weſen in Widerfpruch jtehende Verfahren der 
diterreichiichen Regierung, die Anſprüche des Herzog Friedrich durch 
demofratijche Umtriebe unterjtügen zu lafjen. 

Tab dem lesteren die Erbfolge in Schledwig-Holjtein rechtlich 
zuſtehe, war die Weberzeugung, welche mein Vater aus dem Studium 
der verwidelten Frage gewonnen hatte. Deshalb waren ihm die Be: 
denken, dic man gegen einen neuen feinen Staat erhob, wenn aud) 
an jich begründet, zunächit doch nebenjächlich. Als Feind demofratifcher 
Agitationen beffagte er, daß in ihnen der Herzog einen Bundesgenoſſen 
gefunden hatte, und es verlegte ihn, daß die öſterreichiſche Regierung, 
welche irüher von den Auguftenburgifchen Anfprüchen Nichts hatte 
wijien wollen, dem Herzog jet das Land aus feinen anderen Grunde 
vericharien wollte, ale um es Preußen zu entziehen: jedoch konnte 
aud dies Vaters Rechtsanſchauung nicht beeinfluflen. 
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Meine Mutter verleugnete ihre Kehdingſche Geburt nicht: fie 
hatte immer gehört, daß von Preugen nicht? Gutes zu erwarten fei, 
und blieb hierbei, ohne indeß, wie wohl in früheren Sahren, lebhaften 
Widerfpruch gegen die andere Meinung zu erheben. Die Baronin 
ſtand auf der Seite des Königs von Preußen, des Onkels ihres medien: 
burgiichen Großherzogs. Uebereinſtimmend waren beide Damen — 
wie mir jchien, mit einem Vorurtheil — gegen Guido eingenommen, 
jeitdem jie bemerft hatten, daß er ſich um Adelend Neigung bewarb, 
„Guido it ja Katholif,” jagte meine Mutter. Das war er, aber fein 
ftarrer Ultramontaner, vielmehr freidentend Hinfichtlich der Confeſſionen. 
Mid) peinigte der Gedanke, day diejer neue Nebenbuhler Adele ge 
winnen könnte. 

Guido war auf Lniverjitäten gebildet, jtrebfam, hatte ſich im 
Öffentlichen Leben ſchon umgejchen, war einige Jahre Officier, dann 
bei verichiedenen Behörden in Wien, ſowie bei einigen Gejandtjchaften 
beichäftigt gewejen und auf jeinen Wunſch nach Holſtein geſchickt, um 
die politifchen Zuftände Norddeutichlands fennen zu lernen. Er ge 
hörte zu den großen Grundbejitern des Kaiſerreichs und Hatte die 
Ausſicht, in letzterem die höchiten Stufen zu erreichen. Er beurtbeilte 
die Dinge etwas raſch und für fein Oeſterreich war er blind. 

Wir kamen bald auf die öfterreichiiche Armee, deren jetigen Zus 
Itand er für einen vollflommenen hielt. Sie habe die Erfahrungen des 
unglüdlichen Jahres 1859 benugt, dag Bedächtige abgejtreift und den 
rajchen, ſtürmiſchen Angriff fich zu eigen gemacht, welcher damals 
der franzöſiſchen Taktik die Ueberlegenheit gab. 

„Das hat Ihnen im vorigen Jahre gegen die Dänen viel Blut 
gefojtet,“ bemerkte der Gapitän. 

„Wir machens dafür auf die Art jchneller ab,“ entgegnete Guido. 

„Hätten die Tänen unfer Zündnadelgewehr gehabt, jo würde Ihr 
Darauflosgehen nicht gelungen fein”, meinte Chrijtian. 

„Wir feinen Ihr Gewehr aus unferer Kriegsfameradichait. Tas 
Gewehr machts nicht,” antwortete Guido. 

Da jegt Friedrich die Unvorjichtigfeit beging, die öjterreichijchen 
Truppen ohne Sachkenntniß zu rühmen und über die preußiichen zu 
jtellen, jo gerieth er mit Chriſtian in ein higiges Wortgefecht. 

Meine kluge Mutter mochte voranusgejehen haben, daß die Bolitif 
die Harmonie unter den jungen Männern ftören könnte, wenn nicht 
Chriſtian, welcher die preußiſche Großmacht vertrat, Durch die itärfere 
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Macht der Liebe gebunden würde. Sie hatte Eichborns eingeladen, 
die am zweiten Feſttage ankamen. Nun wurde Chrijtian durch Bertha's 
Anweſenheit unjerer Unterhaltung faft ganz entzogen. 

An einem der folgenden Tage verjammelten wir und nach dem 
Diner in dem Abendzimmer der Baronin. Die Thüren nach dem 
großen Saal, in welchem die Weihnachtsbefcheerung Stattgefunden Hatte, 
waren geöfinet, die Kronleuchter darinnen brannten. Die hübfche Art, 
wie die Baronin den Weihnachtsſaal auszurüften pflegte, war in der 
Umgegend berühmt. Sie verſtand und liebte e8, ihre Beſcheerung mit 
Zannenbäumen und Tannenzweigen in wechjelnder Form zu ſchmücken. 
Diesmal ragte zwilchen den beiden Stronleuchtern ein hoher, mit dem 
niedlichhten Zierath bededter Tannenbaum bis zu der gewölbten Decke, 
und an den Wänden waren durch Heine Lichterbäume und bunte Suir- 
landen Lauben bergeitellt, für jeden der Beſchenkten cine. 

Die älteren Herren waren in das Rauchzimmer des Baron ge- 
gangen, die älteren Damen festen fi) mit Guido und Friedrich um 
den Hamin und hörten des Erjteren Erzählungen aus Deftereich zu. 
Als Guido Hierdurch gefejlelt war, verließ Adele fie und ging in den 
Saal. Ich folgte ihr. Wichard und Clotilde jagen in einer, Chriſtian 
und Bertha in einer anderen der entfernteren Qauben. Adele ließ 
ih an dem großen Weihnacdhtstifche für Paſtors Kinderſchaar nieder. 
Ich blieb vor ihr ftchen. 

„Weshalb ift Alfred niemal® wieder zu uns gekommen?“ 
fragte fie. 

„Wie ich höre, hat er fich mit feinen Gefchäften entichuldigt.“ 

„Das iſt ein Vorwand. Wie glüdlich Clotilde iſt! Wäre Doch 
unfer Familienſtatut aus der Welt! Ich halte diefe Beichränfung 
der freien Herzenswahl für ein Unrecht. Sie doch auch?“ 

„Solche Statuten find nicht ohne Grund entitanden.“ 

„Ich würde mich nie danach richten! Wenn der Dann, den ich 
liebe, mich liebt, fo Heirathe ich ihn. Ihnen kann ich das wohl jagen, 
Ernit. Sie wiffen, daß ich Ste und Wichard für Eins halte.“ 

„Wenn aber der, welchen Sie lieben, Sie nicht liebt, Adele?“ 

Sie Stand heftig auf und kehrte erbittert zu der Geſellſchaft an 
den Kamin zurüd. Da ſaß fie, ftill vor fich niederblidend. Guido 
erzählte weiter, ich weiß nicht, ob fie ihm zuhörte; aber ala er ſchwieg, 
bat fie ihre Mutter, die Lichter an den Tannenbäumen wieder an: 
zünden zu laffen und ging, als dies gejchehen war, nun mit ihm und 
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Friedrich in den Saal. Sie war in auffallender Weiſe freundlicher 
gegen Guido, als ich dies bis jeßt gejchen Hatte, freundlicher gegen 
‚sriedrich, welcher die Bewerbung des Dejterreicher® um die Schweiter 
zu unterftügen fchien. Ich konnte die Kerzen auf den Tannenzweigen 
nicht fröhlich anjehen; mein Herz brannte und jchmerzte. Und auch 
Adele war nicht froh bei den Weihnachtslichtern an Guido’3 Seite. 

Seht kamen die Herren aus dem NRauchzimmer zu und. Der 
Baron hatte eine Zeitung in der Hand und wandte fi) an Guido: 
„sm nächiten Monat joll in Altona eine große Volksverſammlung zu 
Gunjten des Herzogs Friedrich ftattfinden. Dazu wollen Demofraten 
aus den entfernteiten Theilen Deutſchlands fommen. Es iſt ſchon 
von Steiterverweigerung die Rede. Wird die Regierung das dulden?“ 

„Wenn die Leute nicht® weiter thun, wie reden, glaube ich, laſſen 
wir fie reden,“ antwortete Guido. 

„Würden Sie das in Defterreich auch dulden?“ 

Er jchüttelte den Kopf. 

„Dann follte Defterreih auch in diefem von ihm verwalteten 
Lande Ilmtriebe, welche Gift in das gejunde Volk tragen, verhindern,“ 
fprach jet mein Vater. 

„Died Land iſt im Ausnahmeitande,“ entgegnete Guido, „umd 
fol erjt einen Herrn befommen. Da dürfen wir die Volksſtimme 
nicht eritiden.“ 

„zreilih verwalten Sie Holftein,“ ſprach mein Water weiter; 
„aber Preußen iſt Meitbefiger. Preußen wird gegen Ihr Verfahren 
Widerjpruch erheben, und dann wird die Spannung noch größer.“ 

„hut nichts. Schlieglih gibt Preußen nad,“ antwortete 
Guido. 

„Woraus jchliegen Sie das?“ fragte jetzt der Capitän. 

„Gäbe es nicht nach, dann hätte es einen Nrieg mit Dejterreich, 
welches fich gerade jet in der ficherjten Pofition befindet, während 
Preupen feinen Verbündeten hat. Alle deutichen Staaten find gegen 
Preußen, welches ſich obendrein im bitterjten Streit mit feinen Volks⸗ 
vertretern herumſchlägt.“ 

„Und das reicht zu Ihrer Sicherheit hin?“ fragte der Gapitän 
weiter. 

„Nun! der König von Preußen will unter feinen Umſtänden 
ein Stüd jeine® Yandes abtreten. Das ift jehr ritterlih, aber nicht 
politifch: denn Napoleon Il. rechnet hiermit. Wir dagegen haben 
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Venetien, an dem und Nichts liegt. Geben wir es dem Slaifer der 
Franzoſen, damit er fein Wort: Stalien frei bi8 zur Adria! einlöfen 
kann, jo haben wir die Hilfe Frankreichs. Preußen wäre zermalmt, 
wenn e3 nicht ein zweites Olmütz vorzöge.“ 

Dem Capitän jchwollen die Adern an der Stirn, und aud) ich 
wurde heiß vor Zorn, daß die Tefterreicher daran denfen fonnten, die 
Hilfe Frankreichs gegen Deutfchland zu erfaufen. Ich mußte mich 
zwingen, ftill zu fchweigen. Die älteren Herren brachen das Gefpräd) 
aus Beſorgniß, ed möchte allzu lebhaft werden, ab. 

Die gründlich verjchiedene Auffafjung zwifchen und und Guido, 
der jich übrigens liebenswürdig zeigte, trat noch mehrere Male, inner: 
lich Ntörend, hervor. Wir bedauerten deshalb nicht, daß er uns vor 
Neujahr verließ. Der Abfchied gefchah in den verbindlichiten Formen. 
Guido bat, wiederfommen zu dürfen. Adele Hatte ſich nach jenem . 
Abend in dem Weihnachtsjaal, wo fie ſich von ihrer Heftigfeit leiten 
ließ, zurüdhaltender benommen, ohne ihn jedoch diejenige Kälte fühlen 
zu latten, mit welcher fie der Werbung des Grafen Eberhard begegnet 
war. Und Guido war offenbar von ihrem Geiſt ebenjo, wie von 
ihrer großen, in voller Jugendfrifche prangenden, ftolzen Schönheit 
entzüdt. Ich zitterte bei dem Gedanken, daß die Hand, welche von 
Alfred zurüdgewiejen wurde, ihn befchieden wäre, daß Adele, in der 
Hoffnung, das einfache Loos des geliebten Mannes zu theilen, ge: 
täuicht, nach dem Glanze des großen Namens und Beſitzes griffe: 
denn ich war überzeugt, daß dies leidenschaftliche, weiche Herz in ſolcher 
Ehe brechen müſſe. 

Eihborns, welche das Neujahröfeft unter ihren Gutseingeſeſſenen 
begehen wollten, verließen uns auch. Chriftian und Bertha wurde 
dic Trennung ſchwer. 

So waren wir denn am Cylveiterabend und Neujahrstage unter 
und Nur Wichard und Glotilde fahen ohne eine Sorge in die Zu— 
tunft. Glücklich, erwarteten fie das größte Glück vom neuen Jahre, 
weldyed, wie fie hofften, ihre Verbindung bringen werde. Adele und 
ich juchten durch äußere Heiterfeit zu verbergen, was in und vorging. 
Ehriitian ſchwieg in den Gedanken an Bertha, und Friedrich ſchwieg 
wie gewöhnlich; jo geriethen die Weiden wenigitens nicht in Streit. 
Mein Vater, der Baron und der Capitän jahen der kommenden Zeit 
um des Gemeinwohls willen mit Sorge entgegen. Der Frauen liebe: 
voller Bemühung gelang es nicht vollitändig, die Stirn der Männer 
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zu glätten. Wir Alle waren aber dankbar für das Gute, welches die 
jo eng verbundenen Familien in ihrem Zujammenleben und Wirken 
genoffen, und wohl jeder von uns trat mit der jtillen Bitte, daß 
diefes fchöne Glück ungetrübt bleiben möge, in das neue Jahr 1866. 


19. 


Als ich auf der Rüdfahrt nad) Hannover die Elbe überjchritten 
hatte, war mir's wie einem Schiffer, der von dem unrubigen Meere 
in eine ftille Bucht fommt. Hier waren weder Oeſterreicher noch 
Preußen: bier hörte man faum ein Wort von dem Streit, auf welchen 
dort jeder Schritt führte. Nicht da bei den Hannoveranern die Theil« 
nahme an dem Nachbarlande abgenommen hätte; aber die Maſſe war 
gleichgültiger geworden, müde der nicht endenden Stlagen über Schles- 
wig-Holſteins Leid, wie über die Mipftände im eigenen Yande. Sie 
nahm das Gegebene hin, war es doc) beſſer ald anderswo; denn man 
hatte feine Strieg3bejchwerden, und was draußen vorging, berührte das 
Königreich Hannover nit. 

Die politifchen Männer dachten freilich nicht fo. Ich ſuchte bald 
Aurelius auf, bei dem ich den Senator Wellmeier traf. Nach meiner 
Erzählung von dem, was ich in Holitein gefehen und gehört hatte, 
lagte Aurelius: „Daß Oeſterreich Preußen mürbe zu machen hofft, iſt 
nicht zu bezweifeln; und leider iſt leßteres gerade jebt durch den Un- 
frieden im eigenen Yande gelähmt. Das ift der Unftern Deutjchlands, 
der nicht untergehen will. Preußen fann und wird ſich Defterreich 
am Bundestage nicht unterwerfen und, geht es feinen eigenen Weg, 
jo hat es weder die deutichen Regierungen, noch das Volk auf feiner 
Seite. Was Ihr Defterreicher von dem Handelsgeichäft feines Kaiſers 
mit Napoleon III. gejagt hat, Elingt nicht unglaublich; aber eine ſolche 
Miffethat würde ſich rächen. Nicht? könnte Deutjchland jchneller 
einigen, als ein Verſuch Frankreichs, in jeine Geſchicke einzugreifen. 
Sendet Napoleon eine Armee an den Rhein, jo ſteht das beutfche 
Bolf ihm und dem, welcher ihn gerufen hat, einig gegenüber.“ 

„Und was füme hiernach?“ ſprach nun der Senator. „Steinen- 
falls eine glückliche Entwidelung; entweder ein bejiegtes, ober wieder 
dag jeßige uneinige Teutjchland. Unſere Schwäche müſſen wir ſelbſt 
heilen. Das Bismard’sche „Blut und Eifen“, früher oder fpäter 
wird’s zur Wahrheit in einem deutſchen Bruderfriege.“ 
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„Vielleicht ziehen unſere Fürſten aus den heutigen Erfahrungen 
eine Lehre“, ſagte ich. 

„Unfer König?“ 

„Oder der Stronprinz.“ 

„Der jo am Gängelband gehalten wird?“ 

„Was er, wie es ſcheint, bitter empfindet”, entgegnete ih. „Er 
it ein zu guter Sohn, um feinem Water zu opponiren.“ 

„Würde auch Nichts helfen“, meinte Aurelius. 

„Er tut mir leid“, nahm der Senator wieder dag Wort. „Noch 
heute jah ich ihn, wie er allein fein Geipann fuhr. Er jcheint die 
Einjamteit förmlich zu ſuchen. Und abermals iſt eine Hoffnung, daß 
er felbjtändiger würde, gefcheitert.“ 

„Wie ſo?“ fragte ich. 

„Der König will nicht, daß er eine Univerfität bejucht. Er joll 
die Univerfitätsftudien in Herrenhaufen machen, wo er vor den Gefahren 
einer freien Lehrzeit behütet werden fann. Man fucht einen Brofejjor 
der ihn unter den Ohren des Königs unterrichten fol.“ 

„st Schon gefunden“, unterbrady Aurelius. „Ein ganz junger 
Dann, der ſich des vollfommenjten Royalismus rühmt und noch dazu 
katholiſch ift.“ 

„Gott bewahre!* riet der Senator aus. 

„Er Heißt Maxen, iſt Privatdocent in Göttingen und wird jegt 
Profeſſor der Jurisprudenz und Politit in Herrenhaufen. Sonſt hat 
man von ihm noch Nicht? gehört. Ich vermuthe, Pernice hat ihn 
empfohlen.“ 

„Zraurig, traurig!” jagte der Senator. 

Der Profeſſor Pernice in Göttingen war Mitglied der allgemeinen 
Ständeverfjammlung und dem Publicum in der NRejidenz befannt. 
Seine colofjale Geſtalt und feine Lebengweile ald Gourmand fielen 
auf. Er ftand, obgleich er ein Preuße war, bei unjerem Hofe in 
Gunſt: von feinen jtaatsrechtlichen Kenntniffen wurde gelegentlich 
Gebrauch gemadit. " 

Ter Doctor Maren wurde in der That dem SKronprinzen in 
Herrenhaufen al® Lehrer gegeben, was alle diejenigen, welche dem 
jungen Fürſten eine höhere Anregung und freiere Erziehung wünjchten, 
peinlich überrafchte. 

Der Notenwechjel zwiichen Tefterreich und Preußen, welcher aus 
dem unbaltbaren Zuftande in Schleswig-Holjtein entiprang, führte 
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ſchon im Januar zu einer bedrohlichen Entfremdung der beiden Mächte. 
Je deutlicher dies hervortrat, um ſo feindlicher ſtellte ſich der öſter⸗ 
reichiſch geſinnte Theil unſerer Hofgeiellichaft — und es war der 
größere Theil — zu Preußen. Dieſe Menſchen, welche die größte Ab- 
neigung gegen den Herzog von Auguftenburg und jeine liberalen An- 
hänger hatten, vereinigten fich jet mit letzteren im Schelten auf die 
preußiiche Regierung. Bon Tante Balbina erfuhr ich, wie man bei 
Hofe gejtimmt war. Sie erzählte mit Befriedigung die gegen Preußen 
gerichteten Worte, welche fie aus des Könige Munde gehört hatte, und 
fand e8 fast ungehörig, daß ich fie bat, dieſe unvorſichtigen Aeuße⸗ 
rungen zu unterdrüden. Sie prahlte mit ihrer öfterreichtiichen Selin- 
nung, wie ein thörichte® Mädchen mit einem jchönen Stleide. Die 
Melanie, mit der fie augenblidlic) vollfommen jympathijiren würde, 
fehlte ihr jehr. 

„Sit fie noch nicht wieder hier?” fragte id). 

„Ach nein! Sie wird noch länger fortbleiben.“ 

„Wo iſt fie?“ 

„sn Wien. Da hat fie ja Verwandte und Freunde.“ 

„Was fehlt ihr denn eigentlich?“ 

„D, ſie iſt nicht mehr franf. Sie ficht viele Menſchen und ſchreibt 
oft an ihre Majeſtät.“ 

Die preußenfeindliche Gefinnung, welche bei urtheilsloſen Perſonen 
beinah zum guten Ton gehörte, führte ein äußerſt beklagenswerthes 
Ereigniß herbei, welches mich tief bewegte und um aller Betheiligten 
willen betrübte. Der preußifche Lieutenant Wellmeier, der allgemein 
beliebte Sohn des Senators, hatte während jeines Urlaubs in einer 
unferer Tanzgejellichaften durch ein Mißverſtändniß Hinfichtlich der 
engagirten Dame mit meinem Vetter Günther einen Streit befommen, 
welchen der legtere in feiner von Preußenhaß geiteigerten Zankſucht 
bis zum Duell trieb. Und in dieſem erſchoß Günther den jungen, 
hoffnungsvollen Kameraden. Der unglüdlihe Fall machte großes 
Aufichen, rief das allgemeinfte Deitleid hervor umd jchmerzte uns um 
jo mehr, als er auf die hannoverichen Officiere ein falfches Licht 
werfen fonnte. Bei uns kam fajt nie ein Duell vor, man wußte fich 
faum eines jolchen zu erinnern, und num ereignete ſich dieſes mit einem _ 
in jeder Bezichung höchſt traurigen Ausgange. 

Meine Couſine Marie war von der fchredlichen Begebenheit hef⸗ 
tiger erjchüttert, al3 ich) erwartet hatte. Ste konnte fich nicht faſſen 
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und wollte in Hannover nicht bleiben. Im diefer Zeit gewann ich fie 
lieb. Wie bei Cordula war aud) bei ihr das Herz gut. Ihre Eltern 
famen, von Sram erfüllt, und nahmen fie mit. 

Das Gerichtsverfahren gegen meinen unglüdlichen Better endete 
jpäter mit feiner Berurtheilung zu mehrmonatlichem Wadhtarreit. 

Im März wurde ich durch ein Telegramm von Wichard gebeten, 
nach dem Bahnhof zu kommen, damit er mich bei feiner Durchreife 
Ipreche. Dort theilte er mir mit, daß fein bdänifcher Onfel geftorben 
war und fein Vater mit den drei Söhnen zu der Beerdigung reifen 
wollte. Diejer Todesfall konnte Wichard nicht betrüben, er hatte den 
Onfel faum gelannt. Er fuhr, alüdlich die Braut zu jehen, weiter 
und fam demnächſt noch glüdlicher wieder; denn feine däniſchen Vettern 
hatten des Barons Vorſchläge Hinfichtlich des Familienſtatuts an- 
genommen. Nun jollte Wichard’3 Verlobung förmlich declarirt werden 
und im Sommer die Hochzeit fein. 

Auf der Rüdreije hatte er in Hamburg Alfred gefprochen, der 
vor Kurzem aus England gefommen war. Er fehe älter, aber wie 
immer gejund aus und jei mit feiner Lage fehr zufrieden, erzählte 
Richard. — 

Defterreich Hatte die deutſchen Mittelſtaaten im Geheimen auf- 
gefordert, ihre Truppen gegen Preußen friegäbereit zu machen. 

Gleich darauf legte Preußen in Frankfurt a. M. feine Anträge 
zur Bundesreform vor. Es nahm für fich die militärische Führung 
Norddeutichlands in Anſpruch und forderte die Berufung eines deutichen 
Barlamentd. Preußen und Oeſterreich rüjteten. 

In diejer Zeit — ed war im April — fagte Aurelius mir: „Ich ' 
ſehe Sie für längere Zeit nit. Es läßt mir feine Ruhe. Sch ver: 
reife.“ 

„Für lange? Müſſen Sie nicht unferd Landtag wegen hier 
fein?“ 

„Ah, was kann der! Nöthigenfalls komme ic) wieder. Sept 
hängt Alles von den Entichlüffen des Königs ab, der — bei jeiner 
Tentungsweile fann es nicht anders fein — die preußifche Forderung 
des militärischen Oberbefehls wie einen Raubverjuch an der ihn von 
Gott verlichenen Souveränetät anfieht.“ 

„Aber was wollen Sie? Und wohin? 

„Ih fahre zunächit nach Frankfurt, vielleicht weiter. Ich will 
mit eigenen Augen jehen und mit eigenen Ohren hören.“ 
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Die preußiiche Forderung der militäriichen Führung in Rorb- 
deutſchland wurde von den hannoverſchen Dfficieren ſehr verjchieden 
aufgefaßtt Die alten Träger der engliichen Weberlieferung in der 
Armee erijtirten nicht mehr. Der Kriegsminiſter von Brandis, welcher 
noch der Königlich englifch-deutfchen Legion angehört Hatte, ſtand 
außerhalb jeder geijtigen Verbindung mit dem Officiercorpo. Bon 
den Waterloomännern dienten noch einige. Zu ihnen gehörte der 
General-Adjutant von Tichirfchnig, durch welchen der König das Com- 
mando der Armee führte und der feine Zeit gebrauchte, die Geſchäfte 
bureaumäßig zu erledigen. Er hatte fi) durch widerſpruchsſchwache 
Unterwerfung unter den Allerhöchiten Willen in feiner Stellung er: 
halten und mußte die Vorwürfe auf fich nehmen, welche die öffentliche 
Meinung bei Allem, was zum Nachtheil der Armee geſchah, auf ign 
häufte. Unter den anderen Generalen waren begabte und kenntniß⸗ 
reiche Männer, welche an den Zuſtänden, wie jie einmal waren, Nichts 
zu ändern vermochten und ſich ohne Befriedigung mit der treuen Er- 
füllung ihrer Pflicht begnügen mußten. Sie hielten den ausgezeich⸗ 
neten Geiſt im Officiercorps aufrecht, der ftrebjam, ritterlich, nur zum 
Theil eng bannoverjch geblieben war. Der Forderung, daß der Uller: 
höchſte Kriegsherr von jeiner Militärhoheit etwas abtrete, waren nicht 
alle abageneigt: einzelne freilich, die blinden Preußenhafjer oder die: 
jenigen, welche das militäriſch Nothwendige nicht begriffen, verwarfen 
fie als ein Attentat auf die Souveränetät der hamoverſchen Krone 
ganz und gar. Die meilten erinnerten fich, daß für den Kriegsfall 
ſchon immer auf den preußischen Oberbefehl gerechnet war, und meinten, 
- daß eine Form, dieſes Erforderniß ein für allemal zu regeln, gefunden 
werden und der König zu ihrer Annahme jich bereit erklären könnte. 
Es gab aber, und gerade unter den tüchtigften, auch viele Dfficiere, 
welche die jachliche Berechtigung jenes Verlangens anerkannten und 
demjelben Erfolg wünjchten, in der Vorausjegung, daß die hannoverſche 
Arınee in dem Rahmen des unter dem Oberbefehl des Königs von 
Preußen überemjtimmend zu gejtaltenden deutjchen Heeres als ein 
jelbitändiges Corps beitehen bleibe. 

Am 15. April, dem gewöhnlichen Termin, wurden bei uns bie 
Rekruten eingeitellt, die Mannſchaften des ältelten Jahrgangs jedoch 
nicht wie ſonſt entlajjen. Letzteres deutete auf eine Vorbereitung zur 
Kriegäbereitichaft. Den widerjprachen aber verichiedene Zeichen einer 
friedlichen Wendung. Unſer Miniſter des Auswärtigen hatte erklärt, 
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daß Hannover in dem Streite der beiden Großmächte neutral bleiben 
würde, und zwiſchen diefen fanden Verhandlungen über cine Abrüftung 
ftatt, welche gegenfeitige Zugeftändniffe zum Ausdrud gelangen ließen. 

Es kam zu feiner Abrüftung. Die deutichen Mittelftaaten ver- 
juchten, den Zwieſpalt zwiichen Dejterreich und Preußen nad) dem 
Buchſtaben der machtlofen Bundesverfaffung zu jchlichten, natürlich 
ohne den geringften Erfolg. 

Tejterreich, welches die meilten Stimmen der Bundesverfammlung 
auf jeiner Seite hatte, wollte jett durch letztere entjcheiden laſſen, 
welcher von den verjchiedenen Prätendenten auf Schleswig-Holjtein 
das meilte Anrecht babe. Preußen widerjegte ſich dieſem Antrage, 
weil nach dem Wiener Frieden die Verfügung über die Herzogthümer 
allein den beiden Großmächten zuftände, und drang auf die Ein- 
berufung eined Parlaments, damit das deutiche Volk Schiedsrichter 
würde in dem Streite, welchen ſonſt nur das Schwert beendigen könnte. 

Die füddeutichen Staaten machten fich friegsbereit. Bei uns ge— 
ſchah nicht? der Art. Nur wurde ein großer Theil des in Hannover 
lagernden Armee-Materials nad) Stade transportirt, wa® natürlich 
nicht unbemerkt gejchehen konnte und wie eine Sicherheitämaßregel 
ausfah, die wohl aus der Erwartung eines Srieges mit Preußen zu 
erflären gewejen wäre, wenn nicht Auswahl und Menge der in Han- 
nover belafjenen Vorräthe diefe Deutung widerlegt hätte. So geheim 
die Sache auch behandelt wurde, erfuhr man doch, dab bei Stade ein- 
verichanztes Lager für fünfundzwanzig bis dreißig Tauſend Mann 
errichtet werden jollte. Dies war allen Kameraden, mit welchen ich 
davon ſprach, unbegreiflich. Befeftigungsarbeiten, welche dem Trans 
port des Kriegdmateriald zwedmäßigerweije hätten vorangehen müſſen, 
waren und wurden bei Stade nicht ausgeführt, und den Zweck eines 
befeitigten Lagers an jener Stelle vermocdhten wir am wenigiten ein- 
zujehen. Wurde man durch das Vorhandenfein des ummallten Ortes, 
der nur dem Namen nach Feſtung war, auf den Gedanken gebracht? 

Die Heine, von einem Erdwall und Wafjergraben eng umfchlofjene 
alte Stadt ohne Hiljgmittel, ohne Kaſematten, überhaupt ohne nennens- 
werthe Bertheidigungsfraft war ganz außer Stande, den neuen An 
griffsmitteln Widerftand zu leiten. Wollte man den Urt vertheidigen, 
jo mußte man die Höhen befeitigen, welche fich an der Geeftfeite nicht 
weit von den Stabtwällen erheben. Im Anſchluß an das Marichland 
längs der Elbe konnte dies wohl eine Stellung von einiger Stärke 


Uas jwei annectırten Ländern. 17 
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werden, mwenigitens für die Jahreszeit, in welcher die Marſchen ſchwer 
gangbar find; aber zunächit hatten wir nicht diefe Jahreszeit, ſondern 
den Sommer vor ung. 

Die Erbauung des verfchanzten Lagers koſtete Zei. Würde 
Preußen geitatten, daß dieſe zweifellos feindliche Maßregel, welche 
ebenjo wenig verborgen bleiben, wie mit den Neutralität3verjicherungen 
des Grafen Platen in Einklang gebracht werden fonnte, zur Aus: 
führung gelange? — Was follte überhaupt die hannoverfche Armee 
in dem entlegenften Winkel des Landes, wo fie den Feinde das ganze 
Königreich überlieg? Günjtigen Falls konnte fie eine Wendung des 
Krieges abwarten, um in dem enticheidenden Momente vorzubrechen; 
aber eben deshalb fonnte Preußen die Vollendung des verfchanzten 
Lagers, jeiner Armirung und Augzrüftung, ‚die Sammlung unjerer 
Armee in demfelben nicht gejtatten. Es war gar nicht anzunehmen, 
daß man in Berlin unjerem kleinen, in den großen Staat eingejcho- 
benen Lande eine Concentrirung jeiner Kräfte zu feindlichem Zwecke 
erlauben würde. Vor einem Kriege mit Oeſterreich mußte Preußen 
Hannovers jicher jein, auf die eine oder die andere Weite. 

Unfere Armee fonnte an der Unterelbe durch die öjterreichiick 
Beſatzung Holſteins verstärkt werden, auch hiervon wurde bereits ge- 
iprochen; aber da3 war nur eine Brigade, nicht fünftaufend Mann 
ftarf. Ferner hieß es, daß der öfterreichiiche Statthalter in Holſtein 
Vorbereitungen zur Aufftelung des holfteinischen Bundescontingents 
treffe. Auf diejes war kaum ernsthaft zu rechnen, und ein paar Taufend 
Mann neuer Truppen hätten ung wahrjcheinlih mehr Verlegenheiten 
bereitet, als Hilfe gewährt. 

Nicht unmöglich iſt es, daß bei dem Stader Project Erinnerungen 
an die ehemalige Verbindung mit England, Hoffnungen auf die er: 
wandtichaft des Königs mit der Monarchin des großen Inſelreichs 
vorgeſchwebt haben. Bor fechzig Jahren Hatten engliiche Schiffe 
bannoveriche Soldaten an unferen Hüften aufgenommen, um fie nad) 
England zu führen, wo man eine Legion aus ihnen bildete. Vielleicht 
hat Georg V. es tür ausführbar gehalten, feine Armee in fremdes 
Land zu retten, um mit deffen Hilfe fein eigenes jpäter wieder zu ge: 
winnen. 

Uebrigens fam das Stader Project nicht weiter, und ich habe 
nicht erfahren, wer jein Urheber war; in militärifchen Streifen wollte 
Niemand dafür gelten. Die Vertheilung des Kriegsmaterials gehörte 
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in den Bereich des Kriegsminiſters, der fich für den Transport auch 
perjönlich interefjirt hatte. Die nad) Stade gejchafften SKriegsbedürf- 
niſſe blieben dort, fortificatorifche Arbeiten und andere Vorbereitungen 
fanden dafelbit aber nicht ftatt. 

Indeſſen führte diefer Zwilchenfall zum Nachdenken über unjere 
militärische Lage. Man begriff allgemeiner, daß Hannover durch alle 
Verhältniſſe auf den mächtigen Nachbar angewiejen war und als Feind 
desfelben untergehen oder nur unter fehr verjtärktem Cinfluffe des 
latholiſchen Oeſterreichs weiter bejtehen würde. Das Lebtere fürchteten 
alle Diejenigen, welchen das Wohl des proteftantifchen Deutſchlands 
am Herzen lag. 

Doch nur die Wenigſten machten fich dies Har, und die Sum« 
pathien waren vorwiegend auf öjterreichiicher Seite. 

Das Elubleben im Mujeum trug in diejen Wochen einen anderen, 
als den gewöhnlichen Charakter. Der Leſeſaal war ſtets von Wißbe- 
gierigen gefüllt: die Stille, welche jtatutenmäßig darin herrſchen follte, 
wurde Durch Tragen und lebhafte Erörterungen unterbrochen. Auch 
nebenan im „Wachöfigurencabinet” ging es laut her. Nur der ſchweig— 
jame Oberit am Ende des Divans blieb felbjt unter den obwaltenden 
Umftänden jtumm, gab auch feine Zeichen durch Huſten und Räuspern. 
Die Perjonen, welche er auf jolche Art beſonders auszuzeichnen pflegte: 
Rermuth und der Staatsmimiter a. D. Windhorft fehlten. Der 
legtere kam jegt nicht an diejen Ort, zum Bedauern Derer, welche den 
Hugen Dann gern um jeine Meinung gefragt hätten. 

„Den Gedanken eines deutichen Barlament3 kann die preußiiche 
Regierung ſchlechterdings nicht aufrichtig meinen,” ſagte der Geheime 
Regierungsrat. „Diejem revolutionären Gedanken aus dem Jahre 
1848 nachzugeben, fällt dem conjervativen Grafen Bismard nicht cin.“ 

„Ich halte ihn für ernftlich gemeint,“ entgegnete der Obergerichts: 
rath. „Preußen greift in der Gefahr unterzugehen nach dem Strob- 
halm des Liberalismus.“ 

„So könnte man es erklären,“ erwiderte der Geheime Kegierungss 
rath, „wenn uns die Zeitungen nicht eines Anderen belehrten. Die 
Barlamentsidee hindert Yandtagsabgeordnete und VBollsverjammlungen, 
auch preußifche, nicht, für den Auguftenburger, gegen die preußiſche 
Regierung zu reden.“ 

„Ich halte alle Berliner Vorfchläge, die auf Einſchränkung der 
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werden, wenigſtens für die Jahreszeit, in welcher die Marfchen ſchwer 
gangbar find; aber zunächſt hatten wir nicht dieje Jahreszeit, ſondern 
den Sommer vor un?. 

Die Erbauung des verfchanzten Lagers koſtete Zei. Würde 
Preußen gejtatten, daß dieſe zweifellos feindliche Maßregel, welche 
ebenjo wenig verborgen bleiben, wie mit den Neutralität3verficherungen 
des Grafen Platen in Einklang gebracht werden konnte, zur Aus 
führung gelange? — Was follte überhaupt die hannoverjche Armee 
in dem entlegenften Winfel des Landes, wo jie dem Feinde das ganze 
Königreich überließ? Günſtigen Falls konnte fie eine Wendung des 
Krieges abwarten, um in dem entjcheidenden Momente vorzubrechen; 
aber eben deshalb konnte Preußen die Vollendung des verfchanzten 
Lagers, jeiner Armirung und Augrüftung, ‚die Sammlung unferer 
Armee in demjelben nicht geftatten. Es war gar nicht anzunehmen, 
daß man in Berlin unferem Heinen, in den großen Staat eingefcho: 
benen Lande eine Concentrirung feiner Kräfte zu feindlichem Zwecke 
erlauben würde. Bor einem Kriege mit UDefterreich mußte Preußen 
Hannovers ficher fein, auf die eine oder die andere Weile. 

Unfere Armee fonnte an der Unterelbe durd) die öſterreichiſche 
Beſatzung Holfteins verftärft werden, aud) hiervon wurde bereitö ge- 
iprochen; aber das war nur eine Brigade, nicht fünftaufend Mann 
ſtark. Ferner hieß es, daß der öſterreichiſche Statthalter in Holftein 
Borbereitungen zur Aufftellung des holſteiniſchen Bundescontingents 
treffe. Auf dieſes war faum ernjthaft zu rechnen, und ein paar Taufend 
Mann neuer Truppen hätten und wahrjcheinlich mehr Berlegenheiten 
bereitet, als Hilfe gewährt. 

Nicht unmöglich iſt e8, daß bei dem Stader Project Erinnerungen 
an die ehemalige Verbindung mit England, Hoffnungen auf die Xer- 
wandtichaft des Königs mit der Monardjin des großen Inſelreichs 
vorgefchwebt haben. Bor fechzig Jahren Hatten englifche Schiffe 
hannoverſche Soldaten an unferen Küſten aufgenommen, um fie nad) 
England zu führen, wo man eine Legion aus ihnen bildete. Vielleicht 
hat Georg V. es für ausführbar gehalten, feine Armee in fremdes 
Land zu retten, um mit deffen Hilfe fein eigenes |päter wieder zu ges 
winnen. 

Uebrigens kam das Stader Project nicht weiter, und ich habe 
nicht erfahren, wer ſein Urheber war; in militäriſchen Kreiſen wollte 
Niemand dafür gelten. Die Vertheilung des Kriegsmaterials gehörte 
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in den Bereich des Kriegsminiſters, der fi) für den Transport auch 
perjönlich interejfirt hatte. Die nad) Stade gejchafften Kriegsbedürf— 
niffe blieben dort, fortificatorifche Arbeiten und andere Vorbereitungen 
fanden daſelbſt aber nicht ftatt. 

Indeſſen führte diefer Zwiſchenfall zum Nachdenken über unjere 
militäriiche Lage. Man begriff allgemeiner, da Hannover durch alle 
Verhältniſſe auf den mächtigen Nachbar angewiejen war und ala Feind 
desfelben untergehen oder nur unter fehr verjtärftem Einfluffe des 
tatholifchen Tefterreich® weiter beitehen würde. Das Lebtere fürchteten 
alle Diejenigen, welchen dag Wohl des proteitantifchen Deutjchlands 
am Herzen lag. 

Doch nur die Wenigften machten fich dies Mar, und die Sym⸗ 
pathien waren vorwiegend auf öjterreichifcher Seite. 

Das Elubleben im Mujeum trug in dieſen Wochen einen anderen, 
als den gewöhnlichen Charakter. Der Lejefaal war ſtets von Wißbe- 
gierigen gefüllt: die Stille, welche ſtatutenmäßig darin herrichen follte, 
wurde durch ragen und lebhafte Erörterungen unterbrocdhen. Auch 
nebenan im „Wachsfigurencabinet” ging es laut her. Nur der ſchweig— 
fame Oberſt am Ende des Tivanz blieb ſelbſt unter den obwaltenden 
Umjtänden ſtumm, gab auch feine Zeichen durch Husten und Räuspern. 
Die Perjonen, welche er auf ſolche Art beſonders auszuzeichnen pflegte: 
Rermuth und der Staatsminijter a. D. Windhorſt fehlten. Der 
legtere fam jetzt nicht an dieſen Ort, zum Bedauern Derer, welche den 
Hugen Mann gern um jeine Meinung gefragt hätten. 

„Den Gedanken eines deutjchen Parlaments kann die preufßiiche 
Regierung jchlechterdings nicht aufrichtig meinen,” ſagte der Geheime 
Regierungsrath. „Diejem revolutionären Gedanken aus dem Jahre 
184% nachzugeben, fällt dem conjervativen Grafen Bismard nicht ein.“ 

„Ich Halte ihn für ernitlich gemeint,” entgegnete der Obergericht8> . 
rath. „Preußen greift in der Gefahr unterzugehen nad) dem Stroh— 
halm des Liberalismus.” 

„So könnte man es erklären,“ erwiderte der Geheime Regierungd- 
rath, „wenn ung die Zeitungen nicht eine Anderen belchrten. Die 
Barlamentsidee Hindert Yandtagsabgeordnete und Volksverjammlungen, 
auch preußiſche, nicht, für den Auguftenburger, gegen die preußifche 
Regierung zu reden.“ 

„sh halte alle Berliner Vorfchläge, die auf Einfchränfung der 
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werden, wenigſtens für die Jahreszeit, in welcher die Marfchen ſchwer 
gangbar find; aber zunächſt hatten wir nicht diefe Jahreszeit, jondern 
den Sommer vor uns. 

Die Erbauung de3 verfchanzten Lagers koſtete Zeil. Würde 
Preußen gejtatten, daß dieſe zweifellos feindliche Maßregel, welche 
ebenjo wenig verborgen bleiben, wie mit den Neutralitätsverficherungen 
des Grafen PBlaten in Einklang gebracht werden Tonnte, zur Aus- 
führung gelange? — Was follte überhaupt die hannoverjche Armee 
in dem entlegenften Winkel des Landes, wo fie dem Feinde das ganze 
Königreich überließ? Günſtigen Falls konnte fie eine Wendung des 
Krieges abwarten, um in dem entjcheidenden Momente vorzubrechen; 
aber eben deshalb konnte Preußen die Vollendung des verjchanzten 
Lagers, feiner Armirung und Ausrüftung, ‚die Sammlung unferer 
Armee in demfelben nicht geftatten. Es war gar nicht anzunehmen, 
daß man in Berlin unjerem Heinen, in den großen Staat eingefcho- 
benen Lande eine Concentrirung feiner Kräfte zu feindlicddem Zwecke 
erlauben würde. Bor einem Kriege mit Defterreich mußte Preußen 
Hannovers Jicher fein, auf die eine oder die andere Meile. 

Unfere Armee fonnte an der Unterelbe durch die öſterreichiſche 
Befagung Holſteins verjtärft werden, aud) hiervon wurde bereits ge- 
iprochen; aber das war nur eine Brigade, nicht fünftaufend Mann 
ſtark. Ferner hieß es, daß der öfterreichiiche Statthalter in Holftein 
Vorbereitungen zur Aufftellung des holfteinischen YBundescontingente 
treffe. Auf diejes war kaum ernsthaft zu rechnen, und ein paar Taufend 
Mann neuer Truppen hätten und wahrjcheinlich mehr Berlegenheiten 
bereitet, als Hilfe gewährt. 

Nicht unmöglich ift es, daß bei dem Stader Project Erinnerungen 
an die ehemalige Verbindung mit England, Hoffnungen auf die Ver: 
wandtichaft des Königs mit der Monarchin des großen Inſelreichs 
vorgefchwebt haben. Bor fechzig Jahren Hatten engliſche Schiffe 
hannoverſche Soldaten an unferen Küften aufgenommen, um fie nad) 
England zu führen, wo man eine Legion aus ihnen bildete. Vielleicht 
hat Georg V. es für ausführbar gehalten, feine Armee in fremdes 
Land zu retten, um mit deffen Hilfe fein eigenes fpäter wieder zu ge- 
winnen. 

Uebrigens fam das Stader Project nicht weiter, und ich habe 
nicht erfahren, wer jein Urheber war; in militärifchen Kreifen wollte 
Niemand dafür gelten. Die Bertheilung des Kriegdmateriald gehörte 
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in den Bereich des Kriegsminiſters, der fich für den Transport auch 
perjönlich intereffirt hatte. Die nah Stade gejchafften Kriegsbedürf- 
niffe blieben dort, fortificatorifche Arbeiten und andere Vorbereitungen 
fanden daſelbſt aber nicht Statt. 


Indeſſen führte diefer Zwilchenfall zum Nachdenken über untere 
militärische Lage. Man begriff allgemeiner, da Hannover durch alle 
Verhältniſſe auf den mächtigen Nachbar angewiejen war und als Feind 
desfelben untergehen oder nur unter fehr verjtärftem Einfluffe des 
fatholifchen Telterreich3 weiter beitehen würde. Das Lebtere fürchteten 
alle Diejenigen, welchen da® Wohl des protejtantifchen Deutſchlands 
am Herzen lag. 

Doh nur die Wenigiten machten fich dies Har, und die Sums 
pathien waren vorwiegend auf öjterreichijcher Seite. 

Das Elubleben im Mujeum trug in diejen Wochen einen anderen, 
al3 den gewöhnlichen Charafter. Der Lejefaal war ſtets von Wihbe- 
gierigen gefüllt: die Stille, welche ſtatutenmäßig darin herrſchen follte, 
wurde durch Fragen und lebhafte Erörterungen unterbrochen. Auch 
nebenan im „Wachsfigurencabinet“ ging es laut her. Nur der ſchweig— 
fame Oberſt am Ende des Divans blieb felbit unter den obwaltenden 
Umjtänden ſtumm, gab auch feine Zeichen durch Huften und Räuspern. 
Die Perjonen, welche er auf folche Art beſonders auszuzeichnen pflegte: 
Rermuth und der Staatsminiiter a. D. Windhorſt jchlten. Der 
legtere kam jeßt nicht an diejen Ort, zum Bedauern Derer, welche den 
Hugen Dann gern um jeine Meinung gefragt hätten. 

„Den Gedanken eines deutichen Parlaments fann die preußiſche 
Regierung fchlechterdingd nicht aufrichtig meinen,” jagte der Geheime 
Regierungsrat. „Dieſem revolutionären Gedanken aus dem Jahre 
1848 nachzugeben, fällt dem conjervativen Grafen Bißmard nicht ein.“ 


„Ih halte ihn für ernftlich gemeint,“ entgegnete der Obergerichtßs . 
rath. „Preußen greift in der Gefahr umterzugehen nad) dem Strob- 
balm des Liberalismus.” 

„So fünnte man es erklären,“ erwiderte der Geheime Regierungd« 
rath, „wenn und die Zeitungen nicht eines Anderen belehrten. Die 
Barlamentsidee Hindert Landtagsabgeordnete und Volksverſammlungen, 
auch preußiſche, nicht, für den Auguftenburger, gegen die preußiiche 
Regierung zu reden.“ 

„Ich halte alle Berliner Vorjchläge, die auf Einſchränkung der 

17° 
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Souveränetät deuticher Yandesherren losgehen, für Humbug,” rief der 
Forſtrath. „Das bringt Preußen niemals zu Stande.“ 

„Nach einem Kriege vielleicht,“ jprach der gelehrte Major, ohne 
jeinen Kopf von dem Polſter zu erheben, worauf er ihn ftüßte. 

„Das heißt, wenn es ung Alle unter hat,” äußerte halb lachend, 
halb zornig der Forſtrath. „Wenn wir mebiatifirt find, hört freilich 
die Milttärhoheit Seiner Majeſtät auf; eher aber nicht. Und fo weit 
find wir noch nicht.” Er drehte fi) um und fagte, indem er nad 
dem Lejefaal ging, zu den Nächftitehenden: „Es ift unglaublich, daß 
man jo was denken kann!“ 

„Cavour'ſche Politik!" warf der Oberbaurath Hin und benußte 
den Uebergang, um den bei ihm Sitenden von feinen Reifen in Italien 
zu erzählen. 

Jetzt nahm ein junger Mann, ein Amtsaſſeſſor, das Wort: „Breupen 
verlangt ja nur Neutralität von uns in einem Kriege mit Defterreid). 
Und das fann man ihm nicht verdenfen. Hannover wäre, wenn es 
gerüjtet daftände, ein gefährlicher ‚zeind. Wir fchnitten Preußen in 
zwei Stüde —“ 

„Das thäten wir!” beitärfte der Medicinalrath. „Und deshalb 
müſſen wir rüften. Unjere Rüftung zwingt Preußen, Frieden zu halten.“ 

Der gelehrte Major lachte halblaut vor jich Hin. 

„sch bin anderer Meinung,” jagte der Obergerichtsrath. „Wir 
müjjen neutral bleiben, dann riskiren wir nichts. Siegt Preußen, fo 
haben wir feinen Danf zu erwarten. Siegt Tefterreich, jo wird und 
fein Leid gejchehen.” 

Ter Geheime Regierungzrath aber behauptete: „Siegt Preußen, 
jo jtedt e8 uns nachher ein. Siegt Oeſterreich, jo können allerlei 
Compenfationen eintreten, und da lägen wir abermald für Preußen 
am nächiten. Nein! Ich meine, alle Mittelftaaten müffen an Defter- 
reihg Seite waffnen, damit der Krieg vermieden wird.” 

Hierauf ſprach der Eonfiftorialrath, welcher zulegt hinzugefommen 
war: „Es gibt einen Mittelweg, — bewaffnete Neutralität.” 

Nun erhob fich der gelehrte Major mit den Worten: „Herr! 
Sind Sie toll?" und ging weg. 

Anfangs Mat wurde unfere, jonjt im Herbſt jtattfindende, Erer- 
cirzeit ausnahmsweiſe früher berohlen; fie follte jchon in der Mitte 
des Monats beginnen. Man juchte die überrajchende Anordnung 
durch die in Ausficht ſtehende gute Ernte zu begründen, welcher dem— 
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nächjt die Arbeitäfräfte der zur Uebung vom Urlaub einzuberufenden 
Mannſchaft nicht entzogen werden follten. Daß dies nur ein Vor—⸗ 
wand war, jah Seder ein. Die Beurlaubten von drei Jahrgängen 
wurden zum Dienst beordert, und die Uebungen der compfetirten 
Truppentbeile begannen zu einer Seit, wo die ſchwachen Stämme von 
der Ausbildung der vor wenigen Wochen eingeitellten Refruten in An- 
ipruch genommen waren. Dieſe Maßregel, welche nach Lage der 
politifchen Verhältnifje den Argwohn der. preußiichen Regierung cr= 
regen mußte, veranlaßte die legtere, in eindringlicher Weife vor Rüftungen 
zu warnen und auf den Abſchluß eines Vertrag zu dringen, durd) 
welchen Hannover ſich zu einer unbewaffneten Neutralität verpflichte. 

Nun begannen in dem Rathe des Königd Georg die entgegen: 
gejegten Meinungen ſich lebhafter zu bekämpfen; in geheimen Be: 
jprechungen zwar, aber dennoch den ferner Stehenden bemerkbar. Tas 
Rublicum fühlte die Schwankungen, welche aus der Abneigung unjerer 
Regierung gegen Preußen und ihrer Furcht vor Diejem drohenden 
Nachbar entiprangen. Ztehen wir zu Dejterreid) oder zu Preußen? 
wurde die Tagedfrage, welche bald fo, bald anders beantwortet wurde. 
Was die eritere Entfcheidung zu bedeuten habe, begriffen Wenige; 
welche Folgen ſie haben würde, ahnte Mancher. 

In Berlin war in der erſten Hälfte des Monats Mai die Mobil- 
machung der ganzen Feldarmee befohlen. Diefer Schritt, bei der Organi— 
jation der preußifchen Militärmacht an fi) von der eingreifenditen 
Bedeutung, zu einer Zeit, wo dort im Lande die jchärfiten polituchen 
ZJerwürfniffe waren, zeigte, Daß die preußiiche Regierung zu dem äußerten 
Wagniß entichlojjen war. Die Oppofition des Abgeordnetenhauſes 
hatte das Geld zu einem Brubderkriege verweigert, Volksverjammlungen 
verurtheilten denfelben und $etitionen, an den König Wilhelm ge 
richtet, änferten die größte Beſorgniß und drangen auf Erhaltung 
des Friedens. 

In Telterreich und dem übrigen Deutjchland glaubte man, das 
Berliner Wagniß werde Ichon im Beginn fcheitern. Aber die Mobile 
machung ging überall in Preußen ruhig von Statten, die Wehr— 
männer ftellten jich pünftlih. Es war nicht länger zu bezmweiteln, 
dag in kurzer Zeit das gewaltige, einheitliche preußische Heer inmitten 
Deutſchlands zum Schlagen bereit jtehen würde. 

Jetzt endlich wollte der Nönig Georg auch andere als dic ihn 
täglich umgebenden Männer um ihre Meinung fragen. Einige der 
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Generale, welche das meijte Vertrauen in der Armee befaßen, wurden 
nad) Herrenhaufen berufen. Dort jpradjen fie die von Sr. Majeſtät 
ungern vernommene Anficht aus: daß cine gegen Preußen feindliche 
Politif für Hannover verderblich fein würde. 

Da nun Rüftungen bei uns nicht jtattfanden und von der Re: 
gierung Öffentlic) Nichts geſchah, was Sorgen um die Zukunft ver: 
rieth, jo gab man fi) der Hoffnung hin, daß Alles gut verlaufen 
werde. 


20. 


Die ſchönen Maitage ſahen wie jonjt fröhliche Menſchen in der 
Reſidenz. Die Menge ift leichtfinnig und wenig fähig, über das Trau- 
tige, was von fern droht, lange nachzudenken. Sie jieht das Ange- 
nehme, welches nahe liegt, und genießt den Augenblid. 

Die Abende füllten das Tivoli an der Königsſtraße mit fchau- 
und börluftigen Menſchen. Die Illumination des Concertgarteng, w 
Tauſende von bunten Yichtern in den Zweigen Dingen, von Baum zu 
Baum fich zogen oder unter Blumen, unter Wafjer hervor glänzten, 
übte ihre Anziehung. Als ich mid, mit anderen Kameraden durch die 
Luſtwandelnden drängte, legte jid) eine Hand auf meine Schulter und 
ich hörte meinen Namen nennen. Ic ſah mid um, Graf Eberhard 
in Givilffetdung ftand vor mir. Sch rief den Ktameraden „Gute Nacht“ 
zu und fehrte mit ihm um. „Ich mußte in Familiengeſchäften nad) 
Hannover,“ fagte er, „und fahre nod) in diefer Nacht nach Berlin 
zurüd. Ich war in Ihrer Wohnung, Ihr Diener rieth mir, Sie hier 
zu ſuchen. Leiſten Sie mir bis zu meiner Abreiſe Geſellſchaft?“ 

„Mit Freuden!“ 

„Plaudern wir nicht in der Georgshalle ungejtörter?“ 

Wir gingen dorthin und jegten ung, wie ſchon einmal, in eines 
der fleinen Gabinette. Seit ih ihn nicht gejchen hatte, war er über 
jeine Jahre gealtert. Man fonnte ihn für einen Vierziger Halten, 
während er die Mitte der Dreigig noch nicht erreichte. Ernſte Arbeit 
mochte dies bewirkt haben; aber cin melancholiicher Zug und daß er 
Adele zu nennen vermicd, ließ mich vermuthen, daß auch feine ver 
jchmähte Liebe dazu beigetragen hatte. 

Das Geipräc führte von Schleswig:Holftein auf die augenblid- 
liche Lage in Deutjchland. 

„Wir Stehen zum Losjchlagen bereit. Erreichen wir unjeren 
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Willen nicht auf friedlichem Wege, jo fämpfen wir darum,“ ſagte Graf 
Eberhard. 

„Sch kann noch immer nicht daran glauben,“ unterbrach ich ihn. 
„Es jtände zu viel für Preußen, für Deutichland auf dem Spiele.“ 

„Für Deutichland? Was würde aus Deutichland, wenn wir 

-nadhgäben? Für Preußen jteht nicht jo viel auf dem Spiele, als Sie 
annehmen.“ 

„Es wäre ein Kampf um feine Großmachtsſtellung.“ 

„Das wohl, aber fein zu gewagter.“ 

„Sie haben außer Oeſterreich viele deutichen Staaten gegen fich, 
und wohl gar Frankreich miſcht fich ein —“ 

„Laſſen wir die fremden Mächte; fie können ſowohl für wie gegen 
Breugen fein. Bon Frankreich willen wir, daß feine Armee auf den 
Krieg nicht vorbereitet ift. Wenn Sie in Hannover glauben, daß die 
Süddeutichen viel leiten werden, jo find Sie mangelhaft unterrichtet. 
Die füddeutichen Regierungen jehen feine große Gefahr für fi) und 
thun deshalb militärisch bis jegt wenig. Nur der König von Sachſen 
jegt ſich mit Entjchiedenheit in den Stand, an der Seite von Oeſter⸗ 
reich zu fechten. In Bayern fchleppt ſich alles langjam dahın. Tas 
achte Bundes: Armcecorps ijt jo uneins in der Führung wie in der 
Geſinnung. Württemberg, Darmjtadt und Naſſau jtehen mit mehr 
Zeidenichait ale Macht gegen uns, während Baden jich nur gezivungen 
in deren Action fügt. Kurheſſen iſt ſchwankend. Dieje alle bereiten 
uns feine Sorgen. Nur Sie Hannoveraner machen uns Schmerzen.“ 

„Mich däucht, die meiite Gefahr, und cine fehr große, droht 
Ihnen von Deiterreih. Man jagt hier, Oefterreich werde mit 800 000 
Dann in's Feld rüden und cbenjo tüchtig wie die öſterreichiſchen 
Truppen vor zwei Jahren in Schledwig waren, fol die ganze faifer: 
lihe Armee jein.“ | 

„Hannover beziveifelt nicht, daß wir dieſem jtarfen Feinde erliegen 
müfien, und darauf ftügt es feine Politik.“ 

„Wir bleiben, wie es jcheint, neutral.“ 

„Wäre es nur wirklich jo! Ich weiß, dak Ihr Graf Platen 
heute jo, morgen jo ſpricht. Dean fennt in Berlin recht wohl die 
Abneigung Ihres Könige gegen Preußen, und nun erſt gar gegen 
unſere Reformvorichläge, gegen den preußilchen Oberbefehl, gegen die 
liberale Idee des deutichen Parlamente. Am liebiten jtände Ihr 
König neben Teiterreich, glauben Zie es mir. Aber da der Kaijeritaat 
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ſchon im Januar zu einer bedrohlichen Entfremdung der beiden Mächte. 
Je deutlicher dies hervortrat, um ſo feindlicher ſtellte ſich der öſter⸗ 
reichiſch gejinnte Theil unſerer Hofgeſellſchaft — und es war der 
größere Theil — zu Preußen. Dieſe Menſchen, welche die größte Ab— 
neigung gegen den Herzog don Auguftenburg und feine liberalen An- 
hänger Hatten, vereinigten jich jet mit letzteren im Schelten auf die 
preußijche Regierung. Von Tante Balbina erfuhr ich, wie man bei 
Hofe geitimmt war. Sie erzählte mit Befriedigung die gegen Preußen 
gerichteten Worte, welche fie aus des Königs Munde gehört hatte, und 
fand es faſt ungehörig, daß ich fie bat, diefe unvorfichtigen Aeuße⸗ 
rungen zu unterdrüden. Sie prahlte mit ihrer öfterreichiichen Geſin— 
nung, wie ein thörichtes Mädchen mit einem jchönen Kleide. Die 
Melanie, mit der fie augenbliclich vollfommen fympathijiren würde, 
fehlte ihr jehr. 

„Sit fie noch nicht wieder hier?” fragte ich. 

„Ach nein! Sie wird noch länger fortbleiben.” 

„Wo iſt fie?“ 

„In Wien. Da hat ſie ja Verwandte und Freunde.“ 

„Was fehlt ihr denn eigentlich?“ 

„O, ſie iſt nicht mehr krank. Sie ſieht viele Menſchen und ſchreibt 
oft an ihre Majeſtät.“ 

Die preußenfeindliche Geſinnung, welche bei urtheilsloſen Perſonen 
beinah zum guten Ton gehörte, führte ein äußerſt beklagenswerthes 
Ereigniß herbei, welches mich tief bewegte und um aller Betheiligten 
willen betrübte. Der preußiſche Lieutenant Wellmeier, der allgemein 
beliebte Sohn des Senators, hatte während ſeines Urlaubs in einer 
unſerer Tanzgeſellſchaften durch ein Mißverſtändniß hinſichtlich der 
engagirten Dame mit meinem Vetter Günther einen Streit bekommen, 
welchen der letztere in ſeiner vom Preußenhaß geſteigerten Zankſucht 
bis zum Duell trieb. Und in dieſem erſchoß Günther den jungen, 
hoffnungsvollen Stameraden. Der unglüdliche Fall machte großes 
Aufjehen, rief das allgemeinfte Mitleid hervor und jchmerzte ung um 
jo mehr, als cr auf die hannoverſchen Dfficiere ein falfches Licht 
werfen fonnte Bei ung fam faft nie ein Tuell vor, man wußte fidh 
faum eines jolchen zu erinnern, und nun ereignete jich Diefes mit einem _ 
in jeder Bezichung höchſt traurigen Ausgange. 

Meine Coufine Marie war von der jchredlichen Begebenheit hef- 
tiger erjchüttert, al3 ich erwartet hatte. Sie konnte fich nicht fafſen 
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Die preußiiche Forderung der militärijchen Yührung in Nord- 
deutichland wurde von den hannoverſchen Dfficieren ſehr verfchieden 
aufgefaßtt Die alten Träger der englifchen Ueberlieferung in der 
Armee eriftirten nicht mehr. Der Kriegsminifter von Brandis, welcher 
noch der Königlich englisch-deutichen Legion angehört Hatte, jtand 
außerhalb jeder geiitigen Verbindung mit dem Dffictercorpe. Von 
den Waterloomännern dienten noch einige. Zu ihnen gehörte der 
General-Adjutant von Tichirfchnit, durch welchen der König das Com- 
mando der Armee führte und der feine Zeit gebrauchte, die Gejchäfte 
bureaumäßig zu erledigen. Er hatte ſich durch widerſpruchsſchwache 
Unterwerfung unter den Allerhöchiten Willen in feiner Stellung er- 
halten und mußte die Vorwürfe auf fich nehmen, welche die öffentliche 
Meinung bei Allem, was zum Nachtheil der Armee geſchah, auf ihn 
häufte. Unter den anderen Generalen waren begabte und fenntnik- 
reiche Männer, welche an den Zujtänden, wie jie einmal waren, Nichts 
zu ändern vermocdhten und ſich ohne Befriedigung mit der treuen Er: 
füllung ihrer Pflicht begnügen mußten. Sie hielten den ausgezeich— 
neten Geiſt im Dfficiercorpg aufrecht, der ftrebfam, ritterlich, nur zum 
Theil eng hannoverjch geblieben war. Der Forderung, daß der Aller- 
höchſte Kriegsherr von jeiner Militärhoheit etwas abtrete, waren nicht 
alle abgeneigt; einzelne freilid, die blinden Preußenhaffer oder die 
jenigen, welche das militärisch Nothwendige nicht begriffen, verwarfen 
fie al8 ein Attentat auf die Souveränetät der hannoverfchen Kronc 
ganz und gar. Die meiſten erinnerten fi), daß für den Kriegsfall 
ſchon immer auf den preußischen Cherbefehl gerechnet war, und meinten, 
daß eine Form, dieſes Erfordernig ein für allemal zu regeln, gefunden 
werden und der König zu ihrer Annahme jich bereit erflären könnte. 
Es gab aber, und gerade unter den tüchtigjten, auch viele Dfficiere, 
welche die jachliche Berechtigung jenes Verlangens anerfannten und 
demjelben Erfolg wünjchten, in der Borausfegung, daß die hannoverſche 
Annee in dem Rahmen des unter dem Oberbefchl des Königs von 
Preugen übereinjtimmend zu geitaltenden deutſchen Heeres als cin 
jelbitändiges Corps bejtchen bleibe. 

Am 15. April, dem gewöhnlichen Termin, wurden bei und bie 
Rekruten eingeitellt, die Mannfchaften des ältelten Jahrgangs jedoch 
nicht wie ſonſt entlajjen. Yeßteres deutete auf eine Vorbereitung zur 
Kriegäbereitichaft. Dem widerjprachen aber verichiedene Zeichen einer 
friedlichen Wendung. Unſer Miniſter des Auswärtigen hatte erflärt, 
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daß Hannover in dem Streite der beiden Großmächte neutral bleiben 
würde, und zwilchen diefen fanden Verhandlungen über cine Abrüftung 
ftatt, welche gegenfeitige Zugejtändniffe zum Augdrud gelangen ließen. 

E3 kam zu feiner Abrüftung. Die deutichen Mittelftaaten ver: 
juchten, den Zwieſpalt zwijchen Oeſterreich und Preußen nach dem 
Buchſtaben der machtlofen Bundezverfajjung zu ſchlichten, natürlich 
ohne den geringiten Erfolg. 

Deiterreich, welches die meijten Stimmen der Bundesverfammlung 
auf jeiner Ceite hatte, wollte jebt durch letztere enticheiden laſſen, 
welcher von den verjchiedenen Prätendenten auf Schleswig-Holftein 
das meilte Unrecht babe. Preußen widerjehte ſich dieſem Antrage, 
weil nad) dem Wiener Frieden die Verfügung über die Herzogthümer 
allein den beiden Großmächten zuftände, und drang auf die Ein- 
berufung eines Parlament?, damit das deutiche Volt Schiedgrichter 
würde in dem Streite, welchen ſonſt nur das Schwert beendigen könnte. 

Die jüddeutichen Staaten machten fich kriegsbereit. Bei ung ge- 
ſchah nichts der Art. Nur wurde ein großer Theil de in Hannover 
lagernden Armee-Materiald nach) Stade transportirt, was natürlich 
nicht unbemerkt gejchehen konnte und wie eine Sicherheitämaßregel 
ausfah, die wohl aus der Erwartung eines Krieges mit Preußen zu 
erklären gewejen wäre, wenn nicht Auswahl und Menge der in Han— 
nover belafjenen Worräthe dieſe Deutung widerlegt hätte. So geheim 
die Sache auch behandelt wurde, erfuhr man doc), daß bei Stade ein- 
verihanztes Lager für fünfundzwanzig bis dreikig Tauſend Mann 
errichtet werden follte. Died war allen Kameraden, mit welchen ich 
davon ſprach, unbegreiflih. Befeltigungsarbeiten, welche dem Trans 
port des Kriegsmateriald zwedmäßigerweije hätten vorangchen müjjen, 
waren und wurden bei Stade nicht ausgeführt, und den Zweck eines 
befeitigten Lagers an jener Stelle vermochten wir am wenigiten ein: 
zujehen. Wurde man durch das Vorhandenfein des umwallten Ortes, 
der nur dem Namen nad) Feſtung war, auf den Gedanken gebradjt? 

Die Heine, von einem Erdwall und Waſſergraben eng umſchloſſene 
alte Stadt ohne Hilfsmittel, ohne Kaſematten, überhaupt ohne nennens⸗ 
wertbe Bertheidigungsfraft war ganz außer Stande, den neuen An» 
griffsmitteln Widerftand zu leiften. Wollte man den Urt vertheidigen, 
jo mußte man die Höhen befeitigen, welche ſich an der Secitjeite nicht 
weit von den Stadtwällen erheben. Im Anſchluß an das Marichland 
längs der Eibe konnte dies wohl eine Stellung von einiger Stärke 
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werden, wenigſtens für die Jahreszeit, in welcher die Marſchen ſchwer 
gangbar find; aber zunächſt hatten wir nicht diefe Jahreszeit, fondern 
den Sommer vor uns. 

Die Erbauung des verfchanzten Lagers koſtete Zeil. Würde 
Preußen geitatten, daß dieſe zweifellos feindlice Maßregel, welche 
ebenjo wenig verborgen bleiben, wie mit den Neutralität3verficherungen 
des Grafen Platen in Einklang gebracht werden konnte, zur Aus 
führung gelange? — Was follte überhaupt die hannoverjche Armee 
in dem entlegenften Winkel des Landes, wo fie dem Feinde das ganze 
Königreich überließ? Günitigen Falls konnte fie eine Wendung des 
Krieges abwarten, um in dem entfcheidenden Momente vorzubrechen; 
aber eben deshalb konnte Preußen die Vollendung des verfchanzten 
Lagers, jeiner Armirung und Augrüftung, ‚die Sammlung unferer 
Armee in demfelben nicht gejtatten. Es war gar nicht anzunehmen, 
daß man in Berlin unferem Kleinen, in den großen Staat eingefcho- 
benen Lande eine Concentrirung feiner Kräfte zu feindlicdem Zwecke 
erlauben würde. Bor einem Kriege mit Oeſterreich mußte Preußen 
Hannovers ficher fein, auf die eine oder die andere Weiſe. 

Unfere Armee fonnte an der Unterelbe durch die öjterreichifche 
Beſatzung Holfteins verftärft werden, auch hiervon wurde bereits ge- 
iprochen; aber das war nur cine Brigade, nicht fünftaufend Mann 
ſtark. Ferner hieß es, daß der öfterreichiiche Statthalter in Holftein 
Vorbereitungen zur Aufſtellung des holfteiniichen YBundescontingents 
treffe. Auf diejes war faum ernſthaft zu rechnen, und ein paar Taufend 
Mann neuer Truppen hätten uns wahrſcheinlich mehr Verlegenheiten 
bereitet, als Hilfe gewährt. 

Nicht unmöglich iſt cs, daß bei dem Stader Project Erinnerungen 
an die ehemalige Verbindung mit England, Hoffnungen auf die Ber: 
wandtichaft des Königs mit der Monardjin des großen Inſelreichs 
vorgefchwebt haben. Bor ſechzig Jahren Hatten engliihe Schiffe 
bannoverjche Soldaten an unferen Küften aufgenommen, um fie nad) 
England zu führen, wo man eine Legion aus ihnen bildete. Vielleicht 
hat Georg V. es für ausführbar gehalten, feine Armee in fremdes 
Land zu retten, um mit deffen Hilfe fein eigenes ſpäter wieder zu ge- 
winnen. 

Uebrigens kam das Stader Project nicht weiter, und ich habe 
nicht erfahren, wer jein Urheber war; in militärifchen Kreifen wollte 
Niemand dafür gelten. Die Bertheilung des Kriegsmaterials gehörte 
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in den Bereich des Kriegsminiſters, der fich für den Transport auch 
perjönlich interejfirt hatte. Die nach Stade gejchafften Kriegsbedürf— 
niffe blieben dort, fortificatorifche Arbeiten und andere Vorbereitungen 
fanden dafelbit aber nicht ftatt. 

Indeſſen führte diefer Zwifchenfall zum Nachdenken über unjere 
milttäriiche Lage. Man begriff allgemeiner, da Hannover durch alle 
Berhältniffe auf den mächtigen Nachbar angewielen war und als Feind 
desjelben untergehen oder nur unter fehr verftärktem Einfluffe des 
tatholifchen Oeſterreichs weiter beftehen würde. Das Lebtere fürchteten 
alle Diejenigen, welchen das Wohl des protejtantifchen Deutfchlands 
am Herzen lag. 

Doh nur die Wenigiten machten ſich dies Har, und die Sym— 
pathien waren vorwiegend auf öjterreichifcher Seite. 

Das Elubleben im Mujeum trug in diefen Wochen einen anderen, 
als den gewöhnlichen Charakter. Der Lejefaal war ftet3 von Wißbe- 
gierigen gefüllt: die Stille, welche ftatutenmäßig darin herrichen follte, 
wurde durch Tragen und Ichhafte Erörterungen unterbrochen. Auch 
nebenan im „Wach3figurencabinet” ging es laut her. Nur der fchweig: 
fame Oberit am Ende des Divans blieb felbit unter den obwaltenden 
Umständen ſtumm, gab auch feine Zeichen durch Huſten und Räuspern. 
Die Perjonen, welche er auf jolche Art beſonders auszuzeichnen pflegte: 
Rermuth und der Staatsminijter a. D. Windhorft fehlten. Der 
legtere fam jeßt nicht an diejen Ort, zum Bedauern Derer, welche den 
Hugen Dann gern um jeine Meinung gefragt hätten. 

„Den Gedanken eines deutichen Parlament? fanı die preußiſche 
Regierung fchlechterdingd nicht aufrichtig meinen,” jagte der Geheime 
Regierungsrath. „Dieſem revolutionären Gedanken aus dem Jahre 
184% nacdyzugeben, fällt dem conjervativen Grafen Bißmard nicht ein.“ 


„Ich halte ihn für ernitlich gemeint,” entgegnete der Obergericht3: . 
rath. „Preußen greift in der Gefahr unterzugehen nach dem Strobs- 
halm des Liberalismus.“ 

„So könnte man es erklären,“ erwiderte der Geheime Regierungs— 
rath, „wenn und die Jeitungen nicht eines Anderen belehrten. Die 
Barlamentsidee hindert Yandtagsabgeordnete und Volksverſammlungen, 
auch preußische, nicht, für den Auguftenburger, gegen die preußiſche 
Regierung zu reden.“ 

„Ih halte alle Berliner Vorjchläge, die auf Einſchränkung der 
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Friedrich in den Saal. Sie war in auffallender Weiſe freundlicher 
gegen Guido, als ich dies bis jetzt geſehen hatte, freundlicher gegen 
Friedrich, welcher die Bewerbung des Oeſterreichers um die Schweſter 
zu unterſtützen ſchien. Ich konnte die Kerzen auf den Tannenzweigen 
nicht fröhlich anſehen; mein Herz brannte und ſchmerzte. Und auch 
Adele war nicht froh bei den Weihnachtslichtern an Guido's Seite. 

Jetzt kamen die Herren aus dem Rauchzimmer zu uns. Der 
Baron hatte eine Zeitung in der Hand und wandte ſich an Guido: 
„Im nächſten Monat ſoll in Altona eine große Volksverſammlung zu 
Gunſten des Herzogs Friedrich ſtattfinden. Dazu wollen Demokraten 
aus den entfernteſten Theilen Deutſchlands kommen. Es iſt ſchon 
von Steuerverweigerung die Rede. Wird die Regierung das dulden?“ 

„Wenn die Leute nicht weiter thun, wie reden, glaube ich, laſſen 
wir fie reden,“ antwortete Guido. 

„Würden Sie das in Tefterreich auch dulden?“ 

Er fchüttelte den Kopf. 

„Dann follte Oeſterreich auch in dieſem von ihm verwalteten 
Zande Umtriebe, welche Gift in das gejunde Volf tragen, verhindern, “ 
fprach jeßt mein Vater. 

„Died Land ıjt im Ausnahmejtande,“ entgegnete Guido, „und 
fol erit einen Herrn befommen. Da dürfen wir die Volksſtimme 
nicht erſticken.“ " 

„Freilich verwalten Sie Holitein,“ ſprach mein Water weiter; 
„aber Preußen iſt Mitbefiger. Preußen wird gegen Ihr erfahren 
Widerjpruch erheben, und dann wird die Spannung noch größer.“ 

„Thut nichts. Schließlich gibt Preußen nad,” antwortete 
Guido. 

„Woraus ſchließen Sie das?“ fragte jet der Capitän. 

„Gäbe es nicht nach, dann hätte es einen Krieg mit Defterreich, 
welches fi) gerade jet in der ficheriten Pofition befindet, während 
Preußen feinen Verbündeten hat. Alle deutichen Staaten find gegen 
Preupen, welches ſich obendrein im bitterften Streit mit feinen Volks⸗ 
vertretern herumſchlägt.“ 

„Und das reicht zu Ihrer Sicherheit hin?“ fragte der Gapitän 
weiter. 

„Run! der König von Preußen will unter feinen Umständen 
ein Stück jeined Yandes abtreten. Das ift jehr ritterlic), aber nicht 
politilch: denn Napoleon Ill. rechnet hiermit. Wir dagegen haben 
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Venetien, an dem und Nichts liegt. Geben wir es dem Kaiſer der 
Franzoſen, damit er jein Wort: Stalien frei bis zur Adria! einlöfen 
kann, jo haben wir die Hilfe Frankreichs. Preußen wäre zermalmt, 
wenn es nicht ein ziweite® Olmütz vorzöge.“ 

Dem Capitän ſchwollen die Adern an der Stirn, und auch ich 
wurde heiß vor Zorn, daß die Tefterreicher daran denfen fonnten, die 
Hilfe Frankreichs gegen Deutfchland zu erfaufen. Ich mußte mid) 
zwingen, till zu jchweigen. Die älteren Herren brachen das Gefpräd) 
aus Beſorgniß, ed möchte allzu lebhaft werden, ab. 

Die gründlich verjchiedene Auffaffung zwilchen und und Guido, 
der jich übrigens liebenswürdig zeigte, trat noch mehrere Male, inner: 
li 1törend, hervor. Wir bedauerten deshalb nicht, daß er ung vor 
Neujahr verließ. Der Abjchied gefchah in den verbindlichiten Formen. 
Guido bat, wiederfommen zu dürfen. Wdele Hatte ſich nad) jenem . 
Abend in dem Weihnachtsfaal, wo fie ſich von ihrer Heftigfeit leiten 
ließ, zurüdhaltender benommen, ohne ihn jedoch diejenige Kälte fühlen 
zu latien, mit welcher fie der Werbung des Grafen Eberhard begegnet 
war. Und Guido war offenbar von ihrem Geift ebenjo, wie von 
ihrer großen, in voller Jugendfrifche prangenden, ftolzen Schönheit 
entzücdt. Ich zitterte bei dem Gedanken, daß die Hand, welche von 
Alfred zurücdgewiejen wurde, ihn beſchieden wäre, daß Adele, in der 
Hoffnung, das einfache Loos des geliebten Mannes zu theilen, ge: 
täufcht, nach) dem Glanze des großen Namens und Beliges griffe: 
den ich war überzeugt, daß dies leidenichaftliche, weiche Herz in jolcher 
Ehe brechen müffe. 

Eichborns, weldye das Neujahrsfeſt unter ihren Gutseingefejjenen 
begehen wollten, verließen und auch. Chriftian und Bertha wurde 
dic Trennung ſchwer. 

Eo waren wir denn am Sylveiterabend und Neujahrstage unter 
und. Nur Wichard und Clotilde jahen ohne eine Sorge in die Bu- 
tunft. Glücklich, erwarteten fie das größte Glück vom neuen Jahre, 
welches, wie fie hofften, ihre Verbindung bringen werde. Adele und 
ich juchten durch äußere Heiterfeit zu verbergen, was in uns vorging. 
Ehriitian jchwieg in den Gedanken an Bertha, und Friedrich jchwieg 
wie gewöhnlich; jo geriethen die Beiden wenigitens nicht in Streit. 
Dein Bater, der Baron und der Capitän jahen der kommenden Zeit 
um des Gemeinwohld willen mit Sorge entgegen. Der rauen liebe: 
voller Bemühung gelang es nicht vollftändig, die Stirn der Männer 
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Friedrich in den Saal. Sie war in auffallender Weiſe freundlicher 
gegen Guido, als ich dies bis jetzt geſehen hatte, freundlicher gegen 
Friedrich, welcher die Bewerbung des Oeſterreichers um die Schweſter 
zu unterſtützen ſchien. Ich konnte die Kerzen auf den Tannenzweigen 
nicht fröhlich anſehen; mein Herz brannte und ſchmerzte. Und auch 
Adele war nicht froh bei den Weihnachtslichtern an Guido's Seite. 

Jetzt kamen die Herren aus dem Rauchzimmer zu uns. Der 
Baron hatte eine Zeitung in der Hand und wandte ſich an Guido: 
„Im nächſten Monat ſoll in Altona eine große Volksverſammlung zu 
Gunſten des Herzogs Friedrich ſtattfinden. Dazu wollen Demokraten 
aus den entfernteſten Theilen Deutſchlands kommen. Es iſt ſchon 
von Steuerverweigerung die Rede. Wird die Regierung das dulden?“ 

„Wenn die Leute nichts weiter thun, wie reden, glaube ich, laſſen 
wir ſie reden,“ antwortete Guido. 

„Würden Sie das in Oeſterreich auch dulden?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Dann ſollte Oeſterreich auch in dieſem von ihm verwalteten 
Lande Umtriebe, welche Gift in das geſunde Volk tragen, verhindern,“ 
ſprach jetzt mein Vater. 

„Dies Land iſt im Ausnahmeſtande,“ entgegnete Guido, „und 
ſoll erſt einen Herrn bekommen. Da dürfen wir die Volksſtimme 
nicht erſticken.“ 

„Freilich verwalten Sie Holſtein,“ ſprach mein Vater weiter: 
„aber Preußen iſt Mitbeſitzer. Preußen wird gegen Ihr Verfahren 
Widerjpruch erheben, und dann wird die Spannung noch größer.“ 

„hut nichts. Schlieglih gibt Preußen nach,“ antivortete 
Guido. 

„Woraus ſchließen Sie das?“ fragte jetzt der Capitän. 

„Gäbe es nicht nach, dann Hätte es einen Krieg mit Oeſterreich, 
welches ſich gerade jetzt in der ficherften Pofition befindet, während 
Preußen feinen Verbündeten hat. Alle deutichen Staaten find gegen 
Preußen, welches ſich obendrein im bitterften Streit mit feinen Volfs- 
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weiter. 
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ein Stück ſeines Landes abtreten. Das iſt ſehr ritterlich, aber nicht 
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Venetien, an dem uns Nichts liegt. Geben wir es dem Kaifer der 
Franzoſen, damit er fein Wort: Stalien frei bis zur Adria! einlöfen 
kann, jo haben wir die Hilfe Frankreichs. Preußen wäre zermalmt, 
wenn es nicht ein zweites Olmütz vorzöge.“ 

Dem Gapitän fchivollen die Adern an der Stirn, und auch ich 
wurde heiß vor Zorn, daß die Tefterreicher daran denken konnten, die 
Hilfe Franfreich® gegen Deutfchland zu erfaufen. Ich mußte mid) 
zwingen, till zu fchweigen. Die älteren Herren brachen das Gejpräd) 
aus Beſorgniß, ed möchte allzu lebhaft werden, ab. 

Die gründlich verjchiedene Auffaffung zwifchen ung und Guido, 
der jich übrigens liebenswürdig zeigte, trat noch mehrere Male, inner: 
li 1törend, hervor. Wir bedauerten deshalb nicht, dak er und vor 
Neujahr verließ. Der Abjchied geſchah in den verbindlichiten Formen. 
Guido but, wiederfommen zu dürfen. Adele Hatte ſich nach jenem -. 
Abend in dem Weihnachtsſaal, wo fie ſich von ihrer Heftigfeit leiten 
ließ, zurüchaltender benommen, ohne ihn jedoch diejenige Kälte fühlen 
zu laſſen, mit welcher fie der Werbung des Grafen Eberhard begegnet 
war. Und Guido war offenbar von ihrem Geift eben)o, wie von 
ihrer großen, in voller Jugendfriiche prangenden, ſtolzen Schönheit 
entzüdt. Ich zitterte bei dem Gedanken, daß die Hand, welche von 
Alfred zurückgewieſen wurde, ihn bejchteden wäre, daß Adele, ın der 
Hoffnung, das einfache Loos des geliebten Mannes zu tbeilen, ge: 
täufcht, nad) dem Glanze des großen Namens und Bejigee griffe: 
denn ich war überzeugt, daß dies leidenschaftliche, weiche Herz in jolcher 
Ehe brechen müſſe. 

Eihborns, weldye das Neujahrsfeit unter ihren Gutseingeſeſſenen 
begehen wollten, verließen uns auch. Chriftian und Bertha wurde 
die Trennung ſchwer. 

So waren wir denn am Sylveiterabend und Neujahrstage unter 
und. Nur Wichard und Glotilde jahen ohne eine Sorge in die Zu- 
tunft. Glücklich, erwarteten fie das größte Glüd vom neuen Jahre, 
welches, wie fie hofften, ihre Verbindung bringen werde. Adele und 
ich juchten durch äußere Heiterkeit zu verbergen, was in und vorging. 
Ehriltian jchwieg in den Gedanken an Bertha, und Friedrich ſchwieg 
wie gewöhnlich; jo geriethen die Weiden wenigftens nicht in Streit. 
Dein Bater, der Baron und der Capitän fahen der fommenden Zeit 
um des Gemeinwohls willen mit Sorge entgegen. Der Frauen liebe: 
voller Bemühung gelang es nicht vollitändig, die Stirn der Männer 
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zu glätten. Wir Alle waren aber dankbar für das Gute, welches Die 
jo eng verbundenen Familien in ihrem Zufammenleben und Wirken 
genoffen, und wohl jeder von uns trat mit der itillen Bitte, daß 
diefes Schöne Glück ungetrübt bleiben möge, in das neue Jahr 1866. 


19. 


Als ich auf der Rüdfahrt nad) Hannover die Elbe überjchritten 
hatte, war mir’3 wie einem Schiffer, der von dem unrubigen Meere 
in eine jtille Bucht kommt. Hier waren weder LVefterreicher noch 
Breußen; hier hörte man faum ein Wort von dem Streit, auf welchen 
dort jeder Schritt führte. Nicht daß bei den Hannoveranern die Theil⸗ 
nahme an dem Nachbarlande abgenommen hätte; aber die Maſſe war 
gleichgültiger geworden, müde der nicht endenden Klagen über Schles- 
wig-Holiteind Leid, wie über die Mißſtände im eigenen Yande. Sie 
nahm da3 Gegebene hin, war e8 doc) beſſer als anderswo; denn man 
hatte feine Kriegsbeſchwerden, und was draußen vorging, berührte das 
Königreich Hannover nicht. 

Die politiichen Männer dachten freilich nicht jo. Ich ſuchte bald 
Aurelius auf, bei dem ich den Senator Wellmeier traf. Nach meiner 
Erzählung von dem, was ich in Holftein gejehen und gehört Hatte, 
fagte Aureliug: „Daß Oefterreich Preußen mürbe zu machen hofft, iſt 
nicht zu bezweifeln; und leider iſt letzteres gerade jegt durch den Un- 
frieden im eigenen Lande gelähmt. Das it der Unſtern Deutichlands, 
der nicht untergehen will. Preußen kann und wird fich Oeſterreich 
am Bundestage nicht unterwerfen und, geht es feinen eigenen Weg, 
jo hat e8 weder die deutjchen Regierungen, no dag Volk auf feiner 
Seite. Was Ihr Oeſterreicher von dem Handelsgeichäft feines Kaiſers 
mit Napoleon III. gejagt hat, Elingt nicht unglaublich; aber eine jolche 
Miſſethat würde jich rächen. Nicht? könnte Deutichland fchneller 
einigen, al3 ein Verſuch Frankreichs, in jeine Gefchide einzugreifen. 
Sendet Napoleon eine Armee an den Rhein, jo ſteht das deutſche 
Bolf ihm und dem, welcher ihn gerufen hat, einig gegenüber.“ 

„Und was käme hiernach?“ ſprach nun der Senator. „Keinen⸗ 
falls eine glüdliche Entwidelung; entweder ein bejiegtes, oder wieder 
dag jegige uneinige Deutſchland. Unſere Schwäche müfjen wir ſelbſt 
heilen. Das Bismard’sche „Blut und Eifen“, früher oder jpäter 
wird’s zur Wahrheit in einem deutjchen Bruderfriege.“ 
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„Vielleicht ziehen unfere Fürſten aus den heutigen Erfahrungen 
eine Lehre”, jagte id). 

„Unjer König?“ 

„Oder der Kronprinz.“ 

„Der jo am Gängelband gehalten wird?“ 

„Was er, wie es fcheint, bitter empfindet”, entgegnete ih. „Er 
it ein zu guter Sohn, um feinem Vater zu opponiren.“ 

„Würde auch Nicht? helfen”, meinte Aurelius. 

„Er thut mir leid“, nahm der Senator wieder dad Wort. „Noch 
heute jah ich ihn, wie er allein fein Geſpann fuhr. Er fcheint die 
Einjamteit förmlich zu juchen. Und abermals ift eine Hoffnung, daß 
er jelbitändiger würde, gejcheitert.“ 

„Wie ſo?“ fragte ich. 

„Der König will nicht, daß er eine Univerfität bejucht. Er fol 
die Univerjitätsitudien in Herrenhaufen machen, wo er vor den Gefahren 
einer freien Lehrzeit behütet werden kann. Man fucht einen Profeſſor 
der ihn unter den Ohren des Königs unterrichten ſoll.“ 

„Iſt Schon gefunden”, unterbrady Aurelius. „Ein ganz junger 
Dann, der jich des vollkommenſten Royalismus rühmt und noch dazu 
latholiſch ift.“ 

„Sott bewahre!“ rief der Senator aus. 

„Er heißt Maren, iſt Privatdocent in Göttingen und wird jet 
Profeſſor der Jurisprudenz und Bolitif in Herrenhaujen. Sonſt hat 
man von ihm nod) Nicht? gehört. Ich vermuthe, Pernice hat ihn 
empfohlen.“ 

„Zraurig, traurig!“ ſagte der Senator. 

Der Profeſſor Pernice in Göttingen war Mitglied der allgemeinen 
Ständeverfammlung und dem Publicum in der Reſidenz befannt. 
Seine colofjale Geſtalt und feine Lebensweiſe ald Gourmand fielen 
auf. Er Stand, obgleich er ein Preuße war, bei unſerem Hofe in 
Gunſt: von feinen jtaatsrechtlichen Kenntniſſen wurde gelegentlich 
Gebrauch gemacht. 

Ter Doctor Maren wurde in der That dem Kronprinzen in 
Herrenhaujen als Lehrer gegeben, was alle diejenigen, welche dem 
jungen ‚sürjten eine höhere Anregung und freiere Erziehung wünfchten, 
peinlich überraichte. 

Der Notenvechjel zwiſchen Tefterreich und Preußen, welcher aus 
dem unbaltbaren Zuftande in Schleswig-Holftein entiprang, führte 
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Die preußiiche Forderung der militäriichen Führung in Nord- 
deutichland wurde von den hannoverichen Dfficteren fehr verfchieden 
aufgefaßt Die alten Träger der englifchen Ueberlieferung in der 
Armee eriftirten nicht mehr. Der Kriegsminiſter von Brandis, welcher 
nod) der Stöniglich englijch-deutichen Legion angehört hatte, ſtand 
außerhalb jeder geiltigen Verbindung mit dem Dfficiercorpe. Bon 
den Waterloomännern dienten noch einige. Zu ihnen gehörte ber 
General-Adjutant von Tiehirfchnig, durch welchen der König das Com: 
mando der Armee führte und der feine Zeit gebrauchte, die Geſchäfte 
bureaumäßig zu erledigen. Er hatte fi) durch widerſpruchsſchwache 
Unterwerfung unter den Allerhöchiten Willen in feiner Stellung er: 
halten und mußte die Vorwürfe auf ſich nehmen, welche die öffentliche 
Meinung bei Allem, was zum Nachtheil der Armee geichah, auf ihn 
häufte. Unter den anderen Generalen waren begabte und fenntnik- 
reiche Männer, welche an den Jujtänden, wie jie einmal waren, Nichts 
zu ändern vermochten und fich ohne Befriedigung mit der treuen Er: 
füllung ihrer Plicht begnügen mußten. Sie hielten den ausgezeich— 
neten Geiſt im Officiercorps aufrecht, der ftrebjam, ritterlich, nur zum 
Theil eng hannoverſch geblieben war. Der Forderung, daß der Aller: 
höchſte Kriegsherr von jeiner Milttärhoheit etwas abtrete, waren nicht 
alle abgeneigt: einzelne freilid), die blinden Preußenhaſſer oder die- 
jenigen, welche dag militäriſch Nothwendige nicht begriffen, verwarfen 
fie als ein Attentat auf die Souveränetät der bannoverjchen Krone 
ganz und gar. Die meiſten erinnerten fich, daß für den Kriegsfall 
ſchon immer auf den preußischen Oberbefehl gerechnet war, und meinten, 
daß eine Form, dieſes Erforderniß ein für allemal zu regeln, gefunden 
werden und der König zu ihrer Annahme fich bereit erklären könnte. 
Es gab aber, und gerade unter den tüchtigften, auch viele Dfficiere, 
welche die jachliche Berechtigung jene? Verlangens anerkannten und 
demjelben Erfolg wünjchten, in der Vorausjegung, daß die hannoverſche 
Arınee in dem Rahmen des unter dem Oberbefchl des Königs von 
Preußen übereinjtimmend zu gejtaltenden deutſchen Heeres als cin 
jelbitändiged Corps beitehen bleibe. 

Am 15. April, dem gewöhnlidyen Termin, wurden bei un bie 
Refruten eingeftellt, die Mannſchaften des älteften Jahrgangs jedoch 
nicht wie jonjt entlajjen. Yeßteres deutete auf eine Vorbereitung zur 
Kriegöbereitichaft. Dem widerjprachen aber verjchiedene Zeichen einer 
friedlichen Wendung. Unſer Miniſter des Auswärtigen hatte erklärt, 
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daß Hannover in dem Streite der beiden Großmächte neutral bleiben 
würde, und zwiſchen diefen fanden Verhandlungen über cine Abrüftung 
ftatt, welche gegenjeitige Zugeftändniffe zum Ausdruck gelangen ließen. 

Es kam zu feiner Abrüftung. Die deutjchen Mittelftaaten ver: 
juchten, den Zwieſpalt zwifchen Defterreich und Preußen nach dem 
Buchſtaben der machtlojen Bundesverfafjung zu ſchlichten, natürlich 
ohne den geringjten Erfolg. 

Deiterreich, welches die meiften Stimmen der Bundesverfammlung 
auf jeiner Seite hatte, wollte jet durch letztere enticheiden Laffen, 
welcher von den verjchiedenen Prätendenten auf Schleswig-Holftein 
das meilte Anrecht habe. Preußen widerjchte fich diefem Antrage, 
weil nach dem Wiener Frieden die Verfügung über die Herzogthümer 
allein den beiden Großmächten zuftände, und drang auf die Ein- 
berufung eined Parlaments, damit das deutiche Bolt Schiedsrichter 
würde in dem Streite, welchen fonft nur das Schwert beendigen könnte. 

Die füddeutfchen Staaten machten fich kriegsbereit. Bei uns ge- 
Ihah nicht? der Art. Nur wurde ein großer Theil des in Hannover 
lagernden Armee-Materials nad) Stade transportirt, was natürlich 
nicht unbemerkt gejchehen konnte und wie eine Sicherheitämaßregel 
ausjah, die wohl aus der Erwartung eines Krieges mit Preußen zu 
erklären gewejen wäre, wenn nicht Auswahl und Menge der in Han: 
nover belajjenen Vorräthe dieſe Deutung widerlegt hätte. So geheim 
die Sache auch behandelt wurde, erfuhr man doch, daß bei Stade ein- 
verichanztes Lager für fünfundzwanzig bis dreißig Taufend Mann 
errichtet werden follte. Die war allen Kameraden, mit welchen ich 
davon jprach, unbegreiflidh. Befeitigungsarbeiten, welche dem Trans: 
port des Kriegamateriald zivedmäßigerweife hätten vorangehen müfjen, 
waren und wurden bei Stade nicht ausgeführt, und den Zweck eines 
befeitigten Lager an jener Stelle vermocdhten wir am wenigiten ein- 
zujehen. Wurde man durch das Vorhandenfein des ummallten Ortes, 
der nur dem Namen nad) Zeitung war, auf den Gedanken gebracht? 

Die Heine, von einem Erdwall und Wafjergraben eng umjchlofjene 
alte Stadt ohne Hilfsmittel, ohne Kaſematten, überhaupt ohne nennens» 
werthe Bertheidigungsfraft war ganz außer Stande, den neuen An⸗ 
ariffsmitteln Widerftand zu leiften. Wollte man den Urt vertheidigen, 
jo mußte man die Höhen befejtigen, welche fich an der Geeſtſeite nicht 
weit von den Stadtwällen erheben. Im Anſchluß an das Marichland 
längs der Elbe konnte dies wohl eine Stellung von einiger Stärke 
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werden, wenigitens für die Jahreszeit, in welcher die Marſchen fchwer 
gangbar find; aber zunächſt hatten wir nicht dieſe Jahreszeit, fondern 
den Sommer vor un?. 

Die Erbauung des verichanzten Lagers fojtete Zei. Würde 
Preußen geftatten, daß dieje zweifellos feindliche Maßregel, welde 
ebenjo wenig verborgen bleiben, wie mit den Neutralität3verficherungen 
des Grafen Platen in Einklang gebracht werden konnte, zur Aus—⸗ 
führung gelange? — Was jollte überhaupt die hannoverjche Armee 
in dem entlegeniten Winkel des Landes, wo fie dem Feinde das ganze 
Königreich überließ? Günjtigen Falls fonnte fie eine Wendung des 
Krieges abwarten, um in dem enticheidenden Momente vorzubrechen; 
aber eben deshalb konnte Preußen die Vollendung des verfchanzten 
Lagers, feiner Armirung und Ausrüftung, ‚die Sammlung unferer 
Armee in demfelben nicht gejtatten. Es war gar nicht anzunehmen, 
daß man in Berlin unferem fleinen, in den großen Staat eingeicho: 
benen Yande eine Concentrirung feiner Kräfte zu feindlichem Zwecke 
erlauben würde. Bor einem Kriege mit Oeſterreich mußte Preußen 
Hannovers ficher fein, auf Die eine oder die andere Weiſe. 

Unfere Armee fonnte an der Unterelbe durch die öfterreichifcke 
Befagung Holſteins verftärft werden, auch hiervon wurde bereitö ge: 
iprochen; aber das war nur eine Brigade, nicht fünftaufend Mann 
jtarf. Ferner hieß es, daß der öfterreichiiche Statthalter in Holftein 
Vorbereitungen zur Aufftellung des holfteinifchen YBundescontingents 
treffe. Auf diejes war faum ernſthaft zu rechnen, und ein paar Taufend 
Mann neuer Truppen hätten uns wahrjcheinlich mehr Verlegenheiten 
bereitet, als Hilfe gewährt. 

Nicht unmöglich ift es, daß bei dem Stader Project Erinnerungen 
an die ehemalige Verbindung mit England, Hoffnungen auf die Ver: 
wandtichaft des Königs mit der Monarchin des großen Inſelreichs 
vorgeichwebt haben. Bor ſechzig Jahren Hatten englifche Schiffe 
hannoverjche Eoldaten an unjeren Küſten aufgenommen, um fie nad) 
England zu führen, wo man cine 2egion aus ihnen bildete. Vielleicht 
hat Georg V. es für ausführbar gehalten, feine Armee in fremdes 
Land zu retten, um mit deffen Hilfe fein eigenes |päter wieder zu ge 
winnen. 

Uebrigens kam das Stader Project nicht weiter, und ich habe 
nicht erfahren, wer ſein Urheber war; in ıntlitärifchen Kreifen wollte 
Niemand dafür gelten. Die Vertheilung des Kriegsmaterials gehörte 
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in den Bereich des Kriegsminiſters, der ſich für den Transport auch 
perſönlich interejftrt hatte. Die nad) Stade geichafften SKriegsbedürf- 
niffe blieben dort, fortificatorische Arbeiten und andere Vorbereitungen 
fanden daſelbſt aber nicht Statt. 

Indeſſen führte diefer Zwilchenfall zum Nachdenken über unjere 
militärische Lage. Man begriff allgemeiner, da Hannover durch alle 
Verhältniſſe auf den mächtigen Nachbar angewielen war und als Feind 
desfelben untergehen oder nur unter fehr verjtärktem Einfluffe des 
katholiſchen Oeſterreichs weiter beftehen würde. Das Letztere fürchteten 
alle Diejenigen, welchen da8 Wohl des protejtantifchen Teutjchlands 
am Herzen lag. 

Doch nur die Wenigiten machten fic) dies Har, und die Sym⸗ 
pathien waren vorwiegend auf öſterreichiſcher Seite. 

Das Llubleben im Mujeum trug in diejen Wochen einen anderen, 
al3 den gewöhnlichen Charakter. Der Leſeſaal war jtet3 von Wihbe- 
gierigen gefüllt: die Stille, welche ftatutenmäßig darin herrichen follte, 
wurde durch Fragen und lebhafte Erörterungen unterbrochen. Auch 
nebenan im „Wachsfigurencabinet“ ging es laut her. Nur der ſchweig⸗ 
jame Oberit am Ende des Divans blieb felbit unter den obwaltenden 
Umjtänden ftumm, gab auch feine Zeichen durch Huſten und Räuspern. 
Die Perfonen, welche er auf jolche Art beſonders auszuzeichnen pflegte: 
Wermuth und der Staatsminiiter a. D. Windhorit fehlten. Der 
legtere fam jett nicht an diejen Ort, zum Bedauern Derer, welche den 
Hugen Dann gern um jeine Meinung gefragt hätten. 

„Den Gedanken eines deutichen Parlaments kann die preußiiche 
Regierung ſchlechterdings nicht aufrichtig meinen,“ fagte der Geheime 
Regierungsrat. „Dieſem revolutionären Gedanten aus dem Jahre 
184% nachzugeben, fällt dem confervativen Grafen Bismard nicht ein.“ 

„Ic Halte ihn für ernftlich gemeint,“ entgegnete der Obergerichts⸗ 
rath. „Preußen greift in der Gefahr unterzugehen nad) dem Strob- 
balm des Liberalismus.“ 

„So könnte man es erklären,“ erwiderte der Geheime Regierungs— 
rath, „wenn und die Zeitungen nicht eine Anderen belehrten. Die 
Barlamentsidee Hindert Yandtagsabgeordnete und Bollsverjammlungen, 
auch preufifche, nicht, für den Auguftenburger, gegen die preußiiche 
Regierung zu reden.“ 

„Ich Halte alle Berliner Vorfchläge, die auf Einſchränkung der 
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Souveränetät deuticher Yandesherren Loßgehen, für Humbug,” rief der 
Forſtrath. „Das bringt Preußen niemals zu Stande.“ 

„Nach einem Kriege vielleicht,” Tprach der gelehrte Major, ohne 
jeinen Kopf von dem Polſter zu erheben, worauf er ihn jtüßte. 

„Das heißt, wenn es ung Alle unter Hat,” äußerte halb lachend, 
halb zornig der Foritrath. „Wenn wir mediatijirt find, hört freilich 
die Militärhoheit Seiner Majeſtät auf; eher aber nicht. Und fo weit 
jind wir noch nicht.” Er drehte fi) um und jagte, indem er nad) 
dem Leſeſaal ging, zu den Nächititehenden: „Es iſt unglaublich, daß 
man jo was denken kann!“ 

„Cavour'ſche Politik!“ warf der Oberbaurath hin und benußte 
den llebergang, um den bei ihm Sihenden von feinen Reifen in Stalien 
zu erzählen. 

Jetzt nahm ein junger Mann, ein Amtsaffeffor, das Wort: „Preußen 
verlangt ja nur Neutralität von uns in einem Kriege mit Oeſterreich. 
Und das fann man ihm nicht verdenfen. Hannover wäre, wenn es 
gerüjtet daftände, ein gefährlicher ‚zeind. Wir fchnitten Preußen in 
zwei Stüde —“ 

„Das thäten wir!” beitärkte der Medicinalrath. „Und deshalb 
müfjen wir rüjten. Unſere Rüftung zwingt Preußen, Frieden zu halten.“ 

Der gelehrte Major lachte halblaut vor fich Hin. 

„sch bin anderer Meinung,” jagte der Obergerichtsrath. „Wir 
müjfen neutral bleiben, dann risfiren wir nichts. Siegt Preußen, fo 
haben wir feinen Danf zu erwarten. Siegt Tefterreich, jo wird und 
fein Leid gefchehen.“ 

Ter Geheime Regierungzrath aber behauptete: „Siegt Preußen, 
jo ſteckt es uns nachher ein. Siegt Oeſterreich, jo können allerlei 
Compenfationen eintreten, und da lägen wir abermald für Preußen 
am nächſten. Nein! sch meine, alle Mitteljtaaten müſſen an Defter: 
reichs Seite waffnen, damit der Krieg vermieden wird.“ 

Hierauf ſprach der Confiftorialvath, welcher zulegt hinzugekommen 
war: „Es gibt einen Mittelweg, — bewaffnete Neutralität.” 

Nun erhob ſich der gelehrte Major mit den Worten: „Herr! 
Sind Sie toll?” und ging weg. 

Anfangs Mai wurde unfere, jonjt im Herbſt jtattfindende, Exer⸗ 
cirzeit ausmahmsweije früher befohlen; fie follte ſchon in der Mitte 
des Monats beginnen. Man fuchte die überrafchende Anordnung 
durch die in Ausſicht jtehende gute Ernte zu begründen, welcher bem: 
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nächft die Arbeitskräfte der zur Uebung vom Urlaub einzuberufenden 
Mannſchaft nicht entzogen werden follten. Daß dies nur ein Vor—⸗ 
wand war, jah Jeder ein. Die Beurlaubten von drei Jahrgängen 
wurden zum Dienjt beordert, und die Uebungen der completirten 
Truppentbeile begannen zu einer Zeit, wo die fchwachen Stämme von 
der Ausbildung der vor wenigen Wochen eingeitellten Refruten in An: 
Ipruch genommen waren. Dieſe Maßregel, welche nad) Lage der 
politiichen Verhältniffe den Argwohn der preußifchen Regierung cr- 
regen mußte, veranlaßte die letztere, in eindringlicher Weile vor Rüftungen 
zu warnen und auf den Abſchluß eines Vertrags zu dringen, durd) 
welchen Hannover ſich zu einer unbewaffneten Neutralität verpflichte. 

Nun begannen in dem Nathe des Königs Georg die entgegen: 
gejegten Meinungen fich lebhafter zu bekämpfen; in geheimen Be: 
jprechungen zwar, aber dennod) den ferner Stehenden bemerkbar. Tas 
Publicum fühlte die Schwanfungen, welche aus der Abneigung unjerer 
Regierung gegen Preußen und ihrer Furcht vor Ddiejem drohenden 
Nachbar entiprangen. Stehen wir zu Oeſterreich oder zu Preußen? 
wurde die Tagesfrage, welche bald fo, bald anders beantwortet wurde. 
Was die eritere Enticheidung zu bedeuten habe, begriffen Wenige: 
welche Folgen ſie haben würde, ahnte Mancher. 

In Berlin war in der erſten Hälfte des Monats Mai die Mobi— 
machung der ganzen Feldarmee befohlen. Dieſer Schritt, bei der Organi— 
ſation der preußiſchen Militärmacht an ſich von der eingreifendſten 
Bedeutung, zu einer Zeit, wo dort im Lande die ſchärfſten politiſchen 

Zerwürfniſſe waren, zeigte, daß die preußische Regierung zu dem äuferjten 

Wagniß entichloffen war. Die Oppofition des Abgeordnetenhauſes 
hatte das Geld zu einen Bruderkriege verweigert, Volfsverjammlungen 
verurtheilten Ddenfelben und Petitionen, an den König Wilhelm ge: 
richtet, änperten die größte Bejorgnig und drangen auf Erhaltung 
des Friedens. 

In Oeſterreich und dem übrigen Deutjchland glaubte man, dag 
Berliner Wagniß werde jchon im Beginn fcheitern. Aber die Mobil⸗ 
madhung ging überall in Preußen ruhig von Statten, die Wehr— 
männer ſtellten ſich pünftlih. Es war nicht länger zu bezweiteln, 
dab in kurzer Zeit Das gewaltige, einheitliche preußifche Heer inmitten 
Teutichlandg zum Schlagen bereit ftehen würde. 

Jetzt endlich wollte der Rönig Georg auch andere ald die ihn 
täglich umgebenden Männer um ihre Meinung fragen. Einige der 
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Generale, welche das meijte Vertrauen in der Armee beſaßen, wurden 
nach Herrenhaufen berufen. Dort ſprachen fie die von Er. Majeſtät 
ungern vernonmene Anfiht aus: daß cine gegen Preußen feindliche 
Politif für Hannover verderblich fein würde. 

Da nun Rüftungen bei uns nicht jtattfanden und von der Re 
gierung Öffentlid) Nichts geſchah, was Sorgen um die Zukunft ver- 
riet), jo gab man fich der Hoffnung hin, daß Alles gut verlaufen 
werde. 


20. 


Die ſchönen Maitage ſahen wie jonjt fröhliche Menſchen in der 
Hejidenz. Die Menge iſt leichtfinnig und wenig fähig, über das Trau- 
tige, was von fern droht, lange nachzudenfen. Sie fieht das Ange 
nehme, welches nahe liegt, und genicht den Augenblid. 

Tie Abende füllten dag Tivoli an der Königsſtraße mit jchau- 
und hörlujtigen Menſchen. Die Illumination des Concertgarteng, w 
Taufende von bunten Lichtern in den Zweigen hingen, von Baum zu 
Baum ſich zogen oder unter Blumen, unter Wafjer hervor glänzten, 
übte ihre Anziehung. Als ich mich mit anderen Kameraden durch die 
Lıntwandelnden drängte, legte fich eine Hand auf meine Schulter und 
ic) hörte meinen Namen nennen. Ic) ſah mid) um, Graf Eberhard 
in Civilfleidung ftand vor mir. Sch rief den Kameraden „Gute Nacht“ 
zu und fehrte mit ihm um. „Ich mußte in Familiengeſchäften nad) 
Hannover,“ ſagte er, „und jahre noch in dieſer Nacht nach Berlin 
zurüd. Ich war in Ihrer Wohnung, Ihr Diener rietd mir, Sie hier 
zu juchen. Leiſten Sie mir big zu meiner Abreiſe Geſellſchaft?“ 

„Deit Freuden!“ 

„Plaudern wir nicht in der Georgshalle ungeftörter?* 

Air gingen dorthin und jegten ung, wie ſchon einmal, in cines 
der fleinen Gabinette. Seit ich ihn nicht geſehen hatte, war er über 
jeine Jahre gealtert. Man konnte ihn für een PVierziger halten, 
während er die Mitte der Dreißig noch nicht erreichte. Ernſte Arbeit 
mochte dies bewirkt haben; aber cin melancholifcher Zug und daß er 
Adele zu nennen vermicd, ließ mich vermuthen, daß auch feine ver: 
ſchmähte Liebe dazu beigetragen hatte. 

Das Geſpräch führte von Schleswig Holftein auf die augenblid: 
liche Lage in Deutichland. 

„Wir Ttehen zum Losjchlagen bereit. Erreichen wir unjeren 
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Willen nicht auf friedlichem Wege, ſo kämpfen wir darum,“ ſagte Graf 
Eberhard. 

„Ich kann noch immer nicht daran glauben,“ unterbrach ich ihn. 
„Es ſtände zu viel für Preußen, für Deutſchland auf dem Spiele.“ 

„Für Deutſchland? Was würde aus Deutſchland, wenn wir 

nachgäben? Für Preußen ſteht nicht fo viel auf dem Spiele, als Sie 
annehmen.“ 

„Es wäre ein Kampf um feine Großmachtsſtellung.“ 

„Das wohl, aber fein zu gewagter.” 

„Sie haben außer Oeſterreich viele deutſchen Staaten gegen jich, 
und wohl gar Frankreich miſcht ſich ein —“ 

„Lajjen wir die fremden Mächte; fie können jowohl für wie gegen 
Preußen fein. Bon Frankreich wiſſen wir, daß jeine Armee auf den 
Krieg nicht vorbereitet ift. Wenn Sie in Hannover glauben, daß die 
Süddeutſchen viel leiften werden, jo find Sie mangelhaft unterrichtet. 
Tie ſüddeutſchen Regierungen jehen feine große Gefahr für ſich und 
thun deshalb militärisch bis jegt wenig. Nur der König von Sachlen 
jegt ſich mit Entjchiedenheit in den Stand, an der Seite von Oeſter⸗ 
reich zu Fechten. In Bayern ſchleppt ſich alles langjam dahın. Tas 
achte Bundes:Armcecorps ijt jo uncins in der Führung wie in der 
Sejinnung. Württemberg, Darmitadt und Naſſau ſtehen mit mehr 
Leidenſchaft ala Macht gegen uns, während Baden jich nur gezivungen 
in deren Action fügt. Kurheſſen iſt jchwanfend. Dieje alle bereiten 
uns feine Eorgen. Nur Sie Hannoveraner machen und Schmerzen.“ 

„Mid däucht, die meijte Gefahr, und cine ſehr große, droht 
Ihnen von Delterreih. Man jagt hier, Defterreich werde mit 800 000 
Dann in's Feld rüden und ebenſo tüchtig wie die Öfterreichiichen 
Truppen vor zwei Jahren in Schledwig wareıt, joll die ganze kaiſer⸗ 
liche Armee jein.“ 

„Hannover bezweifelt nicht, dag wir dieſem jtarfen Feinde erliegen 
müfjen, und darauf jtüßt es feine Politik.“ 

„Wir bleiben, wie es fcheint, neutral.“ 

„Wäre es nur wirklich jo! Ich weiß, da Ihr Graf Platen 
heute jo, morgen fo ſpricht. Dan kennt in Berlin recht wohl die 
Abneigung Ihres Königs gegen Preußen, und nun erſt gar gegen 
unjere Reformvorjchläge, gegen den preußifchen Oberbefehl, gegen die 
liberale Idee des deutichen Parlamente. Am liebſten jtände Ihr 
König neben Teeiterreich, glauben Zie es mir. Aber da der Kaiſerſtaat 
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Generale, welche das meijte Vertrauen in der Armee befaken, wurden 
nach Herrenhaufen berufen. Dort fprachen fie die von Str. Majeſtät 
ungern vernommene Anficht aus: daß cine gegen Preußen feindliche 
Politif für Hannover verderblich fein würde. 

Da nun Rüftungen bei uns nicht jtattfanden und von der Re 
gierung Öffentlic) Nichts geſchah, was Sorgen um die Zukunft ver- 
riet), jo gab man ſich der Hoffnung hin, daß Alles gut verlaufen 
werde. 


20. 


Die ſchönen Maitage jahen wie jonjt fröhliche Menſchen in der 
Reſidenz. Die Menge iſt leichtfinnig und wenig fähig, über das Trau- 
tige, was von fern droht, lange nachzudenfen. Sie fieht das Ange- 
nehme, welches nahe licgt, und genicht den Augenblid. 

Tie Abende füllten das Tivoli an der Königsſtraße mit fchau- 
und bhörlujtigen Menjchen. Die Slumination des Concertgarteng, w 
Taufende von bunten Lichtern in den Zweigen hingen, von Baum zu 
Baum fich zogen oder unter Blumen, unter Wajjer hervor glänzten, 
übte ihre Anziehung. Als ich mid) mit anderen Stameraden durch die 
Luſtwandelnden drängte, legte fich eine Hand auf meine Schulter und 
ich) hörte meinen Namen nennen. Ich ſah mid um, Graf Eberhard 
in Givilffeidung ftand vor mir. ch rief den Stameraden „Gute Nacht“ 
zu und fehrte mit ihm um. „Sch mußte in Familiengeſchäften nad) 
Hannover,” fagte er, „und fahre noch in diefer Nacht nach Berlin 
zurüd. Ich war in Ihrer Wohnung, Ihr Diener rieth mir, Sie hier 
zu juchen. Xeiften Sie mir bis zu meiner Abreije Gejellichaft?* 

„Mit Freuden!“ 

„Plaudern wir nicht in der Georgshalle ungeftörter?* 

Air gingen dorthin und jeßten und, wie ſchon einmal, in cines 
der fleinen Gabinette. Seit ich ihn nicht gejchen hatte, war er über 
jeine Jahre gealtert. Man fonnte ihn für einen Vierziger halten, 
während er die Mitte der Dreißig noch nicht erreichte. Ernſte Arbeit 
mochte dies bewirkt haben: aber cin melancholifcher Zug und daß er 
Adele zu nennen vermicd, ließ mich vermutben, daß aud) feine ver- 
ihmähte Liebe dazu beigetragen hatte. 

Das Geſpräch führte von Schleswig :Holftein auf die augenblid: 
liche Lage in Deutjchland. 

„Wir jtchen zum Losjchlagen bereit. Erreichen wir unjeren 
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Willen nicht auf friedlichem Wege, ſo kämpfen wir darum,“ ſagte Graf 
Eberhard. 

„Ich kann noch immer nicht daran glauben,“ unterbrach ich ihn. 
„Es ſtände zu viel für Preußen, für Deutſchland auf dem Spiele.“ 

„Für Deutſchland? Was würde aus Deutſchland, wenn wir 

nachgäben? Für Preußen ſteht nicht fo viel auf dem Spiele, als Sie 
annehmen.” 

„Es wäre ein Kampf um feine Großmachtzjtellung.“ 

„Das wohl, aber fein zu gewagter.“ 

„Sie haben außer Tefterreich viele deutichen Staaten gegen ich, 
und wohl gar Frankreich miſcht ſich ein —“ 

„Laffen wir die fremden Mächte; fie fönnen jowohl für wie gegen 
Preußen fein. Bon Frankreich wiljen wir, daß jeine Armee auf den 
Krieg nicht vorbereitet ift. Wenn Sie in Hannover glauben, daß die 
Süddeutſchen viel leiſten werden, jo find Sie mangelhaft unterrichtet. 
Die ſüddeutſchen Regierungen jehen feine große Gefahr für ſich und 
thun deshalb militärisch bis jegt wenig. Nur der König von Sachſen 
jegt ſich mit Entjchiedenheit in den Stand, an der Seite von Defter: 
reich zu Fechten. In Bayern fchleppt ſich alles langfam dahin. Das 
achte Bundes: Armcecorps ijt jo uneins in der Führung wie in der 
Geſinnung. Württemberg, Darmitadt und Naffau ftehen mit mehr 
Leidenichaft ald Macht gegen ung, während Baden jich nur gezivungen 
in deren Action fügt. Kurheſſen ift ſchwankend. Diefe alle bereiten 
uns feine Eorgen. Nur Sie Hannoveraner machen uns Schmerzen.“ 

„Mid däucht, die meiſte Gefahr, und cine jehr große, droht 
Ihnen von Defterreih. Man jagt Hier, Defterreich werde mit 800 000 
Wann ins Feld rüden und ebenſo tücdhtig wie Die Öfterreichiichen 
Truppen vor zwei Jahren in Schleswig waren, joll die ganze kaiſer— 
liche Armee jein.“ 

„Hannover bezweifelt nicht, daß wir dieſem jtarfen ‚Feinde erliegen 
müjjen, und darauf ftüßt es feine Politik.“ 

„Wir bleiben, wie es fcheint, neutral.“ 

„Wäre ed nur wirklich jo! Ich weiß, das Ihr Graf Platen 
heute jo, morgen jo fpridt. Dan kennt in Berlin recht wohl die 
Abneigung Ihres Königs gegen Preußen, und nun crit gar gegen 
unjere Reformvoricjläge, gegen den preußifchen Oberbefehl, gegen die 
liberale Idee des deutſchen Parlamente. Am lichiten ſtände Ihr 
König neben Teiterreih, glauben Zie es mir. Aber da der Kaijerjtaat 
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weit weg iſt, will man uns hinhalten, bis dieſer und die Süddeutſchen 
vollſtändig kriegsbereit ſind. Auf dieſem Wege hofft man aus dem 
Kriege Vortheil zu ziehen.“ 

„Sie wiſſen mehr von der hannoverſchen Politik als ich. Sie 
werden auch wiſſen, daß wir uns vollkommen auf dem Friedensfuß 
befinden.“ 

„Weil wir Einſpruch erhoben haben. Ihre verfrühte Exercierzeit 
ſollte ein kleiner Anfang ſein. Weshalb ſchiebt Hannover ein Neu- 
tralitätsabkommen mit und immer mit neuen Wendungen hinaus? 

Ihr König reizt mit diefem Verfahren jeinen beiten Freund.“ 
" „Wen meinen Sie?“ 

„Meinen König. Sie jehen mid) erftaunt an; aber es it jo. 
Der König Wilhelm hält auf alte Traditionen wie auf die Verwandt: 
ſchaft, und jeder Schritt gegen feinen Königlichen Vetter von Hannover 
thut ihm weh. Und dennoch wird er Gewalt gebrauchen, wenn Preußens 
Sicherheit dies verlangt.” 

„Nun, fo weit wird es wohl nicht fommen,“ ſagte ich und ſuchte 
ein heiteres Geipräh in Gang zu bringen. Tas wollte aber nicht 
gelingen. Graf Eberhard fam immer wieder auf den Krieg mit Oeſter⸗ 
reich zurüd, den er fir unvermeidlich hielt. Seine gedrüdte Stim- 
mung machte auf mich den Eindrud, als hege er Zuverficht nicht in 
dem Maße, wie er fie äußerte Als die Zeit jeiner Abreife heran 
nahte, begleitete id) ihn nach dem Bahnhof. Beim Einfteigen in das 
Coupé reichte er mir noch einmal die Hand: „Leben Cie wohl!“ 

„Auf Wiederſehen!“ rief ih ihm nad). 

Wie jehr Oeſterreich ſich bemühte, die Mitteljtaaten auf feine 
Seite zu ziehen und wie die legteren fich noch den Schein ihrer Selb: 
itändigfeit zu bewahren fuchten, ging aus den Verhandlungen des 
machtlojen Bundestages hervor. Defterreich, welches dem König Georg 
Gebiet3vergrößerungen auf Koſten Preußens nach dem Siege, den es 
mit Beitimmtheit erwartete, im Geheimen verſprach, warnte am 19. Mai 
in der Bundesfißung Hannover unter Hinweis auf die Solidarität der 
Bundesſtaaten vor dem Abjchluß eines Epecialvertrages mit Preußen. 
Und die Mittelftanten beantragten am 20. Mai die allgemeine Ab⸗ 
rüftung, obgleich fie wußten, daß Oeſterreich und Preußen ſich nad) 
einem ſolchen Beſchluß nicht richten würden. 

Um dieſe Zeit fam der öfterreichiiche Feldmarſchall⸗Lieutenant 
Prinz Karl von Solmd:Braunfele aus Wien nad) Hannover. Taß 
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lediglich der Geburtstag des Königs, feines Stiefbruders, ihn her- 
führte, glaubte Niemand. Das Publicum kannte den Einfluß, welchen 
die Familie Solms an unferem Hofe ausübte, und bezweifelte nicht, 
daß der Prinz Carl mit Aufträgen des Kaiſers Franz Joſeph komme. 
Der öſterreichiſch gejinnte Theil der Hofgefellichaft verhehlte feine 
Freude über diefen Beſuch nicht. Im Volke machte dag Erfcheinen 
des Prinzen in der öfterreichiichen Generalauniform an der Seite des 
Königs einen peinlidhen Eindrud. Gerüchte von einer Mobilifirung 
bannoverjcher Truppen und ihrer Verbindung mit der Brigade Kalıf, 
d. 5. dem öſterreichiſchen Truppen in Holjtein, verbreiteten ſich. Die 
Sorglofigfeit der legten Wochen war dahin, und eine ſchwüle Stim- 
mung lag auf dem Lande, als am 27. Dai mit den üblichen Teitlich- 
fetten des Königs Geburtdtag gefeiert wurde. 

Daß an diefem Tage England, Rupland und Frankreich die 
deutfchen Großmächte, den deutfchen Bund und Stalien einluden, mit 
ihnen in Paris über die Aufrechterhaltung des Friedens zu verhandeln, 
was fchnell befannt wurde, machte wenig Eindrud. Man fühlte, daß 
die Gegenſätze einen friedlichen Ausgleich unmöglich machten, und fing 
an einzufehen, daß Hannover den Krieg im Lande haben würde, wenn 
es gegen Preußen ftände. Und als für unfere zur Exercierzeit ver- 
fammelten Truppen Uebungen in vier, aus allen Waffen zu bildenden, 
Brigaden bejohlen wurden, die in der zweiten Hälfte des Juni bei 
vier verichiedenen, an den nach Norden führenden Eifenbahnen liegen» 
den Orten jtattfinden follten, hielt man das Gerücht von einer be= 
abjichtigten Verbindung unferer Truppen mit der Brigade Kalik für 
begründet und fprach wieder von dem verichanzten Lager bei Stade, 
obgleich Arbeiten zu der Einrichtung eines folchen nicht ftattfanden. 

Die Spannung zwilchen den deutichen Großmächten ließ den 
Ausbruch der Feindſchaft zuerft in den Städten, welche bundesmäßig 
eine öjterreichiiche und preußiſche Garniſon hatten, befürchten. Der 
Antrag, weldyen Bayern in Frankfurt ftellte: diefe Truppen nicht 
allein von dem Site des Bundestages, fondern aud) aus den Bundes 
feitungen Mainz und Raftatt zu entfernen und durch Truppen Bayerns, 
Badens und der Kleinſtaaten zu erjegen, war allen willkommen. So 
wurde wenigitens die Gefahr vermieden, daß die Bundesgenojien jich 
in den Etraßen jener Städte befämpften, welche bisher Repräfentanten 
deuticher Einheit waren. Im Anfange des Juni paflirte ein Eiſen— 
bahnzug die Stadt Hannover, welcher das Büdeburgische Kontingent 
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nah Mainz brachte. Ich war zufällig in der Nähe der Eifenbahn. 
Die Soldaten in dem Zuge fangen muntere Lieder, die mir Fangen, 
als jubelten fie darüber, daß fie den nahen Bruderfriege entzogen 
wurden. 

Aureliuß fam zurüd. Er war in Frankfurt, eine kurze Zeit in 
Stuttgart und München, am längften in Wien und zulegt noch einige 
Tage in Berlin geweſen. | 

Er war traurig. Er hielt den Ausbruch des Krieges für gewiß. 
„Wieder Deutiche gegen Deutiche! Wann wird endlich diefes Elend 
aufhören?“ rief er au. „Und wenn es nur auf Oeſterreich und 
Preußen beſchränkt bliebe; aber die deutſchen Mittelitaaten wollen es 
nicht. Obgleich ſie Furcht haben, wollen fie mitjpielen, und es ift Doch 
jo ſchwach bejtellt um fie! Unſer König glaubt das nicht, ſonſt könnte 
er unmöglich auf fie rechnen. Der Bundestag jieht vor lauter Acten 
und öjterreichiichen Großjprechereien den einzigen kräftigen Baum nicht, 
welcher die deutjche Nation zu bejchirmen vermag. Man jchreibt und 
redet fich vergeblich die Angjt vom Leibe. Man möchte gern glauben, 
wie ungeheuer ſtark Oeſterreich it und kann es nicht recht. Und 
während man ihm beiftehen will, denft man bejorgt an die Fabel, 
worin der Große den Kleinen verjpeilt, der ihn gerettet hat. Denn 
man hat den Fürftentag von 1863 nicht vergefjen. Nur Preußen 
fieht die Sadje genau wie fie iſt. Es gibt in feiner Zwangslage das 
unfruchtbare Bundesrecht auf, greift nach feinem Gewaltrecht und wird 
vielleicht Recht behalten; Gott gebe, zum Heile Teutjchlands! — Welcher 
Unterjchied zwiichen Wien und Berlin! Dort luftiges Leben, gewürzt 
durch die Einbildung unbejiegbarer Stärke und dabei Feinde außen 
wie im eigenen Haufe. Italien und Preußen fchlagen zugleich auf 
Oeſterreich 108 und die Ungarn haben Luft, ihnen zu Helfen. Preußen 
weiß jehr wohl, was es thut. In Berlin geht die Regierung mit 
militärifcher Energie vorwärts; die Oppojition fchreit, aber man hört 
nicht darauf. — Wir dürfen nicht feindlich gegen Preußen handeln, 
es wäre unjer Untergang. Ich will dies Alles dem König jagen, 
wenn ich zu ihm gelangen fann. Ob das zu erreichen ift, weiß ich 
nicht; ich) will e8 durch Malortie verjuchen. Er ijt der einzige recht: 
ihaffene Mann bei Hofe, der jeinen Kopf flar erhalten hat. Auf ihn 
hört der König nicht; vielleicht daß Ze. Majejtät mich, den ganz fern 
jtehenden, hören will. Ich kann nachher ignorirt werden.“ 

Tejterreich ſchien jeiner Sache ficher zu jein, denn es drängte zum 
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Kriege. Am 5. Juni berief es ohne die Zustimmung Preußens, des 
Mitbejigerd von Holjtein, die Stände des Herzogthums zum 11. nad) 
Itzehoe. Preußen erklärte fofort, daß es den von Defterreich hier- 
durch verlegten Gafteiner Vertrag nicht mehr als vorhanden anfehe 
und das echt, welches der Wiener Frieden ihm gab, in Anſpruch 
nehme, das Recht, gemeinichaftlich mit Defterreich Holſtein zu befegen. 
Der preußifche Gouverneur von Schleswig, General von Manteuffel, 
verjammelte feine Truppen, um jie nad) Holitein zu führen. Auf dem 
Boden, welchen vor zwei Sahren die Waffenbrüder Arm an Arm 
betreten hatten, in dem Lande, welches faum den Dänen entrijjen war, 
ichten der Kampf von Deutichen gegen Deutfche zu entbrennen. 

Aureliug hatte eine Audienz bei dem König gehabt. Er war 
niedergefchlagen, als er erzählte: „Ich war auf eine frühe Stunde 
befohlen und brauchte nicht lange zu warten. Der Kammerdiener 
führte mich durch den Gang, der im Schlojje zu cbener Erde an der 
Gartenjeite liegt, in das® Zimmer, wo am freijtehenden Schreibtijch 
der König ſaß. Ich war mit ihm allein. Durd) die weit geöffneten 
Fenſter ſchien unbehindert die Sonne auf jein ſchönes, jchr bleiches 
Geſicht in die offenen todten Augen. Die Blumen des Gartens duf— 
teten in das ftille Gemach hinein, in welchem ich zum eriten und wohl 
auch zum legten Dale war. „Sie haben mich zu ſprechen gewünjcht“, 
redete der König mich an. „Was haben Sie mir zu jagen?“ Aus 
der Stimme klang es heraus, daß er mir als einem I ppofitionsmanne 
nicht gnädig ſei. Ic antwortete, daß ich, aus einer alten hannover: 
jchen Familie jtammend, mit meinem ganzen Herzen un dem Ktönig- 
reich hinge, dab ich von Reifen käme und in Süddeutſchland, in Wien 
und Berlin Eindrüde gejammelt hätte, welche id) zu Sr. Majeſtät 
Kenntniß zu bringen wünjchte. Der König hob feinen Kopf, ald ob 
die legten Worte ihn unmillig machten. Da er fchwieg, fuhr ich fort 
und fagte ihm etwa das, was ich neulich Ihnen gejagt habe, aber, 
ich glaube, wärmer; denn mein Gefühl wurde durch den Anblid des 
armen Königs erregt, und die mir gewährte Gelegenheit jteigerte meine 
Hoffnung, daß mein Zwed erreicht würde. Ic) jprach offenherzig und 
eindringlid. Ter König unterbrach mich nicht: erit als ich zu Ende 
war, redete Se. Majejtät, auch ziemlich lange.“ 

„Was jagte der König?” fragte ich geipannt. 

„Er war ergriffen, ſprach aber ruhig und fließend. Ich will feine 
Worte nicht wiederholen. Meine Warnung hatte keinen Erfolg gehabt 
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und ich ging mit der traurigen Erinnerung: Wen Gott verderben will, 
den ſchlägt er mit Blindheit.“ 

Die Preußen hatten im Herzogthum Schleswig 12000 Mann, 
die Defterreicher in Holjtein faum 5000. Aud) in Rendsburg war 
die preußiiche Bejagung ftärfer als die öſterreichiſche. Der Statt: 
halter von Holjtein 309g deshalb feine Truppen vor den am 7. Juni 
einrüdenden Preußen nad) Altona zurüd. Die holfteiniichen Stände: 
mitglieder, welche in Itzehoe eintrafen, reiſten unverrichteter Dinge 
wieder ab. Der General von Manteuffel rüdte gegen Altona vor, 
und nad) diefer Stadt marjchirten noch 5000 Preußen aus dem Lauen: 
burgischen, während preußische Kanonenboote die Elbe bewachten. Die 
ijolirte Brigade Kalif wäre verloren gewejen, wenn es zum Stampfe 
fam. Unter diejen Umſtänden verließ der öfterreichifche Statthalter 
mit allen Tejterreichern den holjteiniichen Boden. In der Nacht vom 
11. auf den 12. Juni ging die Brigade Kalik über die Elbe nad) 
Harburg. Jetzt war Schleswig-Holjtein in preußiichem Beſitz. 

Daß die hannoverſche Politik nunmehr eine beitimmte Richtung 
verfolge, war in feiner Weije zu erfennen. Im Gegentheil fchienen 
die Maßregeln umnjerer Regierung ſich zu widerjprechen. Die Brigade 
Kalik fuhr auf der Eifenbahn durd) unfer Land nad) Süddeutjchland. 
Die Anhänger Oeſterreichs waren hiermit unzufrieden, im Allgemeinen 
hielt man die Entfernung der Oeſterreicher für ein Friedenszeichen. 
Dagegen blieben die Dispofitionen, welche für die Märfche unjerer 
Brigaden nad) dem Manöverterrain getroffen waren, unverändert, und 
diefe Truppen wurden mit jcharfer Munition und jo viel Fuhrwerken, 
als von den im Frieden gehaltenen Pferden gefahren werden fonnten, 
ausgerüjtet, was über dag Uebungsbedürfniß hinausging. Freilich waren 
diefe Anordnungen von ciner Mobilmachung weit entfernt. Die vier 
Uebungsbrigaden ftellten in ihrer Sejammtftärfe nicht zwei Drittel der 
hannoverſchen Armee dar, c5 war fein Pferd über den ſchwachen 
Friedensetat vorhanden, und zur Kriegsbereitſchaft fehlten alle admini⸗ 
Itrativen ‚sormationen, ohne welche Truppen im Felde nicht beitehen 
fünnen. Immerhin waren aber jene Anordnungen geeignet, in Berlin 
Zweifel an der Aufrichtigfeit unjerer Neutralitätö-Verficherungen zu 
erwecken, während fie uns in feiner Weile zu einem thatfräftigen Wider: 
ſtande befähigten. 

Sch erinnere mid), daß ich, über das [echte Geſpräch mit dem 
Grafen Eberhard und über die nächlte Zukunft nachlinnend, in meiner 
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Stube jaß, als der Poſtbote mir einen Brief meiner Mutter brachte, 
ans dem ic) Folgendes abfchreibe: 

„ALS die Defterreicher unfere Gegend verließen, fam Alfred, nur 
für einen Tag. Er war mit einem Wagen ganz hergefahren und fuhr 
auch jo nad Hamburg zurüd. Er war liebenswürdig und gut wie 
immer: aber wäre er noch OÖfficier, ich hätte geglaubt, er fäme um 
Abjchied zu nehinen, jo wehmüthig war er. 

„Dein Bater äußert ſich über die Ereignifje wenig; und ver- 
worren genug find fie. Yu allererjt traten dic Preußen für das Land 
ein, dann nahmen jie es im Bunde mit den Dejterreichern, und num 
jagen ſie diefe hinaus! Obgleich man nicht leugnen Tann, daß fie ın 
Schleswig beſſer Ordnung gehalten haben als die Oeſterreicher in 
Holitein, jo finde ich die Art, wie Manteufjel mit feiner Uebermacht 
die alten Waffenbrüder verdrängte, Doc empörend. Das Gute bei der 
Sache iſt, daß Guido mit fort ift. Er fam für ein paar Stunden, 
um Adieu zu ſagen. Wir waren gerade mit Alfred im Schloffe. Ich 
glaube, daß er fich ernithaft mit dem Gedanken beichäftigt, Adele zu 
beirathen. Sie ermuthigte ihn nicht; aber er verficherte, daß er wieder: 
fommen würde. Ich freue mid) nur, daß Friedrich mit ihm weggereiſt 
it. Der Baron willigte ein. Friedrich will in Wien abwarten, wie 
unſere Berhältniffe ſich geftalten. Hier würde er gelegentlich mit den 
Breußen in Conflict gerathen fein, jo haft er fie. Woher er das nur 
hat? Für den häuslichen Frieden ift es befjer, daß cr fort iſt. 

„Ler Baron fuhr nach Itzehoe, wo der Landtag fein follte, und 
lam am anderen Tage wieder, weil Manteuffel den Landtag nicht 
duldete. Der Capitän mit jeiner Freude hierüber ärgert mich. Und 
den Baron hat er ganz auf feine Seite gebradit. 

„Bott erhalte Hannover nur den Frieden! Wir denken immer 
an Ti und Wichard. Clotilde iſt fehr aufgeregt, ihr Zuſtand iſt 
zuweilen faſt ängjtlid. Könntet Ihr doch einmal fommen! Die böſe 
Exercirzeit! 

„Barons ängſtigen ſich um Chriſtian. Noch iſt er in Berlin.“ 

Wie mochte auch Wichard ſich nach den Seinigen, nach Clotilde 
ſehnen! Nun nahte endlich die Zeit heran, wo die Hochzeit fein ſollte: 
aber was war dann? 

Meine gute Mutter drüdte fi) fo aus, ald wenn augenblidlich 
Nichts weiter ala cine Erercirzeit und verhindere, Urlaub zu nehmen. 
Ras itand indefien bevor? Nur der Gedanke war tröftlich, daß feit 
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den letzten Vorgängen in Holjtein die Meinigen und die Freunde dort 
in Sicherheit waren. 

Am 11. Suni hatte Dejterreich, indem es ſich Darauf berief. daß 
Preußen in Holjtein den Frieden gebrochen habe, in Frankfurt bean: 
tragt, daß die nichtpreußiichen deutichen Armeecorps binnen 14 Tagen 
mobil gemacht würden. Das hieß den Bruderfrieg erflären. Troß 
Preußens Widerjpruch wurde der Antrag zur Abjtimmung zugelaffen 
und legtere auf den 14. Juni angejeßt. Es litt feinen Zweifel, daß 
Preußen diejenigen Staaten, welche für den Antrag ftimmen würden, 
al3 feine Feinde anfehen müßte. Und Hannover fam hierbei zunädhit 
in Betracht. 

Sedoc erfuhren nicht Viele in unjerer Hauptitadt diefen Stand 
der Dinge fogleich, und die davon hörten, glaubten darum noch nicht 
alle, daß die Entjcheidung vor der Thür jet. Die Unruhe wuchs nicht 
in hervortretender Weiſe; die Bejorgniß Einzelner verſchwand gegen 
die Abneigung der Menge, eine Störung des friedlichen Zuftandes zu 
erwarten. 

Im Odeon jollte eines der großen Sommerconcerte der Militär: 
muſiker ftattfinden. Am Morgen fchrieb Frau Elifabeth mir, daß fie 
am Abend mit dem Ehepaar Aurelius eine Spazierfahrt machen würde, 
zu der fie mich einlud. Ich hatte cine Ahnung, daß ſowohl jenes 
Militärconcert wie diefe Spazierfahrt mir zum letzten Male geboten 
würde, und wollte feines verjänumen. 

Der Garten des Odeons füllte fich mit vielen Officieren und 
ihren Damen, auch anderer Gefellichaft, wie ſonſt. In den herkömm⸗ 
lichen Anordnungen war Nichts verändert, von den Vorbereitungen 
für den Empfang des Königlichen Hofes bis zu dem Programm mit 
Sachſe's berühmten Trompeten-Solo; aber auf den Gefichtern lag ein 
anderer Ausdrud. Alle wollten vergnügt ericheinen, doch nur den 
Wenigiten gelang es. Man wandelte bereit in dem Schatten der 
nahenden Katajtrophe. Jeder fühlte, daß er einen dunkelen Bfad bes 
trete, und wollte ihn muthig durchichreitent. 

In diefer Stimmung fanı ich zu Frau Eliſabeth. Vor ihrem 
freundlichen Gleichmuth, ihrer frommen Ergebung wid der Trübjinn 
von mir: in ihrer Nähe genoß auch ic) den ſchönen Wbend, in den 
wir hinaus fuhren. 

Wir Sprachen fein Wort von dem, was Alle beichäftigte; aber 
bald genug wurden wir von außen wieder darauf geführt. Schon ald 
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wir an dem Welfenfchloß vorbei famen, welches feiner Vollendung ent- 
gegen ging. Der Suticher, der Frau Elifabeth oft fuhr und fich ge- 
wöhnt hatte, dann und wann ein Wort in den Wagen hinein zu 
ſprechen, wies auf die Stelle über dem Hauptportal, wo wir mehrere 
Männer beobachteten, die etwas zu berathen ſchienen. „Unfer Pferd 
fommt da nicht hin. Die werden wohl umſonſt meſſen,“ fagte er und 
jchüttelte den Kopf. Iene Stelle follte mit dem hannoverichen Pferde 
geziert werden, welches nach einem coloffalen Modelle in einer Er 
gießerei Hannover? gegojfen wurde. Man lobte dag Modell, hatte 
aber an dem beablichtigten Aufitellungsplage viel auszuſetzen und der 
Kuticher dachte wie wir, was aus dem unfertigen Königsſitze überhaupt 
werden möchte. Aurelius erzählte von der feierlichen Grundfteinlegung 
zu diefem Schlofje, welche® Georg V. auf dem Plate des alten Mon» 
brillant erbauen ließ: „Sie fand an einem fehr heißen Sommertage 
in Gegenwart der Majeitäten Statt. Der Oberconfiftorialrath Leopold 
bielt dic Weihrede, die auf uns einen fonderbaren Eindrud madıte; 
denn er hatte den nicht glüdlichen Gedanken gehabt, das Thema aus 
dem fiebenten Sapitel St. Matthäi zu wählen von dem flugen Wann, 
der fein Haus auf einen Felſen baut und von dem thörichten Dann, 
der es auf den Sand baut. Diejer ganze Bauplat war Sand, von 
der Mittagsjonne glühend geworden und fo tief, daß die heiken Füße 
verſanken.“ 


An Herrenhauſen vorbei fuhren wir über die Limmer Brücke und 
durch das Limmer Gehölz auf die üppigen Felder hinaus, den Benther 
Berg und weiter den Deiſter vor uns. „Ein geſegnetes Land,“ ſagte 
Frau Eliſabeth. „An Alles hier rundum knüpfen mid) liebe Erinne— 
rungen. Auf den Gütern und Amtzfigen am Teifter habe ich die 
glüdlichiten Tage meiner Jugend erlebt. E8 war ein vertrauter, frei: 
finniger, ein echt hannoverſcher Kreis.“ 


„Auch meine Eltern liebten dieſe Gegend,“ jagte Aurelius’ Frau. 
.Nach Wennigſen, nach dem Steinfrug fuhren fie in jedem Sommer, 
um den Wald zu genichen; nach dem Bettenjer Garten zur Erntezeit, 
und dann war Bater vergnügt, wenn die Schnitter mit ihren Mäd— 
chen zu und famen, um den Garbenkranz zu bringen und ein Geſchenk 
dafür zu nehmen.“ 


Der Wagen fuhr in dem Geleije des Feldweges langfam. Wir 
hörten Geſang von Männer: und Frauen-Stimmen und fahen Bauern 
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und Bäuerinnen uns entgegenfommen. Es mochten Soldaten dabei 
fein, denn fie jangen das Soldatenlicd: 


Ein Schifflein ſah id) fahren, 
Capitän und Rieutenant. 

Was hat das Schiff geladen? 
Eine ganze Compagnie Soldaten. 
Capitän, Lieutenant, 

Fähnrich, Sergeant, 

Nimn das Mädchen an die Hand. 
Kameraden! Soldaten! 


AS fie an dem Wagen vorbei gingen, zogen die Männer bie 
Mützen, und alle wünjchten ung guten Abend. Da rief einer aus 
ihrer Mitte: „Guten Abend, Herr Lieutenant!“ und drängte ji an 
den Wagen Heran. Der Kutjcher hielt. Der Mann reichte mir die 
Hand und jchüttelte fie derbe. 

„Sieh', Lücke!“ ſagte ich, einen früheren Soldaten meiner Com- 
pagnie erfennend. „Wie geht es?“ 

„But, Herr Lieutenant!” dann rief er: „Rieke!“ 

Eine hübfche junge Frau mit einem Slinde auf den Arm trat 
heran und knixte. „Das ift meine rau, Herr Lieutenant, und das 
ift unſer Kind.“ 

Ich beglücwünfchte die Eltern; dann fragte ich, ob Lücke jchon 
ganz ausgedient Habe. 

„Wenn es in diejem Jahre Krieg gäbe, müßte ich noch mit; aber 
es wird ja nicht. Einige im Dorje jprechen wohl davon. Wir glauben 
nicht daran. Der Defterreicher und der Preuße können es ja unter 
fi) ausmachen.“ 

Und fröhlich zogen fie davon. 

Der Kutjcher trieb feine Pferde an. Als wir weit genug weg 
waren, ſprach er: „Ob die in vier Wochen noch jo vergnügt find?" 

Die Damen hörten dies wehmüthig an, ich fagte: „Sn vier 
Wochen fließt viel Waſſer durch die Leine.“ 

„Das meine ich auch,“ entgegnete er. 

Ueber den Lindener Berg fuhren wir der Stadt zu. Aurelius 
Frau machte uns aufmerkjam, wie die Abendfonne auf dem Zifferblatt 
des Marktthurms glikerte. 

„Wie ungejchlacht er über Alles wegſieht,“ bemerkte ich. 

„Und doc) ift er den Hunnoveranern werth als ein weit ficht: 
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bares Wahrzeichen der Stadt der Väter,“ fagte Frau Elifabeth, die 
in ihren bangen Ahnungen um jo tiefer fühlte, wie lieb die Heimath 
ihr und allen Hannoveranern war. 

Als ich von ihr Abfchied nahın, reichte fie mir die Hand mit den 
Worten: „Sie haben viel zu thun. Ich jehe Sie wohl lange nicht, 
denfe aber an Sie.” Sie modhte ed nicht aussprechen, wie unficher 
ihr die nächſte Zeit erichien. 

Der entjcheidende 14. Juni war gefommen und fajt vergangen. 
Ih war damals einem General zugetheilt und follte mit diefem am 
nädjit folgenden Tage zu den Truppenübungen abreifen. Das Unflare 
unferer Lage veranlaßte mich, meine perjönlichen Angelegenheiten zu 
ordnen. Ich war hiermit ſpät Abends beichäftigt, als ich Durch das 
offene Fenſter meinen Namen rufen hörte. Es war Aurelius, der 
Eintritt begehrte. 

„Ich Eonnte auf dem Wege nad) Haufe an Ihrer erleuchteten 
Stube nicht vorbei gehen,” hob er an, als ich ihn eingelaffen Hatte. 
„Die Würfel find gefallen!“ 

„Wie ift die Abftimmung verlaufen?“ 
„Der öfterreichifche Antrag iſt angenommen. Hannover hat dafür 
geitimmt. “ 

Er war fehr aufgeregt. Ich glaubte ihn zu beruhigen, indem ich 
fagte: „Bon diejer Enticheidung ift es für uns doch noch weit bis 
zum Striege.“ 

„Ic fürchte das Gegentheil. Der preußiſche Bundestags-Gejandte 
hat die Sigung mit der Erklärung verlafjen, daß für jeine Regierung 
der Bund nicht mehr beitehe.“ 

„Da wird Preußen mit Hannover wohl weiter verhandeln.“ 

„Das hat es noch in den legten Tagen gethan. Ich weiß, 
Breußen hat unfjere Regierung gewarnt.“ 

„Mein Gott!“ rief ich jeßt aus. „Was jollen wir? Unſere 
Truppen find in Heinen Haufen im Lande zerjtreut. In Altona fteht 
der General von Wanteuffel, bei Minden eine preußilche Divifion an 
unferer Grenze.“ 

„Dad Schiff des blinden Welfenkönigs treibt wehrlos vor dem 
nahenden Sturm,“ ſprach Aureliud mit zitternder Stimme. Cr konnte 
feinen Schmerz nicht verbergen. Er fah nach feiner Uhr: „Es iſt 
Mitternadht vorbei Wer weiß, was diefer Tag bringt!“ 


Uns zwei annectirten Ländern. 18 
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und Bäuerinnen und entgegenfommen. Es mochten Soldaten dabei 
jein, denn fie jangen das Soldatenlicd: 


Ein Schifflein jah ich fahren, 
Sapitän und Lieutenant. 

Ras hat das Schiff geladen? 
Eine ganze Compagnie Soldaten. 
Capitän, Lieutenant, 

Fähnrich, Sergeant, 

Nimm das Mädchen an die Hand. 
Kameraden! Soldaten! 


AS fie an dem Wagen vorbei gingen, zogen die Männer die 
Mützen, und alle wünjchten uns guten Abend. Da rief einer ans 
ihrer Mitte: „Guten Abend, Herr Lieutenant!“ und drängte fi an 
den Wagen heran. Der Kutjcher hielt. Der Mann reichte mir Die 
Hand und jchüttelte fie derbe. 

„Sich’, Lücke!“ ſagte ich, einen früheren Soldaten meiner Com- 
pagnie erkennend. „Wie geht e8?“ 

„But, Herr Lieutenant!“ dann rief er: „Rieke!“ 

Eine hübſche junge Frau mit einem Kinde auf den Arm trat 
heran und knixte. „Das iſt meine Frau, Herr Lieutenant, und das 
it unfer Kind.“ 

Sch beglückwünſchte die Eltern; dann fragte ich, ob Lücke jchon 
ganz ausgedient habe. 

„Denn es in diejem Jahre Krieg gäbe, müßte ich) noch mit; aber 
es wird ja nicht. Einige im Dorfe ſprechen wohl davon. Wir glauben 
nicht daran. Der Oeſterreicher und der Preuße können es ja unter 
ji) ausmachen.” 

Und fröhlich zogen fie davon. 

Der Kuticher trieb feine Pferde an. Als wir weit genug weg 
waren, ſprach er: „Ob die in vier Wochen noch jo vergnügt find?“ 

Die Damen hörten dies wehmüthig an, ich fagte: „In vier 
Wochen fließt viel Wafjer durch die Peine.“ 

„Das meine ich auch,” entgegnete er. 

Ueber den Lindener Berg fuhren wir der Stadt zu. Aurelius 
Frau machte und aufmerfjam, wie die Abendſonne auf dem Zifferblatt 
des Marftthurms glikerte. 

„Wie ungeſchlacht er über Alles wegſieht,“ bemerkte ich. 

„Und doc) iſt er den Dunnoveranern werth als ein weit ficht- 
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bares Wahrzeichen der Stadt der Väter,” fagte Frau Elifabeth, die 
in ihren bangen Ahnungen um fo tiefer fühlte, wie lieb die Heimath 
ihr und allen Hannoveranern war. 

Als ich von ihr Abichied nahm, reichte jie mir die Hand mit den 
Worten: „Ste haben viel zu thun. Ich jehe Sie wohl lange nicht, 
denfe aber an Sie.” Sie mochte ed nicht aussprechen, wie unficher 
ihr die nächte Zeit erichien. 

Der entjcheidende 14. Juni war gekommen und faft vergangen. 
Ich war damald einem General zugetheilt und follte mit diefem am 
nächſt folgenden Tage zu den Truppenübungen abreifen. Das Unflare 
unferer Lage veranlaßte mich, meine perjönlichen Angelegenheiten zu 
ordnen. Sch war hiermit ſpät Abends befchäftigt, als ich durch das 
offene Fenſter meinen Namen rufen hörte. Es war Aurelius, der 
Eintritt begehrte. 


„Sch konnte auf dem Wege nad Haufe an Ihrer erleuchteten 
Stube nicht vorbei gehen,“ hob er an, als ich ihn eingelaffen hatte. 
„Die Würfel find gefallen!“ 

„Wie iſt die Abftimmung verlaufen?“ 
„Der öfterreichiiche Antrag iſt angenommen. Hannover hat dafür 
geitimmt.” 

Er war ſehr aufgeregt. Ich glaubte ihn zu beruhigen, indem id) 
fagte: „Bon diefer Enticheidung ift es für ung doch noch weit bis 
zum Kriege.“ 

„Ich fürchte das Gegentheil. Der preußifche Bundestag3-Gejandte 
hat die Sigung mit der Erklärung verlafjen, dab für feine Regierung 
der Bund nicht mehr beitehe.“ 

„Da wird Preußen mit Hannover wohl weiter verhandeln.“ 

„Das hat es noch in den lebten Tagen gethan. Ich weiß, 
Preußen hat unjere Regierung gewarnt.” 

„Mein Gott!“ rief ich jet aus. „Was follen wir? Unfere 
Truppen find in fleinen Haufen im Lande zerftreut. In Altona fteht 
der General von Manteuffel, bei Minden eine preußiſche Divifion an 
unferer Grenze.“ 

„Bas Schiff des blinden Welfenkönigs treibt wehrlos vor dem 
nabenden Sturm,“ jprach YAurelius mit zitternder Stimme. Er konnte 
feinen Schmerz nicht verbergen. Er fah nach feiner Uhr: „Es iſt 
Mitternacht vorbei Wer weiß, was diefer Tag bringt!” 


Uns zwei annectirten Läudern. 18 
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21. 


Nach einem unruhigen Schlafe erwachte ich früh Morgens und 
die traurigen Gedanken an das nahende Unheil trieben mich auf. 
Erit in ein paar Stunden konnte ich meinem Dienfte nachgehen. Ich 
legte mich in das geöffnete Fenſter. Die Straße war noch ftill, die 
Hausthüren wurden aufgefchloffen, einige Leute gingen hinaus — 
Alles wie gewöhnlich. Die Einwohner wußten noch nicht, wie viel 
näher dag Ungemach war. 

Hatte Preußen, wie Aureliug fagte, unjere Regierung vor ber 
gejtrigen Abjtimmung gewarnt; hatte es hierdurch zu erfennen gegeben, 
daß es Hannovers Bereitwilligfeit zu der Mobilmachung der nicht 
preußiſchen Armeecorpg als einen feindlichen Act auffaffen würde, fo 
war dag Einrücken der marjchbereiten preußifchen Truppen in unfer 
Land ſogleich zu erwarten. 

Was konnten wir thun, um den Krieg aufzunehmen? 

Wir Eonnten alle Beurlaubten einziehen und dadurch die Zahl 
der Streitbaren vermehren: aber wir konnten die Armee nicht mehr 
bei Stade zufammenziehen, denn der General von Manteuffel war 
nahe an diefem ganz unhaltbaren Orte, worin man leider eine Menge 
von Waffenmaterial unnüßerweife aufgchäuft Hatte, welches jest in 
der Stadt Hannover befjer zu verwenden geweſen wäre. 

Am leichteften war die Armee in und bei der Hauptjtadt zu con- 
centriren. Hierhin fonnten viele der Beurlaubten vor den Preußen 
gelangen. Bier hatten wir bedeutende Kriegsvorräthe und andere Hilfs: 
mittel. Und das Terrain um Hannover gewährt günftige Stellungen, 
welche durch Flüchtige Vertheidigungsanlagen mit Hilfe der bürgerlichen 
Arbeitskräfte erheblich verftärkt werden Eonnten. Wenn ein tragijches 
Ereigniß unvermeidlich) war, bier war der politiiche Eindrud am 
größten. Bei der Refidenzjtadt mußte die Armee, die Königliche Fa⸗ 
milie in ihrer Mitte, um einen ehrenhaften Vergleich oder Untergang 
fümpfen. 

Während ich ſolche Betrachtungen anitellte, verfolgte ich das zu⸗ 
nehmende Erwachen der Stadt. Auf der Straße wurde es lebendiger; 
aber noch verrieth Nichts, daß Beſonderes zu erwarten fei. 

Ta jah ich einen Herrn mit einem Kofferträger hinter fich heran 
fommen. Alfred? — „Alfred!“ rief ich und eilte die Treppe hinunter. 
Auf der Etraße fiel id) ihm ungeftüm in die Arme. „Alfred!“ 
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„Halt Du mich erwartet?“ 

„Nein. Wie konnte ich Dich erwarten?“ 

Als wir in meiner Stube allein waren, jagte er: „Die Preußen 
kommen heute nad) Harburg. Sie behaupten, der Marſch durch das 
Land fei ihnen von Eurer Regierung geitattet. Ich erfuhr es geftern 
Abend ſpät. Für alle Fälle hatte ich meinen Koffer fchon gepadt und 
von meinen Brincipalen Urlaub.“ 

„Sehen denn jet in der Nacht Dampfſchiffe über die Elbe?“ 

„Untere Kleine Dampfjolle hat mich hinüber gebracht. Glücklicher 
Weiſe jo früh; denn der Eifenbahnbeamte in Harburg fchickt alle Xoco- 
motiven und Wagen weg. Bielleiht war es jchon der lebte Zug, 
mit dem ich kam.“ 

„Wir wiljen hier von Nicht. Wir find in tiefem Frieden, freilich 
in großer Bejorgniß. Haft Du gerade jegt Geſchäfte hier?“ 

„Sch will das Schidjal meiner alten Kameraden theilen.“ 

Ich erichrat. Weshalb wollte Alfred ſich nutzloſen Gefahren 
ausfeten? „Wie kommſt Du auf den Gedanken?“ rief ich aus. „Es 
it ja Dein Beruf nicht mehr.“ 

„Sch will bei der Armee jein, der ich jahrelang angehört habe,“ 

„Unter weichem Borwande? In welcher Form? Es kann fidh 
ja nicht jeder beliebig bei der Armee aufhalten.“ 

„Sch gehe mit meinen Regiment.“ 

„Es iſt gar nicht hier.“ 

„Wo tft es?“ 

„Augenblidlih in Wunſtorf.“ 

„Ic warte ab, was hier in der Stadt geichieht. Ich werde feine 
Waffe tragen. Ich will die Müden und Kranken pflegen.“ 

„Alfred, lieber Alfred!“ ſagte ich und drüdte ihn an meine Brut. 
„Sei offen! Was bringt Dich zu diefem Schritt?“ 

(Er entwand ſich mir und jagte ungehalten: „Iſt das Gefühl 
der Stameradichaft nicht genuß? Ich könnte Dir noch. andere Beiweg- 
gründe nennen, aber fie haben mich nicht beitimmt; ihnen nachzugeben 
wäre Unrecht. Die Preußen haben meiner Heimath bitteres Leid zu» 
gefügt und wenden id) jet gegen mein „weites Baterland. Ich will 
nicht Die Waffen gegen fie gebrauchen, e8 ift Bruderfrieg, und ich bin 
dazu nıcht genöthigt. Halt Tu noch feinen Marſchbefehl?“ 

„Nur zu den Manövern. Vielleicht erfahre ich jetzt etwas Neues, 
ih muß zum Dienſt. Was willft Du thun?“ 

18° 





— 176 — 


„Sn der Stadt umberlaufen, zu Wellmeier's, Aurelius. Sit 
‚Zettel hier?” 

„Er ijt beim Regiment, feine Frau bei ihren Eltern.“ 

Die erite dienftliche Neuigfeit des Tages war, daß in Folge des 
geitrigen Bundesbeichluffes alle Beurlaubten zu den Fahnen gerufen 
wurden und zwar gemäß der für die Mobilmadjung feitgejeßten vier- 
zehntägigen Friſt auf den 20. des Monats und die darauf folgenden 
Tage. Nachdem ich das Nöthige beforgt, trat in meinen Geſchäften 
eine Pauſe ein. Was weiter gejchehen follte, wußten wir nicht. 

Sch benußte die Zeit, zu Tante Balbina zu gehen, die in der 
Nähe wohnte. Die befannt gewordene Abftimmung unjerer Regierung 
für Telterreich hatte lebhafte Befürchtungen hervorgerufen. Die Men: 
chen auf der Straße jahen ernit aus, blieben jtehen und theilten ein- 
ander mit, was ſie wußten und dachten. 

Es war noch) vor der Bejuchzzeit, doch hatte Tante Balbina Herm 
Melet jchon empfangen. Er verließ fie, als ich fam. 

- „Herr Melet reift mit jeiner Herrichaft heute nad) Wien“, redete 
fie mid an. „Du weißt doc) dag Neufte? Prinz Yſenburg“ — der 
preußijche Gejandte an unjerem Hofe — „hat heute früh dem Grafen 
Platen ein Schriftſtück überreicht, welches er Sommation nennt. Schon 
diefen Ausdrud finde ich impertinent.“ 

„Was ijt der Inhalt?“ 

„Preußen erklärt uns den Krieg, wern Seine Majeftät fich nicht 
noc) heute dem König von Preußen unterwirft.“ 

„Weißt Du etwas Näheres von den Bedingungen?“ 

„Bedingungen?“ 

„Hoffentlich verjtändigt der König ſich mit Preußen noch in dem 
legten Augenblid.“ 

„Was denkſt Du! Der König gibt Nichts nad. Der Krug geht 
jo lange zu Waſſer, bis er bricht, und Hochmuth kommt vor dem Tall 
Preußen will gegen Oecfterreich und ganz Deutfchland kämpfen? Und 
hat Herr von Bigmard unfere mächtigen Verwandten vergeflen? Der 
Kaifer Alexander und die Königin Victoria leiden nicht, daß unferen 
Majejtäten ein Haar gekrümmt wird.“ 

„Sie find weit weg und fünnen uns nicht helfen, wem wir uns 
bier nächſten Tages mit den Preußen Ichlagen“, fagte ich, indem ich 
aufftand, um wegzugehen. Ich freute mich, daß die thörichte Tante 
Balbina feine Spur von Furcht zeigte. „Ich wollte Dir Lebewohl 
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ſagen“, fuhr ich fort, „für den Fall, daß ich in der nächſten Zeit 
Dich nicht bejuchen Könnte. Wir haben den Befehl zur Mobilmachung 
erhalten.“ 

„Da gibt es wohl viel zu thun?“ 

„Borausfichtlich, befonders wenn die Preußen erit im Lande find. 
Der General von Manteuffel fommt heute mit feinen Truppen nach 
Harburg.“ 

„Was Du jagft! Welche Infolenz!* 

„Es heißt, daß unjere Regierung ihnen früher den Durchmarjd) 
geitattet hat. Nun werden fie wohl im Lande bleiben und noch mehr 
dazu fommen.“ 

„Sie werden nicht lange bleiben.“ 

„Wer treibt ſie hinaus?“ 

„Wir und Teiterreih, Rußland, England. Adien, Ernit. Auf 
Wiederjehen!“ 

Gegen Mittag war die preußiiche Sommation in der Stadt 
befannt. In derjelben forderte Preußen, da Hannover jeine Truppen 
auf den Friedensfuß zurüdführe und der Berufung eines Deutjchen 
Rarlaments zuftimme Preußen wollte hiergegen dem König Georg 
fein Gebiet und nach Maßgabe der preußifchen Bundesreformvorichläge 
feine Souveränetät garantiren, anderenfall® aber Hannover ale im 
Kriegszuftande gegen fich betrachten und behandeln. 

Die Aufregung wurde größer. In den Burcaus, den Comptoirs, 
den Familien trug man fich die Nachrichten zu, ſprach man von der 
Wahricheinlichkeit der einen und anderen Enticheidung. Viele glaubten 
noch an eine Berjtändigung, doch lag die Sorge auf allen Geſichtern 

Da unfere Ständeverfammlung tagte, jo konnte das Land jeine 
Anſicht durch feine Vertreter fundgeben. Rudolph von Bennigjen 
ftellte in der zweiten Kammer den Antrag: „Seine Majeſtät zu bitten, 
Diejenigen Räthe der Krone, welche die Mobilmachung befürwortet 
haben, zu entlafjen: den geitrigen Bundesbeichluß nicht zur Ausführung 
zu bringen, vielmehr ftrenge Neutralität inne zu halten und auf die 
fchleunige Berufung eines deutichen Parlament hinzuwirlen“ Am 
folgenden Tage jollte über diefen Antrag abgeftimmt werden. 

Inzwiſchen waren die Minifter in Herrenhauſen verjammelt. 
Dort ijt unter dem Borfiß des Königs um ein Uhr Mittags be- 
fchloffen worden, die preußiiche Sommation abzulehnen und die Armce 
bei Göttingen zu verjammeln. 
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Der letztere Entſchluß war ganz neu und vollftändig unvorbereitet. 
Es war jchtvierig, die zum großen Theil im Nordoiten des Sönig- 
reichg zerftreuten Truppen in jener jüdlichiten Spitze des Landes zn: 
jammen zu bringen, noch jchwieriger, fie Dort operationsfähig zu 
machen. Göttingen mit feiner dürftigen Umgebung bot für ihre kriegs⸗ 
mäßige Augrüftung wenig, für einen längeren Aufenthalt nicht eummal 
die Lebensmittel. Von Hannover, dem Haupt⸗Depotorte der Armee, 
führte nur eine Eifenbahn dahın. 

Inden man die Truppen an die jüdlichite Grenze des König: 
reihs 309, gab man lekterc dem Feinde Preis in der Hoffnung, es 
durch eine Vereinigung mit den jüddeutichen Streitfräften nach einem 
glüdlichen Sriege wieder zu gewinnen. Nur diefe Vereinigung fonnte 
den ın letzter Stunde gefaßten Beſchluß rechtfertigen. 

Oder hatte man legteren nur jo lange geheim gehalten? Waren 
Verabredungen mit den füddeutichen Staaten getroffen und waren die 
jelben ſo zuverläſſig, daß man die wichtigjte Entjchetdung auf fie bauen 
durfte? Neine Maßregel war getroffen, welche dies undeutete; im 
Segentheil, alle bisherigen Anordnungen widerſprachen jolcher Ber 
muthung. 

Telegraphen und Boten überbradhten nun die Befehle an die 
Truppen. In der Stadt Hannover trat cine merkwürdige und höchſt 
unerfennengwerthe Bewegung ein. Der erfte Schreden verflog bald. 
Die Einwohner vergaßen über die plögliche, fchnell begriffene Ver- 
änderung ihr eigenes Wohl und Weh. Mean hörte feine Vorwürfe 
mehr, feine Klage, nur Aeußerungen bereitwilliger Hilfe. Die im Orte 
anweſenden Beurlaubten — und an den folgenden Tagen die aus dem 
ganzen Lande — begaben jich unaufgefordert jo jchnell wie möglich 
zu ihrer Fahne Schon am Nachmittage fuhren die eriten Eifenbahn: 
züge mit Truppen nach Göttingen, und Zug auf Zug folgte. Die 
Eijenbahnverwaltung, obgleich ebenjo überraicht, wie alle anderen 
Behörden, leiftete Außerordentliche. 

Die außerhalb der Stundquartiere befindlichen Truppenkörper 
jegten fi, wie fie waren, in Mari, Tfficiere und Soldaten für 
einen Striegszug auf das Meangelhafteite ausgerüſtet. Vielen fehlte 
dag Nothivendigite, und ohne Lebewohl jchieden die meijten von ihren 
Angehörigen. Die Garnifon der Reſidenz bereitete ſich zum Aufbruch. 

IH hatte Alfred nicht wicdergejehen: erjt Nachmittag traf er 
mid. Er lud mich im Auftrage des Senatord Wellmeier für den 
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Abend nach deffen Haufe ein. Sch verſprach zu kommen, fobald mein 
Dienjt für heute beendigt fein würde. 

Die Stunden verliefen in drängender Arbeit. Dan hatte nicht 
Zeit, an Andered zu denfen. Bejonnen, äußerlich ruhig, fuchte man 
das Nöthigfte jchnell zu ordnen. 

Es wurde belannt, daß die Preußen in Harburg waren, wo fie 
jedoch fein Eijenbahn-Transportmaterial befäßen. Die eine und andere 
Nachricht machte feinen Eindrud mehr. Man wußte genug, man wollte 
handeln. 

In Später Abendftunde Fam ich nad) dem Haufe des Senators. 
Er jelbit war zu einer Magiftratsfigung berufen, feine Frau und 
Tochter empfingen mid. Das Ehepaar Aurelius und Alfred waren 
in ihrer Gefellichaft. 

Zettel's Frau hatte ihren Mann nicht wiedergejehen. Er war 
durch Hannover gefahren, ohne fie Hiervon benachrichtigen zu können. 
Sie und ihre Mutter, in tiefer Trauer um den fchredlichen Verluft, 
den ſie vor wenig Monaten erlitten hatten, juchten in freundlichiter 
Weiſe aufmerkſam gegen ihre Säfte zu fein. Sie baten, daß wir die 
Rückkehr des Senators abwarten mödjten; wir felbft wünjchten dies, 
weil wir von ihm das Neufte zu hören erwarteten. Das Ehepaar 
Aurelius bemühte fich, die Unterhaltung von den Sorgen abzulenten, 
und Alfred erzählte interefiante und komifche Geſchichten aus feinem 
Kaufmannsleben; aber immer fam das Geipräch wieder auf die Ereig- 
niffe ded Tages und auf die Vermuthungen über die Zukunft. 

E3 war faft zwei Uhr Nachts, als der Senator, erfchöpft und 
traurig, in dad Zimmer trat. Der Magiltrat und das VBürgervor: 
fteher-Gollegium hatten in einer eiligft veranjtalteten Sitzung beichloffen, 
an den König cine Deputation zu entfenden, welche die Bitte der Stadt 
ausfprechen follte, jich mit Preußen zu verftändigen und den Krieg 
vom Lande abzuwenden. 

„Alles vergeblich!“ fagte der Senator. 

„Jetzt, jpät in der Nacht wart Ihr bei dem König?“ rief feine 
Frau aus. 

„sm Herrenhäufer Schloß war noch Alles wach. Hofbeamte 
und Lakaien liefen hin und ber. Der König verläßt mit dem Kron⸗ 
prinzen Hannover, in ein paar Stunden jchon. Sie begeben fich nad 
Göttingen.“ 

„Wurden Zie angenommen?“ fragte Aurelius’ Frau. 
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„Wir wurden gleich zu dem König geführt, er war mit der Kb⸗ 
nigin und ſeinen Kindern allein.“ 

„Was antwortete der König?“ 

„Er wies mit größter Beſtimmtheit unſere Bitte zurück. Er habe 
die preußiſchen Forderungen bereits abgelehnt. Er könne als Monarch, 
als Chriſt und als Welfe nicht anders. Er laſſe die Königin und 
die Prinzeſſinnen hier, fie würden das Schickſal der Reſidenz theilen.“ 

Mir fchwiegen, jchmerzlic) bewegt. Aurelius ſprach zuerit: „Es 
tit die Vorftellung jeiner unvergleichlichen Welfiichen Majeftät, die 
feine Ohrenbläjer zu ciner Manie gefteigert haben. Schredlich, dieſe 
Borftellung über das Wohl feiner Unterthanen zu ftellen! Als 
Monarch, als Chriſt, ald Welfe könne er nicht anders! Mit ähnlichen 
Worten entließ er mid); damals jagte er: Ich muB die Welfenfrone, 
welche Gott mir anvertraut hat, ungejchmälert erhalten.“ 

„Sagte die Königin etwas?“ fragte Zettel’3 Frau. 

„Ein paar Worte, treu mit ung audharren zu wollen. hr 
Muth, ihre fromme Ergebung und würdige Haltung machten auf uns 
den beiten Eindrud.“ 

„Wie benahm jich der Kronprinz?“ fragte ic). 

„Sch glaube, jeine Einficht iſt bejjer, und er verbirgt jie ald 
guter Sohn. Es lag ein trauriger Zug auf feinem Geſichte, aber er 
jpielte mit einem großen Hunde.“ 

Aureliud jtand auf: „Es ift Morgen, wir müffen geben.“ 

Tief befümmert’ trennten wir uns. Ich nahm von den Freunden 
Abſchied; denn auch ich mußte den Befehl, Hannover zu verlafien, 
jeden Augenblick erwarten. 

Auf der Straße jagte Alfred: „Leg' Dich zu Bett, Du haſt den 
Schlaf nöthig. Ich oe noch mit Aureliug.“ 

IH legte mich halb gekleidet auf mein Bett. Nach em paar 
Stunden wedte mein Diener mic) und überbrachte mir den Befehl, 
um ſechs Uhr zu meinem General zu fommen. Während ich mid) 
hierzu bereitete, trat Alfred ein. 

Er war auf dem Bahnhofe gewejen, um den König abreifen zu 
jehen, und hatte bis dahin das Treiben beobachtet, welches dort die 
ganze Nacht herrichte. Auf dem Platze jtanden Fuhrwerke mit Kriegsbe⸗ 
dürfniffen, auf dem Bahnhofe jelbit wurden Züge rangirt und beladen. 
Bürger halfen freiwillig bei allen Arbeiten. Als die Equipagen Beran 
fuhren, verfammelten fich die Leute, um den König zu fehen. Er 
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betrat den Perron am Arm des Kronprinzen. Die Umftehenden ver- 
barrten, betrübt und ergriffen, in lautlofer Stille. Aus dem Fenſter 
des vergoldeten Eiſenbahnwagens ſprach der König: „Er gehe mit 
dem Kronprinzen zu der Armee und vertraue die Königin und Prin- 
zellinnen der Liebe der Hannoveraner an.” Nun riefen einige der 
Zuſchauer „Hoch!“ andere „Auf Wiederſehen!“ Und während der Zug 
fi) in Bewegung jeßte, winkte der König mit der Hand. 

Alfred war jelbft gerührt und erzählte, um in eine andere Stim- 
mung zu kommen, gleich weiter: „In dem Gefolge des Königs jah ich 
den Grafen Platen, den Sriegäminiiter und den General-Adjutanten. 
Der General von Brandis ſah fteif und gelb aus wie der alte Schweden: 
Oberſt in dem Bremer Domgewölbe. Noch invalider fieht der General 
von Tichirfcehnig aus, müde und gebeugt fchleppte er ſich in das Coupe. 
Dann war auch der Privatrath des Königs, Meding, in dem Ge- 
folge. Als ihn die Leute fahen, verwandelte ſich ihre Wehmuth fait 
in Zorn.“ 

„Hier iſt Kaffee,” unterbrach ich ıhn. 

„Ich Habe Schon in großer Geſellſchaft Kaffee getrunten. Als 
ih weggehen wollte, fam ein Trupp Beurlaubter von unjerem Regi⸗ 
ment, um mit dem nächiten Zuge zu fahren. Sie erfannten mich troß 
meines veränderten Habits. Da lud ich fie zum Kaffee im Wartejaal 
ein. Bon einem foll ich dich grüßen, Lücke.“ 

„Er läht Frau und Kind zurüd,“ 

„Er klagte aber nit.“ 

Mein General theilte mir mit, daß er ſelbſt um 8 Uhr nad 
Göttingen abreije, wohin der König alle Generale befohlen hatte. Ich 
ſollte noch zurüdbleiben, um feine legten Aufträge zu erfüllen, und 
fobald wie möglich nachkommen. 

Auf der Straße erzählte man ſich die neuften Thatjachen: day 
der preußiiche Geſandte die Ablehnung des Königs mit der Kriegs— 
erflärung beantwortet hatte und der preußifche General von Goeben, 
ein Hannoveraner von Geburt, mit feiner Divifion von Minden ber 
auf Hannover in Marſch war. Dies Alles nahmen die Eimvohner jetzt 
mit einem rühmlichen, von ihrer Einficht und Charalterjtärte zeugenden 
Bleihmuth auf. Sie konnten daran nicht? ändern; nun wollten jie 
beifen, daß die Soldaten im Stande wären, das ihrige zu thun. 
Wer die Hannoveraner nicht jchon liebte, ihre Tüchtigkeit noch nicht 
kannte, lernte jie in diefen Tagen ſchätzen. 
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Nächft den Anordnungen für die Zujammenziehung ber Truppen 
war das Wichtigite der Transport des in Hannover lagernden Kriegs: 
material nad) Göttingen. Nur die formirten Truppen und fünf bei 
ihnen eingetheilte, mit den Pferden des Friedensſtandes marfchfähig 
gemachte Batterien hatten Munition, jedoch äußerſt wenig, bei fid). 
Bulver, Gejchofje, die Waffen für die Beurlaubten, die übrigen &e 
ichüge mit allen ihren Erfordernijjen, da8 geſammte Trainmaterial 
mußte auf das Schleunigfte für den Transport bereit gejtellt werden. 
Da griffen die Hannoveraner zu, alte Bürger, junge Leute verſchiedener 
Stände, große und Heine Schüler, und um ſo eifriger, al® nach dem Ab» 
marjch der Truppen die Arbeiten ihnen allein überlafjen blieben. Und 
hierbei hat Alfred, bi3 wir zufanmen weg fuhren, mit klugem Rath 
unermüdlich geholfen. 

Gegen die Mittagsſtunde verließen die legten Truppen, welde 
den Marih zu Fuß machen follten, weil die Eifenbahn nicht Alles 
befördern konnte, die Stadt. Unſere prächtige Artillerie marfchirte, 
ihre Mufif zu Fuß voran, die Kanonen mit Bauerns und Drojchlen: 
Pferden armjelig bejpannt, die Kanoniere faum im Stande, fich der 
Abſchiedsgrüße des herbeiftrömenden Volks zu erwehren, in ftolzer 
Haltung durch die Straßen, welche nach der Göttinger Chauffee führen. 
Ich begegnete diefem eigenthümlichen, ſchmerzlich ergreifenden Zuge, 
als ich, einen freien Augenblid benugend, nach der Marktwache ging, 
um meinen dort in Arreſt befindlichen Wetter Günther zu fprechen. 

As ich dahin Fam, war feine Wache mehr da. Bor dem Ab: 
marjch der legten Infanterie waren alle Wachen eingezogen. Ich ge- 
langte deshalb ohne Weiteres nach der Arreititube meines Vetters. 
Sie jtand offen und war leer. Ich hatte keine Zeit, nach ihm zu 
forjchen, fondern mußte meine Dienftgefchäfte befchleunigen, um in der 
nächiten Nacht abreijen zu können. 

Die Bürger nahmen die Aufrechthaltung der Ordnung in be 
Hand. Ohne lange Vorbereitungen bildete fich fchnell aus zwer⸗ 
läffigen Männern eine Bürgerwehr. Aurelius, dem ich begegnete, war 
hierbei thätig. Er erzählte mir in größter Eile, daß die Ständever- 
jammlung durch eine Königliche Proclamation aufgelöjt war. 

Jeder, der ſich rühren fonnte, half, wo es noth that. Bis 
das Einrüden der Divifion Goeben unmittelbar bevorftand, haben 
die Bürger Sriegsbedürfnifje aller Art nach dem Bahnhof gefchafft 
und verladen. Freilich nicht Alles in guter Ordnung. Kleidungsftüde, 
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Waffen und Berpflegungsgegenftände durch einander und dazwiſchen 
das Unglüd drohende Pulver. Der liebe Gott hat jeine Hand darüber 
gehalten, e3 ift kein Unglück geichehen. 

Kaum rechtzeitig für jenen Nachtzug wurde ich fertig. Ich eilte 
nad dem Bahnhof, wo Alfred mich erwartete. Er hatte fich eigen- 
thümlich equipirt. Er trug eine Officiermüge ohne Schirm, eine blaue 
Blouſe mit rothem Kragen, die Farben unferer Uniform; Hatte eine 
große Taſche umgehängt, einen Soldatenmantel von feinem Tuch über 
Die Schulter gelegt, einen Stod in der Hand. Die Tracht entſprach 
feiner kräftigen Geſtalt und feinem entjchloffenen Gefiht. Man mußte 
ihn zum Soldatenitande rechnen, ohne zu begreifen, was cr war. 

Auch Günther fand ich auf dem Bahnhof. Der Officier der ab» 
berufenen Wache hatte feine Arreititube aufgeichlofjen und ihm an- 
gekündigt, was gejchehen war, und daß die Wache abmarjchire. Günther 
bielt ji nım für berechtigt, auch davon zu gehen und wollte jich zu 
jeinem Regiment begeben. 

In dem Zuge befanden fich die älteren Cadetten, denen man 
geitattete in die Armee einzutreten; die Gadettenanitalt war aufge- 
hoben. 

Alfred und ich mit Günther nahmen Bla in einem Coupe, worin 
ein Auditeur, zwei Deilitärärzte mit einem jungen Lieutenant, den fie 
auf feine dringenden Bitten aus dem Lazareth entlafjen hatten und 
deiten Bruder, einer von jenen Cadetten, ſaßen. Neigung zu fprechen 
war bei feinem vorhanden, bald jchliefen die meiften. 

In Norditemmen wurden cinige Wagen mit Beurlaubten ange: 
hängt. Auf dem Berge über dem Bahnhof waren in dem Dlorgenlicht, 
welches durch jchwere Wolfen drang, die Umriſſe der Stöniglichen 
Marienburg zu ertennen. Wehmüthige Gedanken quälten mich noch 
eine Zeit lang, dann jchlief auch ich ein. — Als ich erwachte, befanden 
wir uns erit in Salzderhelden. Die ſich häufenden Eiſenbahnzüge 
famen nur langjam vorwärtd. Den Deitreifenden, die nach) mir wach 
wurden, ſah ich es an, wie fie fi) auf ihre augenblidlicye Lage be- 
finnen mußten und dann in trübes Nachdenfen fielen. Ein falter 
Sturm jchlug mit Regen und Hagelichloßen an die Fenſter der Eiſen 
bahııwagen. Endlich gelangten wir nad Göttingen. Wir mußten 
weit diesſeits des Perrons außfteigen, wenn wir nicht die Zeit ver- 
lieren wollten, welche das ‚Sreimachen des Geleiles in Anjpruch nahm. 
Der Bahnhof war jo voll — und er füllte fih noch immer mehr —, 
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daß es mancher Hin=- und Herjchiebung bedurfte, um die anlommenden 
Züge an Stellen zu führen, wo fte entladen werden fonnten. Das 
gefammte Perfonal der hannoverichen Eifenbahnverwaltung verdient 
das höchſte Lob dafür, daß die Aufgaben diefer Tage, wozu die Bor: 
bereitungen gänzlich fehlten, überhaupt und ohne Unglüdsfall gelöft 
worden find. Der Eijenbahnbetrich ift durch die felbjtändigen Ent: 
Ichlüfje feiner Beamten den Preußen nur von Station zu Station 
gewichen. Die lebten Züge beförderten die Pioniere, welche die Strede 
nach dem Feinde zu unbrauchbar gemacht hatten. Hierdurch und da 
alles Fahrmaterial entfernt war, iſt dem Gegner ein weſentlicher 
Aufenthalt bereitet worden, deſſen die Armee bedurfte, um. fi) einiger: 
maßen für den Krieg zu bereiten. 

Alfred, Günther und ich gelangten an den Geleijen entlang gehend 
nad) dem Bahnhofsgebäude Wir drängten uns durch die Menge, 
in der fich viele Studenten befanden, welche, da die Vorlefungen ge 
ſchloſſen waren, abreifen wollten. Ein Adjutant fonnte und Auskunft 
geben, daß mein General in der Weender Straße wohne und daß 
unfer Regiment, zu dem Alfred fich begeben wollte, in Göttingen ſelbſt. 
Günther’3 Regiment in einigen Dörfern einquartiert war. Weiterhin 
ſah ich Onkel Wilhelm und ging mit Günther zu ihm. Nachdem er 
und auf einen leeren Seitenplat geführt hatte, jagte er: „Adien, 
Neffen! Ich fahre mit dem nächlten Zuge nach Braunfchweig.“ 

„Was ſollſt Du da?“ fragte ich erftaunt. 

„Ich bin verabichiedet.” | 

„Du kannſt doch jekt nicht den Abſchied nehmen!“ rief 
Günther aus. 

„Seine Majeität hat ihn mir ertheilt. Es ijt noch Mehreren fo 
ergangen. Die höheren Stellen werden anders beſetzt, Gebſer reift 
auch ab.“ 

Died war der ältejte General, welcher ein Truppen⸗Commando 
gehabt Hatte. 

„Der auch!” fagte ich. 

Onfel zog mich auf die Seite und flüfterte in mein Ohr: „Der 
König ſoll die Abjicht gehabt haben, ihm das Commando zu über- 
tragen, aber davon abgegangen fein, weil Gebſer verlangte, über bie 
Armee und die Mittel des Landes uneingejchränft verfügen zu 
fönnen.“ 

Hier machte ich an mir die Beobachtung, wie jchnell man in 
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ungewöhnlichen Zuſtänden gegen neue Weberrajchungen abgehärtet 
wird. Ich vermochte gelajfen zu fragen: „Was willit Du in Braun- 
jchweig ?“ 

„Abwarten. Seiner Majeftät Vetter von Braunfchweig iſt jo 
vernünftig geweſen, Frieden zu halten. Nach feiner Reſidenz komme 
ich noch, ohne den Preußen zu begegnen.“ 

Nun kehrte er fi nah Günther um: „Gott ſchütze Eu! Ich 
will Eueren Eltern fchreiben, daß ih Euch gefund fand.” Er fchritt 
auf Alfred zu und reichte ihm die Hand: „Das ift recht, daß Sie 
wieder gefommen find.“ 

Dann verließ er uns, und wir gingen nach der Stadt. 

Der König wohnte mit allen in feine Umgebung aufgenommenen 
Perſonen in dem bekannten Gajthaufe „Zur Krone“. Der öfter» 
reichiiche Gejandte am bannoverjchen Hofe, Graf von Ingelheim, war 
auch eingetroffen. 

Rah der Ankunft des Königs in Göttingen jollen die eis 
nungen und Wünsche hinfichtlich deſſen, was zunächft gejchehen müffe, 
jich vielfach Durchfreuzt haben. Was in militärifcher Beziehung ent- 
fchieden war, wurde der Armee durch die General-Ordre vom 17. Juni 
befannt gemacht. Die Divifionen waren aufgehoben. Die Armee jollte aus 
vier Infanterie-Brigaden, denen je ein Cavallerie-Regiment und eine 
Batterie, auch Pioniere zugetheilt wurden, einer Cavallerie-Brigade 
als Rejerve:Cavallerie, der NRejervesArtillerie und den Trainforma⸗ 
tionen zujammengefeßt werden. Dem ältejten Brigade-Commanbdeur, 
General von Arentsjchildt, war dag Commando übertragen worden. 

Diefe Beichlüffe waren nicht zu tadeln. Die Divifionen hatten 
bei der geringen Stärke der Armee, welche nicht viel mehr Köpfe ent- 
hielt, als eine preußifche Divifion, feinen Werth, und was dad Com⸗ 
mando anbetrifft, jo war dasfelbe, weil der König bei der Armee 
bleiben wollte, der denkbar traurigfte Auftrag ohne enticheidende Be: 
deutung; denn der König konnte fich feiner Lage und nod) mehr 
feiner PBerjönlichteit nach der Macht nicht begeben. Und deshalb 
fonnte es nicht ausbleiben, daß auch er befahl, daß feine Ohrenbläfer 
den gejährlichiten Einfluß auf die militärifchen Operationen erhielten 
md der commandirende General gerade in den wichtigiten Momenten 
gebunden, nur als Figur benußt wurde. Die überrafchende Erhebung 
des Generald von Arentsfchildt auf feinen jegigen Bla wurde aus 
diefem Grunde von der Armee ziemlich gleichgültig aufgenommen. 
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Von Allen, welche den braven, pflichttreuen Mann perjönlich kannten 
und werth jchätten, wurde er um der Bürde willen, die er hatte auf 
ich nehmen müſſen, bedauert. Der militärischen Aufgabe: die Armee, 
fobald fie mobil war, nad) Süddeutjchland zu führen, wäre er hin- 
reichend gewachjen geweſen. 

Daß die älteren Generale, von denen mehrere die Strapazen 
nicht ertragen hätten, die Armee verlafjen mußten, war hart für fie, 
erfparte ihnen aber noch größeren Schmerz, Nur der allerältefte 
General, der Kriegsminiſter von Brandis, blieb ein jteter Begleiter 
des blinden Kriegsherrn. 

Für den General von Tichirfchnig wurde der Oberſt Dammers 
in Die einflußreiche Stellung des General-Adjutanten Seiner Majeſtät 
berufen. Diefe Ernennung brachte in dem Officiercorps Ueberrafchung 
und Verftimmung hervor, fie machte einen entmuthigenden Eindrud. 
Man beziweifelte, daß der Oberſt die ganz ungewöhnliche Auszeichnung 
verdient habe. Belannt war nur, daß er fchon länger die Allerhöchfte 
Gnade beiaf. 

Das Aeußere der Georgia Augufta erinnerte durch Nichts als die 
noch vorhandenen Studenten an den Mufenfit. Ste wanderten müßig 
auf und ab, die merkwürdige Veränderung zu betrachten. Die mit 
den hohen Kanonenitiefeln waren denjenigen 'berittenen Dfficieren, 
welche ihre Garnifon mit weniger Friegögeeigneter Fußbekleidung ver: 
faffen hatten, ein willkommener Anblid. Ihnen wurden Anträge auf 
ein Stiefelgefchäft gemacht, die Proben und, wenn fie gelangen, der 
Umtaufch, zuweilen auf offener Straße bewerfitelligt; dann trennten 
beide Theile jich ſehr befriedigt. Die Preußen unter den Studirenden 
waren in einer peinlichen Lage; fie wurden plößlich als Feinde be- 
trachtet und mußten es jogar über fich ergehen lafjen, Hier und da 
für Spione gehalten zu werden. Doch dauerte Died nicht lange, bald 
waren fait alle Studenten abgereift. 

Die lniverjitätsftadt war zum Feldlager geworden. Ueberall 
Soldaten zu Fuß und zu Pferde, die Straßen voller Fuhrwerlke, 
welche den Truppen die nächiten Bedürfniffe zuführten, eilende Orbon- 
nanzen, in der Meender Straße die verichiedenen Uniformen und 
Livreen, Equipagen, Gepäckwagen und Pferde, welche zur Perſon des 
Könige gehörten. 

Alle Eindrüde, die ich bei meiner Ankunft in Göttingen empfing, 
jind fpäter in meiner Erinnerung lebhaft hervorgetreten. Damals trug 
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ih fie fait unbewußt mit fort, denn ich wurde gleich auf die bunteſte 
Weiſe vollauf beichäftigt. Erft ala die Abenddämmerung eintrat, 
fonnte ich eine kurze Friſt benugen, um mein Quartier aufzufuchen 
und nad) meinen Pferden und Sachen zu fehen. Dein Quartierbilfet 
lautete auf die Wohnung eines Profeffors. Die Hausfrau, eine vor Sol- 
daten etwas furchtſame, aber ſehr freundliche, runde Dame, empfing mic), 
geleitete mich mit ängftlicher Höflichkeit in mein Zimmer und wies auf eine 
Seitenthür: „Die Bibliothek meines Mannes haben wir zur Schlafitube 
für Sie eingerichtet; es ging nicht ander.” Ich war mit Allem zufrieden, 
md fie verließ mich. Nun öffnete ich die Thür und trat in die Biblio- 
thet, ein Zimmer, welches an allen Wänden mit Büchern bis zur 
Dede bejegt war. Die Repoſitorien ragten noch vor das Fenſter; es 
war faum hell genug, um in der Mitte des Raumes mein Bett er- 
fennen zu laſſen. Dann ſah ich oben, nicht weit von der Dede, ein 
Licht und glaubte, als meine Augen ſich an die Dunkelheit gewöhnt 
batten, dabei eine menschliche Geftalt wahrzunchmen. Ich trat näher. 
Auf der höchſten Stufe einer Rollleiter jab ein Dann und las. Tas 
war wohl der Profefjor. Ich Huftete ein paarmal ohne Erfolg. Erit 
als ich laut guten Abend rief, bewegte ſich der Dann und fticg die 
Leiter herab. Es war ein Heiner, dünner Herr. Die Laterne hing 
an einem Riemen um jeinen Hals, ihr Licht ſtrahlte von feiner Bruft, 
gewiß eine bequeme Einrichtung, um dort oben zu lejen. Ich itellte 
mich ihm vor. „Ach ja, ich weiß,” fagte er nun. „Nehmen Sie es 
nicht übel, daß ich hier eindrang. Es fehlte mir gerade eine Stelle —“ 

„Sch würde bedauern, wenn ic Sie ftörte,“ unterbrad) ich ihn 
und complimentirte mich mit dem gelehrten Herrn, der jo glücklich war, 
bei den jegigen Zeitläufen nad) einer Stelle irgend eines Schriftitellere 
fuchen zu können, bis er hinaus ging. 

AS ich zu den Dienſtgeſchäften, die bis fpät in die Nacht fort: 
gefegt wurden, zurüdfehrte, war die Nachricht von dem Einrüden 
preußiicher Truppen in Hannover, von dem Abgang unferes Ickten 
Eiſenbahnzuges von dort eingetroffen. Die Divifion Goeben hatte 
gegen Abend die Landeshuuptftadt erreiht. Der commandirende 
General des fiebenten preußijchen Armeecorps, von Falckenſtein, war 
mit ihr gefommen. Ihm hatte die preußische Regierung die Verwal: 
tung des hannoverichen Landes und den Überbefehl über alle gegen 
und operirenden Truppen übertragen. 

Am folgenden Tage, den 18. Juni, dem Jahrestage der Schlacht 
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bei Waterloo oder Belle-Alliance, wurde der Armee die Königliche 
Broclamation mitgetheilt, welche hier nochmal? einen Pla finden 
möge, weil fie die Auffaſſung des Königs im Gegenſatz zu der Roth 
lage des deutjchen Baterlandes fcharf hervortreten läßt: 


An mein getreues Boll! 


Seine Majeftät der König von Preußen hat mir den Krieg erflärt. 

Das iſt geichehen, weil Jh ein Bündniß nicht eingehen wollte, welches die 
Unabhängigteit Meiner Krone und die Selbjtändigkeit Meines Königreich antafiete, 
die Ehre und da8 Acht Meiner Krone demüthig:e und die Wohlfahrt Meines ge 
treuen Volkes erheblid) zu verlegen geeignet war. 

Eine folde Erniedrigung war gegen Mein Recht und wider Meine Bflicht, 
und weil Ich fie zurüidwies, brady der Feind in Mein Land. 

Ich verließ die, augenblidfid) gegen feindlichen Meberfall nicht zu ſchützende 
Reſidenz, die Königin und meine Töchter, die Prinzeifinnen, ald theure Pfänder 
Meines Bertrauend zu den getreuen Bewohnern Meiner Hauptftadt dort zurüd: 
lajjend, und begab Mid) mit dem Kronprinzen, wohin Meine Pflicht Mich rief, zu 
Meiner treuen und auf Mein Geheiß im Süden Meines Königreichs raſch fi 
fammelnden Armee. 

Bon hier aus richte Ich an Wein getreues Bolt Meine Worte, bleibt getreu 
Eurem Könige auch unter dem Drude der Yremdberrichaft, harret aus in den 
Rechielfällen der kommenden Zeiten, baltet feft wie Euere Väter, die für ihr Welfen- 
baus und für ihr Baterland in nahen und fernen Landen fämpften und endlid 
fiegten, und Hoffet mit Mir, dat der Allmächtige Gott die ewigen Geſetze des Rechts 
und der Gerechtigkeit unwandelbar durdführt zu einem glorreihen Ende. 

Ich in der Mitte Meiner treu ergebenen, zu jedem Opfer bereiten Armee ver: 
einige mit dem Kronprinzen Meine Bitten für Euer Wohl. 

Meine Zuverficht iteht zu Gott, Mein Vertrauen wurzelt in Eurer Treue. 

Göttingen, den 17ten uni 1866. 

George Rex. 


Die Ordre, womit der conmandirende General dieje Broclamation 
befannt machte, lautet: 


Ordre an die Armee. 
Soldaten! 

Aus vorftebender Proclamation jeht Ihr, daB das Wohl und die Zukunft des 
Baterlandes, die Sicherheit unferes Küniglihen Herm in Eueren Händen ruht 

Seine Majeftät der König hat in diefer drohenden Lage mir ben Oberbeſehl 
über Euch übertragen, den ich freudig übernommen babe in dem feiten Vertrauen 
auf die geredhte Sadje, auf die altbewährte Tapferkeit der Hannoveraner und deren 
Liebe für König und Baterland. 

Welche Anforderungen an Euch geitellt werden, Entbebrungen und Mühen, 
Ihr werdet jie mit Feitigleit ertragen, vor Allem aber werdet Ihr freudig in einen 
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Kampf geben, der in der gerecteiten Sache das Wohl Eueres Königs und bes 
Baterlandes Rechte zu wahren beitimmt iſt. 
Göttingen, den 18ten Juni 1866. 


Der commandirende General:Lieutenant 
v. Arentsſchildt. 


Am 18. begann die planmäßige Thätigkeit, der es gelang, mittelſt 
des nach Göttingen transportirten Kriegsgeräthes innerhalb dreier 
Tage die Armee einigermaßen ſchlagfertig zu machen. Mit der ange- 
itrengtejten, von regfter Pflichttreue getragenen Kraft iſt in der lurzen 
Zeit das Aeußerſte, was möglich war, zu Stande gebracht worden. 
Die Vorräthe der Eifenbahnwagen mußten geordnet, Werfjtätten und 
Zaboratorien eingerichtet, die Traind, da8 Verpflegungs- und Sanitäts- 
weten organifirt, gegen dreitaufend herbeieilende Beurlaubte uniformirt 
und bewaffnet werden. Am meiften fehlten die Pferde. Officiere, in 
die Umgegend entjandt, jchafften deren jo viele al8 einigermaßen brauch» 
barc da waren, doch nicht genug, herbei. 

Am 18. war die Armee, von welcher einige Regimenter ſehr ftarfe 
Märſche gemacht hatten, um Göttingen verfammelt. Nur einzelne 
Gompagnien und Detachements waren in den entfernteften Theilen des 
Landes zurüdgeblicben, und von diefen gelangten fpäter noch mehrere, 
welche ich durch heimliche Märſche den Preußen entzogen hatten, 
zu un?. 

Meine PVaterjtadt Stade war in der Frühe des 18. von den 
RPreußen bejegt worden. In der nicht armirten Feſtung befanden ſich 
nur drei ſchwache Artillerie-Compagnien und ein paar Hundert Recruten. 
Ein preußiiches Bataillon war in der Nacht die Elbe hinunter ge- 
fahren, bei Twilenfleth gelandet und in die Stadt eingedrungen. Eine 
Capitulation beendete diefe Epiſode ohne Blutvergießen. Es war, al 
habe man das werthuolle Kriegsmaterial von Hannover nad) Stade 
geihidt, damit es dort den Preußen in die Hände falle. 

Am 19. und 20. famen noch mehrere Dfficiere, die zur Landes— 
dermeijung commandirt gewejen und in abgelegenen Ortichaften von 
der Kriegsnachricht überrafcht waren, in ihrer Civilkleidung nad 
Göttingen. Die geringen Kleiderbeitände der Stameraden mußten au$- 
heiten, damit fie in Uniform erfcheinen konnten. 

Junge Dänner meldeten ich, die freiwillig die Waffen führen 
wollten. Am 20. verfügte eine General-Ordre, daß jie angenommen 


werden dürften. Sie beläftigten nur, ohne etwas nühen zu können. 
Uus zwei annectirten Ländern. 19 
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Und ähnlich war es mit den Cadetten, welche der König in Göttingen 
zu Officieren machte. 

Nach raftlofer Arbeit war die Armee jet, jo viel die Mittel ges 
ftatteten, mit den nothwendigiten Bedürfniſſen theils mehr, theils 
weniger ausreichend verjehen; mit dem Wefentlichjten, der Munition, 
jedoch am fnappften. Diejes Kriegserfordernig kann nur hinreichend 
gededt werden durch Nachſchübe, welche in unfjerer augenblidlichen 
Lage unmöglich waren. Indeſſen war ed gelungen, für ein paar 
größere Gefechte Munition zu bejchaffen, und dies konnte als genügend 
angefehen werden. Freilich mußte fpäter die Verjchiedenartigkeit unferer 
und der jüddeutichen Gewehre und Kanonen Schwierigkeiten hervor: 
rufen; denn lediglich die neuen Gejchüße, welche wir und die fübdeutichen 
Staaten in den letten Jahren von Preußen erhalten Hatten, waren 
übereinftimmend. Immerhin ließ fich aber für unfere abweichenden 
Waffen die Munition befchaffen, jobald wir über die Hilfamittd 
größerer Arjenale verfügen fonnten. 

Am 20. Abends jtanden in und um Göttingen fchlagfertig: 20 
Bataillone Infanterie, mit den in ihnen enthaltenen 2000 Recruten 
etwa 15,000 Mann jtarf; 24 Schwadronen Cavallerie, 2200 Wann, 
8 mandverirfähige Batterien mit 42 Gefchügen. Außerdem marjchirten 
mit der Armee, um fein Geſchütz zurüdzulajfen, noch zehn Geſchütze, 
welche mit Pferden des föniglichen Marſtalls beipannt und von Mar: 
jtalskutjchern gefahren wurden. 

Am 20. Nachmittags erging der Marfchbefehl. 

Perfönlich begegnete mir in den Göttinger Tagen außer dem 
Erzählten wenig Erwähnenswerthes. Ich war vom Morgen früh bie 
in die Nacht befchäftigt. Und jo ging es Allen; zum Glüd, denn man 
fonnte nicht weiter denken. 

An einem diefer Abende fam Alfred in mein Bureau. Man hatte 
ihn wieder zum Officier ernennen wollen; er hatte dies abgelehnt, fih 
aber die förmliche Erlaubniß, bei der Armee zu bleiben, erwirft. Nun 
war er im Begriff, Wichard in deifen Santonnement ſüdlich von Göt⸗ 
tingen aufzujuchen. Ich Hatte Wichard noch nicht wieder gejehen. 
Alfred übernahm es, Nachrichten von uns nach dem Gute in Holſtein 
gelangen zu lafjen. 

Nod Eines muß ich erzählen, eine Begegnung, die ich am letzten 
Abend in Göttingen hatte. Als ich nad) Haufe fam, lag auf ber 
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Bank vor meiner Thür ein Soldat und fchlief. Mein Diener ftand 
dabei. „Wer iſt das?“ fragte id). 

„Er nennt ſich Lang, Herr Lieutenant, und behauptet, früher 
‚Bedienter bei Ihnen geweſen zu fein.“ 

Sch betrachtete nun den Mann beim Licht der Straßenlaterne 
genauer und erkannte Heinrich Lang. Ich rief ihn und fahte ihn an; 
es Eoitete Mühe, ihn zu weden. Dann ermunterte ihn die Freude— 
mich zu jehen. Ich nahm ihn mit in mein Zimmer, da mußte er ſich 
fegen und erzählen. Er hatte den geraden Weg durch Weitphalen 
eingefchlagen, aber Nachtmärjche und Umwege machen müjjen, um den 
Breußen zu entgehen. In der vorigen. Naht war er durch den 
Sollinger Wald gegangen und hatte am Morgen unjere Vorpojten 
bei Uslar glüdlih erreicht. In Göttingen Hatte er fich gleich bei 
feiner Compagnic gemeldet, mit der er morgen früh ausmarjdjiren 
ſollte. Als ich ihn entließ, fragte er: „Wo wohl die Kort’3 find?“ 

„Kort’3?* 

„Wilhelm und Friedrich Sort.“ 

„Die Cüraſſiere habe ich noch nicht gejehen, fie liegen draußen 
nach Caſſel zu. Iſt Friedrich Kort auch Soldat geworden?“ 

„Auch Garde⸗Cüraſſier.“ 

„Woher weist Du das?“ . 

Nun wurde er etwas verlegen: „Minna Sort und ich fchreiben 
und.” 

„Sit fie Deine Braut?“ 

„Alle find damit einverftanden, Herr Lieutenant, nur der Vater 
noch nicht ganz: aber das fol ihm Nichts Helfen. Mein Gejchäft 
geht gut, er wird fie mir zur Meijterin geben.“ 

„Bott fchenfe Dir Glück und Segen!“ fagte ich und reichte ihm 
die Hand. 


22. 


Es war cin heller, frijcher Morgen, an dem wir Göttingen ver- 
ließen. Die Truppen hatten jich frühzeitig auf der Straße nad) 
Heiligenitadt in Bewegung .gejegt. Ein friegerifcher Geiſt bejeclte, 
eine ausgezeichnete Disciplin beherrichte fie. 

Hinter der vorderjten Brigade jchob fich das königliche Haupt: 
quartier in die Marfchcolonne ein. Der König ſah friich aus, fein 
Geſicht hatte Farbe, jtolz ritt er inmitten jeiner Getreuen, ein blinder 

19* 
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Heerfönig, der aus jeinem Königreid) zog, um es mit jeinen Scharen 
in einer unbejtimmten Fremde wieder zu erjtreiten. 

Dem König folgten der Kronprinz mit dem Kriegsminifter und 
dem sHjterreichifchen Gejandten. Dann fam das ganze berittene Ge⸗ 
folge und Darauf eine große Zahl von Hofwagen. In einem ſaß 
neben anderen Herren dA Regierungsrath Meding, in einem anderen 
der Armee-Mufikdirector Gerold, der in guten Betten gejchlafen haben 
wird, während der commandirende General auf Stroh und der Soldat 
auf der bloßen Erde lag. 

Hinter dem föniglichen Hauptquartier marfchirte die Reſerve⸗ 
Gavallerie: die ftrahlenden Regimenter Garde-du⸗Corps und Garde 
Cürajfiere. Hier jah ich Wichard zum eriten Male feit der Wandelung 
der Verhältniffee Er war guten Muths. Ich ritt einen Yugenblid 
mit ihm. „Haft Du Nachrichten von Haus?" fragte er. „Gar keine“ 
mußte ic) antworten. 

„Ich aud) nicht, die Preußen lajjen die Bojt nicht durch. Alfred 
bat mir einen Brief an Elotilde beforgt. Er fennt immer Mittel und 
Wege. Auch von Chriftian weiß ich nichts. Sein Regiment’ follte 
nad; Schlefien. So kann er un? gottlob nicht gegenüber ftehen.“ Ich 
drüdte ihm die Hand und ritt zurüd. Da nidten mir ein paar Hünen 
aus der Schwadron zu. „Guten Morgen, Kort's!“ rief ich. „Heinrich 
Lang ift au da." | 

Nach der Referve-Cavallerie fam eine andere Brigade, dann bie 
Rejerve-Artillerie. Ihr merkte man wohl das Mangelhajte der Dr- 
ganijation, befonders der Bejpannung an: aber aud) fie machte einen 
Vertrauen erwedenden Eindrud. 


Ich jah alle Truppen unjerer Hauptcolonne, zulegt den Armee 
train, der erft in Göttingen dürftig gebildet, dennoch mit guter 
Ordnung marſchirte. 

In meinem alten Regiment begrüßte ich die Kameraden. Zettel. 
Kaſtor und Pollux, Alle waren da. Im Garde-Regiment ſah ich 
meinen Vetter Günther. Bei den Dragonern fragte ich nach Jobſt. 
Tiefe Frage berührte, wie ich bemerkte, jeine Regimentskameraden 
ſchmerzlich, ſo daß ich befürchtete, Sobit habe von Neuem Veran⸗ 
lafjung zu Klagen gegeben. Endlich antwortete einer: „Den werben 
Die Preußen haben.“ „Mein Gott, wie fommt das?“ rief ich aus. 

„Ein Officier mußte in dem abgelegenen Depot zurüdbleiben, ald 
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wir zu der Erercirzeit außrüdten, und da hat der Commandeur ihn 
gewählt, weil er zuleßt in das Regiment gefommen iſt.“ 
Wie viel Mann und Pferde waren in dem Depot?“ fragte id. 

„Eine ganze Menge, fünfzig, jechzig.“ 

„Damit hat er nicht durchkommen können,“ fagte ein anderer. 

Die militäriiche Zage der Armee war feine ungünftige. Der Feind 
war am 20. mit der Divifion Soeben kaum über Alfeld hinausge— 
fommen, mit einer bei Weblar gejammelten Divifion unter dem 
General von Beyer in Caſſel eingerüdt, deſſen kurheſſiſche Garnilon 
vorher im immobilen Zujtande füdwärt® abgezogen war. Bon den 
Truppen des Generald von Manteuffel waren die vorderiten erſt bi 
Selle gelangt. Tie von Norden nachrüdenden feindlichen Streitkräfte 
fonnten mithin unjeren Marſch nicht ftören, die Divilion Beyer dies 
erit verjuchen, nachdem jie von der Richtung des lebteren Kenntniß 
erhalten Hatte, und dann fam fie zum emitlichen Eingreifen höchſt 
wahrfcheinlich zu Spät. Tie großen preußifchen Armeen ftanden an 
der böhmischen und fächfiichen Grenze. Außer den obigen Truppen 
waren deshalb nur die an der Eifenbahn liegenden Garnifonen in der 
Lage, mit Fleinen Detachements gegen un® zu operiren. 

So war der hannoverichen Armee ihre Aufgabe Har vorgefchrieben: 
fie brauchte nur im Marich zu bleiben, um der Einjchliegung zu ent: 
gehen. Nach vier nicht zu ftarfen Märſchen konnte fie die thüringijche 
Eijenbahn, den gefährlichiten Zufuhrweg feindlicher Truppen, bei 
Eifenad) oder Gotha überschritten haben. Dann vermochten überlegene 
preußifche Kräfte nicht mehr, uns in den Weg zu treten, unfere Ver— 
einigung mit den füddeutichen Truppen zu verhindern. Während der 
vier Marichtage konnten wir nur ſchwächeren Abtheilungen des Feindes 
begegnen, die zu überwältigen wir volllommen im Stande waren. 

Tie Erwartung militärischer Erfolge hob die Stimmung. Unſer 
abenteuerliher Zug und die romantische Gegend mit waldigen Höhen 
und feljigen Thälern, welche wir in den eriten QTagesitunden durch: 
zogen, regte die Phantafie an und ließ gar ritterliche Träumercien 
entftehen. Eine Rajt in dem lichlichen Bremker Thal gub die Muße, 
foldye Gedanken auszutaufchen, die alle, fo verfchieden ſie jonft waren, 
zwei widerfprechende Wünſche enthielten: nach einem Kampf, dei unfere 
Soldatenehre zu fordern jchien, jedoch ohne die Waffen gegen Preußen 
gebrauchen zu müſſen. Nun die Schwerter gezogen waren, dachten 
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auch die bitterften Gegner unjeres augenblidlichen Feindes an die 
geichichtlichen und perjönlichen Bande, welche uns mit dem Nachbar: 
Lande verfnüpften; an die deutfche Zerrifienheit, welche fo oft ſchon 
zum Bruderfriege führte. Und die Sorge trat wieder hervor, was 
ein ſiegreiches Defterreich au8 Deutſchland machen würde. „Ueber die 
Alpen möchten wir ziehen, an der Seite Oeſterreichs gegen Italien 
möchten wir kämpfen!“ rief Einer, und Andere jubelten ihm zu. 


Der Weitermarſch führte allmälig in ödere Landichaften. Wir 
Ittegen die dürren Höhen des armen Eidjsfeldes hinan. Tort war 
der Grenzitein zwijchen den Stönigreichen Hannover und Preußen. Die 
vorderjten Truppen erfennen das Zeichen. Einzelne rufen beim Ein- 
tritt in Feindesland Hurrah! Doch will der Ruf nicht lauten An. 
fang finden; der Gedanke: „Wirſt du dein Hannoverland wieder⸗ 
chen?” läßt ihn verjtummen. 

Teer König war über die Grenze geritten, nicht wie ein Monarch 
empfangen nit ehrfurchtsvollem Willfommen. Stein Dienjch, oder nur 
Einer, war da außer feinem Gefolge. 

Als der König vorbei war, jtand ein Mann an den Grenzitein 
gelehnt. Ich ſah ihn lange auf der fahlen Fläche. Seine Haltung 
zeigte, dag er traurig war. Er blidte unverwandt in die Colonnen, 
die an ihm vorüber zogen: die Officiere grüßte er, doch ſchien er mit 
feinem zu Sprechen. Iegt war ich neben ihm. Ta ftredte er mir 
fine Hände entgegen, als fenne er mich; die Thränen trübten wohl 
feine Augen. „Das Königreich Hannover iſt dahin!” fagte er. 

In diefem Augenblid kam Alfred aus einer Schlucht herauf und 
begrüßte und. Der mid) jo traurig angeredet, war der Amtınamı 
von Reinhaufen, bei welchem Alfred in der legten Nacht gaftliche Auf 
nahme gefunden hatte und der mir die legten Worte jagte, Die ich 
auf jenem bannoverfchen Boden Hörte: „Gott führe Sie gejund 
zurüd! Unſere Heimat), wie wir fie lieb gehabt, finden Sie nicht 
wieder.” 

Bergauf, bergab zogen wir in der Sonnengluth durd) das baum- 
oje Land. Gegen den Haren Himmel zeichneten fi) auf den ent 
fernten Hügeln die Gruppen der überrajchten und taunenden (Ein 
wohner ab, die jurchtfam ihre armfeligen Dörfer verlaffen hatten. 
Unſere Vortruppen befeitigten an den Hauswänden der Ortichaften 
folgende in Göttingen gedrudte Proclamation: 





— 295 — 


Bewohner der Königlich preußiihen Provinz Sadjen. 

Ein trauriger Act verwerflicher brudermörderifcher Bolitit hat Preußen zum 
Feinde Hannoverd gemadt; Ränder, die die innigften Bande vertnüpfen, die feit 
Jahrhunderten nur gewußt haben, daß ihre Krieger Schulter an Schulter dem 
Feinde entgegenzutreten berufen ſeien. Fluch treffe den Urheber dieſes Bruder- 
friege®, den wir verabſcheuen. Auch Ihr, jo willen wir, verdammt den Ehrgeiz, 
der unendliches Elend über alle beutichen Lande zu bringen beftimmt ift. 

Wenn ich jept die hannoverſchen Truppen als deren Befehlähaber in Euer 
Land führe, fo werdet Ihr nicht glauben, daß wir ala Feinde fommen. Fordern 
aber muß id) von Euch, daß Ihr der militärifhen Gewalt Gehorjam leiſtet für 
die Anforderungen, die der Krieg mit ſich führt. Für die Haltung der Mannszucht 
bürgt der Name der bannoveriden Truppen. Gie fordern friedlihen Marſch dur 
Euer Land und werden nur gezwungen als Feinde auftreten. Kommt den noth⸗ 
wendigen Unjorderungen rad) und macht unjer Geſchick nicht noch jchmerzlicher, 
indem Ihr uns zu harten Maßregeln nöthigt. Unjer Feldruf wird fein wie vor 
100 und vor 50 Jahren bei Minden und Waterloo: Gott ſchütze das Vaterland! 

Göttingen, den 20ten Juni 1866. 

Der commandirende General 
von Arentsſchildt, 
General : Lieutenant. 


Mancher aus unferen Reihen fchüttelte den Kopf, ald er die 
Broclamation gelejen hatte. 

Die Armee fam bi Heiligenstadt. Unſere Truppen hatten nach dem 
heiten Marſche ein faltes hartes Nachtlager und dürftige Verpflegung. 
Die Mehrzahl der Einwohner, in jtrengem Katholicismus lebend, zeigte 
feine ‚zeindichaft; die Landleute, auf niedriger Bildungsjtufe, mit 
fchwer verjtändlichem Dialekt, wollten fich, nachdem fie Muth gewonnen, 
fogar freundlich erweilen. Da aber die königlichen Verwaltungsbe⸗ 
amten weggereiſt waren, um jich unferen Befehlen zu entziehen, jo 
war die Herbeiichaffung der Lebensmittel aus der armen Gegend jo 
ſchwierig und ungenügend, daß ſchon von den Vorräthen, die nur im 
Nothfall angegriffen werden follen, gezehtt werden mußte „Das 
ſchadet nicht,“ hieß es; „morgen kommen wir in fruchtbared Land.“ 

In der That führte der Mari am 22. in bejjere Gegenden. 
Kir kamen durch wohlhabende Dorfichaften und ſahen viele Orte, 
welche durch malerische Kirchthürme ein angenehmes Bild machten. 

“ Aber die Sonnengluth war nod) drüdender ald Tags zuvor und die 
erite Ermüdung der feit einer Woche ohne Ruhetag angeitrengten 
Truppen wurde bemerkbar, bejonders bei den erft von Urlaub Ein- 
berufenen und den Rekruten der Infanteric, welchen das Marſchiren 
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etwas Neues war. Auch von den in Göttingen berbeigefchafften Pierden 
verjagten manche den Dienft. Dies mochte dem öfterreichifchen Ges 
jandten bedenklich erſcheinen. Mit ungewohnter Herablaffung juchte 
er die Truppen zu ermuthigen, indem er an ihre Reihen ritt und ihnen 
allerlei Nachrichten gab, welche einen nahe bevorftehenden entjcheidenden 
Sieg der Tefterreicher erwarten lafjen jollten. Noch ein anderer Herr 
aus dem Gefolge des Königs hielt e3 für angemefjen, den Truppen , 
Muth zu machen. Er erzählte, daß auf dem Schloffe in Herrenhaufen 
die kaiſerlich ruſſiſche Flagge wehe, und jugte dies mit einem Ausdrud, 
als ſei Preußen nun verloren. Diefe Mittheilungen wurden fühl 
aufgenommen, jo daß folche Einmifchungen fich nicht wiederholten. 
Unfere Soldaten bedurften feines Zuſpruchs, als desjenigen ihrer Bor: 
gejegten. Müde, aber doch gefchlofjen, erreichte die Armee ihr Marſch⸗ 
ziel in und um Mühlhaujen. Die Meldungen über den Feind waren 
in feiner Weife beunruhigend. In der That ftanden die Tivifionen 
Soeben und Beyer zwei bis drei Tagemärjche, die Truppen des &e: 
nerald von Manteuffel viel weiter von uns entfernt. 

Tie Verpflegung machte abermald Schwierigfeiten, heute weil 
man unfererjeit3 zu fchonend auftrat. Die Mühlhauſer Bevölkerung 
war una weniger wohl gefinnt. In der Nacht brach ein ſtarkes Ge—⸗ 
witter über ung 108, in defjen Blitzen die zahlreichen Kirchen Mühl⸗ 
hauſens wie dDrohend aus dem Dunkel hervortraten. Regengüfie jtürzten 
auf die Bivouacs herab. 

Als der Marjch in der Frühe des 23. wieder begann, hinderte 
der durchweichte jchwere Boden das Fortkommen, bis die wiederum 
glühende Sonne ihn getrodnet hatte. Wir waren auf der Straße 
nach Langenjalza etwa eine Meile weit marjchirt, e8 wurde eine Raft 
gemadht. Auf einem Hügel feitwärts der Chauſſee, den Truppen bier 
recht fichtbar, ging der König am Arm des Kriegäminifters auf und 
ab. Der Kronprinz und andere Herren des Gefolges ftanden in ber 
Nähe. Ich war von einer Entjendung zurüdgelehrt, am Fuße des 
Hügels vom Pferde geitiegen und mit mehreren Kameraden im Geſpräch, 
als ein ‚slügeladjutant einen Dfficier in der gothaiſchen Uniform zu 
dem König führte. Wir hielten den (Fremden, weldyem die Augen 
nicht verbunden waren und der von dort oben unfere Truppen unge: 
hindert betrachtete, mehr für einen Bundesgenoſſen, als für cinen 
Barlamentär ; doch waren wir zweifelhaft über die politische Stellung 
des Herzogs von Coburg und im Ganzen machte diefe Einmiſchung 
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einen ungänjtigen Eindrufd auf und. Wir ahnten, daß dieſes erfte 
Eingreifen des Königs in unfere militärische Action unheilvoll fei. 

Oben auf dem Hügel |prah der König mit dem gothaifchen 
Dfficter und Ichien, nachdem dieſer zur Seite getreten war, mit dem 
Kriegsminifter und anderen Herren Wichtige zu überlegen. 

Endlih wurde der Marſch wieder angetreten. Ein Officer der 
Garde-du-corps beitieg mit dem Coburger Sendling eine Hofequipage, 
‘ welche dem Stönig folgte. Noch anf diefem Marſche wurde mir mit: 
getheilt, Da der Herzog von Coburg auf preußifcher Seite ftehe; denn 
jener Dfficier, der ich Hauptmann von Zielberg nannte, behauptete 
von dem Commandaeur des herzoglichen Infanterieregiments, Oberſt 
von Fabeck, und zwar im Auftrage des preußiichen Chef? des Ge⸗ 
neralitabes, Gencerallieutenantd von Moltke, gejchidt zu jein. Der 
Hauptmann von Zielberg Hatte die völferrechtlichen ‘Formen, unter 
denen Parlamentäre anerkannt werden, nicht beobachtet; unjere Vor» 
truppen hatten ihn fejtgehalten. Er Hatte fich nicht zu legitimiren 
vermod)t, war aber von dem König, welcher den Borfull erfahren, 
zugelafjen worden: und nun hatte er, vor Eeiner Majeſtät angelangt, 
aus feinem Tafchenbuche folgendes Telegramm vorgelejen: 


cherit von Fabeck Sommandeur des Regiments Gotha. 


Sie haben fogleich durch Parlamentär mit dem bei Heiligenitadt comman= 
direnden hannoverichen General dahin zu verhandeln, daß derjelbe die Waffen ftredt, 
weil er von allen Seiten umſtellt fei. 

Dabei iſt anzujragen, ob König bei den Truppen anıvejend. 

Unterzeichnet: Moltke. 


„Das iſt nicht richtig!” rief ich aus, als ich dies hörte. „Das 
Telegramm iſt durch Nichts beglaubigt, das kann Jeder in das Taſchen⸗ 
buch geſchrieben haben.” „Der König hat die Forderung ja auch ſo⸗ 
gleich entichieden abgelehnt,“ wurde mir erwidert, „und will zur Auf: 
flärung einen Dfficier zu dem Herzog von Coburg fchiden.“ 

Lebteren hätten wir jest feindlich behandeln, der Etadt Gotha 
um fo fchneller uns bemächtigen follen. Der Herzog. welcher augen» 
blidlich dort refidirte, würde fie verlaffen und nicht länger in unjerem 
Drama mitgeipielt haben. 

Die Nachrichten, welche wir im Laufe diefes Tages erhielten, 
ließen keinen Zweifel, daß jenes Telegramm entweder eine Täufchung 
oder nur injofern richtig war, ala von allen Seiten preußijche Truppen 
gegen uns ausgefandt waren. In dem Sinne aber, daß diefe Truppen 
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ung irgend einen Zwang auferlegen könnten, entiprad) das Telegramm 
feineswegs der augenblidlichen Yage. Denn die Truppen in unferen 
Nüden und Flanken waren, wie ich fchon angegeben, noch weit ent: 
fernt, und vor uns hatten wir Nichts, als das Coburgſche Contingent 
und ein paar ſchnell gejammelte preußifche Rejerve- und Landwehr⸗ 
Formationen, die unſerem Marſche kein Hinderniß bereiten Tonnten. 

Das Eintreffen des Hauptmanns von Zielberg würde aljo Nichts 
zu bedeuten gehabt haben, wenn es nicht die Beranlafjung geworden 
wäre, daß der König, in die Armceeoperation eingreifend, Diejenigen 
Berhandlungen anfnüpfte, welche zu einem Gewebe von Fehlern und 
Zäufchungen, zu erjchöpfenden Hin: nnd Hermärjchen unferer Truppen 
und ſchließlich zu der Sapitulation führten. 

Die Armee gelangte am 23. in cine Stellung um Langenfalza, 
von der aus fie ſich am folgenden Tage in den Befit der thüringifchen 
. Eifenbahn ſetzen Ionnte. Unfere Arrieregarde rüdte bis auf eine Meile 
an Langenjalza heran und unfere Vorpoften jtanden nur zwei Meilen 
von Gotha und Eiſenach entfernt. Das Hauptquartier kam nad 
Langenſalza. 

Die Einwohner dieſer Stadt nahmen uns mit herzlicher Theil⸗ 
nahme auf. Ihre Betrübniß um dieſen Krieg, ihr Beſtreben, uns nicht 
als Feinde zu betrachten, ihre Hilfsbereitichaft that Jedem wohl. Und 
fo haben fie fich in der folgenden, viel traurigeren Zeit bewährt. 

Um Aufichluß über die Sendung des Hauptmanns von Bielberg 
zu erhalten, wollte der König einen in aller Form legitimirten Bar: 
lamentär nad) Gotha Ichiden. Im Widerſpruch mit unferer milttärijchen 
Lage, welche feine Anerbietungen an den Feind nöthig machte, jollte 
diefer Barlamentär ſich mit dem General von Moltfe in telegraphiiche 
Verbindung jegen und den ungehinderten Abmarjch unferer Armee 
nach dem Süden fordern, wogegen wir an den ?Jeindjeligleiten gegen 
Preußen für einige Zeit nicht theilnehmen würden. 

Wer diefen Gedanken zuerſt außgejprochen hat, ift unaufgeflärt. Daß 
der König den Wunsch Hegte, Blutvergießen zu vermeiden, ijt nicht zu 
bezweifeln; aber eine andere Borjtellung wird mitgewirkt ımd im Bei: 
fein des zu entiendenden Parlamentärs Ausdrud gefunden haben, die 
Boritellung, daß eine Friſt von anderthalb oder zwei Monaten für 
uns ein großer Gewinn wäre, weil die Armee ihre mangelhafte Dr- 
ganifation vervollftommnen und demnächſt durch die Siege Deiterreichd 
die politifche Lage ganz verändert fein könnte. Ob dem Parla- 
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mentär Hare Inſtruktionen ertheilt worden jind, ift ebenfalls nicht 
aufgeklärt. 

Gewiß ift nur, daß die Wahl des Majord von Jacobi für diejen 
Auftrag die unglüdlichite war, welche getroffen werden fonnte. Es 
jtanden viele zuverläffige Officiere, die einen klaren Blid und das Herz 
auf dem rechten Flecke hatten, für eine jolche Sendung zur Verfügung. 
Wer dazu den Major von Jacobi empfohlen hat, trägt eine große 
Schuld an der Kataftrophe von Langenjalza.. 

Am Nachmittage fuhr diefer Officter nad) Gotha und nahm den 
Hauptmann von Zielberg mit. Inzwiſchen ertheilte der General von 
Arentzjchildt die Befehle für den folgenden Tag. 

Der König war vor dem Mühlhäuſer Thor im Schügenhaufe 
von Yangenjalza abgeftiegen, der commandirende General hatte mit 
dem Generalſtabe in einem Gaſthauſe im Inneren der Stadt Quartier 
genommen. So waren die beiden höchſten Inftanzen äußerlich weit 
genug getrennt, und wenn der Slönig und fein Gefolge fi) um den 
weiteren Verlauf der Dinge gar nicht befümmert hätten, wäre Alles 
gut gegangen. 

Der General von Arentsjchildt beſchloß, am folgenden Tage nad) 
Gotha zu marjchiren. Als am Abend die Meldung einging, daß einer 
unferer Hujarenofficiere mit einer Patrouille in Eiſenach hincingeritten 
war und darin feinen Feind gefunden hatte, beſtimmte der General 
von Arentsichildt, daß dieſe Stadt durch die nächiten Truppen: die 
vom Oberſt von Bülow commandirte Brigade und Die Rejerve-Cavallerie, 
weldye am Abend des 23. faum zwei Meilen diesſeits Eiſenach ſtanden, 
am folgenden Morgen bejegt werde. 

Alle übrigen Armeetheile jtanden am 24. früh 5 Uhr vor dem 
füdlichen Ausgange Langenjalza’3 längs der Chaufjee zum Aufbruch 
nad) dem zwei und eine halbe Meile entfernten Gotha bereit. Die 
Eoldaten waren in gehobener Stimmung; jie hatten unjere Lage genug 
befprochen und mußten, daß es nur noch einen Marſch galt, um die 
Straßen durch den Thüringer Wald zu gewinnen, auf welchen der 
Feind uns wohl nacheilen, aber jchwerlidy mehr feſthalten konnte, 
um jo weniger als, wie es hieß, die Bayern zu unjerer Aufnahme 
anrüdten. 

Ta fuhr, von Gotha kommend, der Major von Jacobi an den, 
auf den Befehl zum Abmarjch wartenden Truppen vorbei. Er batte 
eine überaus wichtige und finftere Miene. Die wenigen Tfficiere, 
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welche von feiner Sendung wußten, jtimmten in der Meinung überein, 
daß er Schlechte Nachrichten bringe und diefe nicht, wie er follte, Hinter 
einem gleihmüthigen Gejicht verberge. „Wo kommt der ber?* fragten 
andere erjtaunt. Einige, die ihm perſönlich näher ſtanden, begaben 
fih an den Wagen, ſprachen und hörten in diejen hinein und kehrten 
ärgerli um. 

„Durd) Gotha fünnen wir nicht, hat er gejagt?“ 

„Die Diviſion Goeben wäre in Gotha?“ 

„sn einer jehr ſtarken Stellung.“ 

„Das iſt faum möglich!“ 

„Nun werden wir hier noch lange warten müfjen.“ , 

Bei der Spannung, in der Alle waren, fand dieſe Nachricht 
Schnelle Verbreitung. Die Offictere traten in Gruppen zufammen, fie 
zu beiprechen. 

Der Wagen des Majors von Jacobi war ſchon lange in den 
Straßen Langenjalza’3 verſchwunden. Die Sonne ftieg höher. Weder 
der commmandirende General, noch cin Befehl traf ein. Die Truppen 
wurden ungeduldig. „Was iſt das?“ rief jegt ein Soldat. „Preu⸗ 
Bilche Cavallerie!“ ein anderer. 

Unfere Cavalleriften madhten ihre Pferde los umd bereiteten ſich 
zum Aufſitzen. 

Auf der öftlichen Höhe ritt avallerie, nicht viel, etwa eine 
halbe Echwadron. Wir jahen dahin gegen die Sonne und deshalb 
undeutlic). 

„Es wird ein Seitendetachement von uns fein”, jagte ein Officter. 

„Es find Dragoner“, antwortete einer, der durch fein Fernglas 
ſah. „Wir haben nur fleine PBatrouillen nad) jener Seite gejchidt.” 

Jetzt hielt jener Trupp. Ein Einzelner voran, wohl der Com⸗ 
mandeur, fchien uns zu betrachten. Dann ritten fie weiter. Sie famen 
auf ung zu und verſchwanden in einer Terrainfalte Einer unferer 
Generale befahl, daß eine Schwadron ihnen entgegen reite.. Gleich 
Darauf wurden die Unbefannten wieder fichtbar. Sie trabten, der 
Kommandeur ſchwenkte cin weißes Tuch. Nun war unjere Schwadron 
bei ihnen und ein braujendes Hurrah Ichullte zu uns herüber. Sie 
famen zu und. Es war mein Better Jobjt mit feinem ganzen Depot, 
welches er fühn und umjfichtig durch die Preußen hindurch glücklich 
hierher brachte. Das war doch eine ‘Freude und hob die Stimmung 





— 301 — 


wieder. In diefeom Augenblide verzieh ich Jobſt Alles, ih umarmte 
ihn jogar mit einem gewiſſen Stolz. 


Das erfriichende Ereigniß vermochte jedoch nicht lange die Un— 
rube zu beherrichen, welche aus dem nutzloſen Warten entiprang; 
denn Jeder begriff die Gefahr des Zeitverluftes. Es war bald adıt 
Uhr und noch kein Befehl an ung gelangt. Aus der Stadt fam ein 
Wagen, bei dem Kutſcher ſaß ein Trompeter mit der Parlamentär- 
Flagge. Alle jahen dahin und erfannten in dem Wagen den General: 
Adjutanten de8 Königs und den Major von Jacobi. Die vor Augen 
ltegende Thatſache, daß dieſe beiden Dfficiere nach Gotha fuhren, wirkte 
niederjchlagend. Und nun fam der Befehl, daß Die Truppen die Can— 
tonnements der letzten Nacht wieder einnehmen follten. Aufgeregt, 
voll Ingrimmd ordneten fich die Bataillone, die Schwadronen und 
Batterien, um den Rückmarſch anzutreten; doch die Kommandos führten 
fofort Ruhe und Stille herbei. Mit mujterhafter Haltung marſchirten 
die Abtheilungen auf den Wegen zurüd, auf denen fie vor drei Stunden 
gelommen waren. 


Als wir Langenfalza wieder betraten, läuteten die Gloden aller 
Kirchen. Wir waren überraſcht. Iſt das Friedensgeläute? Der 
Soldat im Felde vergißt den Kalender, e8 war Sohannidfeft. Die 
Yürger gingen zur Kirche. Auch der König hat an dem Gottesdienſt 

theilgenommen. 


Gerüchte und Vermunhungen flogen hin und her. In Wahrheit 
hatte der Major von Jacobi auf telegraphiſchem Wege bei dem General 
von Woltfe in Berlin freien Durchmarſch für unſere Armee gegen Die 
Zujage des Königs, fich für längere Zeit der Feindſeligkeiten gegen 
Preußen zu enthalten, beantragt. Auf dieſes Anerbieten war cine 
Antwort aus Berlin in Ausſicht gejtellt, aber noch nicht erfolgt. 
Ferner hatte der Major von Jacobi berichtet, vor Gotha in günftiger 
Stellung jtehe der Feind in großer Stärke. In der vorigen Nacht 
babe ein Eijenbahnzug nad) dem anderen die Divifion Goeben von 
Hannover herangeführt. Tieje Nachrichten wurden jelbjt in der Um— 
gebung des Königs bezweifelt: im Hauptquartier des conmandirenden 
Generals hielt man Sie für falſch. Wie es Sich wirklich darum ver- 
hielt, wurde erjt jpäter befannt und zwar, daß am 24. 6 Bataillone, 
2 Schwadronen und 3 Batterien Alles war, was der ‚seind ung 
bei Gotha entgegenitellen fonnte. Der größere Theil diefer Truppen 
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waren Landwehren und Befagungstruppen der Feſtungen Magdeburg 
und Erfurt. 

Wenige Tage nad) diefem traurigen 24. Juni haben zuvertäffige 
Männer in Gotha mir Folgendes erzählt. Die Einwohner der Stadt 
erwarteten unjeren Einmarfh mit voller Beitimmtheit, fie bereiteten 
ſich auf die jtarfe Einquartirung vor, fie waren uns freundlich gefinnt 
und wollten unfere Truppen gut verpflegen; jie waren unzufrieden, 
al3 die Straßen verbarrifadirt wurden, weil fie befürchteten, daß der 
unnüge Wideritand die Hannoveraner veranlafjen würde, die Stabt 
zu beſchießen. 

Der Major von Jacobi ſcheint nur dieſe Barrikaden geſehen, 
dann aber das herzogliche Palais bis zum anderen Morgen nicht 
verlaſſen zu haben. Dan hat mir erzählt, daß, um ihn zu täuſchen. 
in der Nacht leere Eijenbahnzüge mit ftarfem Gepfeif Hin und ber 
fahren, auf den fichtbaren Plägen offene Feuer brennen mußten. Das 
war die Divifion Goeben, die ankam; das waren die Truppen, die im 
der Starfen Stellung bivouafirten. So muß es dem Major von Jacobi 
vorgeftellt worden oder erjchienen jein; denn anders ift es nicht zu 
erklären, daß er dem König meldete, bei Gotha würden wir auf cinen 
Starken Feind jtoßen. In Folge diejer Meldung berief der König am 
24. Morgen? 6 Uhr einen Conſeil, zu dem er auch den General von 
Arentsschildt fommen ließ. Man kann jagen, daß letzterer von jekt 
an nicht mehr commandirender General war, fondern lediglich nad) 
den unmittelbaren Befehlen Seiner Majeität die militärifchen Maß: 
regeln, jo gut es ging, anordnete. 

Um fi zu überzeugen, in wie weit jene Meldung richtig jei und 
um die mit dem General von Moltfe begonnene telegraphiiche Corre: 
Ipondenz fortzufeßen, war nun der Oberjt Dammers mit dem Wajor 
von Jacobi nad) Gotha gejchicdt und in der Vorausſicht des gewünjchten 
Erfolges der Verhandlung hatten die Truppen den Befehl erhalten, 
in die Santonnements der legten Nacht zurüdzufehren. Sie hatten 
dahin zum Theil nicht unbeträchtliche Märſche nach rückwärts. 

Auch der Brigade Bülow war diefer Befehl überichidt. Bei ihr 
war inzwiichen auf unzweifelhafte Weile befannt geworden, daß Eile 
nach jet zwar nicht mehr ganz unbejegt war, indem die Eifenbahn 
am Abend des 23. zwei aus Berlin eiligit entfandte Garde-Bataillone 
dahin gebracht hatte, welche aber bei unjerem Anmarſch hätten weichen 
müffen. Der Oberſt von Bülow führte deshalb auf eigene Verant- 





wortung ben bei ihm eingetroffenen Befehl, in die vorigen Canton⸗ 
nements zurüdzufehren, nicht aus, jondern marjchirte bis auf weniger 
ala eine Meile an Eijenah hinan und erwartete da neue Befehle. 
Die Meldung hiervon erhielt der König gegen elf Uhr Vormittags. 

Nun wurde ſogleich ein Officer nad) Gotha mit dem Befehl an 
den Oberſt Dammers gejchidt, alle Unterhandlungen abzubrechen; und 
ferner befahl der König den Marſch der ganzen Armee auf Eijenad). 
Die Truppen, welche am Morgen bei Zangenjalza geitanden und zum 
Theil ihre Cantonnements kaum erreicht Hatten, wurden wieder in 
Bewegung geſetzt. Troß ihrer Müdigkeit, trog der brennenden Sonne 
freuten fie jich, daß man fie vorwärts führte. 

Der Officier, welchen der König nad) Gotha fchidte, begegnete 
ihon vor diefer Stadt dem Oberſt Dammers auf der Rüdfahrt nach 
Zangenlalza. Den Major von Jacobi hatte der Oberſt Dammers in 
Gotha gelafien, um den inzwifchen von Berlin angekündigten, vom 
König von Preußen an den König Georg abgejandten, preußifchen 
General:Adjutanten von Alvensleben nach dem Königlichen Haupt- 
quartier zu geleiten. Nachdem jeßt aber der Oberſt Dammers erfahren 
hatte, daß die Unterhandlungen abgebrochen werden follten, ſchickte er 
durch jenen, ihm begegnenden Officer dem Major von Jacobi den 
Befehl. Gotha zu verlaſſen. Troß diefes Befehls ijt der Major von 
Jacobi im Palais des Herzogs von Coburg geblieben. 

Wir waren im Marich auf dem Wege nach Eiſenach. Als ich 
bei meinem alten Regiment vorbei ritt und dort Alfred nicht ſah und 
nach ihm fragte, wurde mir gejagt, daß er einen Eleinen Wagen mit 
zwei Ponies gefauft habe und auf demjelben um die Mittagsftunde 
voraus gefahren jei. 

Der General von Arentsfchildt traf vor Eifenach gegen acht Uhr 
Abends mit der Erwartung ein, daß der Ort längſt in unjerem Beſitz 
fi Da fand er, daß der Oberſt von Bülow mit dem Commandeur 
der beiden ihm gegenüber jtehenden preußifchen Garde: Bataillone 
einen Waffenftillftand bis zum anderen Morgen acht Uhr abge: 
ſchloſſen hatte. 

Diejer unerhörte Vorfall hat ſpäter hinfichtlih der in Gotha 
gepflogenen Verhandlungen nicht allein zu gerichtlichen Unterjuchungen, 
fondern auch zu weitläufigen Beſprechungen durch die Preffe geführt, 
die außerhalb des Rahmens diejer Erzählung liegen; doch muß ich 
Folgendes anführen. 
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Der Oberjt Dammers hatte in Gotha nad) einer Berathung mit 
dem Herzog von Coburg einem Telegramm nach Berlin zugeftimmt, 
welches vorjchlug, daß unjere Armee gegen Gewährung des freien 
Abmarfches ſich während eines Jahres an den Feindſeligkeiten gegen 
Preußen nicht betheilige. 

Diejer Borfchlag war, abgejehen davon, Daß er gegen Die Ab» 
jichten des Königs gemacht wurde, gar nicht zu rechtfertigen. Was 
follte die hannoverjche Armee in der Fremde während eines ganzen 
Sahres machen? Wer follte fie, wenn dem König die Mittel feines 
Landes entzogen blieben, unterhalten? Wer jicherte ihr zu, Daß Die 
jüddeutjchen Staaten fie unter ſolchen Umftänden in ihren Grenzen 
dulden würden? 

Der preußiſche Minifterpräfident Graf von Bismard hatte alö- 
bald erwidert, daß Preußen den Durchzug der Hannoveraner durch 
die Thüringiſchen Staaten gejtatten wolle, wenn der König von Han- 
nover für die Nichtbetheiligung feiner Armee am Kriege für die Tauer 
eine? Jahres Garantieen gebe; Bedingungen, welche der König Georg 
nicht annehmen konnte und auch nicht angenommen hat. 

Der Major von Jacobi war durch Nicht? mehr bevollmädtigt, 
nachdem er die Mittheilung, daß alle Unterhandlungen abgebrochen 
werden follten, jowie den Befehl, Gotha zu verlaffen, erhalten hatte. 
Als nun jenes Telegramm des Grafen von Bismarck eingelaufen war, 
beftimmte der Herzog von Coburg den Major von Jacobi zu dem 
verhängnigvollen Schritte, welcher das Schickſal der Hannoverjchen 
Armee entichieden hat. 

Ein Bataillon der Brigade Bülow war nad) Mechteritedt, einem 
Dorfe an der Eifenbahn in der Mitte zwiſchen Eiſenach und Gotha, 
gefchickt worden, um Eifenbahn und Telegraph zu zeritören. Während 
des hierbei entftchenden Schüßengefechtes mit einer aus Eiſenach ber: 
beigeführten Infanterieabtheilung war der Bataillond- Commandeur 
von dem Major von Jacobi telegraphiſch benachrichtigt worden, daß 
Preußen die hannoverfchen Bedingungen angenommen babe, weshalb 
‚seindfeligfeiten zu vermeiden feien. Der Bataillons-Commandeur, 
welcher die Vorgänge in Gotha nicht kannte, trug um jo weniger 
Bedenken, diefer Nachricht entjprechend zu verfahren, als fein Auftrag 
bei Mechteritedt erfüllt war. Unter Feithaltung der eingenommenen 
Etellung brach er das Gefecht ab und jchidte jenes Telegramm an 
den ihm gegenüber beichlenden preußifchen Tfficier, und jo gelangte 
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dajjelbe nad) Eiſenach. Hier war vor der Zerftörung des Telegraphen 
ein anderes Telegramm an den Commandeur der preußifchen Garde: 
Bataillone eingelaufen, worin dieſem die bevorjtehende Ankunft eines 
Seneral-Adjutanten des Königs von Preußen zur Entgegennahme der 
Befehle Seiner Majeftät des Königs von Hannover angezeigt wurde. 
Und beide Telegramme wurden nunmehr von Eiſenach aus dem Oberſt 
von Bülow überſandt. Das Scidjal hat e8 gewollt, daß fie ihr 
Ziel vor Beginn des Kampfes erreichten. Unfere Kanonen ftanden 
bereit, dad Feuer auf die Stadt zu eröffnen; die Truppen waren im 
Begriff, gegen letztere vorzugehen. 

Der Oberft von Bülow war fi) nun wohl bewußt, daß er von 
dem Major von Jacobi feine Befehle entgegen zu nehmen hatte. Den- 
noch glaubte er, deſſen Telegramm nicht unbeachtet laffen zu dürfen, 
weil er vorausfchte, daß dieſer Dfficier zu einem jo wichtigen Ein- 
greifen befugt fein müſſe und dag wirklich die Grundlage für eine 
friedliche Uebereinkunft gefunden fei, zu deren förmlichen Abjchluß der 
preußifche General-Adjutant die Befehle unſeres Königs entgegen 
nehmen folle. Daß der Major von Jacobi dem ihm ertbeilten Be⸗ 
fehle zuwider in Gotha geblieben war, wußte der Oberit von Bülow 
ebenjowenig, wie er die Antwort des preußiichen Miniſterpräſidenten 
auf den von Gotha nad) Berlin gerichteten Vorfchlag kannte Da 
der Major von Jacobi auf Grund diefer Antwort fich zu dem Tele- 
gramm nach Mechteritedt herbeigelaffen hatte, konnte der Oberſt von 
Bülow am wenigiten vermuthen. Yon jedem Entichluß, den er fafjen 
mochte, fonnte viel abhängen. Deshalb berief er alle Abtheilungs- 
Commandeure jeiner Brigade und legte ihnen Die Frage vor, ob der 
Befehl zur Einnahme Eiſenachs, bei welcher vorausfichtlich deutjches 
Bürger: und Soldatenblut im Bruderkampfe fließen werde, jet noch 
ausgeführt werden dürfe? Dieſe Frage wurde cınftimmig verneint. 
Da es Abend geworden war, jchloß der Oberjt von Bülow, um feinen 
erichöpften Truppen für die Nacht Ruhe zu fichern, Hierauf den 
Baffenftillitand ab, welcher uns des ficheren Erfolges abermals be: 
raubte. Im diefer Nacht aber ſchon führte die Eifenbahn von Caſſel 
bedeutende Berftärfungen dem Feinde in Eiſenach zu. Von allen Seiten, 
mit allen Mitteln wurden die Truppen des Generals von Falckenſtein 
auf das Eiligſte um uns zujammengezogen. 

Untere Gegner benußten die Unterhandlungen, auf welche der König 
Georg fich eingelajjen hatte, um ung mitüberlegenen Kräften einzufchließen. 


Uns zwei annectisten Ländern. 20 





23. 


Am Schluß jenes traurigen 24. Juni erhielt die Armee den * 
Befehl, dort zu ruhen, wo fie fich befand. Der König nahm fein 
bürftiges Quartier in einem leeren Schlofje im Dorfe Groß-Behringen. 

In der Nacht wurde ich mit einem Auftrage an den Comman⸗ 
deur der bei Mechterjtedt ftehenden Truppen gejchicdt, wo fich auch 
die Nejerve- Kavallerie befand, bei‘ der ich weitere Befehle abwarten 
jollte. 

Im Anfange dieſes Rittes trat mir auf einfamem Wege ein 
Mann in bürgerlicher Tracht entgegen und fragte, wo er unfere 
nächte Batterie antrefje? Auf meine Gegenfrage, was er da wolle und 
wer er jet, erfuhr ich, daß ich den jüngften Lieutenant unferer Ar⸗ 
tillerie vor mir hatte, der auß Stade fam, wo er am Morgen des 
18., als die Preußen Befig von der Stadt genommen hatten, vor 
Abſchluß der Capitulation davon gegangen war. Nach mühe- und 
gefahrvollen Hin= und Hermärjchen erreichte er endlich die Armee. 

Nachdem ich bei Mechterſtedt meinen Auftrag erfüllt hatte, ritt 
ich nach dem Bivouac des Garde-Fürafjierregimentd. Bei der Lager 
wache ftieg ich ab und ging an dem Negiment entlang nach Wicharb's 
Schwadron. Es brannten nur wenig Qagerfeuer, an welchen die Leute 
ihre Schmale Koſt bereitet hatten. Im Dämmerlicht der Sommernadt 
hoben ſich gegen. den Horizont die Geftalten der jtehend fchlafenden 
Pferde ab. In Reihen lagen die Riefenleiber der Cüraffiere. Alles 
war jtill: nur dann und wann fchnaufte ein Pferd, ſchnarchte ein 
Cüraffier. Bei dem Schiwadronspoften angelangt, fragte ich nach ber 
Lagerftelle der Dfficiere. Der Mann wies auf ein Häuflein Stroh 
feitwärt der Mannſchaft; hier jchliefen zwei Dfficiere. Ich beugte mich 
zu ihnen hinunter, Wichard war nicht dabei. Ich trat zu den fchla- 
fenden Gürafjieren; am Flügel lagen unter einer Dede zwei lange 
Figuren, die Köpfe ruhten auf den „seldmügen, das gelbe Haar 
leuchtete faft in der Nacht. Das waren die Brüder Hort. Ich fahte 
fie an, ſie jprangen auf und erfannten mich gleih. Als ich nun ver- 
langte, daß einer mir helfe, Wichard zu finden, jagte Wilhelm Kort: 
„Ich bin gleich wieder hier“ und entfernte ſich. 

„Wo ift Ihr Pferd, Herr Lieutenant?” fragte Friedrich Kort. 

„Bei der Lagerwache.“ 

„Ich werde es bejorgen; was noch au Hafer da iſt, joll es haben. 
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— Herr Lieutenant, unfer König hat dem Coburger und dem Preupen 
ja wohl feinen Frieden angeboten? E8 wurde gejagt, wenn wir an 
der Eifenbahn wären, hätten wir gewonnen. Da Ständen die Bayern. 
Run find wir an der Eifenbahn und doch nicht hinüber geritten.“ 

„Vielleicht geht es noch los, Friedrich,“ antwortete ich. 

„Das wäre ung ſchon recht. Wenn es nur vorwärts geht. Hier 
gibt es feinen Hafer mehr und bei dem Gras können die Pierde 
wicht bei Leibe bleiben.“ 

Jetzt kam Wilhelm Kort, er trug ein brenuendes Holzſcheit 
in der Hand und ſchritt leuchtend voran, ich folgte ihm. Nicht lange 
waren wir gegangen, als eine menſchliche Geſtalt auf uns zu kam. 
„Da kommt Herr Lieutenant,“ ſagte Wilhelm Kort. Wichard war 
freudig überraſcht, mich zu ſehen. „Haſt Dir Nachrichten von Haus?“ 

„Leider nicht! Ich Hatte einen Auftrag Hierher und will ein 
paar Stunden bei Dir bleiben. Du haft wohl aud) feine Nachrichten?“ 

„Sar feine!“ antwortete er traurig. „Komm', ich habe unter jenem 
Eihbaum gelegen, laß ung dorthin gehen.“ 

Wilhelm Kort legte das brennende Holz an jenem Plate nieder 
und ging. 

„Marſchiren wir nicht endlich weiter?” fragte Wichard jeßt. 
„Ale find ungeduldig. Das Zögern madıt von Stunde zu Stunde 
uns jchwächer, den Feind jtärfer.” 

„Der König denkt vielleicht nicht jo. Ehe ich wegritt, war Die 
Rede davon, der Waffenftillitand folle von unſerer Eeite nicht ge- 
fündigt werden. Der König will den ihn angemeldeten preußijchen 
Generaladjutanten in Groß-Behringen empfangen. Ich kann mir dies 
nicht anders erklären, als daß er Die Hilfe der Bayern erivartet, welche, 
wenn fie näher heran kämen, einen großen Theil der gegen uns be: 
jtimmten Streitkräfte auf ich ziehen, ung Luft machen würden. Oder 
der König hofft auf öfterreichifche Siege, welche Preußen nachgiebiger 
machen würden. Vielleicht it e8 auch nur die im legten Augenblid 
eintretende Edjeu, Blut zu vergießen.“ 

Wilhelm Kort fam wieder. Er trug noch Holz herbei und machte 
neben uns ein helles Teuer. Dann ging er fort. 

„sc maße mir fein Urtheil an,“ begann nun Richard. „Ich halte 
aber in unjerer Lage das Warten für das Gefährlichitee Sollten 
wir jchlieglich die Waffen vor einer Uebermacht niederlegen, ohne jie 
gebraucht zu haben?” Tas geht nimmermehr. der follen wir sie 
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23. 


Am Schluß jened traurigen 24. Juni erhielt die Armee den " 
Befehl, dort zu ruhen, wo fie fich befand. Der König nahm fein 
bürftige8 Quartier in einem leeren Schlofje im Dorfe Groß-Behringen. 

In der Nacht wurde ich mit einem Auftrage an den Comman- 
deur der bei Mechterjtedt jtehenden Truppen geichidt, wo fich auch 
die Reſerve-Cavallerie befand, bei‘ der ich weitere Befehle abwarten 
ſollte. 

Im Anfange dieſes Rittes trat mir auf einſamem Wege ein 
Mann in bürgerlicher Tracht entgegen und fragte, wo er unſere 
nächſte Batterie antreffe? Auf meine Gegenfrage, was er da wolle und 
wer er ſei, erfuhr ich, daß ich den jüngſten Lieutenant unſerer Ar⸗ 
tillerie vor mir hatte, der aus Stade fam, wo er am Morgen des 
18., als die Preußen Belt von der Stadt genommen hatten, vor 
Abſchluß der Eapitulation davon gegangen war. Nach mühe- und 
gefahrvollen Hin- und Hermärfchen erreichte er endlich Die Armee. 

Nachdem ich bei Mechterjtedt meinen Auftrag erfüllt hatte, ritt 
ic) nach dem Bivouac des Garde-Lüraffierregimentd. Bei Der Lager» 
wache ftieg ich ab und ging an dem Negiment entlang nach Wicharb's 
Schwadron. Es brannten nur wenig Zagerfeuer, an welchen die Leute 
ihre fchmale Stoft bereitet hatten. Im Dämmerliht der Sommernadt 
hoben fich gegen. den Horizont die Geltalten der jtehend ſchlafenden 
Pferde ab. In Reihen lagen die Riefenleiber der Cüraffiere. Alles 
war ſtill: nur dann und wann fchnaufte ein Pferd, jchnarchte ein 
Cüraffier. Bei dem Schwadronspoften angelangt, fragte ich nach der 
Zagerftelle der Dfficiere. Der Mann wied auf ein Häuflein Stroh 
feitwärt® der Mannfchaft; Hier jchliefen zwei DOfficiere. Ich beugte mich 
zu ihnen hinunter, Wichard war nicht dabei. Ich trat zu den fchla- 
fenden Gürafjieren; am Flügel lagen unter einer Dede zwei lange 
Figuren, die Köpfe ruhten auf den Feldmützen, da® gelbe Saar 
leuchtete faft in der Nacht. Das waren die Brüder Kort. Ich faßte 
fie an, fie fprangen auf und erkannten mich gleih. Al ich nun ver- 
langte, daß einer mir helfe, Wichard zu finden, jagte Wilhelm Kort: 
„Sch bin gleich wieder hier“ und entfernte ſich. 

„Wo ift Ihr Pferd, Herr Lieutenant?“ fragte Friedrich Kort. 

„Bei der Lagerwache.“ 

„Sch werde es beforgen; was noch an Hafer da iſt, ſoll es haben. 
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-— Herr Lieutenant, unfer König hat dem Coburger und dem Preußen 
ja wohl feinen Frieden angeboten ? E8 wurde gejagt, wenn wir an 
der Eijenbahn wären, hätten wir gewonnen. Da ftänden die Banerır. 
Kun find wir an der Eifenbahn und doch nicht hinüber geritten.“ 

„Vielleicht geht es noch (08, Friedrich,“ antwortete ic). 

„Das wäre und jchon recht. Wenn es nur vorwärts geht. Hier 
gibt es keinen Hafer mehr und bei dem Gras fünnen die Pierde 
nicht bei Leibe bleiben.“ | 

Jetzt kam Wilhelm Kort, er trug ein brennendes Holzicheit 
in der Hand und jchritt leuchtend voran, ich folgte ihm. Nicht Tange 
waren wir gegangen, al® eine menjchliche Geſtalt auf uns zu famı. 
„Da kommt Herr Lieutenant,” jagte Wilhelm Kort. Wichard war 
freudig überrajcht, mich zu jehen. „Halt Du Nachrichten von Haus?“ 

„Leider nicht! Ich Hatte einen Auftrag Hierher und will ein 
paar Stunden bei Dir bleiben. Du hajt wohl aud) feine Nachrichten?“ 

„Sar feine!“ antwortete er traurig. „Komm', ich habe unter jenem 
Eihbaum gelegen, laß ung dorthin gehen.“ 

Wilhelm Kort legte das brennende Holz an jenem Plage nieder 
und ging. 

„Marjchiren wir nicht endlich weiter?” fragte Wichard jetzt. 
„Alle find ungeduldig. Tas Zögern macht von Stunde zu Stunde 
und ichwächer, den Feind jtärfer.“ 

„zer König denkt vielleicht nicht jo. (Ehe ich wegritt, war die 
Rede davon, der Waffenitillftand jolle von unjerer Eeite nicht ge: 
fündigt werden. Der König will den ihm angemeldeten preußiichen 
Generaladjutanten in Sroß-Behringen empjangen. Ich kann mir dies 
richt anders erklären, als dar er die Hilfe der Bayern erivartet, welche, 
wenn jie näher heran fämen, einen großen Theil der gegen uns be: 
itimmten Streitfräfte auf ſich ziehen, ung Luft machen würden. Oder 
der König hofit auf Öfterreichifche Siege, welche Preußen nachgichiger 
machen würden. Vielleicht iſt es auch nur die im leßten Augenblid 
eintretende Edjeu, Blut zu vergichen.“ 

Wilheln Kort fam wieder. Er trug noch Holz herbei und machte 
neben uns ein helles Feuer. Dann ging er fort. 

„sch maße mir fein Urtheil an,“ begann nun Wichard. „Ich halte 
aber in unferer Lage das Warten für das Gefährlichite. Zollten 
wir jchließlich die Warten vor einer lebermacht niederlegen, ohne jie 
gebraucht zu haben? Tas geht nimmermehr. der follen wir sie 
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lediglich, weil es die Ehre verlangt, gebrauchen? Tödten und tödten 
lalien ohne jeden anderen Zwed? Tas wäre jündhaft.“ 

„Es ift ja nicht unmöglich," antwortete ich, „daß in dieſem 
äußeriten Notbfalle der König von feinem Gewiffen zu einem anderen 
Entichlufje getrieben würde und Preußen dag bewilligte, was es vor 
der Kriegserllärung forderte.“ 

.Unmöglich iſt eg nicht. Hältit Du es aber für wahrjcheinlich?“ 

„Ich weiß nicht, welche Macht die jchredliche Verantwortlichkeit 
über den König hätte. Leider beitärfen ıhn, wie ich fürchte, Die 
Männer, denen er fein Vertrauen jchenkt, in jeinem Starrjinn.“ 

Wilhelm Kort kam noch einmal. „Hier ift eine Dede für Sie, 
Herr Lieutenant,“ fagte er mir, „der Morgen wird kalt.“ 

„Sch danke, Wilhelm! Nun brauche ich Nichts mehr“ 

Als cr fort war, fagte Wichard: „Ich war eingefchlafen. Da 
weckte mich ein gräßlicher Traum. Die Angft hatte mich aufgetrieben, 
ala Tu famft.“ 

„Du ängftigit Dich wohl, weil Tu keine Nachrichten von Clo 
tilde haſt?“ Ä 

„An fie denke ich immer, auch an meine Eltern; aber das 
war es nicht. Ernft, Stelle Dir vor, ic) müßte auf ein Quarre lo% 
reiten, in dem mein Bruder jteht!“ 

Erſt dieſe Worte erinnerten mic) daran, daß die beiden Gardeba⸗ 
taillone, welche uns in Eifenad) gegenüber jtanden, von dem Regi- 
ment waren, dem Chriftian angehörte. Die Aufregung und Geichäftig- 
feit der letten Stunden Hatten mich hieran nicht denken laſſen. Ba 
ich ſchwieg, legte Wichard feine Hand auf meine Schulter und blidte 
mi) an, als fordere er mein Mitleid und meine Hilfe „Ich er: 
fuhr,“ ſprach er, „daß in Eiſenach zwei Bataillone von Chriftian's 
Regiment angekommen find.” 

„Armer Freund!” fagte ih. „Hoffentlich ift Chriſtian wicht 
dabei, dies ift jogar wahrjcheinlich. Sein Regimentscommandeur 
wußte gewiß, daß Tu bei ung dienft und wird deshalb Deinen Bruder 
bei dem dritten Bataillon gelaſſen haben: aber laß ung verfuchen, Ges 
wißheit zu erhalten. Die Verhandlungen, welche bald wieder beginnen, 
Parlamentäre, die hin und ber gehen, werden die Möglichkeit dazu 
bieten. Ich will, wenn ich fann, die beftimmte Frage nach Eiſenach 
ſchicken — “ 

„Nein,“ unterbrad) er mich. „Ach habe auch jchon daran gedadit. 
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Die Gerwißheit, daß der Bruder mir nicht gegenüber jteht, würde 
einen Stein von meinem Herzen nehmen; aber die Antwort fönnte 
auch die Gewißheit des Gegentheil® bringen und mic) zaghaft machen. 
Laß uns Gott vertrauen. — Du mußt todtmüde fein, es wird ſchon 
heller, wir wollen verjuchen zu Ichlafen.“ 

Kir Ichwiegen, legten uns einer an des anderen Eeite und jchloiien 
die Augen: aber zum rechten Schlaf gelangten wir nicht. 

Kaum eine Stunde mochte verflojjen jein, als ein Unteroffivier 
Richard wedte, um ihm zu melden, daß von der Lagerwache ein 
Mann zu dem Echwadrongpoften geführt fer, welcher, von der Seite 
des Feindes fommend, feitgehalten war. „Er behauptet, day Herr 
Lieutenant ihn fennen.“ 

Richard ging mit dem linterofficier, und ich ſah im Morgen: 
grauen bei dem Poſten einen Mann, deffen Haltung und Tradıt mir 
befannt vorfam. Ich ging deshalb nach und hörte, daß Wichard 
„Alfred!“ rief. Nun lief ich zu ihnen. Alfred Hatte die Kleidung an- 
gelegt, in der er von Hamburg nad) Hannover fam. Unter dem 
Eihbaum erzählte er ung, weshalb. 

„sh fuhr geitern Nachmittag bis zu der Bagage der Brigade 
Bülow. Dort ließ ich meinen Wagen, nachdem ich mid) aus den 
Schätzen meines Koffers anders gekleidet hatte. Als nach dem Abſchluß 
des Waffenjtillitandes unjere Truppen in ihre Nachtitellung zurüd 
gingen, blieb ich in einem Bujche liegen, und da ich annehmen konnte, 
dag in dieſem Augenblid die paar Preußen nicht jeden Steg be= 
wadyen würden, ging ich vorwärtd. Niemand Hinderte mich daran, 
ih kam nach Eiſenach hinein.“ 

„Was wollteſt Du da?“ rief ich beſorgt aus. .Du konnteſt als 
Spion feſtgehalten und erſchoſſen werden.“ 

„Spioniren wollte id nicht, und einen Hamburger Kaufmanu 
werden jie nicht gleich erfchießen.“ 

„Was wollteit Du denn in Eiſenach?“ fragte jegt Wichard. 

„Erdentlih zu Abend eſſen,“ antwortete er luſtig. „Ad habe 
fogar noch Frühſtück für uns mitgebracht.“ Er entleerte jeine Taichen 
ihres Inhalte. „Toc bringe ic noch etwas Beſſeres,“ fuhr er 
tort. „Unter unjeren Feinden iſt Chriſtian nicht.“ 

„Ah!“ rief Wichard jekt aus, indem er aufiprang und Alfred 
umarmte. „lm das zu ertahren, biit Du unter die Preußen gegangen.“ 
Freudenthränen glänzten in feinen Augen. 
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„Mäßige Dich doch!” antwortete ruhig der treue Freund. „Iſt 
denn das jo "was Großes?" 

„Wie halt Du es erfahren?“ 

„Eines nad) den anderen! Ich ging ruhig meines Weges durch 
die Straßen Eiſenachs, ohne einen Soldaten zu begegnen. Die 
waren wohl alle noch außerhalb der Stadt. Die Einwohner jtan- 
den in Gruppen zufammen und waren froh, weil die Beſchießung der 
Ctadt und die Straßenfämpfe ihnen wenigjten® für jeßt eripart 
blieben. Ic fragte nach dem beiten Gaſthauſe. Dort trat ich ein. 
In der Gaftftube war nur der Wirth, ein gutmüthig gejprädhiger 
Mann. Ich beftellte ein Abendeffen und eine Flaſche Wein und Iud 
ihn ein, Teßtere mit mir zu Iceren. Dabei jagte ich ihm, wer ich fei 
Er fannte mehrere Hamburger, die bei ihm logirt hatten; von einigen 
fonnte ih ihm Nachricht geben. So wurden wir gute Freunde. Er er: 
zählte, daß die Eifenacher die Hannoveraner den ganzen Tag erivartet 
hätten, die beiden preußiſchen Bataillone fonnten dagegen Nichts 
machen. Viele Einwohner wollten die Stadt verlaffen, aber die 
Preußen ließen fie nicht hinaus. — Hier unterbrad) ich den Wirth: 
„Sollte ic) nicht aus der Stadt fommen fünnen! Ich wollte in diefer 
Nacht fort." „Zu Wagen gewiß nicht,“ antwortete er. „Bu Fuß 
möchte e8 gehen, wenn Sie die feinen Wege fennen. Nah Süden 
zu, da Stehen die Schildwachen nicht jo dicht." „Die Wege fenne ich 
nicht. Können Sie mir einen Führer verjchaffen?” „Das ift ges 
führlich! Doch mein Hausknecht iſt ein zuverläfliger Dann. Für ein 
gutes Trinkgeld thut er es vielleicht!" „Laſſen Sie ihn kommen.“ 
Die Zuneigung des Hausknechts gewann ich leicht mit einem Geſchenl, 
weiches ich zu verdoppeln verjpradh, wenn er bei der Hand wäre, 
mid) zu führen, fobald ich da8-Gafthaus verlafien würde. 

„Nun jaß ich noch einige Zeit im Geſpräch mit dem Wirth. 
Ta famen drei preußifche Hauptleute lachend in die Stube; ich glaube, 
jıe baben über die Zögerung der Hannoveraner gelacht. Als fie und 
fahen, wurden fie Stiller, jegten fih an einen anderen Tiſch und 
ſprachen leiſer, fo daß wir fie nicht verftchen konnten; aber fie 
waren jchr guter Laune. Tas konnte ic) ja wohl begreifen, dennoch 
verdroß es mich, und id; mußte mid) zufammennehmen, um mich wicht 
zu verrathen. Als fie nun in der gemüthlichiten Stimmung waren, 
ging id an fie hinan, ftellte mich höflich vor und fragte nad) 
Ehrijttan und Graf Eberbard. Zuerft waren ſie jchr vornehm; da 
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ich aber Angaben machte, welche ihnen meine Berechtigung zu der Frage 
ertlärten, gaben fie mir Antwort. „Der Lieutenant, nach dem Sie 
fragen, tft nicht mit bier und fommt auch nicht hierher, der Graf 
Eberhard ift im Hauptquartier der ſchleſiſchen Armee.“ . 

„Du bift gut!” ſagte Wichard und Drüdte dem Freunde Die 
Hand. „Du Haft eine Laſt von mir genommen.“ 

„Wie kamſt Du aus Eiſenach heraus?” fragte ich. 

„Das war nicht jo leicht, wie hinein zu fommen. Der Haus- 
fnecht verjuchte es an mehreren Stellen vergeblid). Endlich gelang eg, 
indem wir durch mehrere Gärten ſchlichen. Dann führte er mich in 
der Richtung auf Wilhelmsthal. Tie Wartburg lag über und, und 
in der Erinnerung an Martin Luther überlam mich wahrhaftig ein 
Gefühl für Preußen, daß nicht das Fatholifche Dejterreich durch dieſen 
Krieg Gewalt bekomme über ung. Wir hörten die Eifenbahnzüge, 
die von Welten her famen. Wein ‚sührer behauptete, fie brächten 
Preußen von Caſſel. Als wir uns weit genug von der Stadt entfernt 
hatten, führte er mich durch den Wald öſtlich. Weftlich wäre ich 
zwilhen die Preußen geraten, wogegen ich wußte, daß ich bei 
Mechteritedt durchkommen würde. Daß ich Tein Regiment bier träfe, 
wußte ich_nicht. Unſer Yujammentreffen laßt und für eine gute Vor: 
bedeutung nehmen.“ 

Im Bivouac wurde es lebendig. Die Pferde riefen nach dem 
Morgenhafer, der noch nicht da war: doch erhielt manches von ihnen 
wenigiteng ein Stüd Brot von jeinem Reiter. Die Leute traten zum 
Appell zufammen; darauf reinigten fie Waffen, Sattelzeug und 
Meidung und führten abtheilungsweile die Pferde zur Träne. Dann 
famen die ausgeſandten Requifitionscommandos. Was fie an Leben®: 
mitteln brachten, genügte faum für einen Tag. Der Morgenimbik 
war fchnell bereitet und verzehrt. Die Pferde wurden wie in der 
Caferne gepugt und, ala das Ende des Waffenſtillſtandes heranrüdte, 
gefattelt. Die Regimenter waren marfchfertig. 

Vergeblich warteten wir auf einen Befehl. Wieder Magte man, 
daß es nicht vorwärts ging. 

Alfred fchlief unter dem Eichbaum. Als Wichard jeinen Dienft 
gethan hatte, legte er fich zu ihm md fchlief auch. Mich ließ die. 
Erwartung eines für mich perfönlich beftimmten Befehls nicht zur 
Ruhe kommen. Ich unterhielt mich mit den Officieren, die in der 
Nacht geichlaien hatten und gem cin Geſpräch führten. 
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„Mäpige Dich doch!” antwortete ruhig der treue Freund. „Iſt 
denn das jo was Großes?“ 

„Wie halt Du es erfahren?” 

„Eines nad) dem anderen! Ich ging ruhig meines Weges durch 
die Straßen Eiſenachs, ohne einem Soldaten zu begegnen. Die 
waren wohl alle noch außerhalb der Stadt. Die Einwohner jtan- 
den in Gruppen zufammen und waren froh, weil die Beſchießung der 
Stadt und die Straßenkämpfe ihnen wenigjtens für jeßt erſpart 
blieben. Sch fragte nad) dem beiten Gaſthauſe. Dort trat ich ein. 
Sn der Gaftjtube war mur der Wirt), ein gutmütbig gejprächiger 
Mann. Ich beftellte ein Abendeffen und eine Flache Wein und lub 
ihn ein, leßtere mit mir zu Iceren. Dabei jagte ich ihm, wer ich fer. 
Er kannte mehrere Hamburger, die bei ihm logirt hatten; von einigen 
fonnte ich ihm Nachricht geben. So wurden wir gute Freunde. Er er 
zählte, daß die Eifenacher die Hannoveraner den ganzen Tag erivartet 
hätten, die beiden preußiſchen Bataillone fonnten dagegen Nichts 
machen. Viele Einwohner wollten die Stadt verlafien, aber bie 
Preußen ließen fie nicht hinaus. — Hier unterbrad) ich den Wirth: 
„Sollte id) nicht aus der Stadt fommen können! Ich wollte in diefer 
Nacht fort.” „Zu Wagen gewiß nicht,” antwortete er. „Zu Fuß 
möchte e8 gehen, wenn Sie die feinen Wege fennen. Nah Süden 
au, da ftchen die Schildwachen nicht jo dicht.” „Die Wege fenne ich 
nicht. Können Sie mir einen Führer verichaffen?“ „Das ift ge 
jährlich! Doc mein Hausfnecht iſt ein zuverläfjiger Dann. Für ein 
gutes Trinkgeld thut er es vielleicht!" „Laſſen Sie ihn kommen.“ 
Tie Zuneigung des Haugfnecht3 gewann ich leicht mit einem Geſchenl, 
welches ich zu verdoppeln verſprach, wenn er bei der Hand wäre, 
mid) zu jühren, fobald ich das. Gaſthaus verlaffen würde. 

„Nun jaß ic) noch einige Zeit im Geſpräch mit dem Wirth. 
Ta famen drei preußiſche Hauptleute lachend in die Stube; ich glaube, 
jıe haben über die Zögerung der Hannoveraner gelacht. Als fie und 
fahen, wurden fie ftiller, jegten fi” an einen anderen Tiſch und 
ſprachen feifer, jo da wir ſie nicht verſtehen konnten; aber fie 
waren fchr guter Laune. Das fonnte ic) ja wohl begreifen, dennoch 
verdroß es mid), und ich mußte mich zufammennehmen, um mich nicht 
zu verrathen. Als fie nun in der gemüthlichiten Stimmung waren, 
ging ih an fie hinan, ftellte mich höflich vor und fragte nad 
Ehrijtian und Graf Eberbard. Zuerft waren fie jehr vornehm: da 
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ich aber Angaben machte, welche ihnen meine Berechtigung zu der Frage 
erllärten, gaben fie mir Antwort. „Ber Lieutenant, nach dem Sie 
fragen, iſt micht mit bier und fommt auch nicht hierher, der Graf 
Eberhard ift im Hauptquartier der fchlefifchen Armee.“ . 

„Du bift gut!“ fagte Wichard und drüdte dem Freunde die 
Hand. „Du haft eine Laft von mir genommen.“ 

„Wie kamſt Du aus Eifenach heraus?“ fragte ich. 

„Das war nicht jo leicht, wie hinein zu fommen. Der Haus- 
fnecht verjuchte es an mehreren Stellen vergeblich. Endlich gelang es, 
indem wir durch mehrere Gärten fchlichen. Dann führte er mich in 
der Richtung auf Wilhelmsthal. Die Wartburg lag über uns, und 
in der Erinnerung an Martin Quther überlam mich wahrhaftig ein 
Gefühl für Preußen, daß nicht das Fatholifche Defterreich durch diejen 
Krieg Gewalt bekomme über und. Wir hörten die Eifenbahnzüge, 
die von Weften ber famen.. Mein ‚sührer behauptete, fie brächten 
Preußen von Caſſel. Als wir ung weit genug von der Stadt entfernt 
hatten, führte er mich durch den Wald öſtlich. Weftlich wäre ich 
zwilchen die Preußen gerathen, wogegen ich wußte, daß ich bei 
Mechterjtedt durchlommen würde. Daß ich Dein Regiment hier träfe, 
wußte ich nicht. Unſer Yujammentreffen laßt ung für eine gute Vor: 
bedeutung nehmen.“ 

Im Bivouac wurde es Ichendig. Die Pferde riefen nach dem 
Morgenhafer, der noch nicht da war: doch erhielt manches von ihnen 
wenigiteng ein Stüd Brot von jeinem Reiter. Die Leute traten zum 
Appell zujammen; darauf reinigten fie Waffen, Sattelzeug und 
Kleidung und führten abtheilungsweife die Pferde zur Träne. Dann 
famen die ausgejandten Requiſitionscommandos. Was fie an Lebend: 
mitteln brachten, genügte faum für einen Tag. Der Morgenimbiß 
war jchnell bereitet und verzehrt. Die Bferde wurden wie in der 
Caſerne geputt und, ala das Ende des Waffenitillitandes heranrüdte, 
gefattelt. Die Regimenter waren marfchfertig. 

Vergeblich warteten wir auf einen Befehl. Wieder Magte man, 
da es nicht vorwärts ging. 

Alfred fchlief unter dem Eichbaum. Als Wichard jeinen Dienft 
gethan hatte, legte er ich zu ihm nmd fchlief auch. Mich ließ die. 
Erwartung eine für mich perfönlich beftimmten Befehl! nicht zur 
Ruhe fommen. Ich unterhielt mic) mit den Officieren, die in der 
Nacht geichlaien hatten und gern ein Geſpräch führten. 
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Die Sonne, wieder wie an allen diefen Tagen von feiner Wolfe 
verdedt, ſtand fchon ihrem höchiten Punkte nahe, als mir der Befehl 
zuging, nad) Groß-Behringen zu fommen. Diejelbe Ordonnanz brachte 
eine Ordre an die Armee, wonach die Truppen vorläufig in dem Bezirke, 
den fie augenblidlich inne Hatten, bleiben follten, und außerdem bie 
Nachricht von einer Webereinkunft, zu welcher die Verhandlungen mit 
dem im Hauptquartier eingetroffenen General-Adjutanten Des Königs 
von Preußen geführt hatten. Dieſelbe lautete: 

Es befteht bi® auf Weiteres Waffenftillftand zwiſchen den Königlich preußiichen 
und den Königlich hannoverichen Truppen. Der eventuelle Wiederbeginn der Yeind- 
jeligfeiten wird bejohlen werden. 

Groß-Behringen, den 25. Juni 1866. 

Gez.: dv. Alvensleben. Gez.: Dammer?, 

Generallieut. u. General-Adjut. Oberſt u. General:Adjut. 


„Das ist eine jonderbare Form“ jagte Wichard's Schwadronschef. 
„Weshalb fehlt die übliche Feſtſetzung einer Kündigungsfriit? Nach 
diefem Wortlaut fann der Feind uns jagen lafjen, dab er ung im 
nächjten Augenblide angreifen werde. Sollen wir immer gefattelt haben?“ 

Die Unzufriedenheit der Officiere war unverfennbar. Keiner hatte 
das Vertrauen, daß der Waffenjtillitand für uns vortheilhaft fei. 
Geſtern während des fleinen Scharmützels bei Mechterftebt waren 
DOfficterspatrouillen weiter nad) Süden geritten. Nirgends hatten fie 
Spuren gefunden, daß bayerische Truppen heranrüdten. Won unjerem 
Marſche Hatten die Einwohner- ſchon Kunde gehabt, als wir noch in 
Heiligenftadt waren; ebenjowohl fonnten fie Nachrichten aus Süden 
haben. Es erichten deshalb unmwahrjcheinlich, daß die Bayern und 
auf wenige Märſche nahe waren; dagegen war nicht zu bezweifeln, 
daß die ſich jammelnden Preußen ung bald durch überlegene Streit: 
fräfte in ihre Gewalt befommen würden, und in dem Raume, den 
unjere Armee noch beberrichte, Eonnten wir aus Mangel an Lebens 
mitteln nicht lange mehr criftiren. Daß dem Waffenftillftande ein 
Frieden folgen werde, glaubte feiner der Kameraden. Man fcheute 
jih, auf die ‚zührung unferer Armee zu fchelten. Um fo erbitterter 
wurde man gegen den ‚yeind. 

Die Offictere wurden zum Befehl gerufen. Die Pferde jollten 
abgejattelt, die Zeit benußt werden, alles jo gut wie möglich in Stand 
zu jegen. Wichard war gewedt worden, und Alfred erhob fich auch 
Nachdem ich ihm von den neuften Nachrichten Kunde gegeben, erflärte 
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er, noch bei Wichard bleiben zu wollen. Mein Pferd wurde heran 
geführt, ich jagte den Freunden und Kameraden Lebewohl und nahm 
auch von den Brüdern Kort Abſchied. 

Im Groß-Behringen erfuhr ich, daß der König feine Entjcheidung 
auf die ihm im Auftrage des Königs von Preußen von dem General 
von Aivensleben gemachten Vorjchläge bis zum folgenden Morgen 
vorbehalten hatte und die Armee am Wormittage bes 26. Friedend- 
cantonnements im Umfreije von etwa einer Meile um Langenjalza 
beziehen follte. Im der betreffenden Ordre war auf die Möglichkeit 
bingewiefen, da wir in ben Quartieren bereit3 preußiſche Truppen 
vorfänden, mit denen Eollifionen vermieden werden follten, zu welchem 
Zwecke jene Cantonnements dem preußiſchen commanbdirenden General 
von Falckenſtein mitgetheilt waren. Dies Alles Hang, als hätten wir 
fchon ben Frieden; und doch glaubten meine Kameraden an letzteren 
micht, ich fand fie je nad) ihrer Gemüthsbeſchaffenheit in ſoldatiſchem 
Ingrimm oder ftoifcher Ergebung. 

Augenblicklich war nichts mehr zu thun, und das war für mic) 
eine Wohlthat. Ich konnte mich kaum noch auf den Fühen halten, die 
Mübigteit überwand Hunger und Durſt. Im Schatten eines Bauern- 
gehöftes legte ich mich in das Gras und fchlief. 

Im der Nacht wurde ich gewedt. Ein nach Eiſenach geichidter 
Dfficier hatte die Nachricht gebracht, daß der General von Faldenitein 
den Waffenſtillſtand nicht amerlannt, vielmehr beichlofjen habe, uns 
anzugreifen. Sofort wurden Befehle an die Truppen geſchidt. Dieje 
mußten in der Nacht theils vor, theil® zurüd marfchiren, um bie 
Stellungen zu erreichen, worin wir den Kampf annehmen wollten. Wir 
hatten den blinden König in umferer Mitte. Hätte er für feine Perſon 
abreifen wollen, woran er nicht Dachte, e& hätte mit Sicherheit nicht mehr 
geichehen können. 

Hier ftanden die Truppen wieder wartenb, aber diesmal wartend 
auf den Feind, und das belebte den Geiſt. Jedoch der Feind fam nicht. 
Statt feiner erjchien um fünf Ihr Morgens ein preufijcher Barlamentär, 
am anzuzeigen, daß der General von Falckenſtein erſt jeht die dienſt · 
liche Mittheilung von dem Waffenftillitand erhalten habe und ben- 
ſelben rejpectiren werde, 

Unfere Truppen marjchirten bierauf nach den Gantonnements um 
Yangenfalza ab. 

Ehe fie zur Ruhe famen, traf bei der Brigade umjeres linten 
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Flügels, von Gotha kommend, ein preußiſcher Parlamentär ein mit der 
Ankündigung, daß der jetzt in Gotha commandireude preußiſche General 
von Flies Befehl erhalten habe, uns anzugreifen, nachdem der Waffen⸗ 
jtillftand feit zehn Uhr Morgens abgelaufen ſei. Dies war die Stunde, 
bis zu welcher der Stönig feine Antwort nad) Berlin fenden wollte. 
Der mit letterer nach Eiſenach geſchickte Officer war indeß vom 
General von Faldenjtein abgemwiejen tworden. 

Bor unjerem linfen Flügel trat jchon preußiſche Cavallerte unſeren 
Huſaren gegenüber feindlich auf. 

Nun wurden neue Befehle ertheilt, unjere Truppen wieder Hin 
und bergezogen. Es war fchwer ruhige Befinnung zu behalten, 
welche nöthiger denn je war, um Verwirrungen zu vermeiden. “Die 
fi) widerjprechenden Maßregeln mußten der Mannichaft den 
Glauben an eine feite Armeeführung nehmen. An Frieden dachte 
Keiner mehr; daß wir nicht ohne Kampf enden fünnten, Teuchtete 
Sedem ein. ber die Rollen waren vertaujcht; nicht mehr wir 
waren in der Lage angreifend vorzugehen, jondern der Feind bereitete 
einen Angriff vor, und bis die Zeit dazu gefommen jet, ermübete 
er uns. 

So fam 13, dat während dieſes 26. Juni die Armee ruhelos der 
Hige und dem Hunger ausgejegt blieb. An Lebensmitteln ftand nur 
das Wenige, was in den unmittelbar beſetzten Ortſchaften noch auf 
gefunden wurde, zu Gebote, und auch das konnte nicht vollftändig 
benußt werden, weil die meisten Truppentheile nicht die Zeit zum Ab⸗ 
fochen fanden. 

Inzwiſchen war der preußifche Oberft von Döring nach Langen⸗ 
falza gefommen mit dem Auftrage, dem König Georg noch einmal ein 
Bündniß auf Grundlage der Berliner Sommation vom 15. Juni an- 
zubieten. Von dem König war dies abgelehnt, von dem preußifchen 
Oberſten hierauf der Waffenftillitand förmlich gefündigt worden. 

Selbft in diejer äußerften Lage beharrte Georg V. darauf, feine 
Souveränetät nneingefchränft behaupten zu wollen. Was er für das 
Recht jeiner Krone hielt, galt ihm mehr als alles andere Wohl und 
Weh. Aber man muß aud) fagen, daß dem Kriegsherrn das Rad: 
geben jett, da es als ein mit den Waffen erzwungenes erfcheinen 
mußte, viel Schwerer geworden jein würde. 

In der That war noch ein Ausweg für uns vorhanden, und eö 
ſchien, als wolle der König ihn einschlagen. Dan beichloß, Hinter die 
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Unjtrut zurüdzugehen. Die Truppen wurden dahin in Bewegung 
geſetzt und verfammelten jich in der Racht auf den ihnen nördlich des 
Fluſſes angerviefenen Lagerplägen. Nur eine Arrieregarde: drei 
Schwadronen als Borpoften auf den ſüdlichen Straßen und ein 
Bataillon zu ihrer Aufnahme in Langenjalza, blieb jenfeitö der Un⸗ 
ſtrut. Nach Mitternacht verließ das Hauptquartier Zangenfalza und 
bivouafirte hinter der Mitte der Armee. Auch der König hat Die 
Ichte Hälfte der Nacht auf freiem Felde zugebradht. 

Die Armee hätte, nachdem die Trains vorausgefchidt waren und 
die Truppen einige Stunden gerubt hatten, früh am Morgen rüdwärts 
ausweichen fünnen, um den Harz zu gewinnen. Da fie mit dem 
Feinde noch nicht in nächſter Berührung war, jo konnte der erite 
Marſch nicht geftört werden und wahricheinlich blieb die Armee für 
mehrere Tage von dem verfolgenden Feinde um einen Marſch getrennt. 
Freilich waren Dann und Pferd müde und matt, wir famen aber in 
friſche, noch nicht ausgezehrte Gegenden. Wir ließen vermutlich ein 
paar Tauſend Nachzügler zurüd, gewannen aber Zeit. Vielleicht 
machten die nachrüdenden ſüddeutſchen Verbündeten uns Luft, oder es 
trat an der öfterreichiichen Grenze eine entfcheidende Wendung zum 
Nachtheil Preußens ein. Jedenfalls war das Ausweichen in ein vom 
Feinde unbejeßtes Laud das Einzige, was uns retten fonnte. 

Statt deſſen wurde beichlojfen, in der eingenommenen Stellung 
den Angriff abzuwarten und auf diefem ganz unvorbereiteten Schlacht⸗ 
jelde eine Tefenfivfchlacht zu jchlagen. Bei dem Zuftande der Armee 
tonnte dieſer Entſchluß feinen anderen Zweck haben, als vor dem 
Untergange die Waffenehre zu wahren. Die Schlacht mußte uns bie 
unerſetzbare Munition koſten, unſere phyſiſche Kraft vernichten. St 
mußte uns wehrlos machen, einerlei ob wir fiegten oder beſiegt 
wurben. 

Die Sonne ging am Haren Himmel auf. Unjere linke Flügel 
brigade jtand bei dem Torfe Nägelftäbt, die rechte bei dem Flecken 
Thamsbrüd, die beiden anderen im Gentrum bei dem Dorfe Merx⸗ 
leben: hinter Ichteren die RefervesGavallerie, fettwärts die Reſerve⸗ 
Artillerie. Wir hatten für die 8000 Schritt lange Stellung nicht 
mehr alö 16,000 Kämpfer, eine geringe Verhältnißzahl. Freilich war 
die Unitrut, die außerhalb der Brüden von Cavallerie und Artillerie 
nirgends, von Infanterie an einigen Etellen, doch ſchwierig über- 
fchritten werden fanıı, vor unferer front für den Feind ein bedeutendes 
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Hindernig. Unſere Flanken aber waren offen, und die linftrut hemmte 
unjere Bewegungen nad) vorwärt?. 

Süpdöftlih von Merrleben fteigt das linke Flußufer gleichmäßig 
zu einer Höhe mit breitem Plateau, dem Slirchberg, an. Auf ihm ſteht 
nahe am Dorfe die Kirche. Bon diefer Höhe überjieht man das Land, 
in welchem wir während der drei legten Tage hin und ber gezogen 
waren. Es lag in friedlicder Stille Bei unferen Vorpoſten war 
Alles ruhig. Kein Schuß fiel, und vergeblich fuchte man weiterhin 
nad) Staubwolfen, den Berfündigern marjchirender Colonnen. 

Ein Dienftritt führte mich nad) allen Brigaden. Ich fah mein 
alte Regiment, Alfred war wieder bei ihm, ich fand ihn in Zettel's 
Nähe. Heinrich Yang bot mir ein Stüd Brot und Sped an; ich ließ 
e3 ihm, konnte aber jeine gute Abficht mit den Nachrichten über Kort's 
belohnen, die er noch nicht gejehen hatte. Ich ſah meine Vettern, 
Jobſt war durch feinen waderen Ritt zu Anjehen im Regiment gelangt. 
Buleßt konnte id) noch einen Augenblid bei Wichard bleiben. Ich fand 
ihn, wic alle Kameraden, in der aus erniten Gedanfen und frohem 
Muth jich bildenden Stimmung, welche den braven Soldaten vor 
dem Kampfe erhebt. E3 war neun Uhr und noch Alles till vor une. 
Man glaubte der Tag werde abermals ohne Entjcheidung vorüber: 
gehen vder dachte wieder an die Bayern, die vielleicht nahe waren 
und den Feind Hinderten uns anzugreifen. Ich ritt nach Merxleben 
zurüd. Die Sonnengluth war jchon groß, es wurde ein drückend 
heißer Tag. 

Jetzt, als ich über eine Anhöhe, bei der NRejerve-Artillerie vorbei 
fam, rief ein Kanonier: „Da!” und wies jüdwärts über die Unitrut. 
Jenſeits unjerer Vorpoſten war die Wolfe eincs Kanonenſchuſſes ficht- 
bar, gleich erhob fid) eme zweite. Wir Hatten dort feine Artillerie, 
die Schüffe famen vom Feinde. Es war neuneinhalb Uhr. Dort 
ſchießen Deutiche auf Deutſche! Diefer traurige Gedanke wird durch 
viele Herzen gezittert haben. Nun war es entjchieden, daß wir ange 
griffen würden. Die Nachricht verbreitete jich jchnell, und bewirkte, 
daß augenblidlich jede Ermüdung verſchwand. 

Eine unjerer Batterien bejeßte den Kirchberg, Man ſah, dab 
unſere Vorpoſten fi) auf Langenjalza zurüdzogen. Ihr folgten 
feindliche Colonnen. Unſere Artillerie auf dem Kirchberge that einige 
Schüffe aus ihren gezogenen Kanonen, welche unjer jeßiger Feind und 
geliefert hatte. Gleich darauf antwortete eine preußifche Batterie. 





— 37 — 


Der cerite von ihren Schüffen, welcher in unfere Batterie traf, warf 

' deren Commandeur um. Schwer verwundet lag er in feinem Blute. 
Er ſchickte die Kanoniere, welche ihren geliebten Chef an die Kirchhof- 
mauer trugen, zu den Geſchützen zurüd. 

Zum erften Dale war ich in einem Gefecht. Den Anmarjch des 
Feindes, welchen man vom Kirchberge überjehen konnte, joweit nicht 
einzelne Höhen, beſonders der zweitaujend Schritt entfernte und den 
Kirchberg überhöhende „Südenhügel” ihn verdedten, beobachtete ich 
mit der: größten Aufmerfjamfeit. Dann kamen die erjten preußifchen 
Kanonenſchüſſe nad) diejer Stelle, fie jchüchterten mich ein. Jener 
brave Kamerad, der zerrijien, bei vollem Bewußtſein, ohne einen 
Schmerz zu äußern, dalag, war der erfte Verwundete, den ich jah, 
deſſen heldenmüthige Ergebung ich bewunderte. Doch jogleich feijelte 
der Kampf meine Aufmerkſamkeit wieder und, je ernfter er wurde, um 
fo weniger vermochte ih) an etwas Anderes zu denfen, ald nur an 
ihn. Der Seelenzujtand des Soldaten in der Schlacht iſt ein höchit 
merfwürdiger. Die Gedanken find vollftändig von der Blutarbeit ge- 
fangen genommen; fie haben die ‘Freiheit verloren, andere Richtungen 
zu verfolgen. Man vergißt jich ſelbſt, Eltern und Geſchwiſter, ich 
glaube Weib und Kind. Man fieht den Nächiten fallen, ohne ji) um 
ihn zu befümmern. So ergriffen ijt man von der graufamen Noth— 
wendigfeit, den Feind zu vernichten, Menfchen zu tüdten, — Menjchen, 
weiche diesmal unſere deutfchen Brüder waren. 

Unfere Truppen jenjeit® der Unftrut wurden zurüdgedrängt, 
mußten, um nicht abgejchnitten zu werden, Zangenfalga räumen und 
zogen ſich auf das Gentrum zurüd. Der Angreifer folgte lebhaft und 
bejegte dein Jüdenhügel mit Artillerie. 

Die Chauffee, welche nad; Merxleben hinein führt, bildet un: 
mittelbar vor diefem Dorfe ein lunges enges Defile; hier flieht Die 
Unftrut in zwei Wafjerläufen und vor den beiden Brüden iſt Die 
Straße auf der cinen Seite durch einen hohen Damm, auf der anderen 
durch den tiefen Salzabach begrenzt. 

Aus Merxleben gingen einige Bataillone zur Aufnahme der von 
Langenſalza kommenden Bortruppen über die Brüden, unjere Geſchütz⸗ 
zahl auf dem Kirchberge wurde vermehrt; aber auch auf der anderen 
Seite wurde das Artilleriefeuer ftärfer und als unfere Truppen das 
rechte Flußufer vollftändig geräumt hatten, rüdten die feindlichen Ba- 
taillone zum Angriff der Unitrutlinie heran. Jedoch nur gegen das 
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Sentrum. Unſere fchwachen Flanken waren nicht gefährdet, unfere 
Gefechtsfront verfürzte jich um die Hälfte, die beiden Flügelbrigaden 
wurden näher an Merrleben herangezogen. 

E3 war Mittag, als ſich auf dem jo eingeengten Raume ein 
jtehendes Feuergefecht zu großer Heftigkeit entwidelte.e Wan konnte 
jegt die Stärke des Feindes ungefähr erkennen. Unfere Artillerie, Die 
nad) und nach auch auf anderen Punkten eingriff, brachte mehr Ge⸗ 
Ihüte als der Gegner in’3 Feuer, mußte aber mit der unerjeßbaren 
Munition jparfam verfahren. Bon unferer Gavallerie war ein nicht 
unerheblicher Theil zu den Beobachtungen weiterhin nad) beiden Seiten, 
zu den unerläßlichen ‚Souragirungen in entfernte Ortichaften, zur per 
ſönlichen Schutzwache des Könige abcommandirt. Die am Gefecht 
theilncehmende Cavallerie war zwar der feindlichen bedeutend überlegen, 
fonnte aber zunächjt nicht zur Wirkung gebracht werden. Unſere In⸗ 
fanterie war an Zahl der Bataillone ſtärker al3 die feindliche, ihre 
Waffe jedoch, wir fühlten es jchmerzlich, dem Zündnadelgewehr durch⸗ 
aus nicht gewachjen. Wir erjtaunten über die Entfernungen, aus welchen 
die preußische Infanterie und Verluſte zufügte, wie bald darauf über 
die Mafje von Blei, mit der ihr Schnellfeuer ung überjchüttete. 

Denn nicht lange blieb fie entfernt. Energiſch vorgeführt, beſetzte 
fie die Dertlichkeiten, Gehölze, felte Fabri- und Mühlenanlagen, die 
ih ihr am rechten Flußufer jchütend darboten. Unjere Infanterie 
hatte außer dem jchmalen Dorfrande Merxleben's ſolche Dedungen 
nicht. Sie mußte, um ihre Schußentfernung zu verkürzen, über das 
offene Feld bis an die Unftrut hinan. Auch dadurch war fie wie 
unfere Artillerie im Nachtheil, daß fie das blendende Sonnenlicht vor 
jich hatte. Unſere Verluſte wurden groß. 

Ich hatte den in Referve ftehenden Brigaden einen Befehl über- 
bracht und ritt durch das Torf zurüd. Je weiter nach vorn, um jo 
ärger jah e3 darin aus, die Häufer zerichoflen, einige in Brand, Dächer 
jtürzten ein, abgejchoffene Steine prafjelten nieder. Dazwilchen wurden 
Verwundete getragen, Aerzte juchten nad) Räumen, fie niederzulegen. 
Nahe der Brüde am Hange des Ktirchberges jtanden einige Geſchütze. 
In dem Augenblik, als ich bei ihnen ankam, fiel ein DOfficier tobt 
nieder. Im Vorbeireiten erfannte id) in ihm den Lieutenant, der mir 
vor drei Nächten begegnete, ala er die Armee erreicht hatte. Sein 
Sünglingsgeficht lächelte. 

Auf dem ſchutzloſen Kirchberge hielten die preußifchen Geſchoſſe 
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reiche Ernte Menfchen und Pferde jtürzten, von Granaten zerrifien, 
von Gewehrfugeln getroffen. Geſchütze wurden unbrauchbar. Und 
aus diefem, vom Bulverdampf nicht dicht genug verjchleierten Gewühl 
erichallt jetzt ein Hurrah unjerer Kanoniere. Drüben über dem Jüden- 
hügel fteigt eine große Rauchwolfe in der ftillen Luft empor; unfere 
Geſchũtze müſſen ein preußiſches Munitionsfuhrwerf in die Luft ge 
fprengt haben. Und um fo jorgfältiger, unbekümmert um Alles, was 
nicht zu ihrem Dienſt gehört, laden und richten die Artilleriiten, nur 
noch von wenigen Dfficieren geleitet, ihre Gejchüge. Nach den in ihrer 
Mitte Gefallenen blidt Keiner; die Wertvundeten wegzutragen, dazu 
veritehen fie ſich nur auf bejonderen Befehl. 


Es war wichtig, unjere Batterien vor allzuschweren Berluften zu 
wahren. Sie mußten die gegenüber und jehr gededt jtehende Artillerie 
befämpfen, damit diefe nicht Muße fand, ihre Schüjfe auf den einzigen 
Ausgang, das Brüdendefile, zu richten, durch welches ſchon jegt unfere 
Gavallerie gern vorgebrochen wäre, hätte dieſes nicht wegen der nahen, 
verftedten, von ihr unerreichbaren feindlichen Infanterie verboten werden 
müffen. Id) wurde beauftragt, den Befehl an die Rejerve zu bringen, 
noch ein Bataillon über den Kirchberg an die Unſtrut zu fchiden, um 
an dieſer Stelle unjere Infanterie zu verſtärken. Ein Bataillon 
meines alten Regiment? wurde hierzu beſtimmt. Am rüdwärtigen 
Fuße der Höhe entwidelte c8 jich zur Gefechtsordnung, dann ging es 
vorwärtd®. ben angelommen wurde es vom heitigiten Feuer em: 
pfangen. Im Lauffchritt eilte e8 dem Fluſſe zu. Heinrich Yang hob, 
als er bei mir vorbeifam, den Arm wie zum Gruß und ftürzte todt 
nieder. Weiterhin fiel Kaftor, von einer zerfpringenden Granate tödt- 
ih getroffen; neben ihm Lücke mit zerichmettertem Bein. Alfred lief 
berbei, fniete bei Kaſtor nieder, legte jein Chr an den Mund des 
Sterbenden, vielleicht feinen legten Willen zu hören. Ein Arzt fan, 
doch vergeblich: noch ein Zuden, und der eine der bis jetzt unzertrenn⸗ 
lichen Freunde war dahın. Alfred erhob ſich und lief dem Bataillon 
nach. Einige Zeit jpäter jah ich ihn wieder. Er führte den verwun: 
deten Zettel den blutigen Weg zurüd. Ich konnte ihm nicht helfen, 
ih mußte davon. 


Tes Feindes Stärke in dem unbeweglich jtehenden Geſecht koſtete 
uns von Augenblid zu Augenblid neue® Blut: aber der Zeitpunft 
war gefommen, wo mit Eicherheit zu erfennen war, daß wir außer⸗ 
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halb der jegigen Gefechtsfront ernfthafte Angriffe nicht zu bejorgen 
hatten. Wir konnten zur offenfiven Enticheidung jchreiten. 

Es war ein Uhr, ald auf unjerem rechten Flügel, weftlidy von 
Merzleben, die Bataillone zum Angriff jich formirten und vorgingen. 
Wohl geordnet marfchirten die Treffen, ohne das feindliche Feuer zu 
beachten, bis an die Unftrut. Bier warf jich Linie nach Linie das 
Ufer hinab, den Fluß zu durchwaten; dem Torje Merrleben zunächit 
und mir deshalb fichtbar das Garde-Regiment. Als da8 andere Ufer 
erreicht und erftiegen war, drangen unjere Schüßen, mein Better 
Günther einer der erjten, die feindlichen Tirailleurs vor ſich Hertreibend, 
über die Wieſen und erreichten den mit Bäumen und Büſchen bes 
wachſenen Rand des tief eingejchnittenen Salzabaches. 

Die Infanterie, welche den Dorfrand bejegt hielt, brach jet über 
die Brücken vor, und die am Fuße des Kirchberges Fechtenden überfchritten 
den Fluß. Nur weiter abwärts, auf unſerem äußerſten Iinfen Flügel, 
gelang das Leßtere nicht. Dort, wo die Unjtrut tiefer, ihr Ufer höher 
it, machten mehrere Bataillone mit zum Theil jehr ſchweren Berluften 
wiederholte, aber vergebliche Verſuche, die feindliche Seite zu behaupten. 
Schwimmend oder bis an die Schultern im Wafjer vermochten die 
Leute nicht, die Gewehre und Patronen troden zu erhalten. Wenn 
fie drüben waren, wurden fie von dem preußifchen Schnellfeuer zurück⸗ 
geworfen. Das Wafjer röthete fich von dem Blute. 

Auch vor dem Centrum und rechten Flügel itodte der Angriff. 
Die jchügenden ZTerraingegenftände befähigten den Gegner zu dem 
hartnädigjten Widerjtande, den er, an manchen Punkten in großer 
Minderzahl, auf dag Heldenmüthigfte leiſtete. 

Was würden jolche Truppen, die preußischen und die unfrigen, 
ausrichten, wenn fie Arm an Arm kämpften! Der Fluch der deutichen 
Stämme führte fie gegen einander und wie die alten Germanen zer- 
fleiichten fie fich in Kampfesluſt. 

Ueber die Merxlebener Brüden jtürzen jich von unferer Cavallerie 
die nächſten Schwadronen, ihrem Drange zu früh nachgebend, in bas 
todebringende Borland. Sie kommen, von Dämmen und Sumpf 
gehemmt, nicht weiter. In ihren Reihen gelichtet, müſſen fie ausharren; 
denn zurüc können fie nicht, die enge Straße ift von den haftig Nach: 
eilenden gefperrt. 

Unfere Artillerie Hilft mit ihren Schüffen, wo ſie kann; aber dicht 
vor dem ‚yeinde muß die Infanterie den Ausfchlag geben. So hat 
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diefe harte Arbeit, bis fie des TFeindes in dem Bette der Salza, in 
den Hohlwegen und Steingruben, vor Allem in den felten Gebäuden 
und hinter den Mauern der Gärten Herr wird. Viel Blut wird bier 
vergojjen, die Dfficiere fallen in großer Zahl. Günther führt eine 
Eompagnie, im dichteften Kugelregen bleibt er gejund. 

Zahlreiche Gefangene find in unjerer Gewalt und, wehrlos, wieder 
unfere Brüder. Sie, die eben unfere Kameraden nieberitredten, er: 
fahren feinen Haß mehr. Mitleidig reicht der Niederfachfe dem 
Thüringer und NRheinländer, dem Schlefier und Brandenburger 
die Hand. 

Der Feind ift auf feine letzten Stügpunfte: die Stadt Langen: 
jalza, den Jüdenhügel und das vor diejem liegende Gehölz zurückge⸗ 
worjen. Nun reiten drei Dragoner-Schwadronen, bei ihnen Jobſt, am 
linfen Unjtrutufer in fcharfer Gangart nad; Nägeljtüdt. Dort laffen fie 
die Pierde einen Augenblid verſchnaufen und tränten fie aus dem Fluſſe. 
Dann reiten fie — es it drei Uhr — über die Brüde und jenfeit3 
dem Lärm der Schlacht entgegen. Endlich jehen fie ein paar feindliche 
Bataillone und noch näher, von einer anderen Infanterieabtheilung 
beihüst, feuernde Artillerie. Auf dieje ftürzt fich, der Kartätichen und . 
Gerwehrfugeln nicht achtend, die vorderite Schwadron und nimmt die 
Kanonen, diefe Trophäen mit dem Leben ihres Schwadrondhefd und 
noch manches Braven bezahlend. Jetzt bricht eine preußische Escadron, 
welche bis dahin gededt geitanden hat, hervor; aber auch unjere fol- 
gende Schwadron iſt angelommen. Bei deren Anritt wird das Pferd, 
welches Jobſt reitet, von einer Flintenkugel getroffen. Es trägt feinen 
Herrn weiter bie in das NReitergetümmel, bier bricht es zufammen. 
In einem freien Augenblid macht der Geftürzte ſich los, da iſt er 
wieder von Feinden umringt; jtehend erwehrt er fich ihrer mit wuchtigen 
Hieben, bis der Sieg unjerer Dragoner ihn befreit. 

Die feindlichen Bataillone hatten ſich zurüdgezogen; ed war Dies 
die Zeit, als die Preußen auf der ganzen Linie den Rüdzug antraten. 
Die Tragoner auf diefem äußeriten Theile des Schlachtieldes, zu 
ſchwach um allein mehr zu vollbringen, mußten fich für jeßt mit zwei 
dem Feinde abgenommenen Geichügen und einer Anzahl von Gefangenen 
begnügen. 

Inzwijchen hatte unfere Infanterie mehr Terrain gavonnen. Der 
rechte Flügel war in die Stadt Langenſalza eingedrungen und hielt 
ſie ganz in Beſitz, der Feind räumte den Jüdenhügel und aulept auch 


Aus zwei angectirten Ländern. 
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das Gehölz vor leßterem, wobei eine große Zahl von Gefangenen in 
die Hände unjerer ftürmenden Infanterie und der aus dem Brüden- 
defile vorjagenden Hufaren fiel. Endlich, nach der tapferjten &egen- 
wehr, hatte der Feind die ſchützenden Dedungen verloren. Scin NRüd- 
zug führte über die offene Fläche, unfere ſchon lange ungeduldig war- 
tende Savallerie übernahm die Verfolgung. Auch dieſe war nicht leicht: 
die taftiiche Ausbildung, die mufterhafte Disciplin des Feindes jehte 
ihr ausdauernden Widerjtand entgegen. 

E3 war vier Uhr, als ich die NRejerve-Cavallerie am Jüdenhügel 
vorbeireiten jah, erjt die Garde-du-Corps, dann die Garde-Lüraffiere. 
Ich winkte Wichard zu, aber er bemerkte es nicht. Hinter dem Garde: 
Cüraffier-Regiment ritt auf einem Hujarenpferde, welches feinen Neiter 
verloren haben mochte, Alfred, in feiner Fußgängertracht eigenthümlich 
ausfehend. Er wollte mich nicht fehen und war glei im Staube 
verſchwunden. Ich wäre auch gern mit geritten. Jetzt, da die Schlacht 
zu Ende ging, ließ die Spannung nad. Man dachte wieder an die 
Lieben und meine Gedanken wollten, jeit ich eben Wichard gejehen 
hatte, nicht froh werden. 

Tod c3 gab nod) viel zu thun. Unfere Infanterie und Artillerie 
waren ohmmächtiger, als fie jich fühlten, Noch hielt der Heiz des 
Kampfes fie aufrecht, noch drängten einzelne Bataillone und Batterien 
der dahin jagenden Gavallerie nach, noch hob fie die Siegesluft über 
jedes andere Gefühl hinweg; aber der Rüdichlag konnte nicht Lange 
mehr ausbleiben. Keiner von allen diefen fonnendurchglühten Tagen 
war jo Heiß wie der heutige, Die Truppen Hatten bei ungenügender 
Verpflegung feit mehreren Tagen und Nächten feine Ruhe gehabt. 
Bor allen Dingen brauchten die Bataillone und Batterien, weldye 
fi) verſchoſſen hatten, Munition, falls jolche überhaupt noch vors 
handen war. 

Sp mußte denn der nahe liegende Gedanke, dem gejchlagenen 
Feinde mit der ganzen Armee nachzumarfchiren, aufgegeben werden. 
Wenn die Batatllone und Batterien fich zum Gefechte hergejtellt Hatten, 
wurde es Nacht, und wenn wir, jedenfall® unter Burüdlaflung zahl: 
reicher Ermatteter, die zwei und eine halbe Meile nad) Gotha zurüds 
gelegt hätten, würden wir mit unzulänglicher Munition, mit geringer 
phyſiſcher Kraft einen neuen Feind gefunden haben: die auf der wieder: 
bergeftellten Eifenbahn ſchnell dahin geführten frifchen Truppen. 
Weitere Märfche in den Thüringer Wald hinein, einen nicht ermüdeten 
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‚zeind auf den Serien, konnten feinenfalls gelingen. Waren die Bayerı, 
wie einige unverbürgte Nachrichten behaupteten, ung nahe, — that- 
ſächlich waren fie e8 nicht — fo thaten wir beſſer, unjere Kräfte zu 
fammeln, um demnächſt wirkjamer eingreifen zu können. 

Es wurde deshalb beichlojfen, die Verfolgung der Kavallerie zu 
überlafjen. Uebrigens follte die Armee ſich ordnen und auf dem 
Schlachtfelde lagern. 

Während diejer Anordnungen ritt der König mit dem Kronprinzen 
und dem Kriegsminiſter auf der Straße von Merrleben nach Langen— 
falza. In diefer Stunde war die Blindheit ein Glüd für den Stönig, 
denn fie verbarg ihm das Elend, das zu jemen Füßen lag Der 
Kronprinz war weiß im Geficht vor Schreden und Graufen, fein junges 
Gemüth jchien tief ergriffen zu fein. Des Kriegsminiſters gelbes Ge- 
jiht war unbeweglich wie ſonſt. Hier habe ich fie zum legten Male 
gejehen. 

24. 


Deit wehenden ahnen, mit Hingendem Spiel marjchirten die Ba— 
taillone nach ihren Lagerplägen. Der hannoverſche Soldat fühlte die 
Genugthuung des ruhmwürdigen Taged. Der Dann in Reih und 
Glied war des Glaubens, daß unfere Sache nun gewonnen fei, daß 
der Preuße — mie er jih ausdrüdte — jet den Frieden unſeres 
Königs annehmen werde. Diejenigen, welchen die legten Tage den end: 
lichen Untergang der Armee vor Augen geführt und die fich gefürchtet 
hatten, ſchimpflich heimkehren zu müſſen, weil fie nicht gefchlagen hatten, 
waren nicht nur befriedigt, fondern, da die Schlacht eine entichieden 
jiegreiche geweſen, auch jtolz. 

Gefangene auf Gefangene — wir brachten deren über 900 unver: 
wundete ein — wurden vor den Augen unferer Soldaten nad) Lan- 
genfalza geführt. Tie beiden eroberten Geſchütze zogen an ihnen vorüber. 
Preußiſche Gewehre und andere Augrüftung lagen in Menge auf dem 
Schlachtfelde. Tas waren erhebende Bilder: dagegen verichtvand der 
Schmerz, welchen der Anblid der Verwundeten, Hannoveraner und 
Preußen durch einander, hervorrief, und jelbft Die Gedanken an Die 
Trauer, weldye dem Tode fo vieler Tapferer im Vaterlande folgen 
würde, mußten für jept zurüdtreten. 

Yange Reihen von Wagen bradıten die Verwundeten nad) Yun- 
genſalza oder Merrieben und dem entfernteren Kirchheilingen. 


21° 
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Südlich von Zangenjalza, im Felde vor dem Gothaer Thor waren 
wir vom Pferde geftiegen. Die Kameraden legten fich nieder, einige 
fchliefen fogleich. Mich hielt die Beſorgniß um die Freunde wach, id) 
wäre ihnen gern nachgeritten; wir Hatten aber noch Befehle zu er- 
warten, und deshalb konnte ich nicht fort. Die legten Schüffe waren 
längjt verhallt. Ich ſetzte mich an die Landitraße. Noch hatten die 
Krankenwagen feine Cüraffiere gebracht. 

Da jah ich Jobſt daher reiten und neben ihm einen Unterofficier 
jeines Regiments. Jobſt führte fein Pferd mit der rechten Hand, den 
linfen Arm trug er in einer Binde; alfo auch er war verwundet, 
aber leicht. Ich Stand auf und ging ihm entgegen. 

„Das war ein herrlicher Tag, Ernſt!“ jagte er, als ich bei ihm 
war. „Schade, daß er vorbei ift.“ 

„Du biſt verwundet.“ 

„Leicht. Ich wollte beim Regiment bleiben, aber der Arzt litt 
es nicht. Der dritte Theil unſerer Schwadron iſt todt oder verwundet, 
die Officiere alle.” 

„Schredlih'! Wie biſt Du verwundet?“ 

„sn dem Duarre jtach ein Kerl mit dem Bajonet nach mir. Ich 
riß das Pferd noch rechtzeitig zurüd, font hätte ich den Stich in den 
Bauch gekriegt. Nun iſt er bloß durch die Hand gegangen. Aber ich 
habe ihn bezahlt!" Er ließ den Zügel los, um mit dem rechten Arm 
die unverkennbare Bewegung, wie er jeinen Gegner niedergehauen habe, 
auszuführen. 

„Wohin willft Du jet?“ 

„sch wert nicht genau. In ein Lazareth.“ 

Der Unterofficier zeigte mir einen Bette. Auf diefem war die 
Straße und Hausnummer von Langenjalza verzeichnet, wohin er Jobſt 
begleiten ſollte. &leich nachdem wir am Nachmittage wieder in den 
Befig der Stadt gelommen waren, hatte man mit der thätigiten Un 
terjtügung der Bürger in öffentlichen Gebäuden und geeigneten Pri⸗ 
vathäufern Lazarethe eingerichtet. Der Iinterofficier ſprach: „Herr 
Lieutenannt jollte eigentlich jahren, aber die Wagen waren rar. Die 
Wunde iſt nicht jo leicht. Der Doctor meint, Herr Lieutenant würde 
wohl ein tüchtiges Wundrieber befommen.“ 

„Dann reite weiter, Zobjt. Ich beſuche Dich, jobald ich kann. 
Sünther iſt gefund. Ich will ihm Nachricht jchicken.“ 

Tabei jah ich ihn an: denn ich wußte nicht, wie das Verhältniß 
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der Brüder augenblicklich war. Es mußte ein gutes fein, denn Jobſt 
antwortete: „Bitte, thu’ das.“ 

„Weißt Du etwas von Wichard?“ fragte ich, ald er weiter reiten 
wollte. Er hielt fein Pferd wieder an und erwiederte mit traurigem 
Tone: „Wir waren in demjelben Duarre. Er ift nicht jo leicht Davon 
gelommen, wenigitens jchr ſchwer verwundet.“ 

„Herr Bott!“ 

„Er liegt auf einem der erften Wagen, Alfred iit bei ihm.“ 

„Adieu, Tobit! Gute Beilerung'” rief ich ihm zu und eilte zu 
meinem General. Ich bat ihn um Urlaub; jobalb etwas Bedeutendes 
vorfiele, käme ich zurüd. Er gewährte meine Bitte. Ich fchrieb cin 
poar Worte auf, die ich an Günther jchidte, gab meiner Orbonnanz 
die nöthigen Weiſungen und ging befümmerten Herzens dem Kranfen- 
zuge entgegen. Arme Glotilde, arme Ciotilde! 

Nach einer längeren Wegitrede traf ich Die Wagen. Neben dem 
zweiten ging Altred, ganz mit Blut begofien. — Er hatte ſich frei⸗ 
willig in die größten Gefahren geftärzt. Blickte er fo finjter vor ſich 
nieder, weil er nicht darin umgelommen war? Cr hätte für den 
Freund, der fein glüdlicher Nebenbuhler war, gern fein Leben hin- 
gegeben. Gewiß dachte er an Clotilde: das Leid, welches ihr bevor⸗ 
ftand, zerriß fein Herz. Er fah nicht auf, wie im ſchweren Traume 
ging er des Weges. Erit als ich nahe bei ihm war, bemerkte er mich. 
Er blieb ftehen und machte ein Zeichen des Schweigend. Der Wagen 
fuhr an mir vorbei, auf dem Stroh lag der Freund. Sein Kopf 
war verbunden, jein Geſicht bleich, die Augen geſchloſſen. Helm, Küraß 
und Pallaſch lagen zu feinen ‚Füßen. 

„Richard lebt!“ fagte Alfred leiſe. Das follte ein Troft jein; 
aber die Thränen, dic über die Baden diejes eifernen Mannes fielen, 
zeigten, wic trojtlos er jelbft war. 

„Hat er einen Schuß in den Kopf?” 

„Nur cinen Streifichuß, die Kopfwunde iſt unbedeutend. Auch 
ein Stich unter dem rechten Arm ift micht gefährlich. — Aber eine 
Kugel, die der Küraß nicht abhielt, ftedt in feiner Bruft.“ 

Ich preßte Alfred's Hand. Wir gingen neben einander, ohne ein 
Wort fprechen ;u können. Dann brach ich daB Schweigen. „Er 
fommt wohl nach Langenjalza?“ 

„Ia“, und er nannte mir dasielbe Haus, wohin Jobft gewieſen war. 

„sch gehe mit. Ich gche zu dem Grafen Platen. Dem König 
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Südlich von Zangenfalza, im Felde vor dem Gothaer Thor waren 
wir vom Pferde geftiegen. Die Kameraden legten ſich nieder, einige 
ſchliefen ſogleich Mich Hielt die Bejorgnik um die Freunde wach, ich 
wäre ihnen gern nachgeritten; wir hatten aber noch Befehle zu er- 
warten, und deshalb fonnte ich nicht fort. Die legten Schüfle waren 
längst verhallt. Ich jegte mic an die Landitraße. Noch hatten die 
Krankenwagen feine Cüraffiere gebracht. 

Da ſah ich Jobſt daher reiten und neben ihm einen Unterofficier 
ſeines Regiments. Jobſt führte fein Pferd mit der rechten Hand, den 
linfen Arm trug er in einer Binde; aljo auch er war verwundet, 
aber leicht. Ich ſtand auf und ging ihm entgegen. 

„Das war ein herrlicher Tag, Ernſt!“ jagte er, als ich bei ihm 
war. „Scjade, daß er vorbei ijt.“ 

„Du biſt venvundet.“ 

„Leicht. Ich wollte beim Regiment bleiben, aber der Arzt litt 
es nicht. Der dritte Theil unferer Schwadron iſt todt oder verwundet, 
die Officiere alle.“ 

„Schrecklich! Wie bift Du verwundet?“ 

„sn dem Duarre ſtach ein Kerl mit dem Bajonet nach mir. Ich 
riß das Pferd noch rechtzeitig zurüd, ſonſt hätte ich den Stich in den 
Bauch gekriegt. Nun ift er bloß durd) die Hand gegangen. Aber ich 
babe ihn bezahlt!" Er ließ den Zügel log, um mit dem rechten Arm 
die unverfennbare Bervegung, wie er ſeinen Gegner niedergehauen habe, 
auszuführen. 

„Wohin willit Du jetzt?“ 

„sch weiß nicht genau. In ein Lazureth.“ 

Der Unterofficier zeigte mir einen Zettel. Auf dieſem war Die 
Straße und Hausnummer von Langenjalza verzeichnet, wohin er Jobſt 
begleiten ſollte. Gleich) nachdem wir am Nachmittage wieder in den 
Belig der Stadt gekommen waren, hatte man mit der thätigften Uns 
terjtügung der Bürger in Öffentlichen Gebäuden und geeigneten Pri⸗ 
vathäufern Lazarethe eingerichtet. Der Unterofficier ſprach: „Herr 
Lieutenannt ſollte eigentlich fahren, aber die Wagen waren rar. Die 
Wunde ijt nicht jo leicht. Der Doctor meint, Herr Lieutenant würde 
wohl ein tüchtige® Wundfieber befommen.“ 

„Dann reite weiter, Jobſt. Ich bejuche Dich, jobald ich kann. 
Günther ijt gefund. Ich will ihm Nachricht jchiden.“ 

Dabei jah ich ihn an: denn ich wußte nicht, wie das Verhältniß 
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der Brüder augenblidlich war. Es mußte ein gutes fein, denn Jobſt 
antwortete: „Bitte, thu' das.“ 

„Weißt Du etwas von Wichard?“ fragte ic), als er weiter reiten 
wollte. Er hielt jein Pferd wieder an und erwiederte mit traurigem 
Zone: „Wir waren in demfelben Quarré. Er ift nicht jo leicht davon 
getommen, wenigstens jehr ſchwer verwundet.“ 

„Herr Gott!“ | 

„Er liegt auf einem der erften Wagen, Alfred it bei ihm.“ 

„Adien, Jobſt! Gute Beſſerung!“ rief ich ihm zu und eilte zu 
meinem Seneral. Ich bat ihn um Urlaub: jobald etwas Bedeutende 
vorficle, käme ich zurüd. Er gewährte meine Bitte. ch fchrieb ein 
paar Worte auf, die ich an Günther jchidte, gab meiner Ordonnanz 
die nöthigen Weijungen und ging befümmerten Herzens dem Kranken— 
zuge entgegen. Arme Glotilde, arme Clotilde! 

Nach einer längeren Wegitrede traf ich die Wagen. Neben dem 
zweiten ging Alired, ganz mit Blut begoffen. — Er hatte ſich frei= 
willig in die größten Gefahren gejtürzt. Blickte er jo finiter vor ſich 
nieder, weil er nicht darin umgefommen war? Er hätte für den 
Freund, der jein glüdlicher Nebenbubler war, gern fein Leben hin» 
gegeben. Gewiß dachte er an Elotilde: das Leid, welches ihr bevor⸗ 
itand, zerriß fein Herz. Er ſah nit auf, wie im fchweren Zraume 
ging er des Weges. Erſt ala ich nahe bei ihm war, beinerfte er mid). 
Er blieb jtehen und machte ein Zeichen des Schweigens. Der Wugen 
fuhr an mir vorbei, auf dem Etroh lag der Freund. Sein Hopf 
war verbunden, ſein Geſicht bleich, die Augen geichlojfen. Helm, Küraß 
und PBallajch lagen zu teinen ‚Füßen. 

„Wichard lebt!“ fagte Alired leiſe. Das jollte ein Troit ſein: 
aber die Ihränen, die über die Baden diejes eifernen Mannes fielen, 
zeigten, wie trojtlos er jelbft war. 

„Hat er einen Schuß ın den Kopf?” 

„Nur einen Etreiffehuß, die Kopfwunde ift unbedeutend. Auch 
ein Stich unter dem rechten Arm iſt nicht gefährlih. — Aber eine 
Kugel, die der Küraß nicht abhielt, jtedt in feiner Bruft.“ 

sch preßte Alired's Hand. Wir gingen neben einander, ohne ein 
Wort fprechen zu fünnen. Tann brach ih das Schweigen. „Er 
fommt wohl nach Yangenjalza?“ 

„Ya“, und er nannte mir dasielbe Haus, wohin Jobſt getviefen war. 

„Sch gebe mit. Ich ache zu dem (Grafen PBlaten. Dem Könia 
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wird man gejtatten, Depejchen fortzuſchicken. Es gelingt mir viel- 
leicht, daß ein Telegramm an Wichard’3 Eltern mitgeht.“ 

„Sc habe auch Schon gedacht, jo müßten wir es machen.“ 

Wir gingen an den Wagen. Wichard Tag ruhig, wir jchritten 
ſtumm nebenher. Endlich hielt ich Wlfred an, damit er fpreche. Nahe 
bei dem Wagen wollte er es nicht; er fürchtete, die befannten Stimmen 
möchten den Freund weden oder aufregen. 

„Halt Du gejehen, wie er verwundet wurde?“ 

„Sch ſah, daß er ftürzte.“ 

„Erzähle doch!” 

„Bor ung jtand ein preußiiches Bataillon im Quarré. Wichard's 
Schwadron warf fi) drauf. Die Flanke, auf welche jie [08 ritt, 
gab zwei Salven ab, wovon ſchon Viele jtürzten. Dann brach die 
Schwadron in dad Quarré ein und hier ftürzte Wichard.“ 

„Warſt Du mit in dem Quarre?“ 

„Sch konnte mein Pferd nicht Halten, e& lief mit. Im dieſem 
Augenblid fam von der anderen Seite eine Dragoner-Schwadron, auch 
fie befam auf große Nähe ftarkes Feuer und muß ebenfalls ſehr ge- 
litten haben; aber auch) fie fam hinein. Die Infanterie war, jo viele 
gefund blichen, aus einander geiprengt: die Stelle, wo fie geftanden 
hatte, war bededt mit todten und verwundeten Menjchen und Pferden. 
Das Blut Flop. Ich ließ mein Pferd laufen, zog Wichard unter 
jeinem röchelnden Pferde heraus, mit Hilfe eines Cüraffierd trug ich 
ihn zur Seite. Hier jchnallte ich den Küraß los und jah nun erit 
das aus der Bruft riefelnde Blut. Der Regimentsarzt jchüttelte den 
Kopf, legte raſch ſtillende Verbände an; mehr Zeit hatte er nicht, er 
ritt dem weiter wogenden Gefechte nad. Wichard lag bejinnungslos 
da. Nun dauerte e8 lange, bis andere Aerzte und Krankenwagen 
famen. Mir iſt nie eine Seit jo lang geworden. Einer von diejen 
Aerzten vervolltommnete Wichard’3 Verband und fagte, er müffe gleich 
tranzportirt werden. Endlid konnten wir fort.“ 

„Kam Wichard gar micht zu ſich?“ 

„Nach dem legten Verbande. Der Arzt flößte ihm einige Tropfen 
ein, da erwachte er, ſprach auch Etwas. Dann ſchloß er die Augen 
wieder. Als wir ihn auf den Wagen legten, Hagte er. Seitdem iſt 
er itill, aber er athmet.“ 

An den Bivouagcs traten die Kameraden, weldye Alfred und mich 
erblicten, theilnchmend heran. Ich war kurze Zeit bei ihnen jtehen 
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geblieben und hatte ſie gebeten nach Alfred's Wagen zu forſchen und 
ihn nach Langenſalza zu ſchicken; für Alfred mußte ich ſorgen, denn 
er dachte nicht an ſich. Dann eilte ich, um wieder zu ihm zu kommen, 
an mehreren Wagen vorbei. Auf dem einen erkannte ich den Cadet, 
mit welchem ich von Hannover weggefahren und der in Göttingen 
zum Officier befördert war. Ein Soldat auf dem Wagen bewachte 
ihn, weil er bewußtlos tobte. 

In Langenſalza wurden wir mehrere Male aufgehalten, Fuhr⸗ 
werfe und Menſchen hemmten den Verkehr. Auf den Dächern lag 
der abendliche Sonnenſchein, al® wir vor dem Gebäude anlangten, in 
dem Wichard gebettet werden jollte. Auch der junge Lieutenant, von 
dem ich eben fpracdh, wurde hierher gebracht. E3 war ein Schulhaug, 
in einem großen Hofe günftig gelegen. 

Als Wichard die Treppe hinauf getragen wurde, börte ich die 
eriten Yaute aus jeinem Munde, Schmerzenslaute, die er ohne Be⸗ 
finnung ausftieß. In einem nicht gar Eleinen Zimmer auf ein gutes 
Bett wurde er niedergelegt. Eine ältere Dame, wohl eine mildthätige 
Bewohnerin der Stadt, war geichäftig, mit den raſch gefammelten 
Hilfsmitteln den Arzt zu unterjtügen. 

Nun eilte id) nah dem Cchügenhaufe, wo der König wieder 
wohnte, um den Grafen Platen zu juchen. In den Straßen mar: 
ſchirten Truppen, denen bier Quartier angewiejen war. Knaben und 
Bürgermädchen reichten den Durſtenden Wafler. Um die Gefangenen 
hatten‘ tich andere Einwohner verfammelt, Speife und Tranf unter 
fie vertheilend. Noch hielten Wagen mit Verwundeten an mehreren 
Trten: die Aerzte fuchten, von angeſehenen Bürgern geführt, nad) 
weiterem Unterfommen. 

Vor dem Schügenhauje waren die beiden eroberten Kanonen 
aufgeftellt. 

Auf meine Frage wies man mich in den Garten. Darin ging 
des Königs Mintjter der auswärtigen Angelegenheiten auf und ab. 
Seine ariſtokratiſche Geſtalt war ungebeugt, unter feinen dunkelen 
Haaren erjchien fein blafies Gelicht noch weißer. In feiner Begleitung 
war cin Herr mit röthlichen Haaren, mir unbefannt, feiner Haltung 
nad) ein Untergebener des Miniſters. Leßterem trug ich fojort meine 
Bitte vor. Er hörte mich, mit dem Kopfe nidend, höflich an und 
veriprach mir, cın Telegramm zu vermitteln. „Wollen Sie es be 
forgen“. wandte er fich an feinen Wegleiter, der mich, nachdem ich 
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mic) empfohlen Hatte, in eine Stube führte, worin zwei Schreiber 
beichäftigt waren. Ich fchrieb die an Wichard’3 Vater addreſſirten 
Worte auf: „Wichard verwundet in Zangenfalza, Alfred hier, er und 
ich gefund. Ernſt.“ Ich dankte dem fremden Herrn und lief nad 
dem Schulhaufe zurüd. 

Darin waltete jetzt die leife, eilige Rührigfeit, welche einem Kriegs⸗ 
lazareth nach der Schlacht eigen ift. Die Chirurgen waren an der 
Arbeit. Wichard aber lag anſcheinend im feiten Schlaf. Alfred gab 
mir mehr durch Zeichen ala durch Worte zu veritehen, daß unfer 
Freund, ald man ihn entkleidete und der Chefarzt nad) dem Verbande 
ſah, einen Augenblid zum Bewußtſein gefommen war. Er hatte Alfred 
erfannt, das Wort Clotilde gehaucht und nad) der Mittheilung, daß 
ich des Telegramms wegen fortgegangen ſei, gelächelt. Der Chefarzt 
hatte den Verband für vorläufig genügend erklärt und es für beſſer 
gehalten, dem Kranken für die Nacht Ruhe zu laſſen. 

Alfred und ich famen hierauf in den quälenden Yuftand, aus 
Müdigfeit nicht eigentlich wachen, aus Beſorgniß nicht wirklich Schlafen 
zu können, aus dem wir erft erlöft wurden, als die Dame von vorhin 
mit einem Kranfenwärter eintrat und und im Auftrage des Chefarztes 
dringend bat, einige Stunden zu fchlafen. Sie fagte, der Boden des 
Hauſes fei leer, dorthin habe fie für ung ein paar Bunde Stroh, 
auch etwas Speife und Trank bringen laffen. Zugleich kündigte fie 
Alfred an, dak im Hofe fein Wagen jei. Halb träumend gingen wir 
hinaus, ich folgte dem Freunde die Treppe hinunter und wurde erft 
in der frifchen Luft ganz wach. Jet fiel mir ein, daß ich mid) noch 
micht um Jobſt befümmert hatte. 

Ich fand ihn mit anderen leicht verwundeten Officieren im Zimmer 
eined Nebengebäude. Günther war gefommen. Alle jchliefen, nur 
meine beiden Vettern noch nicht. Ich fam dazu, als fie nahe daran 
waren fich zu ftreiten. Sie ſprachen von den Preußen, deren Tapfer- 
feit und Disciplin beide anerfannten. Dennoch ſchalt Jobſt auf fie 
mit verjchiedenen Kraftworten, wogegen Günther mit Recht behauptete, 
die Politik gehe die Soldaten nichts an, und er vertheidigte Die Preußen 
mit den Worten: „Wenigſtens Alle, die dem Garderegiment zu Ichaffen 
muchten, betrugen ſich ganz vortrefflidh." Ich bat das Geipräch der 
Ichlafenden Kameraden wegen abzubrechen und felbft zu fchlafen und 
wollte weggehen, als die Thür jich öffnete. Ein Bürger Langenſalza's 
trat ein, in jeder Hand eine leuchtende Laterne; ihm folgte derielbe 
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Herr, den ich vor cin paar Stunden bei dem Grafen Platen getroffen 
hatte. Er trug eine weiße Fahne in der Hand und theilte uns mit, 
daß er auf Allerhöchiten Befehl komme, den verwundeten Dfficieren 
den Gruß Seiner Majeität zu bringen. 

„Ra, Herr“, ſagte Jobſt, „das ift ſehr gnädig. Aber feien Sie 
doc) jo gut und weden die Schlafenden nicht.“ 

„Sit mein Telegramm fort?“ fragte ich dringend. Er erfannte 
mid) und antwortete bejahend. Nun ging ich fchnell hinaus, um die 
jonderbare Proceffion im Hauptgebäude anzufündigen, wo ihr denn 
auch der Eintritt in die Krankenſtuben von dem Chefarzt verweigert 
wurde. 

Dann jtieg ich dic Treppen hinauf auf den Boden. Alfred war 
noch nicht hier. Ich erquicdte mich an den Gaben der mildthätigen 
Dame, legte mid) auf das Stroh und war bald feſt eingefchlafen. 

Als ich erwachte, ſtand eine Ordonnanz vor mir mit zwei Schalen 
Kaffee und zwei Stüden Brot. Die Dame fchidte dies und ließ und 
jagen, Wichard fer aufgewacht. 

"- Alfred lag neben mir, noch im tiefen Schlaf. Ich rüttelte ihn 
auf. Er hatte feine Hamburger Bürgerfleider aus dem neben ihm 
ſtehenden Koffer angelegt und erklärte feine Verwandlung: „Sch habe 
das blutige Zeug weggeworfen, ich brauche es nicht mehr.“ 

Wir traten leife in Wichard's Zimmer, die Vorhänge waren vor 
das Fenſter gezogen. Trotz des Halbdunkels erfannte er uns, jtredte 
uns die linfe Hand entgegen und lächelte, ſprach aber fein Wort. 

Die Tame tührte ung gleich wieder hinaus. Ich war fehr froh, 
weil Wichard mir nicht mehr fo frank erjchien. „Lange jollten Sie 
nicht bleiben nad) des Arztes Beitimmung,* fagte die Dame „Nun 
gehen Sie nach meinem Haufe, dort finden Sie Belannte.“ 

Sie bezeichnete uns ihre Wohnung und ging wieder in Wichard’s 
Zimmer. 

„ch Elotilde ſchon da iſt?“ fagte Alfred mit erregter Stimme. 

„Das iſt ja unmöglich,“ antwortete ih. „Nicht cinmal von 
Hannover könnte fie bier fein, ſelbſt wenn die Preußen Reiſende zu 
uns lafien.“ 

„Sie können in Gotha oder Eifenach gewartet haben.“ 

„Wie fommit Tu zu der unmwahrfcheinlichen Annahme? Die 
Unjrigen, die feine zuverläffigen Nachrichten über und hatten, werben 
dDiefe zu Hauſe abgewartet haben, jo ſchwer es ihnen geworden fein mag.“ 
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Jetzt blieb Alfred wie erjchroden ftehen. „Sch babe Zettel's 
Schwiegervater feine Nachricht geſchickt!“ rief er aus. 

„Hatteft Du das verſprochen?“ 

„Rein, aber Du hätteſt e8 geftern Abend mit bejorgen können.“ 

„Dem Minifter hätten wir kaum mehr zumuthen dürfen, die 

Sache wird wohl allgemein geregelt werden. Iſt Zettel ſchwer ver- 
wundet?“ 
„Den Arm wird es ihm wohl koſten. Ich ſah, daß ihm der 
Degen entfiel und daß er taumelte. Er hat viel Blut verloren. Der 
Arzt legte ihm ein Tourniquet an und hat ihn dann nach Kirchheilingen 
fahren laſſen.“ 

„Ich will mich nachher erkundigen, ob wir heute Telegramme 
oder Briefe fortſchicken können.“ 

„Ich glaube es. In dieſer Nacht, als ich für mein Gefährt eine 
Unterkunft ſuchte, begegnete mir einer unſerer Officiere, der als Parla⸗ 
mentär bei den Preußen geweſen war. Er ſagte, Telegramme und 
offene Briefe nur perſönlichen Inhalts würden durchgelaſſen.“ 

Wir traten in das bezeichnete Haus und fragten nach den Frem⸗ 
den, die hier jein follten. Ein Dienftmädchen führte uns in eine 
Stube, wo, den Kopf in die Hand gejtügt, Frau von Leinau in einem 
grauen Reiſekleide ſaß. Sie fam uns entgegen und begrüßte uns 
traurig. „Welches Wiederjehen! Gottlob, daß Ste gefund find! Wie 
geht es Wichard?“ 

Wir erzählten von ihm. 

„sh will ihn pflegen, bis jeine Angehörigen hier find. Die 
gute Dame ließ mich nicht glei) zu ihm, hat und aber dies Duartier 
gegeben.“ 

„Sie find alfo nicht allein gefommen.“ 

„Mein Mann ift auch hier. Er ift fortgegangen, um ſich nad 
den Verwundeten jeines alten Regiments zu erkundigen.“ 

„Wie jchön, daß Sie foldde Theilnahme zeigen! Sie erweilen 
Ihren Freunden eine Wohlthat damit.“ 

„Als wir den Ausbruch des Krieges erfuhren, reiften wir gleich 
nad) dem Norden ab. Seit zwei Tagen waren wir in Gotha. Erit 
in diefer Nacht erhielten wir die Erlaubnig weiter zu fahren. Es 
waren jchredliche Tage! Ich höre die Kanonenjchüffe von geftern 
noch jeßt.“ 

„Wie haben Sie uns jo jchnell gefunden?“ 
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„Ihre Gavalleriften hielten uns bei den Vorpoſten an. Man 
geleitete und zu einem Officier, der meinen Mann nicht kannte, fich 
aber bald überzeugte, daß er es mit einem ehemaligen hannoverfchen 
Officter zu thun hatte Er jchidte und zu Wichard’3 Regiment und 
da erfuhren wir dad Traurig. O Gott, wie gräßlich iſt dag!“ 

Sie bededte ihre jchönen, weinenden Augen mit den Händen. 
Dann Jah fie und wieder freundlid an. „Ich bin von dem erften 
Schrecken noch erichüttert. Bei unjerem kranken Freunde will ich ganz 
heiter fein.“ 

Da ih Wichard nun in der beiten Pflege wußte, jo fehrte ich 
zu meinen Dienſt zurüd. Wir waren in Langenjalza einquartiert 
worden. 

Die Gefallenen wurden beerdigt. Der König hat der Beitattung 
beigewohnt. Die Verluftliften wurden zuſammengeſtellt. Sie ergaben, 
dak wir über hundert Dfficiere und dreizehnhundert Unterofficiere 
und Soldaten an Todten und Verrwundeten verloren hatten. 

Den Truppen wurde cine Anſprache des Königs mitgetheilt, 
welche die Allerböchite Anerkennung ausdrüdte. 

Am Morgen hatten die Generale und Oberſten der Armce unfere 
Lage erwogen und danach eine Eingabe an den König gerichtet, in 
der fie auf Eid und Ehre erflärten, daß bei dem geringen Munitions⸗ 
beitande, der Erjchöpfung der Truppen und der Ummöglichkeit, ie 
länger zu ernähren, jo wie bei der Uebermacht des Feindes neues 
Alutvergiegen unnüg und eine Gapitulation anzurathen fei. 

Der Mangel an den unentbehrlichiten Bedürfniſſen machte ſich 
immer jchmerzlicher jühlbar. Außer unferen Verwundeten nahmen 
mehrere Hundert preußische Verwundete Hilfe und Prlege in Anſpruch. 
Die aus dem Ztegreit dürftig gefchaffenen Yazarethe waren überfüllt, 
es fehlte darın an dem Nothwendigiten. Die große Hite iteigerte 
die Gefahr. 

Die gefunden Gefangenen, deren Zahl fidy durch diejenigen, welche 
von den Einwohnern verborgen gebalten iwaren, noch vermehrt hatte, 
wurden nach Gotha geführt und den Preußen ausgeliefert. 

Der Feind, welcher uns gejtern angegriffen hatte, war bei Gotha 
bereits am Morgen darauf durch fieben Bataillone und zwei Batterien 
verftärtt. Bon Eiſenach und weiter weſtlich rüdten am Nachmittag 
des 28. die Generale von Goeben und von Beyer gegen Langenſalza 
vor. Ron Norden marfichirte der General von Manteuffel heran, feine 
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Bortruppen erfchienen eine Meile von Langenſalza. Wir waren von 
mehr als vierzigtaufend Mann umringt. 

Der König befahl dem General von Arentzjchildt, mit dem Feinde 
eine militärifche Capitulation abzuſchließen. | 

Die Bedingungen der legteren, welche ein vom General von Falcken⸗ 
jtein in unjer Hauptquartier entfandter Major ftellte, erhielten Durch 
den von dem König von Preußen mit dem Abjchluß der Capitulation 
beauftragten General von Manteuffel, der perjönlich nad) Langenfalza 
fam, mehrere Zufäge und Erläuterungen, welche den überlegenen Staat, 
wie die hannoverfche Armee chrten. 

An dem Morgen des 29. Juni entlud jich ein gewaltiges Ge— 
witter über Zangenjalza, den Menichen als eine Erlöfung von der 
glühenden Luft der vorigen Tage willlommen. Statt Tageslicht wurde 
Finſterniß, die Blige jchoffen, die Donner jchallten und dröhnten, der 
Regen rauſchte auf die Dächer nieder und ergoß fich über die 
Bivouacs. 

Unter dieſem himmliſchen Accompagnement wurde die Capitulation 
bekannt. Als unſere Soldaten erfuhren, daß die ruhmreiche Armee, 
der fie mit Stolz angehört hatten, aufgelöſt werde, daß fie ihre 
ahnen, Waffen und Pferde dem Feinde, den fie vor zwei Tagen be- 
fiegt Hatten, überliefern follten, geriethen fie in eine unbejchreibliche 
Aufregung, welche die Bande der bisher tadellojen Disciplin zu 
fprengen drohte. Ein Theil von ihnen, vielleicht die, welche phyſiſch 
am Meiften ermattet waren, überließen fich einer ſtumpfen @leich- 
gültigfeit, unwillig noch einen Dienft zu thun, den Befehlen ferner 
zu gehorchen. Sie hingen ihr Lederzeug an die Gewehrpyramiden, 
ftiegen ihre öfterreichifchen Käppis auf die Bajonette und warfen 
fi) nieder oder zerjtreuten ſich. Andere, die Energijcheren, waren 
geneigt, ihre Wuth an irgend einem, und wäre e8 der unjchuldigfte, 
Gegenstand auszulaffen. Einige hielten laute Reden, denen Niemand 
zuhörte. Bärtige Männer liefen, wie von Angſt getrieben, bin und 
ber, als fuchten fie den Troſt, welchen fie fich jelbft nicht zu geben 
vermocdhten, Viele erwiefen den Oberen die Ehrenbezeigungen nicht 
mehr, in der Meinung, daß eine aufgelöfte Armee auch feine Vorge⸗ 
jeßten mehr babe. Und felbit die Beiten vergaken in ihrer Ber- 
zweiflung die gewohnten Formen. Mehrere, denen ich perjönlich un 
befannt war, ergriffen, die Thränen auf den Baden, meine Hand und 
preßten fie frampfhaft. Einer ftellte fi) vor mid), bob drohend 
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die Arme gen Himmel und jchrie gegen den Donner an: „Der Herr 
der Heerfcharen zürnt. Seine Blige werden den Preußen erjchlagen!“ 

„Beruhige Dich, Freund,“ fagte ih. „Nach langer Dürre ift 
Regen Segen.“ 

Er ließ die Arme finfen, neigte den Kopf auf die Bruſt und ging 
till davon. 

Und fügjam waren fie Alle. Eine freundliche Zufpracdhe, eine 
ruhige Ermahnung jtärkte fie, ein ftrenges Wort ſchreckte fie auf und 
brachte jie zu fi. So wurde binnen Kurzem die Disciplin bergeitellt. 
Die Dfficiere allein hätten dies nicht vermodht; denn ihrer waren zu 
wenig, um überall rechtzeitig einzugreifen. Zum größeren Theil ver- 
danken wir diefe Thatjache, die nicht minder Ruhm verdient als der 
Sieg in der Schlacht, unjeren ausgezeichneten Unterofficieren. Sie 
behielten die Leute im Auge, jammelten die fich zerjtreut hatten und 
verstanden es, durch ernite Warnung, vernünftiges Zureden, Durch 
den Hinweis auf die hannoverjche Soldatenehre, die bis zum lebten 
Augenblide glänzend erhalten werden müffe, die Verzweifelten zur 
Belinnung, zur Ordnung zurüd zu führen Wahrlich, e3 war ein 
vortrefflicher Geiſt in Diejer unglüdlichen Armee! 

Ta mir ein Auftrag nad) einem entfernten Cantonnement ertheilt 
wurde, beitellte ich mein Pferd nad) dem Lazareth, wo ich mich nad) 
Wichard's Befinden erfundigen wollte. Ich jand ihn wie gejtern, er 
war ſchwer franf, die Aerzte hatten die Kugel in der Bruft vergeblich 
geſucht. Leider hatte der Küraß, ohne hinreichenden Widerfiand gegen 
das aus nächſtem Abjtande treffende Zündnadelgeichoß, dejien Kraft 
jo geichwächt, daß es in dem Störper jteden geblieben war. Felicia 
und Alfred wichen nicht von jeinem Lager. Seine Augen fragten mich 
wieder nad) Glotilde. Ich tröjtete ihn leife, daß fie kommen werde. 
Grauſam yuälte mic) in der allgemeinen jchweren Trauer die Sorge 
um fic und den geliebten Freund. 

Doc, mochte ich nicht davon gehen, ohne aud) den Better befucht 
zu haben. Ten Yeichtvermundeten war die Capitulation nicht ver- 
fchwiegen worden. Während ich ſeine Stubengenofjen in großer Auf: 
regung sand, bewahrte der heftige Jobſt eine Ruhe, die mir auffiel. 
Er jagte weiter Nichte, als dak der Arzt, der ihn als fieberfrant 
behandele, fich irre: er habe kein ‚zieber und fünne das Bett verlafjen. 

Als ich nun mein Prerd auf dem Hofe befteigen wollte, wurde 
ein Sarg aus dein Hauſe getragen. Ich fragte den Arzt, wer darin 
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Bortruppen erjchienen eine Meile von Langenſalza. Wir waren von 
mehr al3 vierzigtaufend Mann umringt. 

Der König befahl dem General von Arentzfchildt, mit dem Feinde 
eine militärische Capitulation abzuſchließen. 

Die Bedingungen der leßteren, welche ein vom General von Falcken⸗ 
jtein in unjer Hauptquartier entjandter Major ftellte, erhielten durch 
den von dem König von Preußen mit dem Abjchluß der Capitulation 
beauftragten General von Manteuffel, der perjönlic) nad) Langenfalza 
fam, mehrere Zujäße und Erläuterungen, welche den überlegenen Staat, 
wie die hannoverſche Armee ehrten. 

An dem Morgen des 29. Juni entlud jich ein gewaltiges Ge— 
witter über Langenjalza, den Menichen als eine Erlöjung von der 
glühenden Quft der vorigen Tage willlommen. Statt Tageslicht wurde 
Finſterniß, die Blige Schoffen, die Donner Ichallten und dröhnten, der 
Regen rauſchte auf die Dächer nieder und ergoß fich über die 
Bivouacs. 

Unter dieſem himmliſchen Accompagnement wurde die Capitulation 
bekannt. Als unſere Soldaten erfuhren, daß die ruhmreiche Armee, 
der fie mit Stolz angehört Hatten, aufgelöſt werde, daß fie ihre 
Fahnen, Waffen und Pferde dem Feinde, den fie vor zwei Tagen be- 
fiegt hatten, überliefern ſollten, geriethen fie in eine unbefchreibliche 
Aufregung, weldje die Bande der bisher tadellofen Disciplin zu 
fprengen drohte. Ein Theil von ihnen, vielleicht die, welche phyſiſch 
am Meiften ermattet waren, überließen ſich einer ſtumpfen Gleich⸗ 
gültigkeit, unwillig noch einen Dienft zu thun, den Befehlen ferner 
zu gehorchen. Sie hingen ihr Lederzeug an die Gewehrpyramiden, 
ftießen ihre Öfterreichiichen Käppis auf die Bajonette und warfen 
fi) nieder oder zerjtreuten ſich. Andere, die Energifcheren, waren 
geneigt, ihre Wuth an irgend einem, und wäre e8 der unjchuldigfte, 
Gegenstand auszulaffen. Einige hielten laute Reden, denen Niemand 
zuhörte. Bärtige Männer liefen, wie von Angft getrieben, bin und 
ber, als fuchten fie den Troſt, welchen fie fich felbit nicht zu geben 
vermochten. Viele erwiefen den Oberen die Ehrenbezeigungen nicht 
mehr, in der Meinung, daß eine aufgelöfte Armee auch feine Borge- 
jeßten mehr babe. Und felbit die Beſten vergaßen in ihrer Ber- 
zweiflung die gewohnten Formen. Mehrere, denen ich perfönlich une 
befannt war, ergriffen, die Thränen auf den Baden, meine Hand und 
preßten ſie frampfhaft. Einer ftellte fi) vor mich, bob drohend 
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die Arıne gen Himmel und jchrie gegen den Donner an: „Der Herr 
der Heericharen zürnt. Seine Blige werden den Preußen erichlagen!“ 

„Beruhige Did, Freund,“ fagte ih. „Nach langer Dürre ift 
Regen Segen.“ 

Er ließ die Arme jinfen, neigte den Kopf auf Die Bruft und ging 
ſtill davon. 

Und fügſam waren fie Mile. Eine freundliche Zufprache, eine 
ruhige Ermahnung jtärkte fie, ein jtrenges Wort ſchreckte fie auf und 
brachte jie zu fi. So wurde binnen Kurzem die Disciplin hergeitellt. 
Die Offictere allein hätten dies nicht vermocht; denn ihrer waren zu 
wenig, um überall rechtzeitig einzugreifen. Zum größeren Theil ver: 
danfen wir diefe Thatjache, die nicht minder Ruhm verdient als der 
Steg in der Schladht, unjeren ausgezeichneten Unterofficieren. Sie 
behielten die Leute im Auge, jammelten die jich zeritreut Hatten und 
verftanden es, durch ernite Warnung, vernünftige® Yureden, durch 
den Hinweis auf die hannoverſche Soldatenehre, die bis zum lebten 
Augenblide glänzend erhalten werden müfje, Die Verzweifelten zur 
Belinnung, zur Ordnung zurück zu führen. Wahrlich, es war ein 
vortrefflicher Geiſt in dieſer unglücklichen Armee! 

Da mir ein Auftrag nach einem entfernten Cantonnement ettheilt 
wurde, beſtellte ich mein Pferd nach dem Lazareth, wo ich mich nach 
Wichard's Befinden erkundigen wollte. Ich fand ihn wie geſtern, er 
war ſchwer krank, die Aerzte hatten die Kugel in der Bruſt vergeblich 
geſucht. Leider hatte der Küraß, ohne hinreichenden Widerſtand gegen 
das aus nächſtem Abſtande treffende Zündnadelgeſchoß, deſſen Kraft 
ſo geſchwächt, daß es in dem Körper ſtecken geblieben war. Felicia 
und Alfred wichen nicht von ſeinem Lager. Seine Augen fragten mich 
wieder nach Clotilde. Ich tröſtete ihn leiſe, daß ſie kommen werde. 
Grauſam quälte mich in der allgemeinen ſchweren Trauer die Sorge 
um ſie und den geliebten Freund. 

Doch mochte ich nicht davon gehen, ohne auch den Vetter beſucht 
zu haben. Ten Leichtverwundeten war die Capitulation nicht ver⸗ 
Ichwiegen worden. Während ich feine Stubengenofjen in großer Auf: 
tegung fand, bewahrte der heftige Jobit eine Ruhe, die mir auifiel. 
Er jagte weiter Nichts, als daß der Arzt, der ihn als fieberkrank 
behandele, jich irre: er habe fein ‚zieber und fünne das Bett verlajien. 

As ich nun mein Pferd auf dem Hofe beiteigen wollte, wurde 
ein Zarg aus dem Hauſe getragen. Ich fragte den Arzt, wer darin 
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liege, und er nannte mir den jungen Lieutenant, der am Abend des 
27. mit Wichard zugleich hierher gebracht wurde, meinen Bekannten 
von der Eifenbahn. „Er war zu jung,” erklärte der Arzt. „Die An 
Itrengungen hatten feine Kräfte verbraucht. Er erwartete ſeine Eltern, 
jie fommen zu ſpät.“ O wie viel Glüd hat dieje Zeit zerjtört! Arme 
Eltern! Noch hofft Ihr, und bald ift Euch das Traurige gewiß. 
Alles iſt zufammengebrochen und unter Trümmern beweint Ihr Eueren 
eigenften, ſchwerſten Verluſt. — 

Auf der Landftraße traf ich die Neferve-Cavallerie, die einft fo 
glänzenden NRegimenter, auf ihrem legten Ritt. Sie waren nad) 
Zangenfalza beordert, um im Bivouac vor der Stadt Pferde und 
Rüftung abzugeben. Sie waren ſehr zufammen gejchmolzen, Wichard's 
Schwadron nur nod) ein Häuflein. Vergeblich juchte ich die Brüder 
Kort. Endlich fragte ich nach ihnen. „Beide todt.“ — 

Als ich) gegen Abend nach Langenjalza zurüd fam, begegneten mir 
die erjten unferer Infanterie-Regimenter, die bereit3, was fie den 
Preußen überlafjen mußten, abgegeben Hatten und nun nad) Can— 
tonnement3 näher bei Gotha marſchirten, von wo fie auf der Eifen- 
bahn der Heimath zugeführt werden jollten. Ihnen fehlte Alles, was 
eine Truppe äußerlich ſchmückt. Dennoch marſchirten die Leute, Die 
Feldmütze auf dem Kopfe, einen Stod in der Hand, in den Reihen 
wohl geordnet, mit jejter Haltung. Sie wollten ftolz darein jchauen, 
aber mancher beherrichte die Thränen nicht. Und was ſie ſtolz machte, 
was der Capitulation das Bitterfte nahm, es war cin trauriger 
Troſt: der blutige Sieg in einer vergeblichen Schlacht. 

Als ich nun wieder nad) dem Lazareth kam, liefen vor den Ge⸗ 
bäude, unruhig fragend und juchend mehrere Krankenwärter Hin und 
“ ber. Sobft war verſchwunden. Nach dem legten Tageöbejuche des 
Arztes, als der Wärter das Erforderliche für die Nacht geordnet und 
die Leichtfranten ſorglos für furze Zeit verlaſſen hatte, war Jobſt 
aufgeitanden und Davon gegangen. Seine Kameraden hatten gefchlafen. 
Seine Sachen hatte er mitgenommen. Der jchuldige Stranfenwärter 
behauptete, der Herr Lieutenant könne ſich in der furzen Zeit gar 
nicht gefleidet haben, jondern müjje mit den Kleidern in der Hand 
davon gegangen jein. Am Nacdjmittage war jein Diener bei ihm ge⸗ 
weien, die Beiden hatten leiſe zujammen geſprochen. Nun war nad 
dem Diener gejchidt, der Bote aber noch nicht zurüd. 

Im Lazareth hatte man eine Ordonnanz beauftragt, mich, wenn 
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ich käme, zu dem Arzt zu führen, der mıch nicht mit einer Mittheilung 
über Jobſt, jondern mit einer anderen empfing, die mich viel näher 
berührte. „Die Eltern und Braut Ihres Freundes find gelommen,“ 
redete er mid an. „Wir lafjen jie Heute nicht mehr zu dem Kranken. 
Morgen früh wollen wir ihn auf die Freude vorbereiten. Er ift nicht 
fränfer, aber — wir dürfen es nicht verhehlen — auch nicht beſſer. 
Sie finden die Angefommenen im Thüringer Hof.“ 

Ich wäre weg geeilt, ohne wieder an Jobſt zu denken, hätte der 
Arzt jener Miittheilung nicht mehr Hinzugefügt. Er fuhr aber fort: 
„Ihr Herr Vetter —“ 

„3% habe jchon gehört,” unterbrach ich ihn. „Hatte er ſtarkes 
Sieber? Phantaſirte er?“ 

„Rein. Im Parorismus ift er nicht fortgegangen. Aber feiner 
Deilung kann es jchaden. Der Wärter muß für feine unverzeihliche 
Sorglofigfeit itreng beitraft werden.“ 

In diefem Augenblid trat der fo Beichuldigte in das Zimmer 
und meldete, dat; der Diener mit den Pferden de8 Herrn Lieutenant 
vor einer Stunde das Quartier in der Stadt verlajjen habe. 

„Wahrſcheinlich it mein Vetter im Zorn über die Capitulation 
davon geritten,” ſagte ich, den Thürgriff in der Hand. „Er jcheint 
fi) ebenfo wie er hierher gekommen it, in die Heimath zurüdichleichen 
zu wollen.“ 

In dem bezeichneten Gaſthofe fand ich meine Schweiter mit 
Richard’ 3 Eltern. Alfred war bei ihnen. Clotilde fiel mir in Die 
Arme und weinte till an meiner Bruſt. Alfred hatte jchon Alles, 
vorfichtig, Ichonend, erzäblt: aber die Herrſchaft, die er jonit über 
jih ausübte, war beinah dahin. Der Geliebten Angit wühlte in 
feinem Herzen. Tie Anderen bemerften das nicht, Sic vermochten nur 
an ihre Noth zu denken. Der Baron und die Baronın trugen außer 
der jchredlichen Sewißheit von des älteiten Sohnes |chwerer Ver 
wundung Die Zorge um den zweiten. Die Nachricht von Gefechten 
an der böhmijchen Grenze erreichte fie unterwegs: von Chriſtian aber 
hörten fie Nichts, ſeit Die preußiichen Armeen ihren Vormarſch gegen 
Tefterreich begannen. 

Adele hatte mit nach Langenſalza gewollt, man konnte jie kaum 
zurüdhalten. Yun hatten meine Eltern jie mit nach Dannover ge⸗ 
nommen, wo ſie der Yeidensitätte näher waren und mein Vater ſeinen 
Yandelcuten Rath und Hilfe anzubieten wünjchte. 





— 3356 — 


Am folgenden Dlorgen wurden zuerft der Baron und die Baronin 
an Wichard’3 Lager geführt. Gleich darauf holte eriterer meine arme 
Schweiter, die ſich gewaltſam zujlammenraffte, zu dem erjehnten 
traurigen Wiederjehen ab. 

Felicia überließ ihren Platz den Näherberechtigten und wandte 
ihre jtille, wohlthuende Pflege Anderen zu. 

Aus Hannover trafen Aerzte und, da man dort von dem in den 
Zazarethorten herrichenden Mangel gehört hatte, jchnell zujammenge- 
brachte reiche Vorräthe ein. Und da nad) dem Abmarſch umferer 
Truppen in Zangenjalza auch genügender Wohnraum von den, in der 
menschenfreundlichen Hilfe nicht nachlaffenden, Bürgern angeboten 
wurde, jo war es möglich den Kranken wie den Pflegenden Erleichte⸗ 
rungen zu verjchaffen. 

Für Clotilde und Wichard’3 Eltern hatte Alfred im Laufe des 
Tages auf das Beite geforgt. Am Nachmittage juchte er mich auf. 
Bon feinem Wagen reichte er mir die Hand zum Abjchied. „Ich ſehe 
Did vor Deiner Abreife nicht wieder,” fagte er. „Sch fahre nad) - 
Kirchheilingen zu Zettel. Auch nach den anderen Bermundeten unferes 
Regiments will ich mich erkundigen. Dieſe Gegend verlaffe ich nicht, 
jo lange Wichard hier ift; aber in Zangenjalza bin ich jet nicht nöthig.“ 

Er drüdte mir die Hand und fuhr davon. 

Sch mußte jene Orte der Schmerzen verlaffen. Die Truppen nad 
der Heimath zu geleiten, war noch ein ſchwerer Dienit der bannover- 
ſchen Officiere. 

Und auch dieſer wurde uns nicht leicht gemacht. Der feſtgeſtellte 
Fahrplan erlitt durch eingeſchobene preußiſche Militärzüge jo bedeu⸗ 
tende Störungen, daß unſere Truppen in dem jetzt eingetretenen Regen⸗ 
wetter auf den Straßen und Plätzen Gotha's viele Stunden, einzelne 
Regimenter einen Tag und eine Nacht warten mußten, bis die Eiſen⸗ 
bahnwagen ſie aufnahmen. 

Dieſe Geduldsprobe beſtanden die Heimgeſuchten ohne Murren. 
Kein Verſtoß gegen die Subordination und Disciplin erniedrigte ihr 
unverichuldetes Geſchick. Das beite Loos hätten fie verdient. 


29. 


Die Hälfte der ehemaligen bannoverichen Armee follte nach Celle, 
die andere nach Hildesheim befördert und dort in die Heimathsbezirke 
entlaffen werden. Die Fahrt wurde durch viel Aufenthalt peinlich 
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verlängert. Erſt am 3. Juli fam ich mit einem der lebten diejer Züge 
in Hildesheim an. . 

Kein Empfang mit äußerem Glanz und Ehren, welche man den 
Siegern bietet, war ung bereitet; aber Tauſende füllten den Bahnhof 
immer, wenn bannoverfche Soldaten erwartet wurden. Weit aus 
Ztadt und Dorf waren fie her gereift, die Lieben zu empfangen, deren 
fie mit Angit gedacht, von denen fie feine Nachricht hatten. Ber: 
grämte Gejichter blicfen in die Reihen der Angelommenen, mit der ge- 
Ipanntejten Erwartung forfchen ſie nach den Geſuchten. Man hört 
den Freudenſchrei des Wiederſehens, den Schredengruf der Enttäufchung. 
Die Geängitigten jtürzen auf die Soldaten zu, welche die Regiments» 
nummer der Vermißten tragen und denen es hart anfonmt, die traurige 
Wahrheit augzujprechen. Sch hörte einen Schrei von entjetlicdher Ver 
zweiflung, er fam von einem jungen Mädchen, mitleidige Menſchen 
führten ſie weg. 

Bis auf den Perron und die Eiſenbahngeleiſe drängte ſich die 
Menge. Es war ſchwer, die Ordnung zu erhalten und Unglück 
zu verhüten, denn die Züge fuhren Hin und ber und dag Volk ver: 
gaß Alles über der Begierde, die Antommenden zu jehen. Da mußten 
gar die preußischen Landwehrmänner, welche die Garniſon bildeten, 
von den hannoverschen Beamten gegen die eigenen Landsleute zu Hilfe 
gerufen werden. Jene alten, bärtigen Soldaten gingen mitleidig und 
ihonend ans Werk. Ch fie aud) von rohen Geſellen und ungezogenen 
Auben geſcholten und gejchimpft wurden, fie thaten als hörten fie es 
nicht und drüdten geduldig die Menſchen von der Stelle fort, wo fie 
nicht fein Duriten. 

Wie anders war ed jeht in Hildesheim, ala im vorigen Herbft. 
Neine Banner und ‚sahnen zieren die Straßen, nicht ſchön gejchmüdte 
Tamen füllen die ‚yeniter, unter welchen die königliche Familie ihren 
Einzug bielt. Die Geſichter find trübe, die rauen in Trauerge 
wändern, der Domplatz iſt öde. Vor dem Haufe, aus welchen fönig- 
liche Gnaden floſſen, jchlich heute ein gebrochener Dann, den fcheuen 
Ali zu Boden beftend, unruhig wie in Angit, einſam auf und nieder. 
Es mar der Yanddrojt Wermuth. Seit dem Sturze jeines fünig: 
.ichen Herrn war er ohne Halt, nicht lange darauf hat man ibn ın 
jeinem Zimmer todt gefunden. 

Am Tage nach meiner Ankunft führte der Dienſt mich wieder 
nach der Eiſenbahn. Ein Haufen Menſchen ftand zuiammen und aus 
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ihm heraus hörte ich den ſchrecklichen Ruf, der mich geſtern erſchüttert 
hatte. Ich ging hin. „Die Wahnſiunige iſt wieder da, ſie wartet 
immer auf die Anfommenden,“ jagte cin Dann, der mir behilflich war, 
durch die Menge zu dringen. Welch' trauriger Anblid' Der alte 
Bauer Kort und feine Frau fnieten vor Minna Hort, die jich zur 
Erde geworfen hatte. Wir mußten das unglüdliche Mädthen in das 
nahe Irrenhaus bringen. 

Sch verließ Hildesheim am felben Abend. Bor der Abfahrt hörte 
ich, daß die Preußen Tages zuvor einen großen Sieg über die Oeſter⸗ 
reicher erfochten hätten, der wahrjcheinlicd) den Ausgang des Strieges 
entfchied. Auf meine Landsleute machte dies wichtige Ereignik feinen 
tiefen Eindrud, ſie waren zu erfüllt von dem, was ihnen nahe lag. 

Meinen Vater, der mid) in Hannover auf dem Bahnhofe erwartete, 
fand ich gealtert. Die Angit um die Kinder, der Gram um das leidende 
Baterland hatten auch jeine energiſche Natur geſchwächt. Der Augen 
blid, al3 er mid) in feine Arme fchloß, war der erite, in dem er den 
Kummer vergab. Wir fuhren gleich nach dem Hötel zu meiner Mutter, 
die mit fait ungeftümer Freude mich empfing. Adele war zugegen und 
äußerte ihre Theilnahme auf das Liebengwürdigite, und Doch empfand 
ich, daß fie nicht herzlich gegen mich erjcheinen wollte. 

Nun mußte ich über unjere Angehörigen in Langenjalza ausführ⸗ 
lich berichten und von dem glänzenden Cavallerie-Angriff |prechen, bei 
dem Wichard verwundet wurde. Das führte mich auf Alfred, und ich 
erzählte, wie heldenmüthig, wie aufopfernd ſich dieſer merfwiürdige 
Mann in der ganzen Zeit benommen hatte. Adele hörte mit der ge- 
Ipanntejten Aufmerkſamkeit zu, ihre Augen leuchteten, fie wurde blaß 
und roth und vergaß fait fich ſelbſt. 

Im Austauſch der Nachrichten erfuhr ich neben viel Traurigem 
mandje edele Handlung von Belannten und, da folche Seiten die 
Menſchen näher zujammen bringen, auch von Unbekannten. An der 
Sammlung für die darbende Armee hatte jelbjt der Aermſte ich be- 
theiligen wollen. Aurelius war mit dem Transport der eriten Vor: 
räthe nach Gotha gefahren und hatte Zettel’3 Frau zu ihrem Wanne, 
welchen der rechte Arm abgenommen war, nad Kirchheilingen geleitet. 

Das Geſpräch von unſerem furzen Feldzuge machte meinen Vater 
lebendig. Er hatte jede Nachricht von der Armee mit Begierde em- 
pfangen, verglichen, geprüft und die Ueberzeugung gewonnen, daß wir 
unſere Schuldigkeit im vollen Mare gethan, nur Ehre und nicht den 
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geringiten Makel den alten bannoverfchen Waffenruhme binzugefügt 
hatten. Er war ſtolz auf Die Armee und auf den Sohn, der ihr an- 
gehörte. 

Diejelbe Theilnahme und Gejinnung, Den gleichen Stolz auf unjere 
Waffen nahm ich an den folgenden Tagen überall bei den Hanno⸗ 
veranern wahr. Sie waren wohl ein Balſam auf die Wunde, welche 
die Capitulation gejchlagen Hatte, aber heilen konnten fie diefelbe nicht. 
Ih und die meilten Kameraden hatten die Folgen der kleinen Sou⸗ 
verainetät zu bitter empfunden, als daß wir in der Armee, wie fie in 
ihrer ohnmächtigen Selbitändigteit beftanden hatte, wieder hätten dienen 
mögen. Als ich am nächjten Morgen meine Civilkleider anzog und 
wehmüthig meine Uniformſtücke weglegte, fühlte ich jchmerzlich, wie 
ſehr das Herz an den Erinnerungszeichen vergangener Tage hängt. 
Aber ich dachte nicht daran, diefe Uniform wieder zu tragen, und babe 
mich nur noch einmal damit bekleidet, an einem der folgenden Tage, 
al8 die Generale mit ihren Stäben der Königin in Herrenhaufen die 
Aufwartung machten. 

Tas Lob der Königin war in Aller Munde. Sie hatte in der 
ſchweren Zeit, allein ftehend, ihre Stellung richtig erfannt und auf das 
Würdigſte behauptet. 

Die ehemats jo befuchte Herrenhäufer Allee war leer, der Schloß⸗ 
bof unbelebt, feine Schildwache ftand da. Die Aufwartung der preußifchen 
Generale und die preußiſche Ehrenwache Hatte die Königin fich ver 
beten. Ein Kammerherr führte uns durch das ftille Schloß nach den 
Gemächern Ihrer Majeftät. Kaum hatten wir uns aufgeitellt, ala fie 
mit den beiden Prinzeflinnen ohne Gefolge eintrat. Sie waren in 
tiere Trauer gekleidet; da® in Diefen wenigen Tagen erbleichte Haar der 
Königin glänzte weiß unter der fchwarzen Hanbe. Sie antwortete auf 
die kurze Anjprache mit beivegter Stimme, indem fie der Armee dankte 
und ihre Theilnahme an dem Schmerz, der in viele Häuſer eingefehrt 
war, ausdrüdte. Tann jprady fie in ungewohnter Weile Eräftig, ala 
habe die Leidenszeit ihren Geiſt geſtärkt. Sie fprach es aus, daß fie 
wenig Hoffnung habe, uns und unjere Kameraden wicderzuichen. Sie 
täuichte sich weniger al& ihre Unterthanen über die Zukunft. Sie 
fannte den Nönig und ahnte, daß jeine Unnachgiebigfeit ihm und ihrem 
Eohne den Thron foiten werde. Wehmäthig grüßend entlich fie une 
mit dem Dimweis, daß Gott Alles zum Beiten lenke. 

Tas wahre Vitgefühl und Die Ergebung der Höniglichen Frau, 
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ihm heraus hörte ich den jchredlichen Ruf, der mich geftern erjchüttert 
hatte. Sch ging hin. „Die Wahnfinnige ift wieder da, jie wartet 
immer auf die Anfommenden,“ jagte ein Dann, der mir behilflich war, 
durch die Menge zu dringen. Welch' trauriger Anblid' Der alte 
Bauer Kort und feine Frau fnieten vor Minna Fort, die ſich zur 
Erde geworfen hatte. Wir mußten das unglüdliche Mädchen in das 
nahe Irrenhaus bringen. 

Ich verließ Hildesheim am felben Abend. Vor der Abfahrt hörte 
ich, daß die Preußen Tages zuvor einen großen Sieg über die Defter- 
reicher erfochten hätten, der wahrjcheinlich den Ausgang des Krieges 
entfchied. Auf meine Landsleute machte die wichtige Ereigniß feinen 
tiefen Eindrud, jie-waren zu erfüllt von dem, was ihnen nahe lag. 

Meinen Bater, der mid) in Hannover auf dem Bahnhofe erwartete, 
fand ich gealtert. Die Angjt um die Kinder, der Gram um das leidende 
Baterland hatten auch jeine energiiche Natur geſchwächt. Der Augen: 
bli, al3 er mich in feine Arme fchloß, war der erite, in dem er. den 
Kummer vergaß. Wir fuhren gleich nach dem Hötel zu meiner Mutter, 
die mit fajt ungeftümer Freude mid) empfing. Adele war zugegen und 
äußerte ihre Theilnahme auf das Liebengwürdigite, und doch empfand 
ich, daß fie nicht Herzlich gegen mich erjcheinen wollte. 

Nun mußte ic über unjere Angehörigen in Langenſalza ausführ- 
lich berichten und von dem glänzenden Savallerie-Angriff ſprechen, bei 
dem Wichard verwundet wurde. Das führte mich auf Alfred, und ich 
erzählte, wie hbeldenmüthig, wie aufopfernd jich diefer merfwiürdige 
Mann in der ganzen Zeit benommen hatte. Adele hörte mit der ge- 
Ipanntejten Aufmerkſamkeit zu, ihre Augen leuchteten, fie wurde blaß 
und roth und vergaß fat fich ſelbſt. 

Im Austauſch der Nachrichten erfuhr ich neben viel Traurigem 
manche edele Handlung von Belaunten und, da jolcdhe “Seiten Die 
Menichen näher zufammen bringen, auch von Unbelannten. An der 
Sammlung für die darbende Armee hatte ſelbſt der Aermite ſich be- 
theiligen wollen. Aurelius war mit dem Transport der eriten Bor: 
räthe nach Gotha gefahren und hatte Zettel’3 Frau zu ihrem Manne, 
welchen der rechte Arm abgenommen war, nach Särchheilingen geleitet. 

Das Geſpräch von unferem kurzen Feldzuge machte meinen Bater 
lebendig. Er hatte jede Nachricht von der Armee mit Begierde em- 
pfangen, verglichen, geprüft und die Ucberzeugung gewonnen, dat wir 
unſere Schuldigfeit im vollen Mare gethan, nur Ehre umd nicht den 
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geringiten Mafel dem alten hannoverſchen Waffenruhme hinzugefügt 
hatten. Er war ttolz auf die Armee und anf den Sohn, der ihr an- 
gehörte. 

Diejelbe Theilnahme und Gefinnung, den gleichen Stolz auf unjere 
Waffen nahm ich an den folgenden Tagen überall bei den Hanno: 
veranern wahr. Sie waren wohl ein Balſam auf die Wunde, welche 
die Capitulation geichlagen Hatte, aber heilen konnten fie diejelbe nicht. 
Ih und die meiſten Kameraden hatten die Folgen der Heinen Sou— 
verainetät zu bitter empfunden, als daß wir in der Armee, wie fie ın 
ihrer ohnmächtigen Selbſtändigkeit beitanden hatte, wieder hätten dienen 
mögen. Als ich am nächſten Morgen meine Civilffeider anzog und 
wehmiüthig meine Uniformjtüde weglegte, fühlte ich jchmerzlich, wie 
ichr das Herz au den Erinnerungszeichen vergangener Tage hängt. 
Aber ich dachte nicht daran, diefe Uniform wieder zu tragen, und habe 
mich nur noch einmal damit bekleidet, an einem der folgenden Tage, 
als die Generale mit ihren Stäben der Königin in Herrenhaufen die 
Aufwartung madten. 

Tas Yob der Königin war in Aller Munde Sie hatte in der 
ſchweren Zeit, allein ſtehend, ihre Stellung richtig erfannt und auf das 
Würdigſte behauptet. 

Tie ehemals jo bejuchte Herrenhäufer Allee war leer, der Schloß— 
hof unbelebt, feine Schtldwache ftand da. Die Aufwartung der preußifchen 
Generale und die preußiiche Ehrenwache Hatte die Königin fich ver: 
beten. Ein Nammerherr führte und durch das Stille Schloß nach den 
Semächern Ihrer Majeſtät. Kaum hatten wir una aufgeitellt, als fie 
mit den beiden Prinzeſſinnen ohne Gefolge eintrat. Sie waren in 
tiete Trauer gefleider: da8 in diefen wenigen Tagen erbleichte Haar der 
Nönigin alänzte weiß unter der fchwarzen Haube. Zie antwortete auf 
die furze Anſprache mit beivegter Stimme, indem ſie der Armee dankte 
und ihre Theilnahme au dem Schmerz, der in viele Häuſer eingefehrt 
war, ausdrüdte. Tann ſprach fie in ungewohnter Weite Früftig, als 
babe die Leidenszeit ihren Geiſt geſtärkt. Sie jprach es aus, dar tie 
wenig Hoffnung babe, uns und unjere Nameraden wicderzuichen. Sie 
täuſchte ich weniger ala ihre Unterthanen über die Zufunft. Sie 
fannte den Nöma und ahnte, daß ſeine Unnachgicbigkeit ihm und ihrem 
Zohne den Thron foiten werde Wehmüthig grünend entlieh ſie uns 
mit dem Hinweis, daß Sort Alles zum Weiten lenke. 

Tas wahre Mitgefühl und div Ergebung der Koniglichen Frau, 
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Die uns vereinfamt und verlaſſen erjchten, rührte ung tief. In welchem 
Glück und jtrahlenden Glanz Hatten wir fie geſehen! Jetzt jtand jie 
vor uns, nicht irdiſchen Verluft beflagend, nicht verzagend, aber wie 
eine trauernde Mutter den Tod der Söhne beweinend. Diejen fchmerz- 
lichen und doch Schönen Eindrud habe ich von der Königin Dlarie, 
die ich in jener Stunde zum legten Male jah, bewahrt. 

Die Stadt Hannover hatte einen anderen Charakter angenommen. 
Die Merkmale, welche ſonſt die NRefidenz erfennen liegen, waren ver⸗ 
ihmwunden. Die Hannoveraner blieben jo viel fie konnten zu Haufe 
Die Straßen waren leerer. Man begegnete faft nur fremden Gefichtern. 
In unjeren Gafernen lagen preußiſche Truppen, die gute Disciplin 
hielten und manche Kleine Nedereien nicht beachteten. Die preußiſchen 
Dfficiere hielten fich zurüd; wo man fie jah, zeigten die meiſten Mit- 
gefühl und einen würdigen Ernſt. Die hannoverjchen Kinder trugen 
ihren Patriotismus mit gelbweißen Fähnchen und dergleichen Kund—⸗ 
gebungen zur Schau. Eigentlicher Haß gegen Preußen trat in der erften 
Zeit der feindlichen Occupation nicht zu Tage. Damals hielt die 
Mehrzahl der Hannoveraner das Schidjal der verlorenen Selbjtändigfeit 
des Yandes noch für vorübergehend. Die alten Leute verwieſen gern auf 
ähnliche oder fchlimmere Zujtände, welche fie im Anfange des Jahr- 
bunderts erlebt hatten und nad) denen doc, Alles wieder gut ge- 
worden war. 

Mid) brachte ein jJonderbarer Vorfall in die erjte Verbindung 
mit der preußifchen Militärbehörde. Eines Mittags, bald nach meiner 
Heimkehr, kam der Diener meines Vetter Jobſt in großer Aufregung 
zu mir und meldete, daß jein Herr jchwer Frank im Senriettenftift 
liege. Dabei machte er ein Zeichen mit der Hand auf der Stimm, um 
anzudeuten, daß Sobft verrüdt geworden jei. Ich ließ eine Droſchke 
holen: bis fie fam, erzählte der Diener, was fich zugetragen. Als 
er mit jeinem Herrn Yangenjalza verlajjen hatte, waren jie die Nacht 
hindurch geritten, am andern Tage hatten fie in einem Walddorfe, den 
Namen wußte er wicht, geruht: in der folgenden Nacht waren fie 
wieder geritten. Dann waren jie in die fleine Stadt Oſterode ge: 
fommen und darin den Tag und die Nacht darauf geblieben, um nun 
am Tage und langjamer weiter zu reiten: denn Jobſt fühlte ſich matt, 
und obgleich er nicht Elagte, merkte jein Diener ihm an, dab er 
Schmerzen hatte. Zuletzt waren fie in die Nähe von Hildesheim ge: 
fommen, und nun hatte Sobit jich wieder verbergen wollen. Deshalb 
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waren fie den Tag über in einem Dorfe geblieben, welches fie in der 
legten Nacht verlaſſen hatten. 

„Bei diefem Ritt”, erzählte der Diener weiter, „wurde der Herr 
fonderbar. Er ſprach mit fich jelbit, Hielt oft an und laufchte, dann 
jagte er wieder. Mir kam die Furcht, daß es nicht recht bei ihm fei. 
Und fo war es. Als wir am Morgen bei Hannover am Döhrener 
Thurm waren, glaubte ich, der Herr werde auf der Chauſſee nach der 
Stadt reiten. Da hielt er wieder, blidte den Thurm an, ſah ſich um. 
Dann blidte er an dem Thurm hinauf, nahm die Müte ab und vers . 
beugte fich, wobei er rief: Hannovers Spartaner!" — Das ilt ein 
Buch, was er ſich kaufte, als wir noch bei der Garde-du-corps itanden. 
Der Herr gab es mir damals zu leien, es ift eine jchr ſchöne Kriegs⸗ 
geichichte von dem Döhrener Thurm. Die fiel ihm jegt ein: aber 
ala wiffe er num erſt wo wir waren, bog er von der Chauſſee ab und 
ritt in den Wald hinein. Als wir und auf diefem Wege der Stadt 
genäbert hatten, ritt er an die Waldgrenze und ſah preußifche In- 
fanteric, die auf dem Felde erereirte. Sogleich kehrte er in das Ger 
büſch zurüd, pfiff leife ein Iuftiges Lied, verließ den Neitweg und 
näherte fich dem Grenzgraben des Waldes, mo wir am Nädjiten bei 
den preußifchen Soldaten waren. Da auf einmal fegt er hinüber, 
jagt auf fie loe, läßt den Zügel los, den er mit der rechten Sand 
halten mußte, zieht den Säbel und greift die Iufanterie an. Ich jagte 
hinterher und jchrie: „Mein Herr, mein armer Herr!” Die Soldaten 
liefen auseinander. Es war ein Glück, daß der Herr das Pferd nicht 
mehr regieren konnte, font hätte er Unglüd angerichtet. Die Zügel 
waren herunter gefallen, er ſauſte, mit dem Säbel in die Luft Ichla- 
gend, weiter bis an eine Barriere. Er ritt den großen Pharao. der 
jo ficher jprang und jegt auch fpringen wollte, ſich aber in die Zügel 
verfungen hatte. (Er fprang zu kurz, fchlug vorn über und brach das 
Genick, der Herr war vorn weg gejchleudert, ſprang wieder aut und 
jchlug mit dem gefunden Arm um ſich. Glücklicherweiſe war der Säbel 
weggefallen. Tie Soldaten hielten den Herrn, bis ein preußiſcher 
Major kam, der ihn nach dem Seneral«Hospitale bringen laffen wollte. 
Auf meine Bitte trugen tie ihn nach dem SHenriettenitift, wo wir 
Dicht bei waren. Mich ließ der preußifche Major mit meinem Vierde 
nach unferer Gurde-du-corpr Gaferne führen.“ 

Der Arzt des Henriettenftiftes berubigte mich, mein Better batte 
ein rafendes ‚Fieber, nicht mehr. Tann fuhr ich mit dem Diener nad) 
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der preußiſchen Commandantur, legitimirte den franfen Jobſt und be- 
jreite den Diener mit feinem Pferde. Darauf jchrieb ich an Onkel 
Georg, wie es mit feinem Xelteiten ftand. Denn Günther war nicht 
in Dannover. Wie die meiften Kameraden, welche au ihre ehemalige 
Garniſon durch Nichts mehr gebunden waren, hatte cr ſich zu feinen 
Angehörigen begeben, jedoch erſt nachdem er ſich bei feinem Regiments: 
Commandeur zum Wiederantritt des Arrejte gemeldet und hierauf 
den Befehl erhalten Hatte, die Entjcheidung bei ſeinen Eltern zu er- 
warten. Der König hat ihm den Reſt der Strafe, die ohne Mit- 
wirkung der preußifchen Behörde nicht vollzogen werden fonnte, im 
Gnadenwege erlaſſen. 
| Die Angelegenheiten der aufgelöjten hannoverjchen Armee konnten 
nur durch Mitwirkung ihrer Tffictere geregelt werden. Die Preußen 
liegen es deshalb gejchehen, daß der General von Arentsſchildt und 
die unteren Truppenbefehlshaber in gemietheten Räumen ihre Bureaus 
einrichteten, in welchen hannoverſche Officiere, Unterofficiere und Sol- 
daten aus- und eingingen und wie früher, nur in bürgerlicher Kleidung, 
ihren Dienft verfahen. Weil den preußiichen Behörden felbjt an einer 
ordentlichen Abwidelung der Gefchäfte gelegen jein mußte, jo fand dieſer 
modus vivendi nach und nad) die Anerfennung unferer Feinde. Durch 
die Feſtſtellung der perfönlichen Verhältniſſe, ſowie durch Rathſchläge 
und Fürſprache haben jene anonymen Bureaus das Schickſal vieler alten 
Unterofficiere und Soldaten erleichtert. 

Dieſe Thätigkeit zog für mehrere Stunden die Gedanken von den 
ſchweren Sorgen, welche jeder Tag brachte, einigermaßen ab. Nur 
ſelten kamen gute Nachrichten. Die beſte war, daß Adelens Bruder 
Chriſtian geſund geblieben war. Dagegen wurden viele hannoverſche 
Familien durch Todesbotſchaften aus dem öſterreichiſchen und preu⸗ 
ßiſchen Heere in neue Trauer verſetzt. Graf Eberhardt fiel bei Kö— 
niggrätz. Das war auch für mich ein Verluſt. Wir hätten Freunde 
werden können; denn er empfand Zuneigung für mich, und ich ſchätzte 
ſeinen geraden Charakter und ſeinen Verſtand. Sein ſprudelndes und 
mein ruhigeres Temperament würden einander ausgeglichen haben. 
Meine Eltern beklagten mit mir den Tod dieſes begabten Mannes; 
Adelens Theilnahme ging nicht über das Mitgefühl hinaus, welches 
fremdes Unglück einflößt. 

Die täglichen Nachrichten über Wichard's Zuſtand erweckten ab- 
wechſelnd Furcht und Hoffnung. Meine Eltern wollten nach Zangen- 
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falza fahren. Zwar wußten fie, daß die Baronin für Clotilde wie 
für cin eignes Kind forge, aber die Trennung von der leidenden Tochter 
war hart. Adelens Schnjucht dorthin war nicht minder lebhaft. Sie 
warteten auf Aurelius' Rückkehr, weil er über die Zweckmäßigkeit der 
Reife ein jicheres Lrtheil abgeben könnte Endlich kam er und be 
richtete genau. Die größte Ruhe und forgfältigite Pflege fer für 
Wichard nothiwendig, und für beides fei geforgt. Dennoch rieth er zu 
der Reife, obgleich die Anweſenheit meiner Eltern und Adelens dem 
Kranken vielleicht verborgen bleiben müjje.. Eine Wohnung hatte er 
gefunden. Ich Jah, wie Adele ſich über den nun gefaßten Entjchluß 
freute. Mm andern Morgen reiiten ſie ab. 

Die Anſichten über die Zukunft unjeres Königreichs gingen in 
den erjten Wochen nach der Bapitulation von Yangenjalza in den 
Geſprächen, wie in der Brejje weit auseinander. Während außerhalb 
Hannovers viele Stimmen laut wurden, weldye im Intereſſe Deutjch- 
lands die Entthronung der bejiegten Fürſten und Die Einverleibung 
ihrer Länder in Preußen forderten, war den meilten Hannoveranern 
der Ilntergang ihres Staats undenkbar. Sic hielten einen ehrenvollen 
Frieden auf Grund von Zugeſtändniſſen, welche der König Georg jeßt 
machen werde, noch für möglid. Und könne der König felbjt ſich 
hierzu nicht verjtehen, jo werde er dem Throne zu Guniten des Kron⸗ 
prinzen entjagen, und diefer mit Preußen Frieden jchliegen. Die Offi⸗ 
ciere hofften auf eine Herftellung der Armee in der Weiſe, daB diefelbe 
unter dem Uberbefehl des Königs von Preußen nach preußiichen Grund⸗ 
jägen reorganijirt würde, wobei die alten Regimenter erhalten, Die 
Dfficiere bei ihren Mannfchaften bleiben könnten. 

Aurelius gehörte zu den Männern, weldye den König Georg 
rihtig beurtbeilten und die Vorausſetzung feiner Nachgiebigkeit für 
einen Irrthum erflärten, trogdem aber noch einen Verſuch für geboten 
erachteten, den blinden Monarchen über die Gefahren aufzuklären, von 
denen cr und fein Haus bedroht waren. 

Ter Nönig hatte fich mit dem Nronprinzen von Yangenjalza nad) 
einem altenburgifchen Jagdfchlofje begeben; jene Männer in Hannover 
wußten. day jeine bisherigen Rathgeber ihn drängten, nach Wien zu 
reiſen. Wenn der König Georg dies that, wenn cr durch feine per» 
jonliche Anweſenheit an dem bejiegten Kaiferhofe die Abficht befundete, 
in der ‚yeindichaft gegen Preußen zu bebarren, fo ſchwand jede Hoff: 
nung aut Verſohnung. Es wurde deshalb von jener Seite Alles, 





was möglich war, unternommen, um den König zu warnen; aber ver⸗ 
geblich, er begab ji mit dem Kronprinzen nad) Wien. 

Freilich war auch in Hannover eine Partei, welche das Heil von 
der jtarriten.Iinnachgiebigfeit gegen Preußen erwartete und troß ihres 
befangenen Urtheils leider den Einfluß beſaß, Stimmung zu machen. 
Sie beitand, einzelne Ausnahmen abgerechnet, aus dem fleinen Adel, 
der im hannoverſchen Lande viel bedeutet und wenig Ausficht hatte, 
in einem großen Staate ähnliche Geltung zu gewinnen. Daß Die- 
jenigen, welche der Königlichen Familie perjönlich nahe geitanden hatten, 
an die Entthronung nicht glauben und, wäre fie unabwendbar, einem 
anderen Herrn nicht dienen mochten, war begreiflih und achtungs⸗ 
werth. Daß aber Diejenigen, welche ſich in den legten Jahren von 
dem Hofe zurüdgezogen und, ftatt eine Stüße des wantenden Thrones 
zu jein, ihr Mißvergnügen mit der Regierung des Königs Georg zur 
Schau getragen hatten, jet einen ritterlichen Windmühlenkampf bes 
gannen, war unflug und, da es Unfrieden unter den eigenen Lands⸗ 
leuten erzeugte, nicht zu billigen. 

Tante Balbina beitrebte id), in Wort und That ihre Feindſchaft 
gegen Preußen unzweifelhaft zu machen. Die politiich mäßigen oder 
unbejtimmten Elemente duldete jie nicht in ihrem Kreife. Die Schau: 
jpielerin Mira, welche ſich den Preußen näherte, betrat ihr Haus nicht 
mehr. Meine Befuche waren ihr nicht willfommen; ich ließ mich aber, 
um den Familienzuſammenhang aufrecht zu erhalten, nicht abfchreden. 
Eined® Morgens fand ich einen Goldjchmied bei ihr. Sie entwarf 
mit ihm Brojchen, in welche ein Geldftüd mit dem Bilde des Königs 
gefaßt werden, und Tuchnadeln, die zu Ehren der Königin ein Marien⸗ 
blümchen darftellen jollten. Bald darauf trug fie auf ihrem Trauer: 
fleide eine folche Brojche, Herr Müller aber eine ſolche Tuchnadel und 
im Knopfloche ein gelbweißes Band. Und Beide freuten ich, daß Dies 
unter den Anhängern der fich bildenden Welfenpartei Mode und als 
Wahrzeichen feiter Gejinnung betrachtet wurde. Die Preußen waren 
jo Hug, die ungefährliche Demonftration nicht zu bemerfen. 

Die Ende Juli zwifchen Preußen und Oeſterreich in Nikolsburg 
abgejchlojjenen ‚Friedens Bräliminarien riefen, obgleich ihr Inhalt nicht 
unerwartet war, in Hannover neue Aufregung hervor. Jetzt ſahen 
Diejenigen, welche auf die Herftellung des Königreiches gerechnet hatten, 
ihre Hoffnung ſchwinden; denn es blieb fein Zweifel mehr, dab Preußen 
unjer Land annectiren würde. Diejenigen aber, welche die Einigung 
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der Nation jeit Jahren aufrichtig gewünjcht hatten, freuten jich der 
Ausficht, welche die Zukunft dem Dentichen Vaterlande eröffnete. 
‚sreilich ging Die zunächit zu erwartende Einheit unter Preußens 
Führung nur bis zum Main, und es blieb neben Norddeutichland und 
dem aus Deutichland jcheidenden Defterreich eine aus Bayern und den 
Eleineren ſüddeutſchen Ländern fich bildende Staatengruppe, auf deren 
preußenfeindliche Gejinnung Frankreich rechnete. Indeß hatte Preußen 
in diefem Kriege bewieſen, daß es aus Norddeutfchland bald eine mäch⸗ 
tige Wehr machen fünne, und man durfte dem Geilte der Nation ver: 
trauen, daß jene Gruppe in nicht ferner Zeit dem größeren Theile 
jih anichließen werde. Der Wunfch entitand, daß der König von 
Preußen den Titel „Kaifer von Norddeutichland“ annchmen möge, 
der — jo hoffte man — dereinft in den beſſeren „Kaiſer von Deutſch⸗ 
land“ übergehen werde. 

Aber aud) die opjerwilligiten Gemüther wurden von Dem bevor⸗ 
jtehenden Untergange der ſtolz und behaglich genofienen Selbjtändig- 
feit des engeren Vaterlandes mit Wehmuth erfüllt, das Mitleid mit 
dem Schickſal der Königsfamilie regte ſich in verjtärktem Maße, Jeden 
bewegte der Sturz der alten Welfen:Dynaftiee Die Treue und Ans 
hänglichfeit äußerte jih am heftigiten in den Adelsgeſchlechtern, welche 
dem Fürſtenhauſe durch Generationen hindurch nahe geitanden hatten. 
Sie ſprach fi) aber aud) bei den Bürgern der Städte und den Bauern 
des platten Landes Ichhaft aus. In der Reſidenz, welche ſich unter 
den Königen Ernſt Auguft und Georg V. außerordentlich gehoben 
und verjchönert hatte, traten Beſorgniſſe über die Verlufte ein, welche 
Handel und Gewerbe erleiden würden, wenn der von dem Stöniglichen 
Hofe, den oberiten Staantöbehörden, den Sefandtichaften Fliegende 
Gewinn aufbörte. Hierzu fam die Abneigung gegen preußische Weſen. 
Dem Hannoveraner war der Brandenburger, welcher für den Heprä- 
jentanten des Preußenthums galt, nicht ſympathiſch. Ueber die Selbit- 
zufriedenheit der Berliner wißelten die Jelbitzufriedenen Hannoveraner 
gern. Die preußifche Burenufratie, die Alles über denjelben Leiften 
ſchlage, den preußiſchen Dienft, der mit rüdfichtslofer Härte, zuweilen 
mit nußlojer Terbheit feinen Zweck über das Wohl der Tienenden 
itelle, jürchteten fie. Und einzelne Fehlgriffe der neuen Regierung 
beitärften jie in ihrem Mißtrauen. 

Aus den Eindrüden diefer Tage rief mich ein Telegramm meines 
Zaters nadı Langenialza. „Wichard's Zuſtand hatte fich äußerſt ver⸗ 
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ſchlimmert. Ich reiſte mit, dem nächſten Zuge ab und kam doch zu 
ſpät. Die Kugel in der Bruſt hatte noch einen kleinen Weg gemacht 
und auf diefem den Lebensfaden zerriffen. 

Mein Bater führte mich glei) an Wichard's Leiche. Ein ichmerz- 
licher Zug lag auf dem jchönen bleichen Antlige des Freundes, der jo 
gern gelebt hätte. 

Die Angehörigen waren zerichlagen. Die Hoffnung, daß der 
Geliebte dem Leben erhalten werde, hatte jich in wenigen Stunden in 
den graujamjten Schmerz verwandelt. Der Baron und Adele fuchten 
nad) Kraft, die Anderen zu tröften. Die Baronin ließ den lindern- 
den Thränen freien Lauf. Aber Elotilde! Man hatte jie faum ohne 
Gewalt von der Leiche trennen können. Nun jaß fie, bleich wie Wichard, 
mit trodenen Augen, wortlog, theilnahmlog da. Selbjt meine Ankunft 
jchien fie nicht zu empfinden. Meine Mutter, von der höchſten Angjt 
gequält, hielt die unglücliche Tochter in ihren Armen. Alfred ftand 
unbeweglidh an eine Wand des Zimmers gelehnt, den kummervollen 
Blick jeines blaſſen Geſichts auf Clotilde gerichtet. 

Ein evangelifcher Geiſtlicher Langenſalza's ließ jich melden. Er 
fam aus eigenem Antriebe. Ich jah, daß meiner Mutter und ber 
Baronin fein Bejuch willlommen war. Ein alter Herr mit jpärlichem 
weißen Haar, auf deſſen milden Zügen ein föftlicher Frieden lag, trat 
ein. Er nahm neben Clotilde Platz. Ich hatte noch niemals den 
Werth des geiftlichen Zuſpruchs jo empfunden, wie in diefer Stunde. 
Seine ſchlichten Worte von Gottes Willen, von der kurzen Trennung 
und der ewigen Vereinigung mit dem Geliebten fchmolzen das Eis 
des Grams, weldyes das Herz meiner armen Schweiter erjtarrt Hatte. 
Sie brah in Thränen aus. Uns Allen hatte der Prediger Kraft 
gegeben. 

Auch die Theilnahme, welche viele Langenjalzaer zu erfenmen 
gaben, wirkte wohlthuend. Der Beſuch der Dame, welche Wichard 
zuerft gepflegt hatte, wurde auf Clotildens Wunſch angenommen. 
Dann famen Leinau’d. Clotilde lag‘ lange weinend in Felicia’8 Armen; 
in dem Gefühle, daß diefe Wichard Lieb gehabt hatte, wollte fie fich 
gar nicht von ihr trennen. 

Etwas berubigter konnten wir Männer die trauernden rauen 
verlafien. Nun richtete der Baron die Gedanken auf das unvermeiblich 
Nahe, dic Beitattung. Er war zweifelhaft, was er thun folle. Er 
glaubte, daß Wichard gewünjcht haben würde, fein Grab neben denen 
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der Kameraden auf den Friedhöfen des Schlachtfeldes zu haben. Er 
jelbit wünfchte im Sinne der Baronin und Clotildens die Leiche in 
der Familiengruft beizujegen. Da eröffnete Alfred uns, daß Wichard, 
als er, gleich nad) der Berwundung noch auf dem Schlachtfelde zu 
Iprechen vermochte, den Wunſch, auf dem Gute beigejeßt zu werden, 
beitimmt ausgeſprochen habe. Er fagte: „Da bin ich bei Clotilde.“ 
Tiefe Worte, welche zögernd und kaum verftändlich aus Alfred's 
Munde kamen, entjchieden, und ich übernahm mit jeiner Hilfe die Vor⸗ 
bereitungen. 

Glotilde gewährte der gejaßte Beſchluß eine Beruhigung. Und 
da Leinau's den Wunſch meiner Eltern, mit und nad) dem Gute zu 
fahren, erfüllen wollten, jo war auch durch Felicia's Begleitung ein 
Troit für meine Schweiter gewonnen. Wir Alle bereiteten ung, den 
Ort der Schmerzen zu verlajien. 

In der von teilnehmenden Anbächtigen gefüllten Kirche ſprach 
der greife Prediger, an die Schidfale der braven Hannoveraner an- 
knüpiend, eine ergreifende Trauerrete. Dann geleiteten der Baron, 
Alfred und ich den Earg nad) Gotha. So fam ich noch einmal durch 
das Yand, worin unferer Armee die bärteften Entjagungen auferlegt 
waren. Die anderen Mitreijenden vereinigten fich mit ung, als ber 
Zug zur Abfahrt bereit war. Eine lange, traurige Cifenbahnfahrt 
brachte uns nad) Holijtein. 

Tie Beamten des Barons empfingen den Sarg am Bahnhofe, 
am Torfeingange erwarteten ihn die aus der Umgegend gelommenen 
Freunde und die Gutseingeſeſſenen. 

Mit feierlicdem Tranergefange wurde die Leiche des von Willen 
geliebten jungen Gern nach der Kirche gebracht und dort nach ber 
Predigt und Einfegnung unter Zephirius’ Orgelklängen in die Gruft 
der Nüter getragen. 


26. 


Am Tage nach der Bejtattung kehrte Alfred zu feinen Geichäften 
nadı Hamburg zurüd. Er hätte fich am liebiten den Dankesworten 
entzogen, die ihm alle Leidtragenden auf das Herzlichite auszuſprechen 
wünjchten. Clotildens Sand lag lange in der feinigen, fie lich fie 
ihm gedanfenlos, und er hielt fie ſchmerzlich feit. Auf Adelens Ger 
jicht trat vin Zug von Bitterfeit, als ihre Eltern um feine baldige 
Wicderfehr baten und er ihr die Hand zum Abfchied reichte. Der 
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alte Capitän hatte Alfred’3 hochfinnige Handlungen mit Bewunderung 
vernommen und dies durch fein Benehmen mehr als durch Worte 
ausgedrüdt. Nun wartete er am Gitter des Schloßhofes und nahm, 
als Alfred wegjuhr, den Hut vor feinem jungen freunde ab. 

An demfelben Tage verliegen Eichhorn’? und. Bertha fühlte, 
daß ihr längeres Bleiben jett weder Adele noch Clotilde zum Troft 
gereicht hätte. Nur wenn Clotilde mit meinen Eltern und Felicia 
allein war, fand ihr Herz einige Ruhe. 

Herr von Yeinau hatte alte Verbindungen in der Umgegend und 
reiſte hin und her. 

Auch die Schloßbewohner blieben am Liebften allein. 

Co bewegten ſich unfere Tage till dahin. Ich beichäftigte mich 
mit unjeren Samilienpapieren und fing an, dieje Erzählung zu jchreiben. 
Ich war viel un des Capitäns Gefellichaft, um mit ihm von dem 
Kriege und feinen Folgen zu fprechen, und ging oft zu Zephirius. 
Den Greis beugte der Gram meiner Schweiter, er bedurfte der Zer⸗ 
ſtreuung. 

Der Monat Auguſt endete mit dem Friedensſchluß, welchem die 
Einverleibung Hannovers und Schleswig-Holſteins in die preußiſche 
Monarchie folgte. 

Mein Vater ſah in der Entfernung des Königs Georg, in der 
Verdrängung des Herzogs Friedrich zwar Handlungen gegen das ge- 
jchriebene Recht, erkannte darin jedoch ſolche Fügungen in den Ge⸗ 
ihiden der Völfer, welchen nach Gottes Rathſchluß die Menſchen fich 
unterwerfen jollen. Er fagte: „Die annectirten Länder bringen der 
Einheit Deutichlands die größten Cpfer, und Preußen, welchem der 
Sieg vergönnt ift, übernimmt mit feinen Erfolgen jchwere Verpflich- 
tungen. Es muß an Sich felbit Entfagung üben, um den Schatz, den 
es gehoben har, richtig zu würdigen. Wenn es fich die neuen Unter- 
thanen verföhnen will, muß es über preußiiches Weſen Hinaus deutſch 
fühlen und regieren.“ 

Die Briefe, welche ich nad) der Annection erhielt, zeigten mir, 
daß die Kameraden auch jet noch an der Hoffnung, unjere Regimenter 
als preußische wieder errichtet zu ſehen, fejthielten. Einige unferer 
alten Generale hatten bei dem preußiſchen Gouvernement dieſen Wunſch 
befürwortet. 

Der Baron war mit der Yöjung der jchleswig-holjteinichen Frage 
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zufrieden. Nach zwanzigjährigem Kampfe hatte ſeine Heimath endlich 
einen feſten Halt und klare, ſichere Zuſtände gewonnen. 

Nun kehrte auch Chriſtian aus dem Felde zurück und kam bald 
darauf nach dem Gute. Sein Beſuch brachte die erſte Freude in das 
Schloß. Seine Eltern wurden wieder empfänglich für das Glück 
Adele aber verharrte in ihrem Trübfinn, feine Hoffnung brachte auf 
ihre Wangen das blühende Roth der Jugend zurüd. Frau Charlotte 
Hagte oft, daß der Sram von ihrem Liebling nicht weichen wolle. 
Mich mied Adele, und ich fuchte fie nicht. 

Die Erntezeit war auf dem Gute ohne fröhliche ‚seite zu Ende 
gegangen, die Blätter welften und fielen, als ein Brief mich nad) 
Hannover rief, wo viele im Lande zeritreute Kameraden fi) zu Be 
iprecjungen über Angelegenheiten, die aus ihren früheren Verbande 
noch zu löſen waren, verjammeln wollten. 

Dat dabei unfere Zukunft zur Sprache kommen würde, war vor» 
auszuſehen. Das preußiiche Goupernement hatte die Uebernahme ber 
ehemaligen hannoverfchen Officiere in den preußiſchen Militärdienft in 
Aussicht geftellt. Es war aber wahrjcheinlich, daß wir in alle Winde 
zerjtreut würden; die Hoffnung, zujammen zu bleiben, mußten wir 
aufgeben. Leder Einzelne mußte fich nun klar darüber werden, was 
er thun wolle. Da ich in meinem Berufe zu bleiben wünjchte, jo war 
ich nicht zweifelhaft, daß ich nur in der preußilchen Armee mich be 
friedigt fühlen würde. Es war befamnt, daß auch der König von 
Sachſen geneigt war, hamoverſche Dfficiere anzuftellen. Dort kamen 
jte aber in diejelben Kleinen Verhältniſſe, die für Hannover unglüdlich 
geendet hatten. Für mich hätte es deshalb der Zureden des alten 
Capitäns, daß ich preußiicher Officier werden folle, um fo weniger 
bedurit, als mein Vater diejer Abficht keineswegs entgegen war. Er 
jagte: „Die alten Officiere werden jchwerlich in die fremden Verhält⸗ 
niffe jich finden: Die jüngeren, ıweldye noch Zeit vor fich haben, müſſen 
den Verſuch machen. Hannovers Schickſal ift nicht mehr zu ändern, 
deshalb ſeße Jeder feine Kräfte ein, das Reue heilfam zu geitalten. 
Inder ſind die Wunden noch offen. Schon jetzt in die Reihen derer 
einzutreten, die vor Kurzem unfere Feinde waren, hat chvas Ver⸗ 
legendes. Ihr müßt die Sache an Euch kommen lafien. Wird nad 
einiger Zeit der preußiiche Tienit Dir angeboten, fo geh mit ®ott 
muthig an's Werk. Manches wird Euch ſchwer werden, und Anderes 
werdet Ihr von den Preußen noch lernen müffen. Ihr werdet aber 





— 30 — 


auch das Beſſere, was die hannoverſchen Dfficiercorp® auszeichnete, 
dorthin übertragen und vielleicht hier und da einen guten Einfluß 
ausüben.” 

Nun war ich wenigſtens über meinen eigenen Entſchluß im Klaren 
und beruhigt, als ich die Reife nach Hannover antrat: aber voll Sorge 
um Clotilde trennte ich mich von den Meinigen. Wir vermochten 
nicht, fie von ihrer Schwermuth zu befreien, ihren Schmerz wollte fie 
für fich allein tragen. Sie zeigte und und Felicia die rührendite 
Liebe, jie klagte nicht, fie weinte nicht mehr und willig befolgte fie die 
Wünsche, welche ihr ausgeſprochen wurden. Die Zujprüche des Paſtors, 
den fie lieb Hatte wie er fie, hörte fie gern und dankbar. ALS der 
Arzt verlangte, daß fie an den kühleren Herbfttagen nicht in die Kirche 
gebe, befolgte fie ohne Widerfpruch jelbit diefen Rath, und wir mußten 
welches Opfer fie damit brachte. Im der Kirche, nahe der Gruft, 
worin Wichard ruhte, war fie am liebjten. Sonst befuchte fie jeden 
Gottesdienſt und ging auch zu anderer Zeit an den geweihten Ort, 
um bei den flagenden Tönen von Zephirius’ Orgelſpiel ſich in die 
Gedanken an den Gelichten zu verlieren. — Nur ein Wunſch ver: 
feßte fie in }o heftige Erregung, daß man auf ihn verzichtete. Meine 
Eltern wollten mit ihr reifen, um fie zu. zerftreuen. Der Arzt rieth 
zu cinem Aufenthalt im Süden. Clotilde drüdte aber ihr Verlangen, 
zu Haufe zu bleiben, jo dringend, jo verzweiflunggvoll aus, daß dieſer 
Plan aufgegeben wurde. 

Herr von Leinau fuhr mit mir nad) Hannover. Bor dem Kriege 
hatte er die Abficht gehabt, jich dort dauernd niederzulaffen; er wollte 
jehen, ob das unter den jetzigen Umjtänden noch rathjam fei. 

Niemals bat die Heimfehr in einen vertrauten Wohnort mich 
jo ergriffen, wie Diesmal die Ankunft in Hannover. Ich fam in ein 
anderes Land, in eine andere Stadt. Die weißgelbe Farbe und das 
hannoverjche weiße Pferd an den Schlagbäumen und in den Wappen 
waren verſchwunden. Die neuen Hoheitszeichen nahmen ihren Platz 
ein. Don den herrichaftlichen Gebäuden wehte die ſchwarzweiße Fahne. 
Wir waren Preußen geworden. Mir fchien mein Hausrecht verlegt 
zu fein. Hier, wo ich vor Kurzem etwas, wenn auch noch jo wenig 
bedeutete und zu jagen hatte, galt ich gar Nichts mehr. Die Erbges 
ſeſſenen waren verdrängt, Eindringlinge herrichten an ihrer Stelle 
und dutten Hannover den Dannoveranern fremd gemadt. 

Die preußiiche Garniſon war zu einer bedeutenden Stärke ange: 
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wachlen, viele Beamte aus jenem Staate hatten hier Verwendung ge 
funden. Sie, wie die preußifchen Officiere und andere von dort zahls 
reich Eingewanderte waren nicht mehr, wie anfangs, zurüdhaltend. 
Sie fühlten fich auf eigenem Grund und Boden. 


Die Stragen waren nicht leer und öde, wie in der erften Zeit 
nad der Occupation. Man ſah viele fremde Gefichter, die neugierig 
und vergnügt den errungenen fchönen Befig betrachteten. Auch ein 
reges gejchäftliches Treiben hatte fich bereit entwidelt. Die frühere 
Eleganz, das ftillere, vornchme Leben war verichwunden; aber es 
ließ Sich erkennen, daß Handel und Wandel in anderer Art Erfat 
finden würden. 


Die Königin Marie hatte Herrenhaufen verlajjen und vorläufig 
ın der Marienburg ihren einfamen Wohnfig genommen. Mehrere Fa⸗ 
milien waren fortgezogen; der Hofadel, weldder zu Ihrer Majeſtät nicht 
in den nächjten Beziehungen ftand, war abgereiſt. Tante Balbina 
hatte treu in der Stadt audgeharrt und fuhr oft zu der unglüdlichen, 
von dem Gatten und dem Sohn getrennten Königin. 


u diefer allgemeinen Veränderung alter lieber Verhältnifie und 
Umgebungen fam die jehr beflagenswerthe Spaltung, welche die Ber: 
ichiedenheit des politiicden Standpunktes in die Familien und nahe 
befreundeten Nreile trug. Die blinden Anhänger des blinden Königs 
ichürten den Parteihaß zu einem euer an, welches, weiter um ſich 
greifend, Das ehemals jo einträchtige Officiercorps zu erfajjen drohte. 

Die edelften Elemente der alten hannoverichen Sefellichaft, welche 
das Schickſal des Fürftenhaufes und des Landes nicht minder beflagten, 
als die Heißiporne der Welfenpartei, juchten dem Unabänderlichen die 
Schärfe zu nehmen, den llebergang in die neuen Berhältnific zu ebnen 
und den erhabenen Gewinn der verftärkten Machtitellung Deutſchlands 
in das rechte Nicht zu ſetzen. Zu ihren Führern gehörten Aurelius 
und Frau Elifabeth: ihnen fchloffen fich diejenigen hannoverichen Of— 
ficieve an, die ein feindjeliges Auftreten gegen Preußen für unrichtig 
hielten, jedoch aus irgend einem Grunde nicht in den preußilchen 
Dientt zu treten beabiichtigten. Zettel war geheilt, aber einarmig. 
Er fonnte aljo nicht daran denfen, Soldat zu bleiben, übte jich im 
Schreiben und aller Handtirung mit der linken Hand und hoffte auf 
eine Anstellung im Communaldienſt. Zu ihnen gehörte auch Pollug, 
der cin mihvergnügter, ungefelliger Wann geworden war und jich 
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nimmer dazu verftehen konnte, Die Uniform derer zu tragen, welche 
feinen Kaſtor getödtet hatten. 

Mein Vetter Jobſt war aus dem Henriettenftift geheilt entlafjen. 
Nur war feine linke Hand fteif geblieben; doch fonnte fie den Zügel 
halten und dag genügte Jobſt. Uebrigend war er milder geworben. 
Frau Elifabeth, welche ihn während feiner Krankheit oft befuchte, jcheint 
fein Gemüth erweicht zu haben; denn er hatte ihr, als er dad Bett 
noch nicht verlaffen durfte, einen Brief an feinen Vater dictirt, wo⸗ 
rin er diejen um Verzeihung bat und auf die Verbindung mit der 
Schauspielerin verzichtete. 

Das Lebtere wurde ihm dadurch erleichtert, daß Pauline und 
Mira bei dem Schauspiel in Berlin angeftellt waren und Hannover 
verlafjen hatten. 

Nach feiner Genefung war Sobft eine Turze Zeit bei feinen El⸗ 
tern geweſen, dann nach Wien gereift und jegt einer der eifrigften Agi- 
tatoren für die Sache des SKönigg Georg. Worübergehend ſah man 
ihn hier und da in Hannover, und dann verjchwand er wieder. Im 
Lande hatte er fein Hauptquartier in Celle aufgejchlagen und zwar im 
Haufe von Onfel Wilhelm, der fich mit feiner Familie nad) dieſer 
Stadt, deren erſte Gefellichaft immer äußerſt exclufiv und jegt eifrigft 
welfiſch war, zurüdgezogen und meine Couſine Marie zu fich genont- 
men hatte, damit dieſe Celle's high life geniche. 

Günther fand ich in Hannover. Auf ihn hatte unjer hartes Ge⸗ 
ſchick ebenfalls einen läuternden Einfluß ausgeübt. Im den preußifchen 
Dienit wollte er nur aus dem Grunde nicht eintreten, weil jeine El⸗ 
tern ihn — wie er fi) ausdrüdte — verfluchen würden, wenn er es 
thäte. Er hoffte in den königlich ſächſiſchen Dienſt zu kommen. Auch 
hierzu hatte Onkel Georg feine Zuftimmung anfangs verweigert, weil 
Günther als ſächſiſcher Officter in einem fünftigen Kriege, auf welchen 
die Welfenpartei rechnete, verhindert fein könnte, gegen Preußen zu 
kämpfen. Erſt nachdem mehrere Söhne aus welfiich gejinnten Häufern 
den Jächliichen Dienſt gewählt Hatten, hielt Ontel Georg &ünther'3 
Verlangen für zuläffig und gab nad). 

Die Welfenpartei ſchloß ihre Häufer für Jeden, der ihr nicht 
zweifellos angehörte. Die, nicht immer geſchickten, Verſuche der Breußen, 
eine Berjöhnung herbei zu führen und in ihre Gejellichaft einzutreten, 
wurden mit größter Entſchiedenheit, zuweilen ſchroff, zurückgewieſen. 
Die preußiſchen Dfficiere und Beamten waren zahlreich genug, um 
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einen Kreis für fich zu bilden, und gaben es auf, ihn auf die Hanno» 
veraner auszudehnen. 

So bildeten ſich nicht allein in der Hauptftadt, fondern auch in 
anderen Orten des Landes drei, wohl nach Rang und Stand in ver: 
Ichiedene Claſſen gefonderte, aber in fich zufammenhaltende, von den 
anderen getrennte Gejellichaften. Herr von Leinau fand in den ge 
bildetiten und unbefangenften Zamilien den ihm und Felicia zufagenden 
Umgang. Aurelind zog ihn an und er wußte, wie hoch Felicia Frau 
Clijabeth ſchätzte. Und mehr noch als diefes feflelte ihn feine alte 
Anhänglichleit an den Ort. Er beichloß, troß aller Beränderungen 
in Sannover zu leben. 

Die Officiere der aufgelöften Armee befanden fich in ciner äußerft 
jchwierigen Lage. Die zum großen Theil jungen Männer waren ohne 
Beichäftigung, fie jelbit und ihre Familien um ihre Zukunft beforgt. 
Diejenigen, welche preußifche oder andere Dienite nehmen wollten, 
mußten vorher durch einen förmlichen Abfchied ihres alten Fahnen⸗ 
eides entbunden werden, und es hieß, dab der König Georg, deſſen 
Agitatoren eine Reſtauration des Königreich® Hannover über kurz oder 
lang verhießen und vor jeder fremden Verpflichtung warnten, feinen 
Officieren den Abichied nicht erteilen wolle Die preußiſche Regierung 
hatte ſich über dieſe peinlihe Sache in officieller Weile bisher nicht 
geäußert. Die preußifchen Officiere beklagten fich, daß es ihnen nicht 
gelinge, mit den bannoverfchen Kameraden in Verbindung zu treten, 
und wir hielten und aus einer Scheu, zu weit entgegen zu kommen, 
von ihnen zurüd. So regte die Officierfrage die Gemüther mehr auf. 
Sie drohte, einige junge DOfficiere zu unrichtigen Handlungen fort» 
zureißen. 

In diefer miplichen Lage war es von Werth, daß eine große Zahl 
von uns in der Stadt Hannover. zufammenfam, um die verfchiedenen 
Anfichten auszutaufchen und zu berichtigen. Noch einmal bewährte 
jich glänzend die alte fchöne Kameradichaft. Sie mahnte die Haftigen 
zur Geduld und Vorſicht: fie erinnerte daran, daß die blanfe Ehre 
unfered Tfficiercorp® auch auf dem fchwierigen Wege, der jet noch 
zurüdgelegt werden mußte, durch feinen Hauch getrübt werden bürfe. 
Es follte deshalb der Einzelne nicht für fich forgen, fo lange ein 
gemeinjames Handeln möglich war. Linfere früheren Berbände waren 
noch nicht ganz zerrifien; unfere ehemaligen Vorgeſetzten, an ihrer 
Zpige der General von Arentsfchildt, noch unfere Vertreter. Wir 

Bändern. 33 


Aus zwei annectirfen 





— 354 — 


mußten abwarten, was höheren Orts, fei es von hannoverſcher, ſei es 
von preußiſcher Seite, geſchehe. 

Da wir aber leider nicht mehr hoffen durften, zuſammen zu 
bleiben, ſo mußten wir zu dem ſchmerzlichen Schritte uns entſchließen, 
das Eigenthum des Officiercorps aufzulöſen. Es betraf dies haupt— 
ſächlich die Meſſe, die ein halbes Jahrhundert hindurch der bildende 
und erheiternde Sammelpunkt des Officiercorps geweſen war. Glück⸗ 
liche Erinnerungen knüpften ſich an ihre, jetzt von den Preußen be- 
nußten Räume, aus denen unfer Eigenthum entfernt worden war. 

Alfred ein Andenken zu geben, war Allen ein Bedürfniß. Cin 
ſchönes filbernes Trinkgefäß, von deutjcher Kunft im Mittelalter ge- 
fertigt, wurde ihm überjandt. 

Die Verwundeten des Regiments, welche der Hilfe bedurften 
wurden nicht vergeffen. Zu ſolchen gehörte Lücke nit. Er war ein- 
beinig, aber übrigens gefund zu Weib und Kind zurüdgelehrt und 
Frau Elifabeth hatte dafür gejorgt, daß ihm das fehlende Glied durch 

ein Tünftliches jo gut als möglich erjegt wurde. 

| Felicia war nun auch nad) Hannover gelommen, Clotifde Hatte 
fie nicht länger zurüdhalten wollen. Sie war traurig und konnte 
ihre Sorge um meine Schwejter nicht verbergen. Um jo mehr eilte 
ih nad) Haus. 

Der erjte Schnee fiel, al3 ich) auf dem Gute anfam. Die Natur 
war ftill, fein Luftzug fpielte mit den weißen Flocken, die auf die kalte 
Erde niederjanten. Die Leute im Dorfe blickten mich bei ihrem Gruße 
ernjt an. Zephirius begegnete mir; ohne ein Wort zu jagen, preßte 
er meine Hand und ging weiter. In meiner Angjt wurde die lebte 
furze Wegftrede mir lang. 

Sch erichraf, als ich Clotilde ſah. Wie im Traum, mit müdem 
Schritt kam fie zu mir. Ihre Augen waren größer, ihre Geftalt 
kleiner geworden. Auf ihrem Angeficht miſchte ſich mit dem tiefiten 
Weh ein Glanz, als ſei ein neuer Hoffnungsichimmer über fie ge: 
fommen. 

Mein Vater hatte einen berühmten Kieler Arzt zugezogen. Auch 
diefer vermochte feinen Troft zu geben. 

Schweiglam, nachſinnend, mit Wichard's Briefen und Gefchenten 
beichäftigt, verbrachte Klotilde die Tage. Alles that fie geräufchlosg, 
behutſam, als fürchte fie, die Geijter, die fie umgaben, zu verfcheuchen. 
Oft jah fie und an, als flehe fie um unfere Verzeihung. 
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Sie verließ das Haus nicht mehr. Wichard's Eltern und Schweſter 
famen oft. Sie empfing fie mit rührender Herzlichleit und blidte fie 
an, als labe fie fih an den Bügen, die an den Geliebten erinnerten. 

IHre sträfte ſchwanden mehr und mehr. Eines Morgens, das 
Weihnachtsfeſt war nahe, ftand fie nicht mehr auf. Noch einmal kam 
der Kieler Arzt. Als er und verließ, ſprach er voll Teilnahme: 
„Sie werden einen traurigen Weihnachten haben.“ 

Alfred hatte mir dad Verſprechen abgenommen, ihn zu benad;- 
richtigen, wenn wir um Clotilde das Schlimmfte befürdhteten. Ich 
ſchrieb iym jegt, wie es war. 

Sie ließ von der Mutter alle Andenken, welche fie von Wichard 
befaß, an ihr Bett bringen. Sie befchrieb ihr von jeder Sache ben 
Drt, wo fie lag, und vergaß Nicht von allen Briefen, Geſchenlen und 
Erinnerungszeichen. Wichard's Bild mußte ich neben ihrem Lager 
aufitellen. 

Am Tage vor Weihnachten eröffnete uns der Hausarzt, daß ihr 
Ende ſich raſch nähere. Sie felbft verlangte nach Wichard's Eltern 
und nad) Adele. Es war dunkel draußen, al3 wir und in dem matt 
erleuchteten Zimmer um bie Sterbende verfammelten. Schön und 
friedlich wie ein Engel fah fie aus. Die langen Haare lagen zu beiden 
Seiten des feinen, blafjen Geſichts, die Augen blidten und an, die 
zarten Hände ruhten gefaltet auf der Dede. ” 

Ich wurde Hinaus gerufen. Alfreb war gefommen. Clotilde wollte 
auch ihm bei fich haben. Ich bereitete ihn auf ihren Anblid vor und 
führte ihm zu ihr. Im der Thür ftand Adele, er bemerkte fie nicht. 
Seine Augen fuchten Clotilde, und als er fie erblidte, verließ ben 
geiltesftarfen Mann die Faſſung. Sie ftredte ihm ihre Hand entgegen, 
die er mit Küffen bededte und nicht los ließ, An dem Bette kniete 
er nieder und fprach, Alles vergeſſend: „Elotilde, Clotilde, wie habe 
ich Dich geliebt!” 

Aus Adelens Bruft Hang ein Klageton, nur mir hörbar, da ich 
neben ihr jtehen geblieben war. Sie preßte bie Hand auf ihr Herz 
und ſank auf einen Stuhl. 

„Guter Alfred,“ fagte Clotilde, „lebe glüdlich.“ 

Mit einer matten Bewegung entzog fie ihm die Hand, um fie 
mit der anderen zu falten. Noch einmal bfidte fie um fich nad) Iedem 
von ung. Aljred blieb unberveglich, Inieend jah er in die Augen, die 
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ſich fchloffen. An der anderen Seite beugte meine Mutter fih im 
tiefften Gram über da8 entichlafene Kind. 

Am heiligen Abend, um die Stunde, in der dor einundzwanzig 
Jahren Gott den Öltern die Tochter, mir die Schweiter ſchenkte. ift 
fie zur ewigen Glüdfeligfeit eingegangen. 

Wieder verfammelten wir uns an dem Altar um einen Sarg. 
Clotilde follte neben Wichard zur Ruhe beftattet werden. Chorgefang 
ging der Nede des tief erjchütterten Predigerd voran. ALS er die 
Leiche eingefegnet und das Gebet geiprochen Hatte, ließ Zephiriuß die 
Drgel ertönen. Mächtig durchbraufte fein Spiel die Kirche, während 
wir dem Sarge nad) der Gruft folgten. Schwächer, zitternd Hang es 
und nad), dann jubelte e8 noch einmal auf und wurde plöglich ftill. 
— Der alte Cantor war zufammengebrochen und ift nicht mehr er- 
wacht. 


* * 
Li 


An diefer Jahreswende richteten viele Trauernde den gramerfüllten 
Blick rückwärts, auf das unwiederbringlich Verlorene. 
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Wir hannoverſchen Officiere ſtanden ohne unſere Schuld dieſen 
Kameraden nach. Der König Georg ließ ſich erſt in den letzten Tagen 
des Jahres bewegen, denjenigen Angehörigen ſeiner aufgelöſten Armee, 
welche ihre Entlaſſung zu haben wünſchten, den Abſchied zu ertheilen. 
Zu unſerer traurigen Lage hatte ſich die Beſorgniß geſellt, daß wir 
in die preußiſche Armee zu ſpät, mit ungünſtiger Anciennetät eintreten 
würden. 

Indeß hatte die Regierung verſprochen, ung nach der Charge und 
dem Patent, welche wir in Hannever befaßen, zu placiren, und ver- 
trauengvoll meldeten fich zu Anfang des Jahres 1867 etwa 450 hans 
noverjche Officiere oder zwei Drittel aller zum activen Dienft in dem 
preußijchen Heere. 

Mit Spannung erwarteten wir nun unſer Geſchick. Aber noch 
lange mußten wir ung gedulden; denn es war für die Militärbehörden 
eine mühevolle Arbeit, ung angemefjen zu vertheilen, um jo mehr, je 
gewifjenhafter man dabei verfahren wollte. 

Mit Tebhafter Theilnahme folgten wir den Ereigniffen in Deutjch- 
land. Am 24. Februar eröffnete der König Wilhelm den Reichstag, 
welcher die Verfaffung des norddeutichen Bundes berathen jollte, mit 
einer Nede, die alle deutjchen Herzen freudig fchlagen und das Aus⸗ 
land erfennen ließ, daß an die Stelle des ohnmächtigen Bundes ein 
Staat getreten war, kräftig und willens, das halb vollendete Wert 
durchzuführen. An Deutjchland wandte ſich die Nede des Königs, 
alle Erfolge Preußens follten Stufen zur Wiederherftellung und Er⸗ 
höhung der deutichen Macht und Ehre fein; die ganze Nation zu 
einigen, jtellte er fich und dem norddeutichen Bunde zur Aufgabe. 

Der Argwohn gegen den Berliner Hof nahm ab, das Vertrauen 
zum Grafen Bismard mehrte fich, in den füddeutichen Staaten drängte 
ein großer Theil der Bevölkerung zum engen Anjchluß an Preußen. 
Schon jett ließ fich erkennen, daß der Main uns nicht von einander 
ichied, daß im Fall der Noth der deutfche Süden dem Norden die 
Hand zu Schu und Trug reichen würde. 

Anders hatte es der franzöfilche Kaifer erwartet. Er hatte die 
Friedensverhandlungen zwilchen Preußen und Oeſterreich zu feinen 
Gunſten zu leiten geglaubt und das Refultat des Krieges jo lange 
nicht für ungünstig angejehen, als er die Ausficht, aus den allein 
itehenden jüddeutichen Staaten einen zweiten Rheinbund zu machen, 
nicht aufzugeben braud)te. Jetzt erfannten die franzöftfchen Politiker, 
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daß unſer Volt ſich ihrem Einfluſſe entziehe. Napoleon II., auf deſſen 
Glücksſtern gleichzeitig die Vorgänge in Mexiko, welche er frevelhaft 
herbeigeführt hatte, einen trüben Schatten warfen, hielt fich nicht mehr 
für fo ficher auf feinem Cäfarenthron und die Franzoſen nicht mehr 
für jo unbefiegbar, wie früher. Er fchräntte die Rede- und Preß⸗ 
freiheit ein und beichloß, die Lehren des deutſchen Krieges in feiner 
Armee jo fchnell wie möglich zu verwerthen. Dem jebt gefürchteten 
Zündnadelgewehr folgte in Frankreich bald das beſſere Chaſſepot⸗ 
gewehr. 

Am 14. März befam ich Nachricht von der Cabinetsordre, durch 
welche der König Wilhelm unter dem 9. März die Einfegung der 
bannoverichen Dfficiere in preußifche Truppentheile befohlen hatte. 
Wir waren auf alle Armeecorps, auf alle Provinzen von Oftpreußen 
bi8 zum Rhein vertheilt. Ich war nad) Caſſel verſetzt. 

Froh, daß die Würfel endlich fielen, erſchien mir das Uebrige 
zunächit gleichgültig. Meinen neuen, wegen feiner Umgebungen ge= 
rühmten, nicht fehr entfernten Garnifonort kannte ich nicht. Wir hatten 
in Hannover wenig Verbindung mit Eaffel gehabt. Der Baron und 
die Baronin wußten wohl von dieſer oder jener der dortigen Familien. 
waren jedod) feiner derjelben perjönlich befannt. Die Zuftände am 
Hofe des Kurfürften hatten nähere Beziehungen erſchwert. Die Kur: 
heſſen galten für tüchtige Menfchen, die abgeichloffen gelebt, muthig 
und ausdauernd mit ihrer Regierung gekämpft hatten. Daß fie we⸗ 
niger jchmerzlicd; al8 die Hannoveraner den Untergang ihres Staats 
empfanden, war begreiflich, weil bie Zuftände in ihrem Lande lange 
übel und viet fchlechter, ald in dem ehemals glüdlichen, nur in den 
legten Nahren leidenden Königreich) Hannover gewejen waren. 

Um meinen Beftimmungsort fo fchnell wie möglich zu erreichen, 
auch um den jchweren Abjchied von meinen trauernden Eltern abzu- 
fürzen, verließ ich ſchon am folgenden Tage das But. 

In Hamburg blieb ich einige Stumden bei Alfred. 

„Du wirft Dich fehr vereinfamt fühlen,“ fagte er. „Du bift nicht 
gewohnt, allein zu leben.“ 

„Und doc ift e8 mir lieb, daß ich nicht unter Landsleuten bleibe. 
Ich fürchtete mich, eine hannoverſche Garniſon zu befommen, und be- 
neide Diejenigen unferer alten Kameraden nicht, die ſich an einigen 
Orten in größerer Zahl zufammenfinden. Da werden jie fich den 
Preußen um fo jchmwerer anfchliegen. In diefer Hinficht hätte ich Caſſel 
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auch nicht gewählt; dort ſind halbe Zuſtände wie bei uns, Altpreußen, 
Heſſen und andere Annectirte“. 

„Du magſt Recht haben; wie man die fremde Sprache am ſchnellſten 
lernt, wenn man nur in ihr ſich verſtändigen kann. Auch wird Dir 
das beſte Mittel gegen trübe Gedanken, die Arbeit, nicht fehlen und 
vielleicht wird ſie gar bald ernſt“. 

„Krieg? Den haben wir wohl noch nicht zu erwarten. Die Ein- 
zigen, welche ihn vielleicht wünjchen, die Franzoſen, haben viel Zeit 
nöthig, big ihre Armee und gewachſen iſt.“ 

„Es ift fehr unruhig in Frankreich. Wir Kaufleute erfahren das. 
Meine Principale wollen den Ausfall im europätfchen Geichäft durch 
eine neue Unternehmung deden und fjchiden mich wieder nach London.“ 

In Hannover, wo ich einige Tage bleiben mußte, traf ich viele 
Kameraden, die fich ebenfald zur Reife nach ihren preußilchen Regi- 
mentern rüfteten. Die meiften äußerten fich zufrieden. Man war bei 
unferer Einrangirung offenbar wohlwollend zu Werfe gegangen. Da 
| Einige Beſſeres erwartet hatten, war ebenjo unvermeidlich, wie, daß 
manch’ preußischer Officier durch unſeren Einſchub ſich für geſchä— 

digt hielt. 
| | Aureliug, der in den norddeutichen Reichdtag gewählt war, kam 
| am legten Tage meiner Anwefenheit in Gejchäften nach Hannover. Er 
| 
} 





war wohlgemuth und noch gehoben von der überrajchenden Mittheilung. 

welche Bismard am 18. im Parlamente gemacht hatte: daß die füd- 

deutichen Staaten gleich nad) den Friedenzichlüffen des vorigen Sahres 

für den Kriegsfall fi) mit Preußen zu gemeinschaftlicher Action ver- 

| bunden und ihre Truppen unter den Oberbefehl des Königs Wilhelm 
geftellt hätten. 

„Das war den Franzoſen der rechte Beicheid,“ fagte er und feine 

Augen glänzten. „In den legten Tagen haben in ihrer Kammer fehr 

lebhafte Debatten ftattgefunden. Thiers, Jules Favre und Andere 

verlangten, daß Frankreich die Herftellung eines deutichen Reichs durch 

Preußen nicht dulde, die vertriebenen Fürſten unterftüße, die „natür- 

lichen Grenzen” in Befig nehme Nun haben fie unfere Antwort!“ 

Aurelius war von feinen Berliner Eindrüden fehr befriedigt. Er 

Ichilderte die edele Erjcheinung, die fejte und milde Sprache des Kö— 

nigs, die gewaltige Perjönlichkeit Bigmard’3. Er ſprach von dem 

Verfaffungsentwurf für den norddeutichen Bund: „Einigen ift er nicht 

liberal genug, Mir fcheint nach der anderen Seite, es find fühne 
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Griffe darin: aber freuen wir uns, daß wir ſo weit ſind! Es war 
wieder ein vortreffliches Wort von Bismarck: Helfen wir Deutſchland 
in den Sattel, reiten wird es ſchon ſelbſt können.“ 

So lieb die Freunde mir waren, ich jehnte mich doch aus Han⸗ 
nover fort; überall aus vertrauter Umgebung trat die Vergangenheit 
quälend hervor, ich fühlte mich fremd in der heimiſchen Stabt. 

Es war dunkel, ald der Zug Göttingen erreichte. Erlebtes auf 
Erlebtes drängte fich heran. Die Kameraden jchiwebten mir vor, die 
verftümmelten, die gefallenen. Ich mußte an Wichard denken, an 
meine liebliche Schweiter. Und an Adele, dic ihre verlorene Liebe 
in jich vergrub und ihre Jugendjchönheit freudlos trug, Wir hatten 
ung monatelang nahe gewohnt, ich hatte fie gemieden, fie mich gelucht, 
um von Alfred zu fprechen, der mit meinen Eltern die innigjte Ver⸗ 
bindung unterhielt, aber das ut mie. 

Gafjel, welches ich in Später Abendſtunde erreichte, führte mich in 
die Gegenwart und Wirklichkeit fonderbar zurüd. Im einem Hötel 
am Königsplatze, der — es war die Zeit der Meſſe — mit Kaufs 
buden beſetzt war, ftieg id) ab. Trübe geftimmt und müde legte ich 
mich nieder und wünjchte zu fchlafen. 

Da drehte der Wächter auf dem Plate umter meinem Fenſter 
feine Schnarre, das altmodige Inftrument, deſſen Geräufch den Dieben 
anzeigt, wo er ijt. Ich ärgerte mich über ben Mann. 

Als er ausgeichnarrt hatte, hörte ich ein Ho—ho—ho-Rufen: bald 
darauf rief eine andere Stimme ebenfo oder ähnlich Was mag das 
bedeuten? Etwas Bedrohliches wohl nicht, denn es folgte nichts 
Anderes als wieder ein Ho —ho! Aber e8 war genug, mich zu peinigen; 
die Zeit verging und ich konnte nicht einjchlafen. 

Nun blich es jtil. Doch nicht lange. Da ertönte aus der Luft 
ein anhaltendes Tüt- tüt—tüt. Nach einer PBaufe begann es wieder, 
ſchwächer: ich zählte zwölfmal Tüt! Der Thürmer bläft die Zeit, 
Mitternacht; vielleicht nach allen vier Himmelsrichtungen. Richtig! 
Wieder ftärler tutete es zwölfmal und dann noch einmal am ſtärkſten 
zwölfmal. Gott bewahre mich! Wie wird ed mir in Caſſel ergehen? 
Mit der Frage Ichlief ich endlich ein. 

Am Morgen fragte ich den Kellner jehr verdrießlich: „Sicht es 
bier feine Thurmuhren?“ 

„Freilich.“ 

„Weshalb bläſt denn der Mann die Stunden von dem Thurm?“ 
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„Das iſt ein Wahrzeichen von Caſſel.“ 

„Deshalb muß er blaſen?“ 

„Das nicht. Die Uhr hat nun einmal nur hundert Schläge 
für den Tag.“ 

„Ach ſo! Was rufen die Leute auf dem Königsplatze in der Nacht? 
Ho—ho, Hallo oder ſo?“ 

„Das iſt auch ein Wahrzeichen, das berühmte Echo. Sie müſſen 
es heute Nacht ſelbſt probiren. Sie ſtellen ſich über den Stein, der 
mitten auf dem Platze iſt; auf dem rufen Sie, und dann antwortet es 

aus der Erde heraus. Jeder, der in der Nacht vorübergeht, macht 
ſich das Vergnügen.“ 

„Das habe ich gemerkt.“ 

Ich ſchickte ihn weg und zog zum erſten Male die preußiſche 

Uniform an, wobei ich an die Zeit denken mußte, als ich die han— 
noverſche ablegte. Die Aeußerlichkeit zeigte mir, was, mit vielen 
Anderen, auch ich verloren hatte. Dazu meine verminderte Bedeutung. 
Als hannoverſcher Officier hatte ich es bereits zu einer gewiſſen 
Geltung gebracht; meine Stellung war eine andere als des Lieute— 
nants in der Front, nicht ohne einigen Einfluß geweſen. Nun ſollte 
| ich gewiffermaßen von unten wieder anfangen und unter ungleich) 
j fchwereren Verhältnifien, ala vor zehn Jahren. 
} Ich zog die preußifche Uniform an mit dem Borjag, den Muth 
| nicht jinfen zu lajien. Sie war zweckmäßiger, weil billiger, aber nicht 
Ä jo Schön, wie meine frühere; denn in Preußen trägt die Linie feine 
' Stiderei. Nachdem ich ganz vorjchriftsmäßig gefleidet zu fein glaubte, 
| ging ich, meine Meldungen abzuftatten. Zuerſt zu meinem Bataillong- 
Commandeur, dem Major von Trzemonski-Sabrzy. Er war nicht 
zu Haufe. Tann nach der Cajerne. Auf dem Hofe exercirten einige 
Gompagnien. Ein Lieutenant des Bataillons fam auf mich zu, ich 
ging ihm entgegen, nannte meinen Namen und er antwortete: „Birladh. 
Sie wollen ſich melden? Der Major itt weggeritten. Sie jind der 
Compagnie des Hauptmanns Wulkow zugetheilt. Er iſt in der Caferne, 
ih werde Sie zu ihm führen.“ 

Teer Hauptmann Wulfow, nicht mehr jung, ein jtarfer, mittel» 
großer Mann mit rundem, unbeweglichem Geficht, war in der Stube 
ſeines Feldwebels, hörte meine Meldung an, hieß mich dann militä- 
rich kurz, aber freundlich willfommen, fragte, wo ich abgeftiegen fei, 
und ſprach: „Faldwabel, notiren Sie!" Seine Sprache hatte für mein 
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Ohr eine auffallend dunfele Färbung. Dann fragte er, ob id) mich 
fchon weiter gemeldet hätte, und befahl auf meine Antwort, daß er 
der erite meiner Vorgejegten ſei, den ich die Ehre hatte fennen zu 
lernen, mit befriedigter Miene dem Feldwebel, die Herren aufzufchreiben, 
bei denen ich mich melden mußte, und eine Ordonnanz zu commane 
diren, die mich führe. 

ALS der Feldwebel hinausgegangen war, fagte er: „Ihr Anzug 
ift ganz richtig. Die Scharpe tragen wir anders. Arlauben Sie, ich 
warde es Ihnen zeigen. Webermorgen ift Seiner Majeſtät Geburt3- 
tag. Kommen Sie heute um fachs Uhr in meine Wohnung, da warde 
ich Ihnen für die Parade die Griffe mit dem Dagen zeigen.“ 

So ctwa war fein Dialect. 

ALS der Feldwebel wiederlam, entließ der Hauptmann mich. Draußen 
wartete der Premier-Lieutenant Birlach. „Ich gehe ein paar Schritte 
mit Ihnen“, redete er mich an. „Da Sie von Ihrem Hauptmann 
zu mir fommen, fo ſahen Sie ſchon etwas von unferer Muſterkarte. 
Der Hauptmann Wulkow ift Oftpreuße, ich bin Kurheſſe, annectirt 
wie Sie.“ Weiter jagte er: „Falls Sie noch feine Wohnung haben, 
empfehle ich Ihnen die bei dem Herrn von Wahlhaujen. Sie gehen 
nahe bei Ihrem Hötel durch die Wolfsſchlucht und brauchen dann 
nur zu fragen.“ 

Id) dankte ihm und ging weiter. Ber commanbirenbe General 
des X]. Armeecorpd von Plonski nahm mich an, eine jchmächtige 
Geftalt mit feinem Kopf, Berjtand, großer Ruhe und Herzendgüte im 
Geſicht. Auch den Gouverneur von Caffel, den Divifiond:Comman- 
deur und andere Generale lernte ich kennen. Alle empfingen mid, mit 
Wohlwollen, jo daß ich ermuthigt und mit angenehmen Eindrüden 
zulegt wieder nach dem Haufe fam, in welchem mein Bataillons- 
Commandeur wohnte, der jet anweſend war und mich eintreten ließ. 
Der Major von Trzemonski, ein für feine Stellung junger Mann, 
der es veritanden hatte, fid) vorwärts zu bringen, wohl kaum jo alt 
wie der Hauptmann Wultow, jehr jorgfältig gefleidet, mit dem „Pour 
le merite“ vor dem Rockkragen und mit Manieren, die er gewiß für 
vornchm hielt, trat mir freumdlich entgegen und äußerte den Wunſch, 
dab es mir in der preußiichen Armee gefallen möge Während er 
iprad), glitten feine Augen heimlich über meine Geſtalt und meinen 
Anzug, mit dem er zufrieden zu fein ſchien Ueberhaupt fam es mir 
vor, als ob ich ihm gefalle. Vielleicht trug dazu bei, daß ich if 
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gleich Herr „Oberſwachtmeiſter“ nannte. Hiernach mochte er mich für 
gelehrig halten. Trotzdem ſprach er: „Manches wird Ihnen ſchwer 
werden, denn die hannoveraniichen Reglements waren ganz anders, 
als die unfrigen. Die hefjencafjelichen Officiere Hatten es leichter, 
die Furfürftlichen Truppen waren preußifc) orgamifirt und bewaffnet. 
— Uebermorgen iſt unſeres allerhöchiten Kriegsherrn Geburtstag. 
Es thut mir leid, daß Sie den Parademarſch noch nicht mitmachen 
können.“ 

Er mochte mein Erſtaunen bemerken, denn er fuhr fort: „Ich 
mag es nicht wagen. Es iſt beſſer, Sie ſehen nur zu. Morgen iſt 
Parole, da kommen Sie, — in dieſem Anzug. Ich werde Sie dem 
Officiercorps vorſtellen. Am Tage nach Seiner Majeſtät Geburts⸗ 
tag ſollen Sie den Fahneneid leiſten. Adieu!“ 

Ich war alſo wieder Rekrut, wie vor zwölf Jahren. Auch damals 
war meine erſte Dienſthandlung das Zuſehen bei der Parade an Königs- 
geburtstag, aud) damals wurde ich Tages darauf beeidigt. Wieder: 
Rekrut! Aber nur Muth! 

Die Stadt Caſſel, jo viel ich bei dieſem erſten Gange davon ſah, 
gefiel mir gar nicht. Die Häufer, auch anfjehnliche und öffentliche 
Gebäude, waren äußerlich verwahrloft und im Inneren felbit da, wo 
hochgeitellte Berjonen wohnten, auögetretene Holztreppen und zerriſſene 
Flurtapeten nicht felten, in einem vornehmen Haufe Heine, von der 
Zeit gefärbte, in jchmutigen Negenbogenfarben jchillernde Fenſter⸗ 
ſcheiben. Nur den Bäumen der Aue, auf welche ich von der Bellevue⸗ 
ftraße einen Blick warf, hatte die allgemeine Wernachläffigung an 
| ſcheinend nicht gefchadet; fie ſahen jo kräftig aus und waren jo groß, 
f daß fie belaubt die Ausficht von der hoch und ſchön gelegenen Straße 
| verdeden mußten. 

Als ich nad) dem Hotel zurüdfem, jtand da eine DOrdonnanz, 
mit Büchern unter dem Arm auf mich wartend. Der Hauptmann 
Wulkow ſchickte allerlei Dienftbücher, mir willlommen zu meiner 
Inſtruction. 

Dann ging ich zur table d’höte unten in den Speiſeſaal, deſſen 
Wände mit mehreren großen Bildern verziert waren. Die des Königs 
Wilhelm und der Königin Augufta waren, den Rahmen nad) zu ur» 
theilen, neu hinzugefommen. Mein Pla wurde mir einem nicht Ichlecht 
gemalten Bilde des legten Kurfürften gegenüber angewieſen. In meiner 
Nähe war bis jet nur ein Gaſt, etwas entfernt auf der anderen 





Seite der Tafel. Ich ſaß ftumm da und betrachtete den depoſſedirten 
Kurfürften. 

Aber nicht lange nach mir fam der commandirende General. Er 
war unverheirathet, fein Haushalt noch nicht eingerichtet, er jpeifte 
deshalb täglich in dieſem Hotel. Als ich aufftand, begrüßte er mich 
freundlich, dann auch den anderen Gaſt, neben welchem er Platz nahm 
und dem er mich gütigerweife vorftellte Dies war ein preußiicher 
Negierungsbeamter, aud den alten Provinzen hierher verjegt. Nun 
lamen noch einige Herren vom Civil und mehrere Dfficiere von dem 
Caſſeler Hufaren-Regiment, Männer aus guten Familien, die meiften 
Altpreußen, fo auch die, welche ſich neben mich feßten, die Lieutenants 
von Ellerbad und von Stromer, und alle von den beiten Formen 
Sie waren befliffen, mir den Eintritt in die neuen Verhältniffe durch 
artiges Entgegenfommen zu erleichtern. Der commandirende General 
ſprach nicht viel, und es war feine Gewohnheit, feife zu ſprechen; ich 
freute mich aber an feinem guten und bebentenden Geſicht. Die Unter- 
haltung war ungezwungen und munter. Ich fam in diefer Geſellſchaft 
in eine befjere Stimmung. 

Nach Tifche fette ich mich zu den Büchern des Hauptmanns 
Wullow und nahm zuerjt das EgereivMeglement vor. Das war kein 
angenchme3 after-dinner! Alle Commandos anders! Ich mußte nicht 
allein Neues lernen; ich jah ein, daß es ſchwerer fein würde, das 
Alte zu verlernen. Gleich anfangs „Stillgeftanden!“ jtatt unferes 
„Vor Euch!“ Geleſen ericheint Letzteres unjinnig, Jenes fehr ver- 
ſtaͤndlich In der Praxis ift e& aber anders, denn „Stillgeftanden“ 
wird einfilbig ausgeiprochen Da mußte das Wort ja fchwerer fein 
ala der Name meines Majord TrzemonslirSabrzy. Ich nahın mir 
vor, bei jedem Commando, welches ich im ber mächiten Zeit zu geben 
haben würde, zwei Verftandesoperationen auszuführen: das hanno> 
verfche Commando abzuweiſen und erjt dann auf das preußifche mich 
zu befinnen. Würde ich einmal aus alter Gewohnheit „Wor Euch!“ 
commandiren, Keiner verftände mich, Alle hielten mich für verrüdt, 
— es wäre ſchredlich! 

Länger als zwei Stunden hielt ich r bei der Lectüre nicht aus 
Die Nothwendigfeit, mir eime Wohmung zu miethen, Herr von 
Wahlhauſen jenfeitd der Wolfsſchlucht, dann daß ich um ſechs Uhr 
bei meinem Hauptmann fein follte, fiel mir ein. Wie ich bei Tiſche ge» 
hört hatte, fehlte c# am Wohnungen; benn wenige Gafieler waren 
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weg-, viele Altpreußen zugezogen. Die neu angelommenen Familien 
mußten jich fehr einjchränfen, und auch für Unverheirathete war es 
nicht leicht unterzufommen. Die Hufarenofficiere riethen, die mir an- 
gabotene Wohnung zu nehmen. Ich ergriff Degen und Mütze und 
ging nach dem Haufe des Herrn von Wahlhaujen. Dasſelbe war 
beffer, als manche, die ich heute gefehen hatte, nicht elegant, aber ordent- 
li. Ich wurde eine Treppe hinaufgeleitet, der Hausherr fam mir 
entgegen und führte mich in fein Zimmer. Als ich ihn hier deutlicher 
ſah, fiel mir fein Geficht auf, al ſei es mir befannt; doch fonnte ich 
mich nicht befinnen. Er machte den Eindrud eines vornehmen, ober: 
flächlich gebildeten Mannes; fein Anzug war tadellos, auf feinem Wejen 
lag etwas wie Berwilderung. Gleich nach mir trat eine Dame ein, 
die nicht weit von den Sechzigen fein konnte. „Meine Mutter,“ fagte 
Herr von Wahlhaufen. Auch ihr Geficht fiel mir auf, nicht allein der 
jcheue, ängitliche Blick, ſondern auch die Züge; ich glaubte es ſchon 
gejehen zu haben. Dann jtieg der Sohn mit mir die Treppe hinab 
und zeigte die Wohnung. Sie gefiel mir, und ich miethete. 
„Wie werden Sie den heutigen Abend zubringen?“ fragte er. 

Ich antwortete, daß ich noch Dienst habe, darauf ftudiren müſſe 
und wohl nicht mehr ausgehen werde. 

„sch leiſte Ihnen gern im Hötel Geſellſchaft.“ 


Mich bedankend verſprach ich, un neun Uhr in den Speifelaal 
zu fommen und ging nad der Wohnung meines Hauptmannd, Die 
am Rande der Stadt in einem Garten war. Zwei Knaben, feine 
, Söhne, jpielten darin; aus einer Stube Hangen andere Kinderjtimmen. 
u Die Familie mußte ſich in der engen Behaufung gewiß jehr behelfen. 
ALS ich gemeldet war, fam der Hauptmann, den Degen an der Seite, 
heraus und ging mit mir auf dem Wege, welcher den Garten der 
Länge nad) theilte, auf und ab. Jedesmal wenn er umlehrte, trat ich 
wieder an feine linke Seite, weil ic) wußte, daß diefe Sitte in Preußen 
genau befolgt wird. Während er mich, nur von Dienjt fprechend, 
unterhielt, jah er mehreremale nach meiner Müte, die aber nach Form 
und Farbe der feinigen ganz gleich war, jo daß ich in diefer Beziehung 
ein gutes Gewilfen hatte. Die Abenddämmerung war eingetreten, ber 
Garten leer; da fchritt er mit mir in eine Laube, die und vor pro—⸗ 
fanen Bliden ſchützte. 


„Nun werde ich Sie auf einige Formen aufmerkſam machen. 
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Legen Sie einmal die Hand an die Kopfbededung. Nebenbei gejagt, 
wir kommen zu einem Borgejeßten immer im Helm.“ 
„Das habe ich nicht gewußt.“ | 

„Wenn Sie mit einem Vorgeſetzten jprechen, behalten Sie die Hand 
an der Kopfbededung. Legt er feine Hand auf Ihren Arm, — fo —, 
um Ihre Hand herunter zu ziehen, jo leilten Sie Wideritand. Nur 
wenn er wirklid) die Ehrenbezeigung nicht länger will, nehmen Sie 
Ihre Hand herunter. — Jetzt die Griffe mit dem Degen.“ 

Ich meldete, daß ich übermorgen die Parade noch nicht mit⸗ 
machen ſolle. 

„Die Griffe müſſen Sie doch lernen.“ 

„Ich habe die Beſchreibung derſelben in dem Exercir⸗Reglement 
geleſen.“ 

„Na, laſſen Sie ſehen.“ 

Ich leiſtete Gutes, er war ſehr zufrieden und die Lection zu Ende. 

Als ich um neun Uhr in den Speiſeſaal kam, war Herr von 
Wahlhauſen ſchon da, der einzige Gaſt. Nur das Ende der Tafel, 
an dem wir Mittags geſeſſen Hatten, war erleuchtet. Er hatte unter 
dem Bilde des Kurfürſten Pla genommen; ich feßte mich ihm gegen- 
über. Tas Geſpräch fam gleich in lebhaften Gang. Ich trug wenig 
dazu bei, denn er erzählte gern bei feinem Glaſe Wein. Er war ledig 
geblieben, jein Vater al® Beamter vor langen Jahren außerhalb Yandes 
auf cine Nurfürjtliche Herrichaft verfegt und dort geitorben: feine 
Mutter mit ihrer Mutter, einer Sreifin, deren Geiſt, wie ich zu ver- 
jtchen glaubte, umdüjtert war, erjt vor Kurzem zurüdgelehrt. Herr 
von Wahlhaufen hatte anjcheinend nichts Anderes zu thun, ala mit den 
beiden alten Damen hauszuhalten. 

Bei jeinen Mittheilungen aus dem Gaffeler Leben, die mich jehr 
interejfirten, vermied er von dem Kurfüriten und deſſen Familie zu 
jprechen, was mir taftvoll erfchien, zulegt aber auffiel und wohl die 
Xeranlajjung wurde, daß ich nach dem Bilde über ihm ſah, wobei ich 
jegt cine große Ähnlichkeit deöfelben mit Herrn von Wahlhauſen ent⸗ 
deckte Ich verbarg meine Überrafchung vielleicht nicht genug, denn 
mein lebendes Gegenüber warf einen forfchenden Blid auf mich. Deshalb 
erzählte ich ablenfend, daß ich heute einen früheren kurheſſiſchen Officter, 
den Lieutenant Birlach, fennen gelernt habe, worauf ich erfuhr, daß 
dejien Vater Wahlhaufens Arzt war. Als ih nun erwähnte, daß, 
wie ich gehört hätte, noch ein anderer vormals kurheſſiſcher Officier, 








der Premier-Lieutenant von Norgart, in meinem Bataillon ſtehe, glitt 
ein Schatten über fein Geficht. „Sie werden die Familie kennen lernen,“ 
entgegnete er, „feine Mutter und Schweiter. Es iſt ein ſehr gejuchtes 
Haus, ein althefjiiches, aber den Preußen gaſtlich geöffnet.“ 
Er leerte jein Glas, ftand auf und fagte: „Alfo morgen früh 
erwarte ich Sie.” Ich begleitete ihn bi an die Hausthür. Es war 
erit zehn Uhr, der Königsplatz noch belebt, das dreifache Geräufch der 
vorigen Nacht noch nicht zu fürchten. Ich eilte zu Bett und fchlief 
mit dem Gedanken: Ein fonderbarer Ort, dieſes Caſſel! — fchnell ein. 
2. 

Am anderen Mittage fand ich mich fo zeitig zur Parole ein, daß 
der Major von Trzemonski vor Beginn der dienftlichen Handlung 
feine Officiere verfammeln und mit ein paar freundlichen Worten mid) 
bei ihnen einführen konnte. Dann fand die Barade der neuen Wachen 
und darauf die Ausgabe der Parole ftatt. Zu letzterem Akte bilden 
alle Adjutanten um den Gouverneur oder Commandanten ded Orts 
einen Kreis. Sämmtliche auf dem Plage anweſende Dfficiere legen 
die Hand an den Helm und bleiben in dieſer Stellung, bis in jenem 
Kreife der Eine dem Anderen die neue Parole in dad Ohr geflüftert 
bat. Über diefe Förmlichfeit, welche in Hannover nicht beobachtet 
wurde, jpottet man wohl, ohne fie recht zu würdigen. Hat fie auch 
feine fachliche Bedeutung mehr, fie erinnert an den Ernft des Dienftes, 
und man achtet in ihr das alte Herkommen. 

Nach diefem Akte ging ich zu den anderen Officiercorps, deren 
Gommandeure mid) ihren Dfficieren vorftellten. Die Hufaren, mit 
welchen ich geitern dinirt hatte, nidten mir zu, und die Lieutenant? von 
Ellerbach und Stromer reichten mir die Hand. Überhaupt zeigte man 
ſich verbindlich, wa dem Fremden angenehm ift und mid ermutbigte. 

Diefe Form, fich bekannt zu machen, welche wir in Hannover 
ebenfall8 nicht befolgten, weil wir bei unjeren Heinen Berhältnifien 
überall frühere Beziehungen fanden, ift eine pafjende Art der Einfüh- 
rung. Wie ich fpäter wahrnahm, geht in einer größeren preußifchen 
Stadt felten eine der wöchentlichen Garnifon-Barolen ohne die Bor: 
jtellung neu Angefommener vorüber. Trotz diefer fteten Bewegung 
fennen fid) von den Officieren verfchiedener Armeecorps nicht viele. 

Ter häufige Wechjel und auch die größere Verſchiedenheit der 
perfönlicyen Berhältniffe, der Familie und Erziehung laſſen das 
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preußiſche Dfficiercorpg nicht fo zufammenwachien, wie das kleine 
bannoverfche, welches ein durch langjährige Bekanntſchaft vertrauter 
Bund war, der auch nicht jo fehr, wie es im preußiichen Dienft ge 
Ihieht, auf die vorgefchriebenen Zeichen der Unterordnung zu halten 
brauchte. 

Die Lieutenant? des Batailond nahmen mid) mit an ihren 
Dfficierstiich, welcher fortan der meinige fein ſollte. Man hatte zu 
meiner Begrüßung eine fühe Bowle gemacht, die ftatt anderen Weins 
von Anfang an getrunfen wurde. Der äußere Abftand von der 
Eleganz unjerer Meffen war groß, auch der innere; letterer befonders 
dadurch, dab, jeltene Ausnahmen abgerechnet, nur die Lieutenant3 an 
diefer Mittagstafel theilnahmen. Die älteren Dfficiere, welchen die 
hannoverſchen Meſſen Gelegenheit gaben, in gemüthlicher Weiſe er- 
ziehend zu wirfen, hielten fi in Preußen von dem Wittagstijche der 
jüngeren jern. Dan mochte es diefen gönmen, daß fie zwifchen dem 
Bor: und Nachmittagsdienite einmal fich felbft überlaffen, durch feinen 
Vorgefetten gehemmt feien; aber die Froͤhlichleit, wenn auch nicht der 
Yärm, war an unferen hannoverſchen Tafeln ebenfo groß. Auf die 
Form wurde an meinem jeßigen Tifche wenig Nüdficht genommen. 
Man kam und ging nad) Gefallen. Am meiften choquirten mid) einige 
Manieren mehrerer altpreußifcher Kameraden. 

Meine Tijchgenoffen waren außer zwei Kurheſſen und einem 
Naſſauer Altpreußen aus verfchtedenen Provinzen, ein Jeder beitrebt, 
die neuc Kameradichaft feiter zu fIchließen und das Seinige zu einent 
guten Einverjtändniß beizutragen. Die Lebensanfchauungen gingen 
freilich weit auseinander. Die Kurheſſen und ber Naſſauer waren 
in bemittelten Berhältniffen aufgewachien und leichtlebig, die Alt⸗ 
preußen von Kindheit an mehr zur Arbeit gewöhnt. Unter legteren 
befanden jich einige, die ihre Erziehung wohl nur dem Cabdettencorps 
verdanften; einer, Namens Herhudt, war Abiturient eined Gymnaſiums 
wie ih. Er war Adjutant eined Oberften und ber ältelte Premier⸗ 
Lieutenant im Bataillon. Auf ihn folgte der Lieutenant von Norgart, 
auf dieſen ich, und deshalb erhielt ich meinen Pla zwiichen den Beiden. 
Sie waren in meinem Lebensalter, hübſche Männer, bei Herhudt bie 
Geſtalt Schön, bei Norgart das feine Geſicht anziehend, Iener, von 
Geburt ein Erfurter, machte den Eindrud einer erniten, freudig an- 
geregten Natur, während Rorgart ein fröhliches Gemüth zu beſitzen 
und nur vorübergehend nachdenklich zu fein fchien. Ich glaubte, bei 
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Beiden den Einfluß der poltiichen Begebenheiten des lebten Jahres 
zu erfennen. Mir gegenüber ſaß Birlach, ein komisch grämlich-Luftiger 
Menfch, und neben ihm zwei Altpreußen, von Tumann und von 
Rößlin. 

Ich dankte Birlach, daß er mir die Wohnung bei Wahlhauſens 
empfohlen habe, in der ich ſchon behaglich eingerichtet ſei, und ſetzte 
Hinzu: „Noch heute werde ich den Damen meine Aufwartung machen.“ 
Hierauf wandte id) mi) an Norgart: „Sie kennen die Familie 
wohl auch?“ 

„Gar nicht!“ antwortete er in einem ablehnenden Ton. 

Die Unterhaltung bei Tiſch war von Anfang an laut. In meiner 
Nähe nedten die Altpreußen und Kurheſſen einander. „Nehmen Sie 
dies weck,“ rief Zumann einer aufwartenden Urdonnanz zu, die ihn 
mißveritand und weg ging. 

„Nun lauft der Menſch hinaus!” jagte Birlad). 

„Wie jchreiben Sie lauft?“ fragte Tumann. 

„Wie Ichreiben Sie weck?“ fragte Birladı. 

Die unganzen Fenſter im der Orangerie find ja wohl bei Der 
Mainzer Erplofion zerſprungen?“ jagte Rößlin. 

„Zuerſt, und als fie nicht wieder heil wurden, hatte es ein 
Hagelwetter gethan,“ entgegnete Birlach. „Jetzt kann Preußen fie 
einfegen laſſen.“ 

So lange die harmlofen Späße an der, dazu freilich heraus 
fordernden Oberfläche Caſſels blieben, gingen die Kurheſſen jcherzend 
darauf ein. ALS aber die Spötteleien den kurfürſtlichen Hof berührten, 
machte Norgart eine ärgerliche Bemerkung, was Herhudt veranlaßte, 
den Gejpräche eine andere Wendung zu geben. 

In fpäter Nachmittagsjtunde ließ ich mich bei Frau von Wahl⸗ 
haufen anmelden. Mein Beſuch wurde angenommen. In emem 
dämmerigen Zimmer empfingen fie und ihr Sohn mich freundlich, aber 
nicht unbejangen. Herr von Wahlhauſen machte durch eine Bewegung 
auf die Geſtalt aufmerkſam, welche in einem Lehnituhl am Fenſter 
ſaß. Indem ich mich mit einigen Worten dahin wandte, jagte er: 
„Sropmutter ift barthörig.” Die alte Frau, welche den Achtzigen 
nahe fein mußte, jedoch nach der Art, wie jie fich ſchnell aufrichtete, 
rüftig war, jah mid) aus ihren tiefen Augen, die unter dem rauhen 
weißen Haar faſt ſchwarz erichienen, einen Augenblid an und wies 
auf einen Stuhl ihr gegenüber. Während nun wir Anderen, recht 
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deutlich ſprechend, uns unterhielten, wobei fie ſtill ſihend aufmerkſam 
zuhörte, fiel mir an ihrer Tochter Manches auf, was einer Dame 
nicht wohl anſtand. Ihr Anzug war für das Haus reichlich geſchmückt, 
ihre Redeweiſe etwas polternd und nicht immer zart. Ich erklärte 
mir dies aus ihrem langjährigen Aufenthalte in dem, von den Stätten 
der Bildung entfernten Orte. 

Nachdem mein Beſuch Hinreichend lange gedauert hatte, ſtand ich 
auf und fagte: „Ich muß noch fleikig fein, denn morgen an Seiner 
Majejtät Geburtstag —“ 

Da rief die Greifin mit heiferer Stimme: „Tünfzehnte No⸗ 
vember.“ 

Die Tochter flüſterte ängſtlich: „Mutter hat Sie mißverſtanden.“ 

Jene aber jah ihre Tochter zürnend an, rief „Sofephine'“ und 
fuhr, mich anftierend, fort: „Auf Wilhelmshöhe.“ 

Um in ihre Vorſtellung von Feſten auf der Wilhelmshöhe ein- 
zugehen, für welche die Jahreszeit noch nicht gelommen war, ent- 
gegnete ih: „Das ift zu früh —“ 

„Zu früh“, unterbrady ihr Großſohn mich, Ich machte meine 
Berbeugung, die Alte lächelte und ſprach vor fi Hin: „Napoleon.“ 

Herr von Wahlhaufen begleitete mic) an die Treppe. Hier jagte 
er: „Entjchuldigen Sie, daß ich Ihnen eben in das Wort fiel. Groß⸗ 
mutter wird leicht aufgeregt, und das müflen wir vermeiden.“ 

In meiner Stube fuchte ich Napoleon und den 15. November in 
dem Gothaiſchen Hoflalender und fand dieſes Datum bei Hieronymus 
Napoleon als dejien Geburtstag Nun fiel mir diefes Königs Leben 
ein, welches in Caſſel manche Beziehung zurüdgelaifen haben mochte, 
und jetzt wurde mir auch Har, was ich in dem Gefichte der Frau von 
Wahlhauſen Bekanntes gejehen Hatte. Es waren die oft betrachteten 
‚sormen des Untergefichts, beſonders des Kinns der Bilder von 
Bonaparte. Aus dem Haufe, worin ich jett lebte, jchienen geheime 
Fäden rückwärts nach verjchiedenen Höfen zu führen. Doc was ging 
das mich an? Die Wohnung war gut und die Bedienung aufmerfjam. 
Weber das preußijche Reglement vergaß ich Jerome und den Kurfürften. 

Als ic) am anderen Morgen auf dem Wege nach der Kirche, in 
welcher jich die Spiten der Behörden mit dem Militär zur gotted- 
dienjtlichen Feier vereinigten, durch die geſchmückten Straßen ging und 
die Menjchen in freudiger Stimmung ſah, überfiel mich in der Er» 
innerung an die früheren Geburtstagsfeite des Königs Georg Heimtveh 





— 1 — 


und große Wehmuth. In Hannover Eonnte ſich die Theilnahme au 
dem heutigen Tage unmöglich in ähnlicher Weile wie in Caffel zeigen, 
wo die meijten Einwohner fi den Preußen angeichloffen Hatten. 
Hier war die preußifche Befignahme eine Erlöjung von tief einge, 
frefjenem Uebel; dort hatte fie ein Staatsweſen vernichtet, an welchem 
die Unterthanen mit Liebe hingen. Auch unter dem blinden, ver- 
bfendeten und jchlecht berathenen letzten König waren Moral und gute 
Sitte, um welche die tüchtigen Helfen jeit Generationen kämpfen 
mußten, dem Volfe nicht gefchmälert. In meiner Heimath hatte die 
Mißregierung einiger Jahre fein jolches Uebermaß der Willlür erzeugt, 
Beitechlichfeit nimmer eine hohe Stufe der Geſellſchaft erkflommen, 
Rohheit und Schmuß die Krone niemals bejudelt. Dagegen hatte die 
Annection des Kurfürſtenthums vererbten Zuftänden jchlimmfter Art 
ein Ende gemacht und die preußifche Regierung durch die glüdlichite 
Wahl der hierher geſchickten Perjönlichkeiten bald die neue Provinz 
fi befreundet. Der commandirende General und mehrere der ihm 
unterjtellten höheren Offictere waren für ihre Aufgabe vorzüglich ger 
eignet und an der Spiße der Civilverwaltung jtand ein ausgezeichneter 
Mann, der Oberpräfident von Möller, ein Staatdmann von feinem, 
hochgebildetem Geifte, welcher das allgemeine Vertrauen jchnell gewann. 
Die ärgiten Mißſtände wurden jofort bejeitigt, der erniedrigende Drud 
hörte auf, einer freieren Bewegung war Raum gegeben. Deshalb 
konnten die Kurbefjen den heutigen Tag mit den Altpreußen dankbaren 
Herzens fejtlich begehen, während er in Hannover den Ziviefpalt viel- 
leicht nur erweiterte. 

Dieje Betrachtungen begleiteten mich in die Kirche, und recht trübe 
geitimmt feste ich mich zwijchen meine neuen Stameraden. Als aber 
der Prediger darauf hinwies, daß die Hand des Allmächtigen den 
König Wilhelm zum Heile Deutichlands geführt habe, da wich die 
Wehmuth von mir: denn nun wurde mir wieder gegenwärtig, wie 
undeutich Georg V. gehandelt, welches Blut er für feinen Wahn ver- 
gofjen hatte und daß er noch jetzt bejtrebt war, zur Schmach des 
Vaterlandes mit Hülfe unſeres Erbfeindes fein fleines Reich wieder 
zu gewinnen. Und auch ich fagte im Herzen dem König Wilhelm, 
dem ich treu dienen wollte, Dank. 

Nach dem Gottesdienjte fand auf dem Friedrichsplatze die Barabe 
ftatt, der ich, ein Rekrut, zujchauend beimohnen ſollte. Als ich die 
tadello8 aufgejtellten Truppen erblidte, ſchwand vor der Soldatenluft 
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alles Leid; und als ich vor ihnen das Monument des Landgrafen 
ſah, der ſeine Landeskinder nach Amerika verkaufte, da fühlte ich die 
Nothwendigkeit der eingetretenen Veränderungen für Deutſchland und 
den Glauben an deſſen glücklichere Zukunft noch ſtärker in mir. 

Ueber preußiſche Paraden wird viel geſprochen, Unkundige machen 
ſich über dieſelben zuweilen luſtig. Auch ich begriff damals noch nicht 
ganz, weshalb in Preußen ſo großer Werth auf Förmlichkeiten gelegt 
wird: erſt ſpäter erkannte ich, wie nothwendig dieſes hier iſt. Die 
parademäßige Dreſſur iſt bei der jährlichen Einſtellung vieler, zum 
Theil nicht leicht auszubildender Leute, bei den von der Mannſchaft 
außer Reih und Glied in dem Wilitnirhaushalte zu verrichtenden 
Urbeiten, ein unentbehrliched Mittel, um den Mann zu gewöhnen, 
jeden Befehl fchnell und ohne Schwanten auszuführen und in allen 
Tingen genau nad) der Borfchrift zu handeln. Und weil die Püntt- 
lichkeit hierin dem erfahrenen Beobachter zum Prüfſtein dient, fagt 
man wohl, daß die Truppe, welche den beiten Parademarſch macht, 
fi) am beiten fchlägt. 

Neu war mir auch) die fchöne Sitte, daß jede Fahne beim Baffiren 
gegrüßt wird. Man ehrt damit den Zruppentbeil und feine Tihaten. 
Selbit der Allerhöchſte Kriegsherr verfäumt Died niemals. 

Neben mir jtand ein Officier, welcher zu der neuen Kriegsjchule 
in Caſſel commandirt war. Als mein Bataillon, der Major von 
Trzemonski an der Spite, vorbei marfchirte, fagte er: „Ihr Major 
fennt die Berliner Paraden ganz genau, er marfchirt wie auf dem 
Iempelhofer Telde.” Das Bataillon kam gut vorbei. Im October 
war die allgemeine Wehrpflicht in den neuen Provinzen eingeführt, 
und ſchon marjcirten die Ende Rovember eingeftellten beififchen 
Hefruten jicher und mit guter Haltung. 

Nach der Barade verfammelten fich heute jämmtliche Officiere 
des Bataillons zum gemeinichaftlichen Mahle in der Dfficier-Speife- 
anjtalt. Ter Raum war mit der Büſte des Königs, preußiichen 
Flaggen, Waffen und Guirlanden paffend decorirt und die Muſik 
jpielte. Der Major von Trzemonski brachte die Geſundheit des Königs 
aus und beobachtete bei dem Hochrufen, ob wir Annectirten auch 
ordentlich mit riefen. Ich konnte nach meiner Weberzeugung ein: 
ſtimmen und that es in angemefjener Stärte. Dann fang die ganze 
ZTifchgeiellichaft das von der Muſik gefpielte „Heil Dir un Sieger- 
franz” Daß mir dies gefiel, kann ich nicht behaupten Einmal 
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wandelte mich hierbei abermals etwa® von Wehmuth und der thörichte 
Herger an, daß die Preußen aud) daS „God save the king*, freilich) 
Ihon im vorigen Jahrhundert, annectirt hatten. Und dann war ber 
Geſang keineswegs ſchön, Birlach jang neben mir fehr laut und fehr 
faljch, mein Bemühen, ihn zu den richtigen Tönen zu verhelfen, war 
ganz vergeblih. Nur der Enthufiagmus, mit dem gefungen wurde, 
hatte etwa Wohlthuendes. Bald darauf jtimmte die Mufil das 
Preußenlied an und auch dieſes wurde in derfelben kräftigen Art mit- 
gefungen. 

Nach dem Eſſen ließ man die Tiſche wegräumen und die Lieutes 
nants begannen, unter ſich zu tanzen. Nicht allein die jungen; Tumann 
und Rößlin waren bei dieſem, mir unter folchen Umjtänden fremden 
Vergnügen die unermüdlichiten. Die Altpreußen, mit Ausnahme von 
Herhudt, tanzten nicht elegant, und im Allgemeinen wurde es ein bis⸗ 
hen wild und jehr laut, worüber die älteren Herren am anderen Enbe 
des Zimmers fich recht zu freuen fchienen. Der Major ſprach mit 
Diefem und Jenem, auch mit Lieutenants, wobei ich mehrere Male 
hörte, daß leßtere auf feine Anrede jagten: „Herr Oberjtiwachtmeifter 
find ſehr gnädig!“ Selbſt der Hauptmann Wulkow bat einmal: 
„Wollen der Herr Oberftwachtmeifter die Gnade haben.” Dieſe Aus 
drudsweile fam mir zu fubaltern vor. 

Während des Tanzes fragte Birlah mid: „Wollen wir nicht 
etwas jpazieren gehen?“ Gern hätte ich dies gleich gethan, um aus 
der engen Luft und dem aus dem Fußboden aufjteigenden Staube 
herauszufommen. Da aber die Vorgefegten noch) da waren, jo mochte 
ich als Neuling mich nicht entfernen und fagte dies. „Ganz recht“, 
antwortete er. „ch warte.“ 

Endlich konnten wir weggehen. Als wir auf der Straße allein 
waren, fing Birlad) an: „Es iſt doch gut, daß wir preußifch geworden 
jind.” Ich entgegnete: „Ich bin derfelben Meinung; aber Sie find 
es wohl nicht Alle?” 

„Doch, die Meiſten.“ 

„Auch Norgart?“ 

„Der erſt recht.“ 

„Es liegt immer ein Schleier auf ſeinem Geſicht.“ 

„Das ſind perſönliche Verhältniſſe. Sie werden es noch erfahren. 
Das Haus ſeiner Mutter gehört zu den angenehmſten. Norgart iſt 
ein vortrefflicher Menſch, auch ein guter Officier, nur etwas verwöhnt. 
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Daß wir jo anjtrengenden Dienft haben, ganz anders als zu fur- 
beifiicher Zeit, verdriegt ihn. Er kann nicht fo viel muficiren, er 
ſpielt jehr fchön Geige, auch Streichquartette und ſolche Sachen; und 
jeine Echweiter Clavier.“ 

„Das iſt hübſch.“ 

„Ja freilich. Muſik iſt hier beſſer als anderswo.“ 

„So?“ 

„Und Spohr hat tüchtige Violinlehrer hinterlaſſen“, fuhr er fort, 
ohne bemerkt zu haben, daß ich jene Behauptung anfechten wollte. 

„Mit Wahlhaufens jcheinen Norgarts nicht befreundet zu fein,“ 
jagte ich jeßt. 

„Haben Sie die Damen gejehen?“ 

„Geſtern machte ich meinen Beſuch.“ 

„War die alte Denka auch ſichtbar?“ 

„Wer ilt das?“ . 

„Die Großmutter.“ 

„Ja wohl.” 

Wir ftanden einen Augenblid jtill, um den hübſchen Blid auf 
die Aue zu genießen: dann ftiegen wir zu legterer hinunter, und 
Birlad) fing wieder an: „Herr von Wahlhauſen war früher ein wilder 
Menſch, bis er eine unglüdliche Liebe hatte. Jetzt lebt er ſehr orbent- 
lich. —- Ties ift da8 berühmte Marmorbad.“ 

Ich, freute mic) über den herrlichen Part, den ich zum eriten 
Male betrat und der in einigen Wochen, nad) Entfaltung der Blätter 
und Blüthen, ungemein jchön fein mußte. 

„Bier find die jeit Jahren zerbrochenen Fenſterſcheiben“, fagte 
mein Begleiter, als wir auf dem großen Wege an der Orangerie vorbei 
gingen. 

„Bei Tuch erzählten Sie, daß Herr von Möller in Alles Ord⸗ 
nung bringe. Weshalb läßt er dieſes Aergerniß nicht befeitigen?“ 

„Das wird mit dem furfürftlichen Hausfideicommiß zuſammen⸗ 
hängen, deiien Verbältniffe zu der Regierung noch nicht geregelt find.“ 

„Weshalb jehen aber auch die Privathäufer in Gaffel jo ver: 
allen aus? Tas hat doch mit dem hier erübrigten Gelde Nichts 
zu thun.“ 

„Wer fein Haus anftreichen laffen wollte, mußte eine Goncefjion 
haben, und dic befam er nicht ohne Douceur.“ 

„Prui!“ 
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„Das hätten Sie hier oft jagen können.“ 

Er brach ab. Ein Hochgewachlener Herr mit grauem Haar und 
etwas gefrümmtem Nüden, eine alte und eine junge Dame kamen 
una entgegen. Birlach grüßte fie, was freundfchaftlic) erwidert 
wurde. 

Als wir ung weit genug entfernt hatten, fagte er: „Das find 
Belenburg?.“ 

„Ein Schöne Mädchen”, bemerkte ich. 

„Schön und eine Erbin und wird Doch wohl fiten bleiben, weil 
die Eltern ſich ganz zurüdziehen. Die Velenburgs find immer, weit 
in die landgräflichen Zeiten zurüd, in oberen Hofitellen des beifiichen 
Fürſtenhauſes geweſen.“ 

Während er dies ſagte, ſtellte ich die ſtille Betrachtung an, wie 
anders dieſe Familie ihren Landsmann grüßte, als die Welfen ſich 
gegen die in den preußiſchen Dienſt getretenen Hannoveraner benahmen, 
welche ſie, und waren es auch alte Freunde, nicht mehr kennen 
wollten. 

Uebrigens war die Aue leer, es fing an dunkel zu werden, und 
die meiſten Menſchen in Caſſel waren feſtlich beſchäftigt, wenn nicht 
anders, ſo doch mit der Vorbereitung der Illumination. 

Wir Beiden wanderten noch weit zuſammen, bis wir zu dem 
Mannſchaftsballe des Bataillons gehen mußten. Als wir in die Stadt 
zurückkamen, brannten ſchon viele Lichter. Wir gingen an den ver: 
fallenden Mauermaffen der groß angelegten Kattenburg vorbei, deren 
. Bau im Erdgefchoß aufgehört hatte und feit vielen Jahren der Ber: 
Itörung preisgegeben war. Dann famen wir durch ein paar enge 
Gaſſen, an deren Ausgängen rechts und links Ketten Dingen. 

„Was bedeuten die Ketten?“ fragte ich. Birlach blieb ftehen, 
um mir die Sache zu erklären: „Dies war ehemals das Quartier der 
Suden, Abends durften jie nicht hinaus, dann wurden zum Peichen 
hiervon die Straßen mit den Selten geiperrt. Das iſt aber fchon 
lange ber.“ | 

„Dann brauditen die Ketten nicht mehr da zu hängen.“ 

„Eigentlich nicht.” 

Wir waren am Ziel. Den gefchmüdten Saal füllten die Unter» 
officiere und Soldaten mit ihren Frauen und Trreundinnen. Das 
DOfficiercorp8 empfing den Bataillons-Commandeur, diejer brachte wieder 
die Geſundheit des Königs aus, dann wurde der Ball eröffnet und 
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die Gajjelerinnen tanzten gern auch mit den Altpreußen. Den Lieute- 
nant3 wurden die Tänzerinnen zugeführt, und Tumann und Rößlin 
drehten ſich im reife unermüdlich wie nach unferem Eſſen. Ver 
Commandeur und die Hauptleute entfernten ſich nach kurzem Aufent⸗ 
halt, und gleich nad) ihnen: ging ich nach Haufe, auf Ummwegen, um 
noch die Shumination zu fehen. Wenige Häufer waren dunkel ge- 
blieben. Wahlhauſens hatten nicht illuminirt. 

Die legten Stunden des Tages. benupte ich, einen langen Brief 
an meine Eltern zu jchreiben. Sie erwarteten ausführliche Nachrichten 
von mir. 

Am folgenden Tage wurde ich vereidigt und war nun voll und 
ganz preußiicher Zoldat. 


3. 


Tie näcjite Zeit verlief in gleichmäßiger Thätigfeit des Dienſtes 
und meines Ztudiumg für denfelben. Von Tag zu Tag fühlte ich 
mich jicherer und mein Gemüth gelangte zu größerer Ruhe; denn auch 
die Nachrichten von meinen Eltern lauteten fo gut wie möglich. Mein 
Vater, der Baron und der alte Sapitän hatten in Hamburg nod) einen 
Tag mit Alfred verlebt, welcher darauf nach London abgereift war. 
Aus den Briefen meiner Mutter Hang gegen ihren Willen immer die 
Klage ihres Herzens. Als wolle fie fi von ihr losmachen, fchrieb 
jie gleichgültige Tinge. Und Anderes vermied fie, Adele nannte fie 
nicht. Ihr legter Brief enthielt Folgendes von Intereſſe: „In voriger 
Woche wurden wir durch den Beſuch von Yobft überraſcht. Es war 
doch eine Zerſtreuung. Er ijt ein eifriger Welfe und am Hofe des 
Königs Georg fehr beliebt. Er ſelbſt fprach hiervon nicht, blieb zwei 
Tage, bat aber, und wieder befuchen zu dürfen. Er iſt vorfichtig, faſt 
verfchloffen, in feiner Rede geworden und wenig theilnchmend. Was 
ich von Dir erzählte, hörte er faum an; nur was Du von der Familie 
Wahlhauſen jchriebft, ſchien ihn zu interefftren.“ 

Tiefe Mittheilung aus meinem Briefe war mir unangenehm. ch 
unterließ zwar auch ferner nicht, meiner Mutter zu erzählen, was fie 
zerſtreuen fonnte, bat jedoch, das Perfönliche für fich zu behalten. 

Bon meinen neuen Kameraden gefielen Herhudt und Birlach mir 
am beften. Bejonders zu Lebterem, mit dem mich auch der Dienſt 
zujammen brachte, fam ich bald in ein näheres Verhältniß. Er führte 
mich bei jeinen Eltern ein, in deren Haufe er wohnte Der Rater, 
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ein angeſehener Arzt, war ein kluger, menſchenfreundlicher Herr von 
feinem Humor; die Mutter eine heitere Dame, angenehm geſprächig. 
unbefangen und natürlich. Ich ging, wenn ihr Sohn mich dazu auf: 
forderte, gern zu ihnen. | 


Ein Zufall brachte mich mit einem dritten Kameraden in erfreu- 
liche Berbindung. Eines Sonntags lodte mich die Frühfonne in das 
Freie. Die Caſſeler, die was fie Gute hatten gern lobten, fprachen 
oft von der jchönen Wilhelmshöhe. Ich fannte Tettere noch nicht, 
ſchob meine Bücher bei Seite und wanderte hinauf. Als ich dort 
anfam, ſaß vor Schombardt3 Hötel der Lieutenant von Ellerbadh, 
deſſen Schwadron in dem Wilhelmshöher Marftall untergebracht war 
und der bier in den Wintermonaten recht einfam gewohnt hatte. . Er 
rief mir Schon von Weitem guten Morgen zu, ich jegte mich zu ihm. 
Er war lebhaft, geicheut, von einnehmenden Neußeren und liebens- 
würdigem Benehmen. Es ftellte jich heraus, daß er den Grafen Eber: 
hard gekannt hatte, und die gab zu weiteren Mittheilungen Anlaß. 
Sch erfuhr, daß feine Eltern auf dem Familiengute in der preußifchen 
Laujig lebten, zwei ältere Brüder gleichfall® in der Armee dienten 
| und von feinen drei Schweftern eine noch unverheirathet war. In 
J der Unterhaltung verſtrichen ein paar Stunden. Dann wünſchte ich 
| 

| 





jeine Pferde, auch die der Escadron zu jehen und ſprach davon, wie 
ſehr ich das Reiten entbehre, nachdem ich in meiner letzten hannover⸗ 
fchen Dienjtitellung beritten gewejen fei. „Wollen Sie eind meiner 
Pferde verfuchen?“ Dies nahm ich dankbar an, er ließ fatteln und 
jagte, ald wir davon ritten: „Na hören Sie, Ste figen gut.“ 


Wir ritten durch die mit Recht bewunderten, weit berühmten An- 
lagen in den Wald. Ich Hatte mich lange nicht jo wohl gefühlt. 
Das Reiten erfrifcht das Gemüth wie den Körper und ift in fchöner 
Natur ein großer Genuß. Wir gefielen einander, und er ſchlug vor, 
dak ich öfter an Sonntagen fomme und mit ihm reite, was ich dann 
auch mehreremale gethan Habe. 


Als wir zurüd ritten, fam uns an dem „See Lac,“ wie die Leute 
bier jagten, eine Equipage entgegen. Ellerbach parirte, wir ließen die 
Pferde in Schritt gehen, es kam mir vor, als feßte er fich fchöner in 
den Sattel. Ich erfannte in dem Wagen Herm und rau von 
Velenburg mit ihrer Tochter und grüßte, aud) Ellerbach grüßte, was höflich 
erwidert wurde. Das junge Mädchen blickte auf und jogleich vor fich nieder. 
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„Die halten ſich ja wohl ganz von uns zurüd?“ fagte ich, als wir 
von dem Wagen entfernt waren. 

„Die Barticulariften werden fchon zu ung kommen,“ antwortete 
er. „Es jind ihrer zu wenig, und Caſſel ift Hein, man muß fich be⸗ 
egnen.“ 
beg „Der Gegenſatz iſt auch nicht jo ſcharf, wie in Hannover. — Be- 
gegneten Sie diefer Familie Schon öfter?“ 

„Einigemale, zuerjt al8 ich mit Yoeringen ritt.” — Das war ein 
Kurheſſe, der bei den Hufaren diente. „Seitdem grüße ich fie.“ 

„Mir ift es Ähnlich ergangen.“ 

Ellerbachs näherer Belanntichaft mich freuend, kehrte ich nach der 
Stadt zurüd. 

Mit meinem Hauptmann jtand ich auf einem guten Fuße. Er 
war cin etwas derber und im Dienst peinlicher, in jeinem Fache aber 
jehr beiwanderter, braver Mann. Er beurtheilte feine Untergebenen 
richtig und befaß, wenn ihm auch andere Geiltesgaben fehlten und 
außer ſeinem Berufe und jeiner Familie die Welt ziemlich gleichgültig 
war, die Fähigkeit, Untergebene zum Dienft gefchidt zu madjen und 
zu rechtſchaffenem Wandel anzuhalten. 

Mein Deajor ſchien mich nicht fo günftig, wie der Hauptmann, 
zu beurtheilen. Er gehörte zu denjenigen Preußen, deren ich jpäter 
mehrere fennen gelernt habe, welche Alles, was nicht auf ihrem Boden 
gewachien war, für weniger brauchbar hielten, die Annectirten immer 
als Fremde betrachteten und, nicht nur unter ſich, auch jo nannten. 
Er mißtraute meinen Leiſtungen, vielleicht auch meiner politischen Ge⸗ 
finnung. Obgleich er in feiner Redeweiſe Höflicher gegen mich, als 
gegen die altpreußiichen Lieutenants war, jo verbarg er Doch nicht, daß 
er ſich auf legtere mehr verlaffe. 

Mit diejer Anfchauung meines Bataillons⸗Commandeurs ſtand das 
Lob, welches er bei mehreren Gelegenheiten Birlach ertheilte, im 
Widerjpruh. Birlach war ein tüchtiger Officter, hatte aber nicht Ge⸗ 
legenheit, Dervorragendes zu leiften, und fcherzte ſelbſt über die ihm 
zugewandte Vorliebe des Majore. 

Alle höheren Vorgeſetzten waren wohlwollend gegen mich, aus 
eigenen Takt oder auch weil der commandirende General durch jein 
Beiſpiel zu ertennnen gab, daß die Annectirten rüdfichtsvoll behandelt 
werden jollten. Solche Directiven wurden ſtets genau beachtet. 

So lange die neuen Dienftverhäftniffe mich ganz in Anſpruch 
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nahmen, hatte ich mich um die Politit wenig befümmert. Unter den 
Kameraden war faft nicht die Rede davon und andere Menfchen hatte 
ih mit Ausnahme von Birlachs Eltern nicht geiprochden. Ein Brief 
meine? Vaters lenkte zuerft meine Aufmerkjamfeit auf die Verhand⸗ 
ungen, welche zwilchen Napoleon und dem König der Niederlande 
über Luxemburg im Gange fein follten. Das Großherzogthum Hatte 
feine Eigenjchaft als deutjcher Bundesſtaat durch die Auflöjung des 
Bundes verloren, während in der deutichen Bundesfeftung Luxemburg 
die preußische Beſatzung noch geblieben war. Mein Water jchrieb be- 
jorgt, daß Bismard vielleicht gar die Unthätigfeit Frankreichs während 
unſeres vorjährigen Kriege durch die Einwilligung in die Abtretung 
dieſes Landes ſich gejichert habe, und auch der Doctor Birlach hegte 
ſolche Befürchtungen, die ich nach Aurelius' Erzählungen von dem in 
Berlin herrichenden deutichen Sinn für unbegründet hielt. Doch 
fonnte nicht mehr bezweifelt werden, daß Napoleon mit dem König 
von Holland über den Handel einig geworden war, daß Tebterer das 
Großherzogthum an Frankreich verkaufen und Napoleon fich durch den 
neuen Bejit den Weg zu weiteren Landerwerbungen bahnen, den 
Franzoſen, die immer unzufriedener wurden, fchmeicheln und Preußen 
ihwächen wollte. Die öffentliche Meinung in Deutichland, diesfeits 
wie jenfeit3 des Main, ſprach fich entrüftet Über diefen Handel, leb⸗ 
Haft gegen die unruhigen, den Frieden immer bedrohenden Franzoſen 
aus. Andererjeit? benugten die Ultramontanen, welche in Napoleon 
den Hort, in Preußen den Feind des Papſtthums fahen, und die An⸗ 
hänger der entthronten Fürſten die Gelegenheit zu neuen Anfeindungen 
des norddeutichen Bundes. 

Am 1. April interpelirte Rudolph von Bennigfen im Reichstage 
zu Berlin die Regierung über die Quremburger Angelegenheit, worauf 
der Graf Bismarck fofort eine Antwort gab, die, fo vorſichtig fie Hang, 
den deutjchen Standpunkt entfchieden wahrte. Und bald erfuhr man, 
daß unfer Gefandter im Haag den König von Holland über die An— 
fihten unferer Regierung aufgellärt und Letzterer nun die Ratification 
des Kaufvertrages abgelehnt hatte. Das war abermals eine Rieder- 
lage Frankreichs und man mußte wohl erwarten, daß Napoleon zu 
einem verzweifelten Mittel greifen würde, feinen erlöfchenden Glanz 
herzuftellen. Indeß merkte man im dienstlichen Leben Nichts von der 
Möglichkeit eines nahen Krieges; Alles ging feinen ruhigen Weg. 

Eines Tages, als ich mit Birlach in deſſen Haus trat, fam Herr von 


Belenburg die Treppe herunter und vebete meinen Sameraben an: 
„Sie haben ſich ja lange nicht bei und fehen laſſen, lommen Sie balb 
Abends.“ 

„Sehr gern, Excellenz,“ antwortete Birlach und jtellte mich vor. 
Der alte Herr machte eine höfliche Verbengung und fagte mir: „Wenn 
ich Sie bitten darf, begleiten Sie Ihren neuen Freund." 

Ueberrafcht verneigte ich mich, und er verlieh das Haus. Die 
zuvorfommende Einladung fiel mir auf, die legten Worte klangen, als 
wiffe Herr von BVelenburg etwas von meinen alten Freunden. 

„Meine Eltern haben von Ihnen erzählt,“ fagte Birlach, als wir 
in feiner Stube waren. „Herr von Velenburg kommt oft zu uns, 
Vater ift feit vielen Jahren fein Arzt.” 

Nun wollte ich zwar meiner Trauer wegen Geſellſchaften ver 
meiden, einige Bejuche bei den Damen meines Bataillons und der 
höheren Officiere mußte ich aber dennoch machen. Ich gab am fol- 
genden Tage meine Karten bei Herrn umd rau von Velenburg ab 
und begann meine anderen Bifiten. Der Major von Trzemonski war 
unverheirathet und hatte in feinem Bataillon nur zwei Damen. Die 
eine traf ich nicht zu Haufe, Frau Hauptmannin oder richtiger Herr 
Hauptmann Wullow nahm mid an. Die Stube war mit foliben 
Möbeln überfüllt, die Wände hingen voll Bilder in glänzenden Rahmen. 
Aus der Nebenjtube Hangen Kinderſtimmen. 

„Meine Frau wird ſich freuen und gleich hier fein,“ jagte ber 
Hauptmann. „Nehmen Sie Platz. Sie fehen, wie eng wir wohnen 
und doch war dies das befte Duartier, was wir befommen konnten. 
Wir haben wenigitens frifche Luft und lange wird es ja nicht mehr 
dauern.“ 

„Suchen Here Hauptmaun eine andere Wohnung?“ 

„Ich warte, bis ich Major bin. Wer weiß, wo wir dann Hin 
kommen. Durch meine Verfegung hierher hat man mich in meinem 
ſchlechten Avancement etwas vorwärts bringen wollen; dafür läßt man 
ſich das fchon gefallen. — Elfe, tommft Du noch wicht?“ 

In einer Tapeterwand wurbe eine ſchwere Portiere zurüdgezogen 
und Fran Hauptmannin Wulkow, eine fchöne Geftalt, trat ein. 

„Sie fommen aus Hannover, Herr Lieutenant?” nahm fie, ſich 
auf dem Sofa niederlaffend, dad Wort. „Sch lenne die Stabt nicht, 
hörte fie aber fehr rühmen. Wie gefällt Ihnen Caſſel?“ 
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nahmen, hatte ich mich um die Politik wenig befümmert. Unter den 
Kameraden war faft nicht die Rede davon und andere Menjchen hatte 
ich mit Ausnahme von Birlachs Eltern nicht geiprodden. Ein Brief 
meines Vaters lenkte zuerjt meine Aufmerkfamfeit auf die Verhand⸗ 
ungen, welche zwilchen Napoleon und dem König der Niederlande 
über Quremburg im Gange fein follten. Das Großherzogthum hatte 
feine Eigenfchaft als deutjcher Bundesitaat durch die Auflöjung des 
Bundes verloren, während in der deutichen Bundesfeitung Luxemburg 
die preußijche Beſatzung noch geblieben war. Mein Water jchrieb be- 
forgt, daß Bismard vielleicht gar die Unthätigfeit Frankreichs während 
unſeres vorjährigen Krieges durch die Einwilligung in die Abtretung 
dieſes Landes fich gejichert habe, und auch der Doctor Birlach hegte 
ſolche Befürchtungen, die ich nach Aurelius' Erzählungen von dem in 
Berlin herrſchenden deutjchen Sinn für unbegründet hielt. Doc 
konnte nicht mehr bezweifelt werden, daß Napoleon mit dem König 
von Holland über den Handel einig geworden war, daß Lebterer daB 
Großherzogtum an Frankreich verfaufen und Napoleon fi) Durch den 
neuen Befi den Weg zu weiteren Landerwerbungen bahnen, den 
Franzoſen, die immer unzufriedener wurden, fchmeicheln und Preußen 
Ichwächen wollte. Die öffentlihe Meinung in Deutichland, diesſeits 
wie jenjeit? des Mains, ſprach ſich entrüftet über diefen Handel, leb⸗ 
haft gegen die unruhigen, den Frieden immer bedrohenden Franzoſen 
aus. Andererſeits benußten die Ultramontanen, welche in Napoleon 
den Hort, in Preußen den Feind des Papſtthums fahen, und die An⸗ 
hänger der entthronten Fürſten die Gelegenheit zu neuen Anfeindungen 
des norddeutjchen Bundes. 

Am 1. April interpellirte Rudolph von Bennigfen im Neichstage 
zu Berlin die Regierung über die Quremburger Angelegenheit, worauf 
der Graf Bismard fofort eine Antwort gab, die, jo vorfichtig jie Hang, 
den deutichen Standpunkt entichieden wahrte. Und bald erfuhr man, 
daß unfer Geſandter im Haag den König von Holland über die Ans 
fihten unferer Regierung aufgeklärt und Legterer nun die Ratification 
des Kaufvertrages abgelehnt hatte. Das war abermals eine Rieder 
lage Frankreichs und man mußte wohl erwarten, daß Napoleon zu 
einem verziweifelten Mittel greifen würde, feinen erldjchenden Glanz 
berzuitellen. Indeß merkte man im dienstlichen Yeben Nicht? von der 
Möglichkeit eines nahen Krieges; Alles ging feinen ruhigen Weg. 

Eine® Tages, als ich mit Birlad) in deſſen Haus trat, am Herr von 
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Velenburg die Treppe herunter und redete meinen Kameraden an: 
„Sie haben ſich ja lange nicht bei ums ſehen laſſen, kommen Sie balb 
Abende.“ 

„Sehr gern, Excellenz,“ antwortete Birlach umd ftellte mich vor. 
Der alte Herr machte eine Höfliche Verbeugung und fagte mir: „Wenn 
ih Sie bitten darf, begleiten Sie Ihren neuen Freund.“ 

Ueberrafcht verneigte ich mic), und er verließ das Haus. Die 
zuvorfommende Einladung fiel mir auf, die legten Worte Fangen, als 
wilfe Herr von Welenburg etwas von meinen alten Freunden. 


„Meine Eltern haben von Ihnen erzählt,” ſagte Birlach, als wir 
in feiner Stube waren. „Herr von Belenburg kommt oft zu ung, 
Bater ift jeit vielen Jahren fein Arzt.“ 

Nun wollte ich zwar meiner Trauer wegen Gejellichaiten ver- 
meiden, einige Beſuche bei den Damen meines Bataillond und der 
höheren Officiere mußte ich aber dennoch machen. Ich gab am fol- 
genden Tage meine Karten bei Herm und Frau von Belenburg ab 
und begann meine anderen Bifiten. Der Major von Trzemonski war 
unverheirathet und hatte in feinem Bataillon nur zwei Damen. Die 
eine traf ich nicht zu Haufe, Frau Hauptmannin oder richtiger Herr 
Hauptmann Wulkow nahm mid an. Die Stube war mit ſoliden 
Möbeln überfüllt, die Wände hingen voll Bilder in glänzenden Rahmen. 
Aus der Nebenitube klangen Kinderftimmen. 

„Meine rau wird fich freuen und gleich bier fein,“ jagte der 
Hauptmann. „Nehmen Sie Platz. Sie fehen, wie eng wir wohnen 
und doch war dies das befte Duartier, was wir befommen konnten. 
Wir haben wenigitens frifche Luft und lange wird es ja nicht mehr 
dauern.“ 

„Suchen Herr Hauptmaun eine andere Wohnung?“ 

„sch warte, bis ich Major bin. Wer weiß, wo wir dann hin- 
fommen. Durch meine Berfegung bierher bat man mich in meinem 
jchlechten Avancement ewas vorwärts bringen wollen; dafür läßt man 
fi) das ſchon gefallen. — Elfe, fommft Du noch wicht?“ 

In einer Tapetenwand wurbe eine ſchwere Bortiere zurüdgezogen 
und Frau Hauptmannin Wullow, eine ſchöne Geftalt, trat ein. 

„Sie kommen aus Hannover, Herr Lieutenant?” nahm fte, ſich 
auf dem Sofa niederlaffend, dad Wort. „Ich kenne die Stadt mich, 
hörte fie aber jehr rühmen. Wie gefällt Ihnen Caſſel?“ 


.. ._ .. —X 
BEST et ZITAT e 


B 
— —⏑ nn u Zinn 9 Due 2 ln 





— 26 — 


„Gut, gnädige Frau. Ich bin freundlich aufgenommen, und im 
Sommer muß Caſſel angenehm ſein.“ 

„Nun ja. Wir ſind ſeit September hier, der Sommer mag für 
Einiges entſchädigen.“ 

„Meine Frau kann Königsberg nicht vergeſſen.“ 

„Du auch nicht“, entgegnete ſie, ihn anlächelnd. „Es war das 
erſte Mal, daß ich meine Vaterſtadt verließ.“ 

„In Preußen wird man oft verſetzt“, bemerkte ich. 

„Wir haben darin Glück gehabt und nur in Königsberg ge⸗ 
ſtanden.“ 

„Weshalb wir noch immer Hauptmann ſind“, warf er ein. „Aber 
meine Frau hat das feldmäßige Leben ſchnell gelernt.“ 

„Was hilft's?“ ſagte ſie. „Man richtet ſich ein.“ 

In der Folge habe ich wahrgenommen, daß die preußiſchen Damen, 
die von dem wechſelvollen Leben der Männer von früh an hören. 
über die Ortöveränderungen leicht hinweg fommen. Ueberall finden 
fie in den Beruföfreifen ihres Mannes einen Halt und den gegebenen 
Umgang. Die Beränderungen der Scene und Perjonen beleben die 
Geſellſchaft, vertiefen fie freilich nicht. 

Bon den Familien der höheren Officiere interejjirte mich diejenige 
des Oberſten von Molinski, weil Herhudt defien Adjutant war. 
Die gemwinnende Perfönlichkeit, die militärifchen Eigenjchaften des 
Oberften paßten recht wohl für die Hier zu löfende Aufgabe der Ber- 
ſöhnung und der Reorganifation. Dagegen Hatte jeine jehr wohl- 
habende, aber keineswegs vornehm erzogene Gemahlin zu einiger 
Kritif Veranlaffung gegeben. Es hieß, daß fie komiſch und, bürgerlich 
geboren, auf den Adel ihres Mannes um fo ftolzer fei. Ihre Tochter 
Clara galt für hübſch und liebenswürdig. Mit ihr wurde Herhudt, 
welcher discreter Weiſe von Molinski's wenig ſprach, zuweilen genedkt, 
worauf ich feinen Werth legte, weil gewöhnlich ein Adjutant zu der 
Familie ſeines Commandeurs in ein näheres Verhältniß tritt. 

Die Oberjtin empfing mid in Gejellichaft ihrer Tochter. Sie 
war eine Feine corpulente Frau mit geröthetem Geſicht und unruhigen 
Augen, das junge Mädchen eine ſchlanke, anmuthige Blondine ‚von 
vielleicht zwanzig Jahren. 

„Der Uebertritt in unferen Dienjt iſt Ihmen gewiß jehr ſchwer 
geworden”, jo fing Frau von Molinska die Unterhaltung an. 

„Er wurde mir durch Manches hier erleichtert.“ 
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„Der jo gut königlich ift, wie wir, fühlt mit Ihnen,“ fuhr fie, 
mid; jüßlich anblidend, jort. „Nach Hannover wären wir aud) gern 
gegangen. Der Hof des Königs von Hannover war ja wohl 
glänzend?“ " 

„Außerorbentlich! Etwas altmodiſch.“ 

„A, das iſt hübſch! Aber wie fo?“ 

„Es waren zum Beifpiel nur folche Damen Hofjähig, welche eine 
Reihe adeliger Vorfahren nachweiſen konnten, wenn —“ 

„Hm —“ unterbrach fie mich und fah vor ſich nieder. Ihre 
Tochter blickte mich prüfend an. Nach einer kurzen Berlegenheits- 
pause ſprach jene: „Wie gefallen Ihnen unfere altpreußifchen Officiere? 
Die vom Bataillon fennen Sie wohl ſchon?“ 

„Schr gut! Ganz beſonders Herhubt.“ 

Jetzt ſah die Tochter plöglich vor ſich nieder. Die Mutter redete 
weiter: „Sie haben einen ausgezeichneten Kommandeur, den Herrn 
von Irzemonsfi-Sabrzy. Das ift ein Mann! Er Hat ben Pour le 
merite und eine große Zukunft.“ 

Während diefer Worte hatte Fräulein Clara den Kopf wieder 
gehoben und mich aus ihren hübfchen Augen Mar und feit angefehen. 
Ich begegnete dem Blide und ſprach zu ihr in Gebanten: „Mein 
Fräulein, Sie haben eine alberne Mutter, aber einen eigenen Willen.” 

Ten legten Beſuch ftattere ich bei Frau von Norgart ab. Ihr 
Haus machte durch fein ftilvolles und gut erhaltenes Neufere fogleich 
einen angenehmen Eindrud. Einige Stufen führten in den von vier 
Säulen getragenen Vorbau. Ein Portier öffnete bie Thür, ein Livree ⸗ 
Diener meldete mich an. 

Tie Damen, welchen ich im dritten Zimmer meine Berbeugumg 
machte, die Mutter und die Schweiter des Lieutenants von Rorgart, 
überraichten mich durch ihre Schönheit. Weide hatten die Gelichtd- 
züge des Lieutenants, nur noch feiner, und wie er volles braunes 
Haar und dunfele Augen. rau von Rorgart war eine ftattliche, 
weltflug aber aud) gutmüthig außfehende Dame, welche man faum für 
eine Fünfzigerin halten fonnte ; Fräulein Olly von Rorgart, zehn Jahre 
jünger als ihr Bruder, ein Bild volllommener Jugendfriſche. Um 
fo weniger begriff ich die feinen Rummerlinien auf der ſchneeweißen 
Stirn und um den lieblihen Mund dieſes anmuthigen Mädchens. 

„Zie find fein Fremder für und“, begann Frau von Norgart, 
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„Hugo hat von Ihnen erzählt. Ihre Eltern ſind nicht ſo glücklich, 
ich habe den Sohn behalten.“ 

Sie bot mir einen Sitz neben ihrem Platze an. „Sie ſind zur 
guten Jahreszeit gekommen und werden ſich über unſere Gegend freuen.“ 

„Schon jetzt that ich es bei mancher Ausſicht und vielen Bäu⸗ 
men, deren Wuchs man faſt mehr bewundert, wenn fie ohne Laub ſind.“ 

„Hat Hugo etwa von der Liebhaberei feiner Schweiter gefprochen, 
unbelaubte Bäume zu zeichnen?“ 

„Nein, gnädige Frau. Doch begreife ich dag vollitändig.“ 

„Freilich ijt ein Baum im vollen Frühling am fchönften“, fagte 
jegt Fräulein von Norgart mit natürlichem Ausdrud und einem un- 
gewöhnlich angenehmen Organ; „aber ich bringe ihn nur richtig auf 
die Leinwand, wenn ich weiß, wie er unter den Blättern ausfieht.” 

„Wäre doch Jeder fo gewiſſenhaft!“ rief ich aus. „Viele ftellen 
die Dinge faljch dar, weil fie den Zuſammenhang nicht kennen.“ 

Die Mutter jah mich an, als hätte ich etwas Weberrafchendes 
geſagt; die Tochter jchlug die dichten Augenwimpern nieder. 

„Gewiß!“ jagte Jene und fuhr dann fort: „Da Sie fi für 
Bilder zu interejfiren fcheinen, jo find Sie wohl fon in unferer 
Gallerie geweſen?“ 

„Noh kam ich nicht dazu. Ich hörte zu meiner Freude, daß 
man fie jegt leichter fehen kann, als zu furfürftlicher Zeit, wo fte faft 
immer verfchloffen war.“ 

Da ih wahrnahm, daß meine legten Worte die Damen unan⸗ 
genehm berührten, fette ich hinzu: „Was mußten wir ung vor ſechszig 
Jahren gefallen laſſen, was hat Napoleon Alles nach Paris geichleppt! 
Nur gut, daß wir die Bilder wieder haben!” 

„Richt alle“, jagte das Fräulein. „Und auch der damalige 
Kaifer von Rußland hat Unrecht gethan, denn er hat fich mehrere der 
beiten angeeignet.“ 

„er weiß, ob nicht einer feiner Nachfolger fie herausgeben muß”, 
ſcherzte ich. 

„Es ijt günftig, daß Herr von Möller fo viel Kunftfinn und 
feines Verſtändniß befitt“, jprach jet die Mutter. „Er intereffirt 
ich lebhaft für unfere Gemäldefammlung und denkt ſchon an einen 
Neubau. Da würden die Schäße erft recht an das Licht kommen.“ 

Die Eindrüde, welche ich bei diefem Beſuche erhielt, vervoll- 





— 9 — 


ftändigten einige Andeutungen, die mir über Norgarts gemacht waren, 
ohne diefelben aufzullären. Auch an dieſes Haus mochte irgend ein 
Caſſeler Dämon angellopft haben. Er batte gewiß feinen Einlaß ge- 
funden, aber wohl die Ruhe der Bewohner geſtört, deren vornehme, 
edele Denkungsart keinen Zweifel zulieg und die meine Theilnahme 
erregten. 

Echon an einem der folgenden Tage wurde ich von Herrn und 
Frau von Belenburg eingeladen, mit Birlachs den Abend bei ihnen 
zuzubringen. Auf dem Wege dahin ſah ich Iene vor mir, ich holte 
jie ein und wir gingen zujammen. Nicht weit von Belenburgs Haufe 
begegnete uns der Major von Trzemonski, grüßte Birlachs Eltern 
jehr verbindlich und jah mich verwundert an. Der Doctor erwiderte 
den Gruß auf das Höflichite, machte aber weitergehend ein moquantes 
Geſicht. Der Major ſah ſich noch einmal um, als wir in das Haus 
traten. 

Herr von Velenburg ftellte mich feinen Damen vor. Seine &e- 
mahlin hieß mich mit dem fanften Ausdruck ihres Geſichts freundlich 
willlommen. Ihre Tochter, von dem Doctor und der Doctorin 
„Fräulein Julia“ angeredet, hatte ſehr regelmäßige Züge, dunkelblondes 
Haar und eine eben voll erblühte, mittelgroße @ejtalt, welche fie 
jtolz trug. 

Bald nach Beginn des Geſprächs ftellte fich heraus, dab Herr 
von Belenburg die Familienbeziehungen des Barons und der Baronin, 
auch meiner Mutter fannte, was mich nicht wunderte, weil er ein 
Hofmann von altem Adel war und ſolche Herren die Geſchlechter der 
Standesgenoffen im Auge zu behalten pflegen. Aber angenehm wurde 
ich überrafcht, ald er von meine® Vaters Dienftaustritt wie von einem 
befannten Ereigniffe und in ehrender Weiſe fprach, wobei er mit weh⸗ 
müthigem Ton andeutete, daß in Kurheſſen betrübende Fälle jolcher 
Art häufiger gewefen jeien. 

Als nun gar Frau von Velenburg fchonend merten lieh, daß fie 
nicht allein den Grund meiner eigenen Yamilientrauer, ben fie von 
Birlachs erfahren haben mochte, jondern auch Wichards Dahinſcheiden 
wußte, wovon ich bis jest mit Niemandem in Gaffel geiprochen hatte, 
da erzählte der Doctor, was in feinem Haufe gegen mich noch nicht 
erwähnt worden war, dab Herr von Velenburg und er im vorigen 
Jahre nad) der Schlacht bei Zangenfalza dahin gereift und dort längere 
Zeit geblieben waren, wo fie dann die Schidfale einzelner Familien 
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vernommen hatten. Dies Alles, herzlich und natürlid) ausgeſprochen, 
brachte mich den edelen Menfchen ſogleich nahe, und ich verfuchte, den 
Gefühlen, die mich bewegten, dankenden Ausdrud zu geben. „Der 
Doctor gehörte dahin, und ich Hatte in Caſſel Nichts zu thun,“ er⸗ 
widerte Herr von Velenburg. „Nachdem der Kurfürjt ala Gefangener 
weggeführt war, Hatte ich feinen Dienit mehr und, in Langenfalza zu 
helfen, erleichterte unfer Gemüth.” _ 

Wohl um den Heinen Kreis von den trüben Gedanken abzuziehen, 
fragte mid) Frau von Belenburg: „Wie heißt der preußische Hufaren- 
officier, mit dem Sie ritten, ala wir Ihnen auf Wilhelm&höhe bes 
gegneten?“ 

Sch nannte Ellerbachs Namen, erzählte, was mic) mit ihm in 
nähere Verbindung gebracht hatte, und ſprach von dem Grafen Eher: 
hard, über deffen Familie der Hausherr ebenfall3 orientirt war. So 
fanden ſich viele Beziehungen, welche die Unterhaltung weiter führten 
und jämmtlich erkennen ließen, daß Herr von Velenburg ein ebenfo 
borurtheilgfreier, wie ritterliher Dann, feine Gemahlin eine zu ihm 
glüdlich paflende Frau von liebevollem Gemüth war. Nur wie die 
Tochter eigentlich ſei, erfuhr ic) an diefem Abend nicht, denn Fräulein 
Julia fprach wenig. Daß fie aufmerkſam zuhörte, zeigte der zuweilen 
ſehr lebendige Ausdrud ihres fchönen Angeſichts. 


4. 


Die Inſpicirung des Bataillon® durd) den commmandirenden 
General nahte heran. Der Werth, welcher in der preußifchen Armee 
auf die Infpicirungen gelegt wird, war für mich etwas Neues. Die 
zu demjelben Commandobereich gehörigen Armeetheile find "räumlich 
jo weit getrennt, daß die höheren Vorgeſetzten die meijten ihrer Unter⸗ 
gebenen nur einzelnemale im Jahre jehen. Deshalb hängt das Urteil 
über [eßtere zum großen Theil von dem Ausfall dieſer periodischen 
Prüfungen ab, welchen auch die Truppen in der Garnifon des In—⸗ 
fpicirenden unterworfen werden, um deren GCommandeure übrigens 
nicht minder felbftändig gewähren zu lajjen und Alle mit demielben 
Make zu mefjen. Das Licht, welches dieſe Belichtigungen geben jollen, 
wirft aber einen Schatten vor fich her: das tt die Furcht Derer, die 
injpicirt werden; Vieler, wenn auch nicht Aller. Ich Habe Mänmer 
fennen gelernt, die im Sriege den überlegeniten Feind nicht fürchteten 
und im Frieden vor einer Inſpicirung die Ruhe verloren: während 
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andere dieſem Friedensfeind ebenſo kaltblütig, wie dem Kriegsfeind 
ins Antlitz ſahen. Und da Solche ohne Frage vorzuziehen ſind, ſo 
iſt es für die Beurtheilung der Perſonen zu bedauern, daß der In⸗ 
ſpicirende nicht die Tage vor der Prüfung unſichtbar bei den Truppen 
ſein kann. 

Der Major von Trzemonski hatte für fein Avancement, geſchweige 
denn für feine Exiſtenz nicht zu fürchten; dem er war ein befähigter 
Dfficier, und der General von Plonsti wußte an feinen Untergebenen 
Alles zu ſchätzen. Dennoch brachte ihn die bevorftehende Infpicirung, 
die erite, welche er ald Kommandeur erlebte, in eine fieberhafte Auf- 
regung, welche er vergeblich hinter erzwungener Ruhe zu verbergen 
juchte. Bor dem Geburtstage des Königs hatte er, wie die Kameraden 
erzählten, fein Ende finden können, fein Bataillon für die Parade ein- 
zuüben, und feitdem quälte er daffelbe von früh Morgens bis zum 
Abend in einer, der Ausbildung teineswegs förberlichen Weile mit 
den Vorbereitungen für die Imfpicirung Er wollte durchaus „gut 
abichneiden“, wie die Preußen dies nennen, welches Beitreben ganz 
ehrenhafte Motive haben kann, bei ihm aber nur aus der Sucht ent- 
iprang, etwas Beſonderes zu fein und mit der Zeit eine große Rolle 
zu Spielen. 

Weil ich dieſe, von der erwarteten Befichtigumg affizirte Gemüths⸗ 
jtimmung erfannte, jo fiel mir fein gegen mich verändertes Benehmen 
weniger auf. Er war plötzlich befliffen, mir feine Gewogenheit be» 
merfbar zu machen, und ich nahm an, dab er Hiermit Nichts weiter 
beziwede al® mir, einem integrivenden Theile feine? Bataillons, den 
Muth zu geben, deſſen Alle bedurften, um vor dem commandirenden 
General zu beitehen. 

Die VBefichtigung verlief gut für den Major und auch für mid). 
Ter General von Plonski befahl, daß ich die Eompagnie des Haupt- 
manns Wulkow vorerercire, und lobte mich bei der Schlußfritif, die, 
weil cd Sitte ift, daß die in der Garniſon anweſenden höheren Offi- 
ciere aller Waffen den Befichtigungen beiwohnen, viele Zuhörer hatte. 
Nicht etwa nur hierdurch gewann ich größere® Vertrauen für meine 
Zukunft, fondern nod) mehr durch das Urtheil, welches ich, jett zum 
eritenmale, einen commandirenden General über Alles, was er geſehen 
batte, abgeben hörte. Dies geſchah in fo belchrender, MHarer und ge 
mejiener Weile, daß ich eine vermehrte Hochachtung vor den preußiichen 
Anftitutionen und ihren oberiten Trägern empfing. 





— 32 — 


Das Lob, welches der General von Plonski hierbei den neu er⸗ 
richteten Truppen ſeines Armeecorps ertheilte, war nicht ohne poli⸗ 
tiſche Bedeutung. Dieſelben, erſt vor einem halben Jahre aus Stäm- 
men verſchiedener Regimenter zuſammengeſetzt und in einem Drittel 
ihrer Stärke durch Rekruten aus den neuen Provinzen ergänzt, bil⸗ 
deten bereits in ſich einheitliche Körper, die an Kriegsbrauchbarkeit 
den alten Truppen wenig nachſtanden. Die nach allen Richtungen 
feſt gewurzelten Einrichtungen geben der preußiſchen Armeeorganiſation 
eine Dehnbarkeit, welche immer neue Formationen einzufügen geſtattet, 
ohne die Haltbarkeit des Ganzen zu ſchwächen, und die in allen Chargen 
waltende Tradition und Schule erleichtert die Erziehung fremder Ele⸗ 
mente. So ſtand ſchon im Frühjahr 1867 das vergrößerte Heer in 
allen Theilen gleichmäßig gebildet und ausgerüſtet, ſchlagfertig da. 

Wir hatten deshalb die Drohungen unſerer weſtlichen Nachbaren 
um ſo weniger zu fürchten, als die Verbeſſerungen in der franzöſiſchen 
Armee unmöglich weit fortgeſchritten fein fonnten. Wenn auch die Chaſſe⸗ 
pots, wie die Barifer Zeitungen ſchwatzten, Wunder thaten, noch waren fie 
nicht in erheblicher Zahl vorhanden und viel länger mußte es dauern, 
bi3 die Franzoſen fie zu gebrauchen lernten. Im Gegentheil wurden jene 
Drohungen uns förderlich, weil fie die deutichen Länder ſüdlich des 
Mains auf die Unficherheit ihrer vereinzelten Exiſtenz und auf bie 
Mangelbaftigkeit ihrer Wehrverfafjung hinwieſen. 

Die Regierung ded Großherzogthums Heffen, von dem nur ein 
Theil zum norddeutichen Bunde gehörte, jchloß, obgleich fie fepa- 
ratiſtiſch und Öfterreichisch gefinnt war, eine Convention mit Preußen 
ab, durch weldye die heſſen-darmſtädt'ſchen Truppen auch im Frieden 
dem Oberbefehl des Königs Wilhelm unterftellt wurden. Sie follten 
dem preußiichen Heerweſen entiprechend organilirt werden und als 
„Sroßherzoglich Heſſiſche Divifion“ eine dritte Divifion de XL Armee 
corps bilden. Ihr Commandeur, der Prinz Lubwig von Hefien, kam 
nach Caſſel. Der General von Plonski ftellte ihm die Dfficiercorps 
vor und gab hierbei feiner Stellung als Borgejegter Seiner Groß⸗ 
berzoglichen Hoheit einen auffallend bejtimmten Ausdrud. Vielleicht 
that er dies, um Die Strenge des preußiichen Dienftes überhaupt 
bervortreten zu laſſen, damit der Prinz fich auf fie berufe in den 
Kämpfen, welche feiner Gewifjenhaftigfeit und militärischen Einficht 
bei der Ausführung der Convention am Tarmitädter Hofe bevor⸗ 
ftanden. 
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Um noch einmal auf die günftig verlaufene Inſpicirung zurück⸗ 
zulommen, wir Stameraden freuten uns, daß unfer Bataillon „gut ab- 
geſchnitten“ hatte, und am meilten gönnte ich meinem Hauptmann die 
Genugthuung, daß die richtige Handhabung der Disciplin und Aus- 
bildung in jeiner Compagnie hervorgehoben worden war. Cr Hatte 
mit großer Sorgfalt, Menjchenkenntnig und praftiichem Gejchid die 
kurheſſiſchen NRefruten zur Ordnung und Thätigkeit gebracht. Man 
merkte e8 im Volksleben und noch mehr in der Truppe, wo man dem 
gemeinen Marne näher tritt, daß die Mißregierungen auf der Be- 
völferung lajteten. Die von der Natur geiftig umd körperlich gut 
ausgeftatteten Leute waren gleichgültig, dem Trunfe geneigt. Ihre 
urkräftige chattiiche Art war jedoch nicht erſtorben, fondern zeigte 
bereit3 gute Erfolge einer verjtändigen Erziehung. 

Der Frühling fam nun mit Macht. Ich war nach der Inſpici⸗ 
rung nicht mehr ausfchließlic von dem Dienft in Anſpruch genommen 
und machte, um mit der Umgegend befannt zu werden, weite Spazier: 
gänge, allein oder mit Birlach oder Herhudt. 

Als ich mit Erfterem eine® Tages über die Fuldabrücke ging, 
hielt er mich an und wies mit vaterftädtiichem Stolz auf deren A8- 
phalttrottoir, das einzige diefer Art in Caſſel: „Das ift ganz 'was 
Neues, aber noch aus kurfürftlicher Zeit. Ausgezeichnetes Trottoit, 
nicht wahr?” 

Unmöglich Eonnte ich ihn in diefer Unkunde lafjen. „In Han» 
nover werden alle Trottoirs jo gemacht“, antwortete ich, auch mit 
particulariftiichem Stolz, „ſchon feit Iahren.“ 

„Na, na!“ machte er, überzeugt, daß ich prahle. 

„Gewiß! da ift ja der Asphalt ber.“ 

„Ei, wirklich? Ich glaubte, dies fei nur hier.“ 

„Sie find ein blinder Hefle“, ſagte ich, und er lachte. 

Herhudt ſprach ich, wenn wir allein waren, gern aus. Da fonnte 
ih dann wohl erfennen, daß fein Herz durch Fräulein von Molinskas 
Neigung beglüdt war, was mich bejorgt machte, weil die Mutter 
gewiß einen vornehmeren Schwiegerjohn verlangte. Herhudt ſelbſt deutete 
einmal an, daß fie auf den Major von Trzemonsfi |peculire, und erzählte 
nun \veiter, wie Letzterer fich feit Monaten vergeblich bemühe, bei Velen⸗ 
burgs Zutritt zu erhalten, und feine Promenaden nirgends anderswo 
als in der Gegend ihres Hauſes mache. Deine hieraus entſpringende 
Vermuthung, dab die Belanntfchaft mit Velenburgs mich plöglich 
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in den Augen meines Commandeurs gehoben habe, bezeichnete Her⸗ 
hudt als zweifellos richtig, worauf er fortfuhr: „Der Major hält ſich 
für unwiderſtehlich; er iſt von ſeinem Kommen, Geſehenwerden und 
Siegen überzeugt. Schade, daß Erſteres, das Hinkommen zu der 
Dame ſeiner Wahl, ihm bisher nicht gelang; das Weitere fände ſich 
von ſelbſt. Nicht etwa, daß er ſich aus der Ferne in das Mädchen 
verliebt hat. Nicht reizt ihn dieſe ſchöne Geſtalt, ſondern die Annec⸗ 
tirung einer Particulariftin reizt ihn. Das wäre, wie er fich ein- 
bildet, eine politiiche That, für ihn ein großer Schritt auf den Stufen 
zur höchſten Macht. Die reiche Erbin aus vornehmem hejfiichen 
Geſchlecht vermöchte ihn in die Garde und immer weiter zu bringen.“ 

„Wie können Sie dies jo bejtimmt jagen? Er hat es Ihnen 
doch nicht anvertraut.” 

„Das Urtheil über den Major habe ich mir felbit gebildet, das 
Uebrige Jammelte ich mit dem ganzen Schat meiner hiefigen Perjonal- 
fenntniffe in wenigen Monaten ein. Hätten Sie nur den vorigen 
Winter mit ung verlebt! Alt und Neupreußen wetteiferten in Qiebens- 
würdigkeit, und da hielten von Letzteren Einige mit ihren Caffeler 
Geſchichten nicht zurüd.” 

„Sch habe noch feine Indiscretion gehört.“ 

„sun den drei oder vier Familien, welche Sie einmal geſehen 
haben. Ich will auch die Anderen nicht tadeln, die aus der Schule 
ſchwatzen. Da fie mit Steinen werfen, wohnen fie wohl nicht in einem 
Slashaufe. Die Caſſeler find gutmüthig und meinen es nicht böfe; 
aber jie ſind vergnügungsſüchtig. Das „Morgen wieder luſtig“, was 
ihnen die Eltern erzählt haben, wirft nach. Die preußifche Gefell- 
Ihaft ıft ihnen zu troden, fie thun etwas Würze daran.“ 

Ich Hatte Luft, mir von Herhudt mehr erzählen zu laffen, ala 
ein Reiter ung begegnete. Sein eleganter Anzug, fein Schönes Pferd, 
der Neitfnecht Hinter ihm in fchwarzem Rod und Hut ohne Cocarde 
fielen mir auf. Herhudt ging vorbei, ohne zu grüßen. 

„Wer mag das jein?“ fragte ich. 

„Das ijt der Prinz Nicolaus.” 

„Wie kommt der hierher?“ 

„Er wohnt immer in Gafjel.“ 

„Sett noch? Was hält ihn in Caſſel, mit wen geht er um?“ 

„So viel ich werk, mit Niemand. Die Leute jagen, er wolle 
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Fräulein von Norgart heirathen und rechne darauf, daß ſeine Eltern 
die Verbindung endlich zugeben.“ 

„Liebt denn Fräulein von Norgart ihn? Sind ſie verlobt? Wie 
denkt Frau von Norgart darüber?“ 

„Verlobt ſind ſie nicht, und ſeit wir hier ſind, kommt er nicht 
mehr in ihr Haus. Frau von Norgart iſt eine kluge Frau, und 
Mutter und Tochter haben dem Prinzen gewiß niemals größere An⸗ 
näherungen, als ſchicklich, geſtattet.“ 

Wir waren an die Fuldabrücke gekommen, und abermals gelangte 
ich nicht zu weiteren ragen, weil ein fonderbare® Schaufpiel unjere 
Blide auf fi zog. Die Brüde war mit fpringenden und fchlagen> 
den Menſchen beiderlei Geſchlechts und aus verjchiedenen Ständen 
gefüllt, Kindern und Erwachſenen. Mehrere Männer Hatten ihre 
Röcke ausgezogen und fchlugen damit in die Luft; Ddiejelben Bewe⸗ 
gungen machten die Mädchen mit ihren Schürzen. In der Menge er⸗ 
fannte ich Herrn von Wahlhaufen, der Hin und her ſprang und feinen 
Hut ſchwenkte. Er jah und nicht, Keiner achtete auf ung, Alle ſchienen 
von emer augenblidlichen Tollheit befallen zu fein. 

„Was machen Die?“ fragte Herhudt. 

„sch begreife e8 nicht.“ 

„Wir fommen da nicht durch. Laffen Sie uns Die Fähre 
benußen.“ 

Wir gingen ftromauf, wo eine Fähre nach der Aue hinüber 
führte. 

„Was ijt da auf der Brüde?“ fragte Herfudt den Fährmann. 

„Das iſt alle Sahre, die Maikäfer find da.“ 

„Hat da® was zu bedeuten?“ 

„Nu, es ift jo Mode bei und. Es macht Vergnügen, die erſten 
zu fangen, und Welche glauben, fie hätten Glück davon im Jahr.“ 

Als wir am anderen Ufer waren und durch die Aue nach unſeren 
Wohnungen gingen, fagte Herhudt: „Ihr Hauswirth hofft am Ende 
mit dem eriten Maikäfer Fräulein von Norgart zu fangen, troß des 
Ktorbes, den fie ihm gegeben haben joll.“ 

Seit dieſem Nachmittage bedauerte ich Herrn von Wahlhauſen 
noch mehr. Er und feine vereinfamten Damen hatten mir fchon oft 
leid gethan. Es waren drei unglüdlicdhe Eriftenzen, jo viel man wahr- 
nahm ohne einen Verwandten, die Damen ohne eine Freundin. Sie 
empfingen außer dem Doctor Birlach keinen Beſuch. Arme kamen oft 

ge 
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in's Haus, und keiner von dieſen ging unbeſchenkt. Auch das liebe⸗ 
volle Betragen gegen einander zeigte ihr gutes Herz. Weshalb führten 
fie ein jo zurückgezogenes Leben? Der Sohn war durch fein öffent⸗ 
ficheg Amt gebunden. Weshalb verliegen fie den Ort nicht, wo er 
nur Qualen empfand? Er kam zuweilen unter Ddiefem oder jenem 
Borwande in mein Zimmer, hauptjächlich wohl um fich mit mir zu 
unterhalten. Er. hatte von der Welt nicht viel gejehen, in Caſſel eine 
[uftige Sugend verlebt und war, wie die meiften feiner Mitbürger, von 
diefer Stadt blind eingenommen; leugnete zwar die Mißſtände, welche 
bier geherricht hatten, nicht, hatte aber für jeden eine Erklärung und 
bezweifelte, daß es in anderen Orten und Ländern beſſer ſei. Bon 
dem Kurfürften und deffen Familie fprach er nicht. Als ich Die Rede 
auf den Prinzen Nicolaus brachte und zu verftehen gab, daß ich einen 
vertraulichen Umgang zwiſchen Letterem und ihm vorausſetze, verneimte 
er dies furz und rauh. Die Politif berührte er einmal; nachdem er 
dabei aber gehört Hatte, daß ich gut preußiſch gefinnt ſei, that er es 
nicht mehr, wie er auch übrigens vermied, mit den Preußen in Ber: 
bindung zu fommen. Er verfehrte mit einigen Herren, die ihn zu 
regelmäßigen PBromenaden abholten. Abends juchte er feine Belannten 
in einem Club auf, welcher von Preußen nicht befucht wurde. 

Die alte Denka hatte ich nicht wiedergefehen. Der Doctor Birlach 
jprach über fie jo wenig, wie über feine anderen Patienten; auch Die 
Doctorin äußerte ſich über die Caſſeler behutſam. Bon ihnen erfuhr 
ich mithin über meine Hausgenofjen nicht? Neues. Mit Frau von 
Wahlhaufen, welche in ihrem Haushalte jehr thätig war, wechjelte 
ich bei zufälligen Begegnungen freundliche Worte. Je mehr fie die 
Scheu vor mir ablegte, um fo deutlicher erfannte ich, daß fie nicht 
die Erziehung einer Dame genoffen hatte. Als ihr Sohn eines Mit- 
tags mit ihr und der alten Denfa jpazierenfahren wollte, fagte er mir, 
dies fei das einzige Vergnügen feiner Großmutter. Sie fuhren öfter 
aus, und einmal, als der Wagen vor der Thür ftand, ſah ich die 
Greifin am Arm ihres Enteld rüjtig die Treppe herunter kommen. 
Sie erfannte mich) und neigte, für meinen Gruß dankend, ihr Haupt. 

Um mid) von meinen neuen Kameraden nicht abzujondern, befuchte 
ich mehr als meiner Neigung entſprach, Abends die Wirthshäufer, in 
welchen fie die legten Stunden des Tages verlebten. Dieſe Gewohn⸗ 
beit der altpreußiichen Dfficiere wies auf einen bemerfenswerthen Unter- 
jchied zwilchen ihrem Lebensgange und dem der annectirten Officiere 
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bin. Lebtere waren mit ihrer Heimath, welche fie felten verließen, 
ganz verwachjen, mit dem Stüdchen Erde, auf welchem fchon ihre Vor- 
eltern gelebt hatten, durch taufend Fäden verfnüpft. Von den Alt» 
preußen bejaßen nur wenige eine Stätte, zu der fie immer wieder 
zurüdfehrten; die meiften waren mit dem Bater von einem Berufs⸗ 
orte nad) dem anderen gelommen und hatten ala Sünglinge, wenn 
nicht ald Knaben, das elterliche Haus verlaffen. Ihnen wurde der 
militärijche Verband die Familie; in dem angewiejenen Kameradenkreiſe 
juchten fie nach dem Dienfte eine ungejtörte, bequeme Gejelligfeit. 
Ihre Belanntichaft auszudehnen, mit anderen Ständen in Berührung 
zu fommen, danach verlangten fie nicht. Sie waren jedoch aufmerf- 
jam und entgegenfommend, wo ſich die Gelegenheit bot, und in den 
großen Geſellſchaften, welche der Winter gebracht Hatte, bemüht gewefen, 
fih angenehm zu erweilen. 

Nachdem ich unter den Kameraden genauer belannt geworden 
war, ging ic) feltener in ihre Abendverfammlungen und gewöhnlich 
nur, wenn Herhudt, der ebenfall® gern bei Büchern und Arbeit zu 
Haufe blich, dorthin fommen wollte Einzelne Abende brachte ich bei 
Birlachs Eltern zu, und jeßt forderte mich auch Norgart eines Tages 
auf, ihn zu jeiner Mutter zu begleiten. 

Als wir deren Haus betraten, meldete der Diener: „Der Herr 
Tberpräfident ijt bei der gnädigen rau.“ 

„Ach, das ift gut,“ fagte Norgart, fi zu mir wendend, und 
führte mich in die Zimmer. 

Ueber den weichen Teppich fchreitend, hörten wir durch die offene 
Thür Fräulein von Norgart fprechen: „Sie haben wieder Recht be 
halten. Damals glaubten wir e& nicht.“ 

Ihre Mutter nannte dem Oberpräfidenten meinen Namen, er 
machte in jeinem Seffel eine etwas aufrichtende Bewegung, und Frau 
von Norgart nahm, während wir uns an den Tiich in Die noch freien 
Fauteuils jeßten, den Faden der Unterhaltung wieder auf: „Künftig 
will ich Ihrer Vorausficht ganz vertrauen. Ich würde mir hierdurch 
die Furcht vor Krieg in den legten Wochen erfpart haben.“ Bei diejen 
Worten reichte fie ihrem Sohne die Hand. 

„Schen Sie!” entgegnete theilnehmend der Oberpräfident und 
fuhr mit weicher, volltönender Stimme, die troß feines leiſen Sprechens 
jedes Wort deutlich hören ließ, fort: „Allerdings ſpitzte fich die Lurem⸗ 
burger Frage jo fcharf zu, daß der Graf Bismard mit einer Kriegs⸗ 
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in's Haus, und feiner von dieſen ging unbeſchenkt. Auch das Tiebe- 
volle Betragen gegen einander zeigte ihr gutes Herz. Weshalb führten 
fie ein jo zurüdgezogenes Leben? Der Sohn war durch fein öffent- 
ficheg Amt gebunden. Weshalb verliehen fie den Ort nicht, wo er 
nur Qualen empfand? Er fam zumeilen unter dieſem oder jenem 
Borwande in mein Zimmer, hauptſächlich wohl um ſich mit mir zu 
unterhalten. Er. hatte von der Welt nicht viel gejehen, in Caſſel eine 
lustige Sugend verlebt und war, wie die meiſten feiner Mitbürger, von 
diefer Stadt blind eingenommen; leugnete zwar die Mißſtände, welche 
bier geherricht hatten, nicht, hatte aber für jeden eine Erklärung und 
bezweifelte, daß es in anderen Orten und Rändern bejjer je. Bon 
dem Kurfürjten und deffen Familie ſprach er nicht. Als ich die Rebe 
auf den Prinzen Nicolaus brachte und zu verftehen gab, daß ich einen 
vertraulichen Umgang zwilchen Leßterem und ihm vorausſetze, verneinte 
er dies furz und rauh. Die Politik berührte er einmal; nachdem er 
dabei aber gehört hatte, daß ich gut preußiich gefinnt jei, that er es 
nicht mehr, wie er auch übrigen? vermied, mit den Preußen in er: 
bindung zu fommen. Er verfehrte mit einigen Herren, die ihn zu 
regelmäßigen Promenaden abholten. Abends juchte er feine Bekannten 
in einem Club auf, welcher von Preußen nicht befucht wurde. 

Die alte Denka hatte ich nicht wiedergejehen. Der Doctor Birlach 
ſprach über jie jo wenig, wie über jeine anderen Patienten; auch die 
Doctorin äußerte ſich über die Caſſeler behutſam. Bon ihnen erfuhr 
ih mithin über meine Hausgenoſſen nicht? Neues. Mit Yrau von 
Wahlhaufen, welche in ihrem Haushalte jehr thätig war, wechjelte 
ich bei zufälligen Begegnungen freundliche Worte. Je mehr fie die 
Scheu vor mir ablegte, um fo deutlicher erfannte ich, daß fie nicht 
die Erziehung einer Dame genoffen hatte. Als ihr Sohn eined Mit- 
tags mit ihr und der alten Denka fpazierenfahren wollte, fagte er mir, 
dies jei das einzige Vergnügen feiner Großmutter. Sie fuhren öfter 
aus, und einmal, als der Wagen vor der Thür ftand, ſah ich die 
GSreifin am Arm ihres Enkels rüftig die Treppe herunter kommen. 
Sie erfannte mich und neigte, für meinen Gruß danfend, ihr Haupt. 

Um mid) von meinen neuen Kameraden nicht abzufondern, bejuchte 
ich mehr als meiner Neigung entiprach, Abends die Wirthshäufer, in 
welchen fie die legten Stunden des Tages verlebten. Dieſe Gewohn- 
heit der altpreußijchen Dfficiere wies auf einen bemerfenswerthen Unter- 
ſchied zwijchen ihrem Lebensgange und dem der annectirten Officiere 
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bin. Lebtere waren mit ihrer Heimath, welche fie jelten verließen, 
ganz verwachlen, mit dem Stüdchen Erde, auf welchem ſchon ihre Vor⸗ 
eltern gelebt hatten, durch taufend Fäden verfnüpfl. Won den Alt- 
preugen bejaßen nur wenige eine Stätte, zu der fie immer wieder 
zurüdfehrten; die meilten waren mit dem Water von einem Berufs- 
orte nad) dem anderen gelommen und hatten als Sünglinge, wenn 
nicht als Knaben, das elterliche Haus verlaffen. Ihnen wurde der 
militärische Berband die Familie; in dem angewiejenen Kameradenfreife 
juchten fie nach dem Dienjte eine ungejtörte, bequeme Gefelligfeit. 
Ihre Belanntichaft auszudehnen, mit anderen Ständen in Berührung 
zu fommen, Danach verlangten fie nicht. Sie waren jedoch aufmerf- 
jam und entgegenfommend, wo fich die Gelegenheit bot, und in den 
großen Gejellichaften, welche der Winter gebracht Hatte, bemüht gewefen, 
ſich angenehm zu erweifen. 

Nachdem id) unter den Kameraden genauer befannt geworden 
war, ging ich feltener in ihre Abendverfammlungen und gewöhnlich 
nur, wenn Herhudt, der ebenfall® gern bei Büchern und Arbeit zu 
Haufe blich, dorthin fommen wollte Einzelne Abende brachte ich bei 
Birlachs Eltern zu, und jegt forderte mid) auch Norgart eine Tages 
auf, ihn zu jeiner Mutter zu begleiten. 

Als wir deren Haus betraten, meldete der Diener: „Der Herr 
Therpräfident ijt bei der gnädigen Frau.“ 

„Ah, das it gut,“ fagte Norgart, ſich zu mir wendend, und 
führte mid) in die Zimmer. 

Ueber den weichen Teppich fchreitend, hörten wir durch die offene 
Thür Fräulein von Norgart fprechen: „Sie haben wieder Recht be- 
halten. Damals glaubten wir es nicht.“ 

Ihre Dlutter nannte dem Oberpräfidenten meinen Namen, er 
machte in jeinem Seſſel eine etwas aufrichtende Bewegung, und Frau 
von Norgart nahm, während wir uns an den Tifdy in die noch freien 
Fauteuils jegten, den Faden der Unterhaltung wieder auf: „Künftig 
will ih Ihrer VBorausficht ganz vertrauen. Ich würde mir hierdurch 
die Furcht vor Krieg in den legten Wochen eripart haben.“ Bei diefen 
Worten reichte fie ihrem Sohne die Hand. 

„Sehen Sie!“ entgegnete theilnehmend der Oberpräfident und 
fuhr mit weicher, volltönender Stimme, die troß feines leifen Sprechens 
jedes Wort deutlich hören ließ, fort: „Allerdings ſpitzte fich die Ligen» 
burger Frage fo Scharf zu, daB der Graf Bismard mit einer Kriegs⸗ 
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drohung antwortete. Jetzt behält, dem Londoner Vertrage dieſes 
11. Mai zufolge, der König der Niederlande das Großherzogthum 
als einen von den Mächten für neutral erklärten Staat. Er läßt die 
Feſtungswerke ſchleifen, und wir ziehen unſere Beſatzung zurüd. So⸗ 
mit iſt dieſer Streit erledigt.“ 

„Das klingt, als gäbe es bald anderen Streit,“ äußerte Frau 
von Norgart. 

„Von unſerer Seite gewiß nicht,“ meinte Herr von Möller, „und 
hoffentlich von der anderen nicht wieder. Freilich mag die übele Laume 
der Franzoſen durch) die Niederlagen, welche die nicht3würdige Politik 
Napoleons in Meriko erlitt, noch verichlimmert werden.“ 

„Herr von Bardeleben erzählt fchredliche Dinge aus Meriko,* 
ſprach Fräulein Olly. 

Sie meinte einen jungen Mann, Kurheſſen von Geburt, der in 
der öſterreichiſchen Armee gedient hatte, mit dem Kaiſer Maximilian 
nach Mexiko gegangen, von dort nach Auflöſung der öſterreichiſchen 
Legion in ſeine Heimath zurückgekehrt war und jetzt als preußiſcher 
Officier in Caſſel ſtand. 

„Und gewiß richtig,“ ſagte Herr von Möller, indem er wie zu 
einer Beſtätigung den Kopf neigte. „Seine Schilderung de unglück⸗ 
lichen Maximilian entſpricht ganz dem Eindrucke, welchen ich von dem 
Erzherzog vor mehreren Jahren in Trieſt bekam.“ 

Während er auf den Wunſch der jungen Dame den Fürſten ſchil⸗ 
derte, der, von Thatendurſt und Napoleons Argliſt verleitet, einem 
tragiſchen Ende entgegen ſchritt, verglich ich das Bild, welches ich mir 
von dem erſten Oberpräſidenten der preußiſchen Provinz Heſſen-⸗Naſſau 
nach dem, was man über ihn hörte, gemacht hatte, mit dem mir gegen⸗ 
über ſitzenden Original. Sein Aeußeres entſprach wohl meiner Bor: 
ſtellung. Der anfehnliche Körper, von der Fülle, die zu dem Alter 
einiger fünfzig Jahre paßt, trug einen Kopf, nicht fchön, aber von 
großer Mohlbildung, mit freier, denfender Stirn, ſehr lebhaften Augen 
und doc gleicymüthigem Ausdruck. Die behagliche und zugleich be 
wegliche Erjcheinung war gebietend und dabei gewinnend. Er erfreute 
fi) großer Beliebtheit bei allen Ständen. Daß er, ein unverhei- 
ratheter Herr, auch Familien, die nicht zu unſerer Gefellichaft gehörten, 
aufiuchte, wurde von diejer wohl bejpöttelt, war jedoch unter den ob: 
waltenden Umftänden eine gute Politik, da es feinen Einfluß verbrei- 
tete. Er liebte den Umgang mit Damen. Vielleicht war e8 nur fein 
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Schönpeitsfinn und der Wunſch, fi) an der Auffafjung gebilbeter 
Frauen zu belehren, was ihn nad) biefer Richtung z0g. Das hieraus 
entftehende Gerede ließ er gänzlich unbeachtet. 

Als jet eine Paufe im Geſpräch entftand, rebete er mic an. 

Er hatte in das Haus, welches er in Caſſel proviforifch be— 
wohnte, einen befreundeten, ebenfalls unverheiratheten Nittmeifter aufs 
genommen, der ihm in ben Erholungsftunden Geſellſchaft leiftete. 

Daß dieſer Kamerad von ben nach Cafjel gelommenen Dfficieren 
erzählte und aud) von mir gejprochen haben mochte, war anzunehmen, 
und daß der Oberpräfident, der in Minden geboren war und deſſen 
Verwandte nicht weit von Hannover lebten, die Verhältniffe meiner 
Heimath genau fannte, erflärlich. Aber es überrafchte mich angenehm, 
daß er von meinem Vater, dem er perfönlich nicht begegnet war, wie 
von einem befannten Manne ſprach. 

Nicht lange verweilte er bei diefem Gegenſtande. Als er mir die 
Artigleit der freumblichen Worte über meinen Vater erwielen hatte 
und Frau von Norgart, daran anknüpfend, von den Zuftänden in 
Hannover ſprach, fagte er: „Gewiß, die Verhältniffe find dort fehwie- 
tiger als hier, liegen aber offener zu Tage.” Und nun lenkte er das 
Geſpräch mit der fcherzhaften Wendung ab: „Was jind die Welfen 
und ihre Legion gegen die mystäres de Cassel!“ 

Norgarts wurden von biejer Bemerlung peinlich getroffen. rau 
von Norgart wiederholte etwas empfindlich; „Mysteres de Cassel?* 
Herr von Möller nahm aud) mein Erjtaunen wahr. Ich hatte von einer 
Welfenlegion noch nicht? gehört. Ilm weitere Fragen zu verhindern, 
fuhr er fogleich fort: „Heute war ich in diefem Jahre zum erften Mate 
auf Wilhelmshöhe.“ 

Frau von Norgart, die zu erfahren hoffte, was er mit ben my- 
steres de Cassel meinte, verbarg ihre Ungebuld nicht, ſchwieg aber 
jtill; der Tberpräfident auch, weshalb meine Gedanken ihm neben 
feiner Gutmüthigleit etwas fehaltyafte Bosheit zufchrieben. 

„Waren Eie noch nicht im Wilhelmshöher Schloffe?“ fragte bie 
junge Dame mid). „Sie finden darin viele Sehenswürdigleiten, auch 
Bilder.“ 

Ihr Bruder bemertte: „Sie reiten lieber in den Wald, wie ich 
gehört habe.“ 

„Auch die Rotunde auf dem Schloffe enthält ja wohl eine Merl» 
würdigfeit?“ warf ich hin. Da Norgarts hierauf nicht eingingen, er» 
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Härte Herr von Möller: „Die Wandfläche ift mit großen Portraits 
aus dem heffiichen Fürftenhaufe bededt. Alle Felder find voll bis auf 
eines, welches für den lebten Kurfürften Plaß bietet.“ 

„Und noch Etwad darin müfjen Sie ich zeigen laffen,“ fette 
Norgart hinzu, „was nicht zu Sehen war und nicht mehr zu fehen ift.“ 
„Das muß in der That ſehenswerth fein,” jagte ich lachend. 

„Die Preußen haben e3 entdedt und ihm gleich ein Ende gemacht,“ 
ſprach feine Schweſter, worauf er erzählte: „Als im vorigen Herbit 
preußifcherjeit3 das Schloß unterfucht wurde, fand man eine Doppelte 
Wand und in Ddiejer verftedt ein Archiv; Schriftftüde von großem 
Werth, wie man jagt.“ 

„sch glaube wohl,” bejtätigte der Oberpräfident. „Das bringt 
mich wieder zu den mysteres. Der Kurfürft verlangt die Herausgabe 
von Familienpapieren, die nad) Jeiner Behauptung in dem Verſteck ges 
legen haben, aber unter den darin gefundenen Sachen fehlen.” 

„Man irrte fich da oft,“ jagte Frau von Norgart. 

„sn diefem Falle wohl nicht,“ entgegnete er. „Alles deutet dar⸗ 
auf hin, daß einer von den Wenigen, welche den Verfted kannten, die 
Papiere weggenommen hat.“ 

Die legten Worte verjegten Frau von Norgart in größere Un- 
ruhe. Sie fuchte fich zu faſſen und gleichgültig zu fragen: „Hat die 
Unterjuchung weiter Nichts ergeben ?* 

„Keine Spur,“ antwortete Herr von Möller, indem er aufitand, 
um nad) Haufe zu gehen. 

„a3 enthalten die Papiere?“ 

„Das weiß ich nicht. — Nun habe ich noch eine Bitte Es 
handelt fih um die Veränderungen in meinem künftigen Haufe. 
Wollen Sie Ihren Rath zu der Einrichtung geben?“ 

„Sehr gern,“ antwortete Frau von Norgart. 

„Darf ich Sie morgen früh, ſchon um neun Uhr, in meinem 
Wagen abholen?“ 

„Sie finden mic) bereit.” 


5. 


Mit meinen Eltern ftand ich in ausführlicher Correfpondenz. 
Meine Deutter jchrieb mir Alles, was auf dem Gute vorfiel, nur von 
Adele faſt Nichts. Jobſt war wieder da gewefen; fie fürchtete, er treibe 
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auch in Holftein politiſche Heimlichleiten. Der Baron hatte ihn nicht 
freundlich, der alte Capitän fogar unhöflich behanbelt. 

Auch von Alfred erhielt ic einen fangen Brief. Er glaubte den 
Zweck, weshalb er diesmal nad) London geihidt war, zu erreichen. 
„Ich ftudiere wieder Afrifa und was fich dort machen läßt, wenn 
der Suez-Canal fertig fein wird.” Am einer anderen Stelle ſchrieb 
er: „Eine große Freude war für mid) der Umfchwung in der Meinung 
der Engländer über Deutſchland. Bei meiner erften Anweſenheit in 
diejem Lande nahm ich zu meinem Werger wahr, wie gering bie 
Deutſchen als Nation gefhägt wurden. Jetzt fängt man an, uns zu 
reſpectiren.“ 

Nach einem Spazierritte mit Ellerbach beſah ich das Innere des 
Wilhelmshöher Schloſſes, welches mich nach dem, was bei Frau von 
Norgart davon erzählt worden, noch mehr interejjirte. Der alte Caſtellan 
führte mi. Unten zeigte er mir die „biltorijchen Zimmer,“ wie er 
fi) ausdrüdte, worin der Kurfürft im vorigen Sommer gewohnt hatte, 
bis die Preußen ihn als Gefangenen wegführten. Ju der Rotunde 
brachte ich die Nede auf die Entdedung bes Archivs, der Caſtellan 
fagte unbefangen: „Ic Hatte feine Ahnung, daß es exiftirte, und bin 
jo lange im Schloſſe;“ und ohne daß ich ihm aufgeforbert Hatte, 
feste er Hinzu: „Won den Papieren joll was fehlen. Das muß vorher 
weggefommen fein, denn die Preußen haben Alles bewacht.“ 

Im Mai bezog die Doctorin Birlach eine Sommerwohnung in 
Schombardt3 Hötel auf der Wilhelmshöhe, was fie in jedem Jahre 
zu thum pflegte, weil ihr Mann feines ärztlichen Berufs wegen Caſſel 
nicht verlieh. Er und der Sohn blieben in der Stadtwohnung. Ich 
führte Ellerbach bei der Doctorin ein, und da fie jegt Nachbaren und 
oft allein waren, fo bildete ſich ein freundfchaftliche® Verhältniß 
zwiſchen ihnen. Nun wurde Ellerbach auch mit Velenburgs befannt, 
die zuweilen bei der Doctorin vorfuhren. 

Eines Tages hatte es während einer Marſch- und Felddienſt⸗ 
übung, die unfer Bataillon am Dfihange des Habichtöwaldes machte, 
ftark geregnet. Beim legten Ruhehalt Hingen noch jchwere Wolfen 
am Himmel. Die Lieutenant® waren zufammengetreten, Birlach blidte 
nad der Wilhelmshöhe hinauf, und Norgart jah auch dahin. Tumann 
faßte meinen Arm und wies mit der anderen Sand auf die Beiden, 
welche ſchweigend ihre Augen nach dem Herkules richteten, und Rößlin 





— > — 


nickte ihm lächelnd zu. Endlich drehten fie fih um, und Birlach be 
Hauptete: „Der Abend wird gut.“ 

„Was wird er gut!” fagte Norgart. „Schlecht wird er.“ 

„Ei, jehen Sie doc den Kopf an, der ijt ganz hell“, entgegnete 
der Erſte. 

„Weil die Schwarze Wolfe dahinter ſteht“, erwiderte der Andere. 
„Sie können e3 ja am Octogon jehen.“ 

„Sa, nein”, rief Birlach. „Die Wolfe macht e3 nicht, der Abend 
wird jchön.“ 

„Die Gafjeler jehen an ihrem Herfules das Wetter ganz genau“, 
fagte Tumann. 

„Das thun wir wirklich,” meinte Birlach und lachte. 

Der Major befahl: „An die Gewehre!" Während wir zu unferen 
Compagnien gingen, fagte mir Birlach: „Mein Vater läßt Sie fragen, 
ob Sie gegen Abend mit ung nad) Wilhelmshöhe fahren wollen.” 

„Sehr freundlih! Aber bei diefem Wetter?“ 

„Das Wetter wird gut.“ 

„Sern! Ich komme.“ 

Wirklich Härte e3 fi) am Nachmittage auf. Ich fuhr mit Bir 
lachs, Vater und Sohn, nad Wilhelmshöhe. Die meiften Caffeler 
Ihienen mehr Norgart3, ald Birlachs Anficht gewefen zu fein, denn 
e3 war leer oben; auf dem Plate vor Schombardt3 Hotel jaßen nur 
auswärtige Säfte. Weiter zurüd fahen wir die Doctorin Birlach in 
der Gejellichaft von Frau und Fräulein von VBelenburg; auch Eller 
bach Hatte fich eingefunden. Wir fegten uns zu ihnen. 

„Iſt Ihr Herr Gemahl nicht mitgekommen?“ fragte der Doctor 
Frau von Velenburg. 

„Sa. Er madt feinen Spaziergang und holt ung dann ab.“ 

Die Doctorin war guter Dinge, Frau von Velenburg freundlich 
theilnehmend, ihre Tochter und Ellerbach fchienen zufrieden zu fein. 
Wir unterhielten ung auf das Angenehmite. 

Da jahen wir den Major von Trzemonski den Platz betreten, 
ih) unter den Tzremden umbliden, dann uns entdeden. Nun avancirte 
er fiegesficher, grüßte höchſt elegant und bat den Doctor, ihn befannt 
zu machen. Jener kam dem Wunſche höflich nad) und ſprach dann: 
„Wollen Sie ſich nicht zu uns jegen, Herr Major? Bitte, nehmen 
Sie hier Platz.“ Er wies auf den Stuhl, von welchem ich ſoeben 
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aufgeftanden war, zwijchen fich und feiner Frau. Dem Major fchien 
das nicht der liebjte Platz zu fein, doch ließ er fich nieder. 

„Es ift jehr ſchön hier,“ wandte Herr von Trzemonski fich an 
rau von Velenburg. „Ich bin begierig, die weltberühmten Waſſer⸗ 
fünfte zu ſehen.“ 

„Am Himmelfahrtstage fpringen fie zum eriten Male,” nahm der 
Doctor das Wort. „War unfere Wafjerfaifon vorbei, ald Herr Major 
im Herbſt zu uns kamen?“ 

„Wenigſtens war ich damals nicht rechtzeitig Hier draußen. Die 
große Fontaine ift ja wohl das Merkwürdigſte? Die von Sansfouci 
imponirt jchon, und die hiejige ſoll noch höher fein.“ 

„Doppelt jo hoch,“ berichtete der Doctor. 

„Waren die Damen noch nicht in Sansſouci?“ fragte der Major, 
über die erhaltene Belehrung hinweggehend. „Ad, da fjollten Sie 


die Reife doch nicht verfäumen. Potsdam ift außerordentlich ſehens- 


werth. Bon Babelsberg haben Sie gewiß fchon gehört, gnädiges 
Fräulein? Das ift die Perle.“ 

„Wir reifen vielleicht einmal hin”, ſprach der Doctor weiter. „Es 
ift lange ber, feit ich zulegt in Berlin war, welches viel größer ge- 
worden fein muß. Wo ic) damald außerhalb der Stadtmauer vor 
dem Potsdamer Thor zwilchen Feldern und Gärten wohnte, fol Alles 
mit Häufern bebaut fein.“ 

„Alles!“ verjicherte der Major und wollte ſich wieder an die 
Damen wenden, von denen Belenburgd wie unbeweglich da fahen, 
während die Doctorin im Intereffe ihre Sohnes eine höfliche Auf: 
mertjamfeit an den Tag legte. Herrn von Belenburg hatte ich vom 
Schloſſe herkommen fehen. Als er ung erblidte, war er, feine ver- 
größerte Sejellichaft beobachtend, einen Augenblid jtehen geblieben und 
feitwärts audgebogen. Der Doctor fagte: „A propos, Herr Major, 
mein Eohn erzählte mir, daß Sie Ihren Dfficieren neulich ein Chaſſe⸗ 
potgewehr gezeigt haben. Iſt das wirklich beiler als das Zünd⸗ 
nadelgewehr?“ 

„Es Ichießt fchneller und weiter, bat aber noch einige Fehler“, 
antivortete der Gefragte etwas ungebuldt 

Jetzt fam Herr von Velenburg zu uns und erwiderte die Bor- 
jtellung des Major mit einer nichtsſagenden Verbeugung. „E8 wird 
wieder regnen“, redete er feine Frau an, „ich babe den Wagen zu. 
machen laſſen.“ 





— 4 — 


„Haben Sie nach dem Herkules geſehen?“ fragte der Doctor. 
Herr von Velenburg nickte. Sein Wagen kam, er und ſeine Damen 
verneigten ſich und fuhren davon. 

„Es fängt ſchon an,“ ſagte der Doctor, eine Hand ausſtreckend 
und das Geſicht nach oben richtend. „Da wollen wir lieber auch 
fahren. Darf ich Ihnen einen Platz in meinem Wagen anbieten, 
Herr Major?“ 

Dieſer ſtieg mit uns ein und ſagte, als der Wagen in Bewegung 
war: „Es iſt ſchade, daß Excellenz von Velenburg ſich ſo von uns 
zurückhält.“ 

„Doch begreiflich, Herr Major“, entgegnete der Doctor, „wenn 
Sie ſeine Stellung zu dem Kurfürſten bedenken wollen.“ 

„Sehr achtungswerthe Treue“, meinte Jener, „nur ſollten wir 
unſchuldige Werkzeuge der Weltgeſchichte nicht darunter leiden.“ 

„rzeiden Sie darunter?” fragte der Doctor und ſah ihn voller 
Theilnahme an. 

„Kun, angenehm ijt es nicht, Jo fühl empfangen zu werden.“ 

„Sie müſſen das etwas der Localität zumeffen. Auf Wilhelms 
höhe, nahe am Schloffe, wo Herr von Velenburg früher ala einer ber 
Bornehmiten aus und ein ging, ijt er immer verjtimmt.“ 

„Dann brauchte er ja nicht dahin zu gehen.“ 

„Du haben Sie vollkommen Recht! Er thut eg nur feiner Damen 
wegen. Die jind es auch, die nicht von Caſſel weg wollen.” Hierbei 
jah er den Herrn von Trzemonski, welcher durch die letzten Worte 
angenehm berührt jchien, wieder ar. „Aber ich ſchicke fie doch Alle 
in ein Bad.“ 

„Und dann it Herr von Belenburg nicht conjequent“, äußerte 
nun der Major. „Der Lieutenant von Ellerbad) hat, wie es fcheint, 
in der ‚zamilie Aufnahme gefunden.“ 

„Das iſt zu viel gejagt. Uebrigens hat dies eine bejondere Bes 
wandtnig“, erklärte der Doctor. „Da find alte Beziehungen.” Jetzt 
ja er mic) an. „Herr von Belenburg hat einen Freund oder Ber: 
wandten des Lieutenants von Ellerbad), der bei Königgräß fiel, einen 
Grafen — wie hieß er doch? Sie haben ihn auch gekannt.“ 

Nach) diefer Aufforderung nannte ich den Namen des Grafen 
Eberhard. 

„Eberhard gekannt.“ 

„So!“ fagte der Major befriedigt. 
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Pfingſten war vorbei. Auch ich Hatte die berühmten Waſſer⸗ 
werfe gejehen, wobei mir das Merkwürdigſte die Haft war, mit welcher 
die Eajfeler vom Octogon ab den Berg Hinunter jtürzten und Die 
Fremden mit fich riffen. Bei jeder Station blieben fie jtehen, bis 
die Waſſer anfamen und in demfelben Augenblide ſtürzten Die Menfchen- 
wogen weiter bergab. Auf die Weije jah man eigentlich Nichts. Man 
muß Das erit lernen. Das zweite Mal blieb ich unten und genoß das 
Schauſpiel vom Anfang bi8 zum Ende. 

Soldy’ Heitere Stunden waren Erfrifchungen, die ich gern auf 
mich wirken ließ, um meine ernite Stimmung nicht überhand nehmen 
zu laſſen. Bejonders jett, da die traurige Zeit der Gedenktage des 
vorigen Jahre begann. Bon Langenjalzga war unter den Kameraden 
noch nicht die Rede gewejen. Ich vermied davon zu fprechen und fie 
auch. Es ift jedoch zu viel verlangt, daß junge Dfficiere von dem 
Tage jchweigen, an welchem fie ihr erſtes Siegesreis pflüdten, und 
ich begriff deshalb vollitändig, daß am 27. Juni bei Tiih Tumann 
fagte: „Heute war die Schlacht bei Nachod.“ War dies doch wirklich 
eine ruhmvolle Schlacht! Da er aber hinzufeßte: „Wollen wir nicht 
eine Bowle machen?“ jo antwortete Herhudt: „Nein, denn es war 
auch die Schlacht bei Langenſalza.“ 

„Ad, das iſt ja wahr!“ rief Tumann und fchlug mit der Hand 
auf fein Knie. „Na, jeien Sie nicht böfe!“ 

„Gewiß nicht! Dazu fehlt jeder Grund,“ ſprach ich freundlich). 

„Jetzt will ich Ihnen jagen,” fiel Roßlin ein, „daß wir uns um 
diefe Stunde ganz nahe gegenüber ftanden an der Unftrut. Rielleicht 
haben wir und deutlich gejehen.” Er reichte mir die Hand, die ich 
herzlich jchüttelte. 

Als der Nachmittagsdienit beendigt war, ging ih nach Haufe. 
Ich mochte nicht in Gejellichaft fein. Obgleich ich in Veranlaſſung 
diejer Erinnerungen an Alfred ehbegeitern, an meine Eltern gejtern 
Briefe abgeichidt hatte, begann ich doch, ohne Luſt etwas Anderes zu 
thun, wieder einen Brief an meinen Water. Es war die Abendzeit. 
Wie wir damald um den verwundeten Wichard geforgt, jtand deutlich 
vor meinen Augen. Da wurde mir ein Telegramm überreicht, e8 war 
aus London und lautete: „Wehmüthig der Lieben gedentend Dein 
Alfred.” — 

Und glei) darauf erhielt ich einen Brief meiner Eltern. Dieſer 
brachte ‚sreude in den Zrauertag, denn mein Water fchrieb: „Die 
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Erinnerungen regten die Baronin ſo auf, daß der Baron ſich ſchnell 
entſchloß und geſtern mit ihr und Adele nach Doberan gereiſt iſt, 
damit die Gedanken in anderer Umgebung und durch die Verwandten 
etwas abgelenkt werden. Er hat Chriſtian dahin beſtellt. Zu Wichards 
Todestag wollen ſie zurückkommen. Nun beabſichtige ich, dieſe Zeit 
mit Deiner Mutter in Deiner Nähe zu verleben und zwar am liebſten 
auf der Wilhelmshöhe, welche Du ſo ſehr empfiehlſt. Telegraphire, 
ob wir dort Unterkommen finden.“ 

Am folgenden Tage hatte ich Dienſt, deshalb ließ ich gleich einen 
Wagen kommen, der mich nach Schombardts Hötel brachte, nicht zu 
Ipät, um den Wirth noch zu fprechen. Ich fand, was ich wünschte. 

‚ Draußen war fein Menſch mehr zu jehen, weder Caffeler nod) 
Kurgäfte. Ich fragte nad) Ellerbach, er war nicht in feiner Wohnung. 
Ich ging an dem öden Schloffe vorbei in den Park und feßte mid) 
auf eine Bank an den Teih. Die Luft war ruhig, man hörte fein 
Raufchen in den Zweigen und fah feine Bewegung auf dem Waffer. 
Alles war jtill, die gefiederten Sänger der Nacht hatten ihre Liebes⸗ 
lieder ausgefungen und jchliefen in den Gebüſchen. Es wurde nicht 
finfter, da8 Octogon war deutlich zu erfennen und zu beiden Seiten 
der großen Lichtung hob der dunfele Wald fich gegen den Himmel ab. 
Noch immer jpiegelte fi im Teiche die Umrahmung präcdhtiger Bäume. 
Der Sterne Glanz und Zahl mehrte ſich, ihr Flimmern war in der 
jcheinbar ruhenden Welt die einzig fichtbare Bewegung. „Thou, na- 
ture, art my goddess,* dieſe Worte fielen mir ein, als ich das 
wundervolle nächtliche Bild in mir aufnahm. Leber Alles, was und 
quält, hebſt Tu, göttliche Natur, und empor. 

Lange hatte ich Jinnend und genichend da gejeffen, als ich Schritte 
hörte. Aus dem Walde kam eine Gejtalt langjam heran. Sch er- 
fannte Ellerbad), der mich nicht bemerkte und ohne meinen Zuruf 
vorüber gegangen wäre. „O!“ rief er erfreut aus und fegte fich zu 
mir. Er fragte nicht, was mich Herführte, aber er fagte, was mir 
wohlthat: „Ich habe heute an Sie gedacht, es war ein trauriger Tag!“ 

Ich drüdte ihm die Hand und erwiderte: „Er endigte aber mit 
einer guten Nachricht und diefer angenehmen Begegnung.“ Dann er 
zählte ich, durch feine Theilnahme angeregt, von meinen Eltern und 
ſprach von Wichard und Clotilde. 

„Wie bedauere ich Ihre Familie!“ fagte er. „Die Opfer des 
Krieges fallen ungleihmäßig. Meine Eltern haben alle Kinder gejund 
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wieder befommen, obgleich wir drei Brüder und ein Schwager im 
Felde ftanden. Und Ihren Schmerz begreife ich am meilten, weil id) 
weiß, wie lieb man eine jüngere Schweiter Hat. Ich war ſchon ſechs 
Jahre alt, als meine Schweiter Augufte geboren wurbe, fie wurde 
mein Liebling, und als die älteren Geſchwiſter das Haus verlaffen 
hatten, waren wir, wie Sie und Ihre Schweiter, auf einander an- 
gewiejen.“ 

Das Gemüth, welches Ellerbach an diefem Abend zeigte, brachte 
mich ihm noch näher. An feinem Verſtande und feiner Strebfamteit 
hatte ich mich fehon öfter erfreut. Er war auf dem Gute feines 
Vaters herangewachſen, bis er in die mittleren Klaſſen des Gymnafiums 
aufgenommen werben konnte. Letzteres hatte er in der ſchleſiſchen Stadt, 
wo fein ältefter Schwager als Landrath lebte, einige Jahre befucht, war 
aus der Ober-Secunda in eine Vorbereitungsanftalt für das Fähnrichs⸗ 
Examen gelommen und dann in ein fchlefiiches Cavallerie-Regiment 
getreten. Seitdem hatte feine geiftige Entwidelung nur auf dem mili- 
täriichen Gebiete Förderung gefunden, und er fühlte jelbit das Be— 
dürfniß, feine allgemeinen Kenntniffe zu vermehren. Meine Empfeh- 
lungen diefes oder jenes Buches erfreuten ihn; wenn ich es ihm 
brachte, las er es mit Intereffe, und feine Urtheile darüber waren oft 
ſehr zutreffend. Im Ganzen ftellten fi in ihm die Anfchauungen 
einer guten altpreußifchen Adels Familie dar. Seine Eltern jchienen 
tüchtige Menfchen zu fein, welche an den Pflichten und Rechten ihres 
Standes feithielten und ihre Ehrenhaftigfeit, Anhänglichteit an das 
preußiſche Königshaus und faſt ausfchliegliche Vorliebe für den mili- 
tãriſchen Dienſt auf die Kinder übertragen hatten. 

Ungefähr auf derfelben Stufe geiftiger Ausbildung wie Eller⸗ 
bach jtanden Norgart und Birladı, Auch fie verbankten ber familie 
die Grundlagen für das Leben, NMorgart dem Streife, welchen feine 
Mutter mit feinem Sinn in ihrem reichen Haufe um jich vers 
ſammelte, Birlah dem Charalter feines thätigen, immer denlenden 
Vaters, feiner liebevollen Mutter. Ueber ihnen ſtand Herbubt, welcher 
feine guten Anlagen durch Aufmertſamleit auf ſich und Andere und 
durch ernite, hinreichend weit getriebene Studien jelbjtändig aus⸗ 
gebildet hatte. 

Meine Eltern famen. Das Glüd bed Wieberfehens war unbe» 
ſchreiblich groß und überwand den Sram, welcher fie nicdergebeugt 
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hatte. In der Nähe des Sohnes lebten fie auf, die Schönheit der 
im hellften Sonnenlicht glänzenden Landfchaft regte fie freudig an. 

Der Schmerz hatte in meiner Mutter eine Reizbarkeit zurück⸗ 
gelafjen, die ich an der Art erfannte, wie fie alabald von einem, am 
Tage vor ihrer Abreife ftattgehabten, unangenehmen Auftritt ſprach. 

Jobſt war gefommen und glei) nad) ihm der alte Capitän er- 
fchienen, um zu erklären, daß mein Better den Gutsbezirk verlaffen 
jolle oder arretirt werde. Der Capitän hatte die Beweife in Händen, 
daß Jobſt auch in Holftein junge Männer verleiten wollte, fich der 
preußilchen Wehrpflicht zu entziehen und in die Welfenlegion einzu» 
treten, die auf holländichem Boden gejammelt wurde. Nun batte 
mein Vater dem Neffen vorgehalten, welch’ ein Verrath an Deutſch⸗ 
land, wie thöricht noch dazu dieſes Unternehmen, wie unverantwortlich 
e3 jei, urtheilsloſe Menfchen zu einer fträflichen Handlung zu ver 
anlafjen, fie einer höchft unficheren Zukunft entgegen in die Fremde 
zu führen. Sobjt hatte fchweigend zugehört, dann um einen Wagen 
gebeten und freundlich Abjchied genommen. 

„Für Georg V., den Urheber alles Unglücks, ließ er Dies über 
fi ergehen! Für einen ſolchen König wollen die Welfen Krieg mit 
Euch!” fagte meine Mutter. Wie war ihr politifcher Standpunft em 
anderer geworden! Sie hatte den König Georg nicht mehr vertheidigt‘ 
jeit er ihren Dann kränkte; jet griff fie ihn an, weil er die Preußen 
befämpfen wollte, denen ihr Sohn angehörte. Sie war mit den poli« 
tiichen Folgen des Strieges, welcher ihr das tiefſte Leid gebracht Hatte, 
verjöhnt, weil Vater und ich es waren. Mit ihren Brüdern, mit 
ihren alten Freunden unter den Welfen würde fie ganz gebrochen 
haben, wenn mein Vater nicht verlangt hätte, daß fie wenigſtens den 
brieflichen Verkehr mit ihnen fortſetze. 

Meine Eltern waren auf der Herreile einen Tag in Hannover 
bei Leinaus geblieben und erzählten, wie jehr die Gegenſätze ſich dort 
verichärft Hatten. Während in Holitein die „Auguftenburget“, die 
Anhänger des Herzog®, die neue Ordnung der Dinge, wenn auch 
innerlich widerjtrebend, doch ruhig anerkannten; während in Caffel 
die Menſchen verjchiedener Gefinnung fich in feinem Falle heraus 
fordernd begegneten, zeigten die Welfen ihre Unverföhnlichfeit immer 
Ichroffer und fegten fich dabei felbjt herab, denn fie begingen grobe 
Verſtöße gegen die Schidlichkeit und gefunde Vernunft. 

Bon Barond und deren Freunden, die fo fortlebten, wie ich fie 
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verlafjen hatte, wurde ausführlich, nur von Adele wenig geiprochen. 
Sie wäre ftill, hörte ich, immer thätig und hülfbereit und liebens⸗ 
würdig gegen meine, wie gegen ihre Eltern. An Chriftian hatten 
Barons Freude; auch über Friedrich konnten’ fie nicht Hagen, nur 
entſprach feine Laufbahn ihren Wünfchen nicht. Er war in den öſter⸗ 
reichifchen Staatsdienjt getreten, wozu fein Water die Einwilligung 
nicht verjagen mochte, jo ungern er fie gab. Guido hatte die An 
jtellung vermittelt und der frühere fächjifche, jeit dem vorigen Herbit 
Öfterreichifche Miniſter von Beuft, in deſſen politiiche Bläne die Unter: 
jtügung des preußenfeindlichen Norddeutichen paßte, hatte den jungen 
Holfteiner willlommen geheiken. 

Mein Bater war viele Jahre nicht, meine Mutter niemals in 
Caſſel gewejen, und Beide überrafchte trog Erinnerungen und Beichrei- 
bungen die Schönheit des Wilhelmshöher. Parks. Ihr Aufenthalt 
befriedigte fie bald auf das Vollſtändigſte. Daß fie Birlachs und 
Ellerbachs Belanntjchaft gleich machten, verjtand ſich von ſelbſt, und 
da die Caſſeler oft heraus kamen, jo Mnüpften jich binnen Kurzem aud) 
andere Verbindungen an, die meinen Eltern, welche zu Haufe in größerer 
Einfamteit lebten, eine wobhlthätige Zerftreuung waren. 

Zu den Berjonen, welche fie gelegentlich kennen zu lernen Hofften, 
gehörte auch mein Bataillon&-Tommandeur. „Herr Major von Trze⸗ 
monski erjcheint oft,“ jagte Ellerbach, und die Doctorin lachte. „Velen: 
burgs find aber feit jenem Tage nicht bier geweien,“ flüjterte er mir 
zu. Als wir an einem der nächſten Abende wieder beilammen waren, 
rief Ellerbad, den Weg binunterblidend: „Da kommt Herr Major 
von Trzemonski.“ 

„Wollen wir ihm entgegen geben?“ fragte mein Water. Ich 
machte die Beiden mit einander befannt. „Große Ehre!“ fprach der 
Major. Wir fchrten mit ihm um. „Ra, Ihrem Herrn Sohn gejällt 
ed bei uns.“ Water erwiderte dad Baffende, während der Major 
nach allen Plätzen jah, ohne das Erfehnte zu finden. Wir famen an 
unſeren Tijch, meine Mutter empfing ihn auf das Liebenswürdigſte, 
und wir jeßten und. Die Unterhaltung wollte nicht vecht vorwärts, 
Bater gab fi) Mühe, aber Herr von Trzemonski war nicht bei Zaune. 
Nur einmal ließ er jeinen Geilt leuchten. Die Doctorin hatte auf 
Mutters Trage nach einem Kaufmann für Bamen- Toilette geantivortet: 
„Wallach“. 

„Der kurfürſtliche“, warf er witzig lächelnd ein. „Recht gut. 

4 


Per aspera ad astra. 
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Natürlich, ein Berliner Laden ijt es nicht, aber die gnädige ee 
faufen da recht gut.“ 

„Der kurfürſtliche?“ fragte mein Vater. 

"Antereffant! Er hatte, ald er kurfürſtlicher Hoflieferant ges 
worden war, ein neues Schild machen lafien, worauf unter feimem 
Namen diefer Titel ftand. Das fieht der Kurfürft im Vorbeifahren, 
läßt halten und den Mann rufen. „Erft der Kurfürft, dann ber 
Wallach!“ Das Schild ift geändert, man kann es noch ſehen. — 
Charafteriftiich ?* 

Ich freute mich, daß der Doctor Birlach fam, mit dem mein 
Bater fich lieber unterhielt. Er begrüßte auch den Major auf das 
Verbindlichſte und jagte, indem er jich jeßte und an feine Frau wandte: 
„Velenburgs haben mich in ihrem Wagen hergebracht, find aber gleich 
umgefehrt. Im der That, es iſt beſſer, e8 wird fchon etwas fühl für 
Herrn von Velenburg. Endlich habe ich es durchgeleßt, fie gehen nach 
Karlabad.“ 

Der Major, aber auch Ellerbach, verbargen bet diefer unerwars 
teten Nachricht ihre Ueberraſchung nicht. Erjterer empfahl fich bald. 
Als er weg war, fragte die Doctorin: „Nach Karlsbad ſchickſt Du 
Velenburgs?“ 

„Herr von Velenburg leidet an einem quälenden Uebel”, ant⸗ 
wortete ihr Mann, „der Unentjchloffenheit. Er glaubt, daß der An⸗ 
ftand ihm einen Bejuch bei dem Kurfürften vorjchreibt, und anderer: 
feit3, daß diefer Beſuch ihm feine Freude machen wird. In Karlsbad 
it er mit jeinen Damen gut aufgehoben und nahe bei Horowitz 
Wenn fie wiederfommen, iſt er den Yweifel 103.” 

„Dann weiß er, daß der Befuch ihm feine Freude gemacht hat“, 
ſagte mein Vater. 

„Ganz gewiß.“ 

Meine Eltern waren in meiner Wohnung Herrn von Wahlhaufen 
begegnet, der einige höfliche Worte fprach, weldye feine Aufforderung 
enthielten, zu jeinen Damen hinauf zu gehen. Mutter würde ihr 
gefolgt fein, weil ſie Leßtere fennen zu lernen wünjchte. 

Einmal hatten fie auch einer Garnifonparole zugefchaut, um den 
commandirenden General wenigitens zu fehen; denn zu jeiner perjön- 
lichen Belanntichaft fand ſich jchwerlich eine Gelegenheit. Der General 
von Plonski durchitreifte als eifriger Fußgänger zwar oft den Wilhelms⸗ 
höher Park, juchte jedoch die einſamſten Wege. 
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Eines Nachmittags hatte der Oberpräfident auf einer Spazier- 
fahrt mit rau und Fräulein von Norgart vor Schombardts Hotel 
den Wagen verlafien, fich durch Frau von Norgart bei meinen Eltern 
eingeführt und lange bei ihnen verweilt. Und einige Tage fpäter war 
ihnen der General von Plonski begegnet, wo dann mein Water fich 
kurz und gut zu einer Anrede entichloffen hatte, weiche von dem com» 
mandirenden General in der freundlichiten Weiſe aufgefabt und benutzt 
worden war, feinen Weg in ihrer Geſellſchaft fortzujegen. Bon feiner, 
wie von Herren von Möllerd liebendwürdigen Perfönlichkeit waren ſie 
auf dad Angenehmite berührt. So traf Alles günftig zujammen. Nur 
daß jie Velenburgs nicht fennen lernten, hatten fie zu beklagen. 

An einem Sonntag Morgen waren fie nach Caſſel zum Gottes- 
dienjt gelommen und in der Mittagsftunde gingen wir, da es nicht 
zu warm war, in die um dieſe Tageszeit leere Aue. Nur ein Mieth⸗ 
wagen hielt am Ufer des Baſſins. Wir gelangten bis an den Ort, 
wo ein Schiffer Die Gelegenheit bietet, nach den „Sieben Hügeln“, 
der kleinen Inſel zu fommen, weldye die merkwürdige Eigenjchaft be⸗ 
figen fol, daß auf ihr Veilchen und andere Blumen lange vor dem 
Eintritt des Frühlings, fat zwiſchen Eis und Schnee, blühen. Wir 
ließen uns hinüber fahren, jchritten zwiſchen duftenden Roſen nach 
einem Plate im Gebüſch und befanden und unerwartet Herrn von 
Wahlhauſen und feinen Damen gegenüber. Wir grüßten fie freund- 
(ich, er nannte meiner Eltern Namen, und bie alte Denta machte, wie 
bei meinem Bejuche, ein Zeichen, daß Mutter fich neben fie jeßen möge. 
Ic redete fie laut an, und fie lächelte mir befannt zu. Mutter jagte 
Frau von Wahlhaufen Artiged über meine Wohnung, und Vater ließ 
jih von ihrem Sohn über die Schönheiten des Aue⸗Parks und die 
Wunder der Sieben Hügel unterhalten. Dann wurde von Wilhelms» 
höhe geiprochen, wobei die Greiſin ihr —— mehrere Male durch 
dus Wort „ſchön“ zu erkennen gab. Nun fragte ihr Enkel meinen 
Bater, wann er zulegt hier geweien fei, und dieſer antwortete: „Als 
ih meine Studien in Göttingen beendigte, 1827.“ 

„Da wurde ich geboren“, bemerkte Jener. 

Frau von Wahlhaufen blidte auf, als mißfalle ihr etwas an diefen 
Worten. 

„Wir mußten weg“, fprach die Denka. 

„Vater wurde verjeßt“, unterbrach der Enkel ihre Rede. 

„Blieben Sie lange fort?“ fragte meine Wutter. 

4. 





- 


— 52 — 


„Wir find erſt im vorigen Jahre wiedergelommen”, antwortete 
leife Frau von Wahlhauſen. 

Die Alte nidte und rief: „Er fommt!“ 

„Du haft mich mißveritanden“, fagte ihre Tochter und beugte ſich 
liebevoll zu ihr. Sie aber, ohne auf diefe Worte zu achten, wieder: 
holte mit zuperfichtlicher Geberde: „Er fommt wieder.“ 

Sept trat Herr von Wahlhaufen heran: „Wir müffen geben.“ 
Seine Mutter reichte der alten Denfa den Arm. Sie erhob fid, 
jtreichelte der Tochter Wangen und redete, indem fie fich wegführen 
ließ, weiter: „Wenn Napoleon hier ift, wird Alles gut.“ 

Frau don Wahlhaujen und ihr Sohn grüßten, davon gehend, 
mit bekümmertem Geſicht. 

Wir blieben zurück und ſchwiegen eine Weile. Dann fing meine 
Mutter an: „Das ist ja unheimlih! Du jollteit eine andere Wohnung 
nehmen.“ 

„Weshalb?“ entgegnete ich. „Weil die alte Frau ſchwachſinnig tft?“ 

Auch mit Velenburgs wurden meine Eltern nod) befannt. An 
einem der folgenden Tage fagte mir Birlah "vor Tiih: „Sch ſoll 
Ihnen beftellen, daß unfere Familien heute um ſechs Uhr nad Schön, 
feld kommen.“ 

Dies iſt eines der kleinen Schlöfier, worin König Ierome feine 
Vergnügungen genofjen hat, in einem mäßig großen Park eine halbe 
Stunde von Caſſel anmuthig gelegen. 

Unjere Familien waren dafelbft noch nicht lange vereinigt, als 
Ellerbach geritten fam, nicht zur Ueberrafchung der Doctorin, die ihn 
von dieſem Ausfluge in Kenntniß gejegt haben mochte. Und bald 
famen auch Velenburgs. Sie wollten am anderen Tage abreifen und 
Birlachs hier Lebewohl fagen. 

Herr von Belenburg und mein Vater hatten viele Anknüpfungs⸗ 
punfte, die älteren Damen Stoff zum Geipräch genug, Fräulein Julia 
und Ellerbach unterhielten jich nicht minder lebhaft. Ich fühlte mich 
überflüffig, und Birlach ging es wohl ebenfo, denn er kam meiner 
Bitte gern nach und zeigte mir den Park. Erft als die Geſellſchaft 
aufbrechen wollte, fanden wir und wieder ein. 

So verliefen die Wochen in allem Betracht angenehm für meine 
Eltern, denen es ſchwer wurde, fi) von mir und Caſſel zu trennen, 
und die recht erfriicht nach dem Gute zurüdfehrten. Mir aber war 
meine neue Garnijon durch ihren Beſuch viel heimischer geworben. 
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Bei der letzten Parole im Juli ſtattete Ellerbach, den ich ſeit dem 
Abend in Schönfeld nicht geſehen hatte, ſeinen Vorgeſetzten aus irgend 
welcher Veranlaſſung eine Meldung ab. Dann kam er auf mich zu, 
ich ging ihm entgegen. 

„Ras ift denn?“ fragte ich. 

„Ich habe big zum Manöver Urlaub.“ 

„Das hat fich ja jchnell gemacht“, erwiberte ich und ſah in ſein 
vergnügtes Geſicht. „Wohin gehen Sie?“ 

„Nach Haus.“ 

„Werden Sie dort die ganze Zeit bleiben?“ 

Er blidte mich zutraulich an, ließ meine Frage unbeantwortet 
und jagte: „Ic fahre noch heute. Leben Sie mir recht wohl! Neiten 
Sie meine Pferde, wann Sie wollen.“ 

Der Hujar wird meinem Major den heſſiſchen Goldfiſch weg- 
fangen, dachte ich. 

In der zweiten Woche des Auguſts erhielt ich zu meiner großen 
Freude einen Brief von Zettel, mit der linten Hand recht gut ge: 
jchrieben, worin er mir anzeigte, daß die Ehepaare Yurelius, Bell 
meter und er jelbjt mit feiner Frau am Sonnabend nad) Münden 
fahren wollten und hofften, daß ich auch dahin käme. 

An dem beitimmten Nachmittage war ich der Erfte auf dem 
Bahnhofe von Münden und empfing fie. Als wir, und begrüßend, 
nod) auf dem Perron ftanden, fette fi) der Eifenbahnzug wieder in 
Bewegung. Ich blidte nach den Coupes in die Höhe und ſah in 
meines Vetters Jobſt Geſicht. Er erkannte mich und trat zurüd. 
Ic rief: „Jobſt!“ Er zog das Fenſter in die Höhe und der Zug 
fuhr davon. „Das war mein Vetter Jobſt!“ rief ich aus. 

„O!“ fagte Zettel. „Wie ift der in den Zug gekommen? Wir 
haben ihn nirgends einfteigen fehen.“ 

„Könnte er fich nicht unfichtbar machen, jo wäre er längit arre 
tirt“, ſcherzte Aurelius. 

Nicht lange darauf ſaßen wir im kühlenden Schatten der Bäume 
an der Höhe und genoffen den Blick auf die Waldberge rundum, auf 
die Stadt und die Flüſſe, welche im zitternden Sonnenlicht unter 
uns lagen. 


Aurelius und der Senator befchrieben ihre Iuftigen Stubenten- 
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fahrten von Göttingen hierher und nach Caffel und die tollen Späße, 
welche fie in der furfürftlichen Reſidenz getrieben hatten. 
„Wie gefallen Ihnen die blinden Hefjen?“ fragte mich Zettel. 
„Die find nicht jo blind, wie unjere Welfen“, fiel Aurelius ein. 

„Ad, (aß uns die hier vergeffen“, unterbrad) ihn bittend feine ran. 

„Do in komischer Weife blind für ihr Land, da geht Nichts 
darüber“, erklärte der Senator. „Das ift chattifche Art. Die Chatten 
hielten fich immer gejondert. Beachten Sie nur, wie unjere Landes 
grenze die Sprache abjchneidet; Plattdeutich hört man im nächften 
heſſiſchen Dorfe nicht mehr.“ 
| „Mir gefällt der Volksſtamm ſehr gut“, fagte ih. „Es iſt Mann- 

baftigfeit, Charakter darin. Und in den Gafjeler Familien, welche ich 
näher fennen gelernt habe, fühlte ich mich gleich heimiſch. Bei ihnen 
bat das böfe Beiſpiel mehr abjchredend gewirkt, als gute Sitten ver 
dorben.“ 

Die heiterfte Stimmung herrfchte in unferer Heinen Gefellichaft. 
Aurelius war jo vergnügt, wie ich ihn früher niemals gejehen hatte. 
Auch der Senator jchien mit den großen Veränderungen des lebten 
Sahres zufrieden zu fein, nur etwas gezerrt von dem Zwieſpalt zwiſchen 
der preußilchen und welfilchen Partei, welcher fich auch in der Stabt- 
verwaltung fühlbar machte. Zettel hatte eine pafjende Anftellung er- 
halten. Und wie die Stimmung der Männer auf ihre Frauen wirkt, 
zeigte fi) an der TFröhlichkeit, mit welcher unfere Damen die fchönen 
Stunden genoſſen, troß der Politik, von der zu fprechen Aurelins 
nicht laſſen konnte. 

„Der Bundeskanzler hat wieder einen großen Erfolg gehabt. Der 
Zollvertrag knüpft die ſüddeutſchen Staaten feſter an Norddeutſchland, 
als die nur für den Kriegsfall beſtimmten Allianzverträge; das, alle 
deutſchen Länder umfaſſende, Zollparlament wird die Einigung ber 
deutend weiter führen.“ 

„Wenn nicht Frankreich mit einem Kriege dazwiſchen fährt”, 
äußerte beforgt der Senator. 

„Dann erjt recht!” ſprach lebhaft Aurelius. „Und Napoleon 
verdiente es. Er mifcht fich in Alles, lediglich um feines Preftiges 
willen. Jetzt wollte er in Verbindung mit Dänemark den Artikel V. 
des Brager Friedens für jich ausnugen, iſt aber wie bei dem Luxem⸗ 
burger Handel von Bismard abgewiejen.“ 

„Wir Soldaten bemerken Nichts, was einen Krieg nahe erfcheinen 
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ließe“, ſagte ich, wogegen Zettel anführte, daß die Franzoſen durch 
Rede und Schrift die Dänen zum Deutſchenhaß anſpornten und ſchon 
wieder übermüthig gemacht Hätten. 

„Sollte nicht die Ermordung des Kaiſers von Mexiko Jeden 
warnen, Frankreich zu vertrauen?“ meinte Frau Aurelius. 

„Fremde Erfahrungen läßt man fich felten zur Lehre gereichen“, 
erwiderte der Senator. 

Als ich nun erzählt hatte, was. ih von dem Lieutenant von 
Bardeleben über Mexiko und das unglüdliche Kaiſerpaar gehört, fagte 
Aurelius: „Wer jich den Ultramontanen in die Arme wirft, ift immer 
verloren.“ 

Schnell entflohen die Stunden. Die Sonne war hinter den 
Bergen hinab gejunfen, das Abendroth auch von den höchſten Bäumen 
gewichen; über dem Werrathal ftand der zunehmende Mond, Gewölk 
um ihn her. Die Luft fühlte ſich ab, erſt jegt wurde es ganz an- 
genehm draußen, und die hannoverjchen Freunde, welche in Münden 
übernad)ten und anderen Tages die Dampfichifffahrt das ſchöne Wejer- 
thal hinab nad) Hameln machen wollten, dachten noch nicht daran, 
in die Stadt hinabzufteigen. Ich mußte ‚mit dem Abendzuge zurüd- 
fahren, blieb fo lange wie möglich bei ihnen und eilte nach der Eiſen⸗ 
bahn, wo ich das jonnendurdhglühte Coupe unmittelbar vor der Ab- 
fahrt erreichte. Heiß kam ich nach Caſſel und beichloß, mich durch ein 
Fuldabad zu erfrischen. Freilich war es ſchon fo dunkel, wie es in 
diefer Nacht werden fonnte, aber Fährmann und Bademeilter mußten 
noch verfügbar fein. 

Auf den nächjten Wege vom Bahnhofe nach der Fulda begeg- 
neten mir unter der Kattenburg auf engem, felten betretenem Fuß— 
jteige zwei Männer, die mich ſcheu anblidten ; und dann, allein gehend, 
Herr von Wahlhaufen. Er konnte mir nicht ausweichen, was er an+ 
jcheinend gern gethan hätte, und fagte in einem Zone, der feine Ueber: 
raſchung erfennen lich: „Ich glaubte, Sie wiren in Münden.“ 

Um nicht aufgehalten zu werden, antwortete ich nur: „Sch war 
dort” und ging weiter, ohne zu fragen, woher er das wiſſe. Da ich 
Niemandem etwas davon gelagt hatte, mochte er es zufällig auf dem 
Bahnıhofe erfahren haben. Ich kam gerade zur rechten Zeit an die 
Fähre und fprang hinten in das fchmale Boot, in welddem vorn ein 
Mann mit breitträmpigem Hut ſaß, der mir den Rüden zukehrte, wäh- 
rend in der Mitte der Fährmann im Begriff war, feine Ruder einzu- 
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fchlagen. ALS die Spige des Fahrzeuges das andere Ufer noch nicht 
berührte, erhob der Mann auf der vorderen Bank feine große umd 
breite Geftalt, fprang an das Land und erjchütterte dabei wie Tell 
mit gewaltigem Fußſtoß das Schiff fo heftig, daß ich, der ſtehen ge- 
blieben war, umfiel und faft in das Waſſer gejtürzt wäre Als ich 
mich aufgerichtet Hatte und ärgerlich nach dem rückſichtsloſen Menfchen 
ſah, drehte er jich nach mir um. Das Mondliht wollte mir Gelfen 
oder mich neden, denn es durchbrach in diefem Augenblid die Wollen 
und beleuchtete das Geficht meines Vetter Jobſt. Ich warf dem 
Fährmann feine Bezahlung zu, drängte mid) an ihm vorbei an’8 Land, 
lief dem Davonjchreitenden nad) und fam um die Haugede, als bie 
Thür eines mit zwei Scheden bejpannten Wagens zugeichlagen wurde, 
der jchnell wegfuhr. 

Am anderen Morgen redete ich Herrn von Wahlhaufen mit 
der Frage an: „Sie hörten wohl von meinem Better, daß ich m 
Münden war?“ 

„Er ſagte es mir.“ 

Ich wußte nicht, daß Sie ihn kennen.“ 

„Wir haben uns geſtern zum erſten Male geſehen“, erwiderte er, 
grüßte und ging \weg. 

Nicht lange nad) diefem Vorfall verbreitete ich ſchnell die uner⸗ 
wartete Nachricht, daß der König in den nädjiten Tagen Caſſel be 
juchen wolle. Die Freude der Altpreußen war mir jehr bemerfenswerth ; 
fie äußerte fich jo natürlich, jo lebhaft, daß fie die Eaffeler mit ſich 
fortriß, die um fo eifriger wurden, den neuen Landesherrn fejtlich zu 
empfangen. Ausſchmückungen der Straßen und Häufer, Aufzüge und 
was jonft bei ſolchen Gelegenheiten üblich ift, bereitete jich in kurzer 
Beit wie von jelbit, und als der König fam, wurde er wahrhaft herzlich 
begrüßt. 
| Sch mußte wieder an Hannover denken, nicht allein an den Zwie⸗ 
ipalt der politiichen Meinungen, jondern noch mehr an die andere 
Art von Zuneigung, welche Georg V. genofjen hatte, in welchem man 
den angeſtammten König liebte, aber nicht den thatkräftigen Herricher 
verehrte, der, an der Spite eines großen Volkes, feiner Nation ber 
Hort war. Ich dachte an die Zeit, als ich meinen jegigen König als 
Prinzen gejehen und mit Anderen den Wunſch gehegt hatte, er möchte 
unfer Bundesfeldherr fein. Jet war er der oberjte Heerführer ber 
Teutichen, der in einem gewagten Sriege fiegreiche Held. 
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Daß zu den Veranſtaltungen, welche für ſeine Anweſenheit ge⸗ 
troffen wurden, mein Major in den Uebungen für die Parade das 
Seinige beitrug, verſteht ſich von ſelbſt. Die Parade fand in der 
Aue ſtatt, an einem ſonnigen Tage, in der ſchönſten Umrahmung der 
prächtigen Bäume und vor einer unzählbaren Zuſchauermenge. Vor 
der Orangerie ſtanden die Damen in bunten Gewändern und winkten 
zu den Freudenrufen mit ihren weißen Tüchern. Die Truppenſchau 
fiel zur Zufriedenheit des Königlichen Kriegsherrn aus. 

Und ſo verliefen dieſe Feſttage für Caſſel in ungeſtörter Freude, 
in wachſender Begeiſterung. Der Beſuch des Königs wirkte vortrefflich 
auf den öffentlichen Geiſt, er verband die Kurheſſen gewiſſermaßen 
perſönlich mit ihrem neuen Oberhaupte. Nur Wenige, unter Anderen 
meine Hauswirthe, hielten ſich von dieſen Eindrücken abſichtlich fern. 
Zu ihnen würden wohl auch Velenburg's gehört haben, wenn ſie in 
Caſſel geweſen wären. 

Als der König abgereiſt war, regte der Jubel, welchen ſeine Ge⸗ 
genwart hervorgerufen hatte, nachwirkend den Gedanken eines gemein- 
ſchaftlichen Vergnügens an. Eine Fahrt nach Wilhelmsthal wurde 
verabredet. Theilnahme an der Geſelligkeit ſchien mir Pflicht; auch 
kannte ich dieſes anderthalb Meilen entfernte Schloß noch nicht. Seine 
Rococopracht wurde als zierlich, ſeine Gemäldeſammlung als inter⸗ 
eſſant und ſeine Umgebung als reizend geſchildert. Es galt für die 
anmuthigſte Beſitzung der heſſiſchen Regenten. König Jerome hatte 
es nach ſeiner Gemahlin, einer deutſchen Prinzeſſin, „Katharinenhof“ 
genannt und dahin manche ſeiner Beluſtigungen verlegt. 

Familien aus der neuen und alten caſſelſchen Geſellſchaft ver⸗ 
jammelten ſich zu der Fahrt. Die Doctorin Birlach erfchien mit ihrem 
Sohn, ihr Mann wollte fpäter nachlommen. Mehrere große Wagen 
nahmen und auf. rau von Molinska nöthigte den Major von 
Trzemonski, mit ihr und ihrer Tochter einzufteigen. Herhudt fuchte 
mit mir in einem andern Wagen Platz. Die gute Laune brachte 
unterwegs über die drüdende Schwüle des Sommtermittagd hinweg 
und fteigerte jid) bei dem ländlichen Mahle in der Waldestühle Der 
ihönen Olly von Norgart wurde von mehreren Serren der Hof ge 
macht, was fie freundlich gleiymürhig aufnahm. Die liebliche Clara 
von Molinska hatte nicht jo viele Bewerber ; ich glaube, weil man in ftiller 
Uebereinkunft fie entweder meinem Major oder Herhudt überliek, der 
ſich ihr jedoch nicht mehr als jchidlich näherte. Das Interejje, welches 
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Norgarts mir einflößten, und meine Theilnahme für Herhudt ließen 
mich die beiden eben genamten jungen Damen mehr im Auge behalten, 
als die anderen, zu denen ähnliche Beziehungen mir fehlten. Ich ſah, 
daß Fräulein von Molinska Herrn von Trzemonski etwas neckiſch be⸗ 
handelte, und nahm Fräulein von Norgarts Verlegenheit wahr, als 
einige, mit den intimen Berhältniffen nicht befanmte Herren in ihrer 
Nähe arglos von dem Prinzen Nicolaus ſprachen. 

Nah Tiſch zeritreute fich die Gejellichaft in Park und Wald 
und ich ging, mir das gerühmte Innere des Schlojfes zeigen zu laſſen. 
Die Caftelanin machte den Führer. In gewöhnlicher Art hafteten 
ihre Bejchreibungen lange an Gegenjtänden, wo die eigenen Augen 
genug thun; über dag Hiftorifche ging fie, tbeild aus Behutſamkeit, 
mehr hinweg. Durch dag Gemach, welches König Serome ala "Schlaf: 
zimmer benußt hatte und worin neben dem Himmelbette eine Mar: 
morbüfte Napoleons ftand, führte fie mich hinaus. . 

Alt und Jung hatte fich weithin vertheilt und unter den Bäumen 
das Gewitter nicht bemerkt, welches in jchwarzen Wolfen aufzog und 
mit Blitz, Donner und Regen plötzlich losbrach. Won verjichiedenen 
Seiten flüchtete man dem Schloffe zu, die Caftellanin fchloß die Räume 
in der gewöhnlichen Reihenfolge, wie jie mich geführt hatte, wieder auf, 
und die Mehrzahl unferer Gefellichaft trat in die Zimmer, welche mir 
zuerft gezeigt worden waren. Alle juchten Schub, jedody mit fehr 
verjchiedener Stimmung. Einige beobachteten dag gewaltige Phänomen 
mit bewwundernder Aufmerkſamkeit, Andere zudten bei jedem Blitz zu- 
jammen und erbleichten bei dem Krachen des Donner; und während 
bier und da Einer bejorgt nad) den noch fehlenden Angehörigen fragte, 
belujtigten fich die Meiften an dem abfonderlichen Zwiſchenfall. 

Frau von Molinsfa hatte ihre Tochter und den Major von 
Trzemonski in ihre Nähe gezogen und hörte den Reden des Lebteren 
über die ſchönen rauenportrait3 an den Wänden zu. Als er dieſen 
Gegenstand erichöpft Hatte, öffnete er die nächſte Thür, blickte hindurch 
und jagte: „Dieſes Zimmer iſt auch ſehenswerth.“ 

„Beſieh es doch, liebes Kind,“ ſprach die Oberftin, und der Major 
ging mit Fräulein Clara hinein. Ich wollte folgen, indeß hielt Frau 
von Molinsfa mich im Geſpräch feit, machte hinter dem Major die 
Thür zu und jtellte fi) davor. „Iſt denn die ganze Gejellichaft bei- 
ſammen?“ fragte fie. Ich überblidte die Anwejenden, Frau und 
Fräulein von Norgart fehlten, auch Herhudt fah ich nicht. Andere 


—:59 — 


traten an uns heran, bie Oberftin verließ jedoch ihren Bla nicht, bis 
endlich ein paar Damen fie in eine fo intereflante Unterhaltung 
zogen, daß fie die Thür vergaß. Da machte ich legtere unbemerkt auf, 
ſchlüpfte hindurch, ſchloß fie leife Hinter mir und gedachte nun, mich 
an der Unterhaltung Fräulein Claras mit meinem Major zu be 
theiligen. Aber cr war nicht da, ftatt feiner ftand Herhudt mit dem 
jungen Mädchen in einer Fenſterniſche, und Beide achteten jo wenig 
auf mich, wie auf den Sturm draußen und auf die Hagelkörner, welche 
an die Scheiben prafjelten. Ich ging vorbei und aus der anderen 
Thür in den nächſten Raum, das Schlafgemach Jeromes. Da wurde 
ich noch mehr überrafht. In der Mitte desjelben ftand rau von 
Norgart, etwas zurüd ihre Tochter und ihnen gegenüber der Prinz 
Nicolaus, der auf eımem Spazierritte hierher geflüchtet fein mochte. 
Alle Trei ſchienen aufgeregt, der Prinz hatte feine Augen auf das 
junge Mädchen gerichtet, während die Mutter lebhaft, bei dem draußen 
tobenden Lärm mir unverjtändlich, ſprach. Hier konnte ich nicht un» 
bemerft bleiben. Die Damen erichrafen, als fie mich fahen. Ich ging, _ 
fie grüßend, vorbei und wollte durch die folgende Thür hinaus, als 
dieje ich öffnete und Herr von Wahlhauſen Die alte Denka und feine 
Mutter hineinführte. Auch fie mußten zufällig in dieſer Gegend von 
dem Gewitter überrafcht jein. Ich trat zurüd und wurde Zeuge einer 
erſchütternden Scene. 

Zuerit warf mein Hauswirth dem Prinzen einen Blick bitteren 
Hafjes zu, dann jah er mit fchmerzlichem Ausdrud Fräulein von 
Norgart an, die mit ihrer Mutter nad) einer verlegenen halben Ber: 
beugung fich dem Zimmer zuwandte, aus welchem ich foeben fam und 
wohin der Prinz ihnen folgte. Sie gelangten aber nicht jo weit, ein 
ſchreckliches Gelächter der alten Denka fefjelte fie. 

Tie Greifin hatte das Himmelbett und die Büſte erblidt, den 
Arm ihres, von jener Begegnung abgelentten, Enkels losgelaſſen und 
ſich, ohne ung zu berüdfichtigen, in dem Zimmer umgejehen. Dann 
jtürzte jie, ale wären ihr plößlich die Kräfte jüngerer Jahre wieder: 
gegeben, an dem Bette vorbei der Wand zu, nad) der fie die Hand 
ausftredte, als greife fie nach Etwas im Duntelen. Ihr folgte die ge⸗ 
ängftigte Tochter. Ein ftarter Blitz erleuchtete deren weißes Antlig 
und das der Marmorbüfte und es war, als erfchräfen diefe beiden 
Sejichter und verwunderten ſich über ihr Ebenbild. Frau von 
Wahlbaujen ergriff die an der Wand taftende Hand ihrer Mutter, und 
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in diefem Augenblid ftieß letztere das heiſere Lachen aus, welches uns 
mit Graufen erfüllte und Herrn von Wahlhaufen zur Ueberlegung 
brachte. Er vereinigte ſich mit feiner Mutter, die Berwirrte zu beruhigen. 

Der Prinz und die Damen Norgart entwichen jebt dem traurigen 
Anblid, und ich wollte mit ihnen gehen, als Herr von Wahlhaufen 
mich bat, den Doctor Birlach zu rufen. „Er ift hier, er fuhr Hinter 
unferem Wagen her.” Ich eilte hinaus und fand auch bald den Ge 
fuchten, der fich fogleich zu der alten Denka begab. 

Das Gewitter war vorüber, und der Regen hörte auf. Ich wollte 
um das Schloß gehend, in die Gejellichaft zurückkehren und fand im, 
dem Haupteingange den Major von Trzemonski, der fich eme 
Eigarre angezündet hatte und mit der Gajftellanin ein Geſpräch 
führte. Er redete mich behaglid) an: „Ihnen war es auch wohl zu 
heiß darın?“ 

„Es war drüdend,” entgegnete ich. 

„Der Lieutenant Herhudt kam,” fuhr er fort, „da habe ich mich 
beurlaubt. Die Geſellſchaft drängt fich immer zujammen, die anderen 
Räume waren ganz leer. Aber ein verwunſchenes Schloß!“ fette er 
lachend hinzu: „Sch war beinah gefangen.“ 

Da ich ihn fragend anblidte, erzählte er: „Da bei dem alten 
Himmelbette — das werden Sie auch gejehen haben —“ 

Ich bejahte dies. 

„ist eine Tapetenthür. Die machte ich auf und fam in einen ganz 
dunfelen Gang. Die Thür war zugeichlagen, zurüd konnte ich nicht.“ 

„Wie find Herr Oberjtwacdhtmeifter herausgelommen?“ 

„Sch fühlte mich weiter und fand am Ende eine Thür offen.“ 

Nach) und nad) wagte die Gefellichaft fich in’3 Freie Frau von 
Molinska hatte, als fie aus dem Schlofje trat, ihre Tochter neben 
fi, und beide jahen verftört aus. Herhudt war einer der Leßten. 
Er ſcherzte zwar mit einigen Damen, ich glaubte aber auch in feinem 
Gefichte eine unangenehne Empfindung wahrzunehmen. Die Damen 
von Norgart kamen in gelafjener Haltung, welche nicht vermutben ließ, 
daß fie Aufregendes erlebt Hatten. Die Bläffe der Tochter mochte 
man dem Gewitter zufchreiben. 

Die Wolfen waren verflogen. Die Sonne, im Niederfinfen noch 
warm, trodnete jchnell den feuchten Boden. Auf dem freien Plage 
vor dem Schloffe wollte man fich einrichten, um den köſtlichen Abend 
zu genießen. 
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Während die Vorbereitungen getroffen wurben, wandten die 
Gruppen ſich hierhin und dorthin. Frau von Norgart redete mich 
an, mit gleichgültigen Worten, aber mit einem Ton ihrer Sprache und 
Ausdrud ihrer Züge, welche durch ihre größere Vertraulichkeit mir 
fagten, daß ich von unferem Erlebniß in Jeromes Schlafgemadh 
ſchweigen möge; und ihre Tochter richtete Die fchönen Augen auf mich, 
als wolle fie mir aus gleihem Grunde Bitte und Dank zeigen. 

Nun fam der Doctor Birlach, grüßte die Umftehenden, berubigte 
jeine Frau: „Ich bin ganz troden geblieben“ und führte längere Zeit 
die angenehmite Unterhaltung Als es unbemerkt gefchehen konnte, 
fragte er mich: „Sehen wir etwa?“ Er ſchlug eine Richtung ein, 
wo wir bald allein waren. Dann fing er an: 

„Wahlhaufens find weggefahren. Da Sie den Auftritt im Schloffe 
gejehen haben und ihr Hausgenoffe find, halte ich es für zwedmäßig, 
Ihnen den Zujammenhang mitzutheilen. Manche unter ung wundern 
fi), daß Herr von Wahlhaufen Caſſel nicht verläßt. Er fann e3 nicht; 
er dependirt von dem Kurfürſten, und der will, daß er hier bleibt. 
Ich glaube, Wahlhauſen muß ihm Nachricht über die hiefigen Menjchen 
und Zuftände geben. Das werden Andere auch thun, und wahrfchein- 
lich machen die e8 jchlechter. — 

„Aber die alte Denka will auch nicht fort, und der Zwang, ohne 
welchen fie nicht ginge, würde ihre Krankheit verjchlimmern. Nachdem 
man fie leider nach Caſſel zurüdgebracht hat, erwartet jie hier täglich 
die Erfüllung ihres Wahns. Sie ift eine der erften Geliebten gewejen, 
welche Jerome bei und gehabt hat, und er ift ihr nach feiner Art treu 
geblieben, wenigſtens bat bei feiner Tylucht 1813 noch ein Yufammen- 
bang zwilchen Beiden ftattgefunden; denn es tft nicht zu bezweifeln, 
daß er ihr Damals gefagt hat, was er felbft hoffte: „Ich komme wieder.“ 
Die Vorftellung, daß fich dies erfüllen müffe, hat ſich in ihr feſtgeſetzt 
und ihren Geift umnachtet. Selbit der Tod Ieromes hat daran nichts 
geändert; ald man ihr die Nachricht brachte, hat fie ungläubig den 
Kopf geichüttelt und lächelnd geantwortet: „Er hat mir gefagt, ein 
Napolcon kommt wieder.“ Sie nennt ihn immer Rapoleon, ich glanbe 
aus Reſpect. Uebrigens ift fie vernünftig geweien, hat keiner Aufficht 
bedurft, vielmehr bis in ihre alten Tage an nühlicher Arbeit theil⸗ 
genommen. 

„Erit ſeit ihrer Nüdlehr nach Gaffel ift das Uebel gewachſen; 
das Wiederjehen der geliebten Orte hat die fire ee verichärft. Sie 
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in diefem Augenblid jtieß letztere das heijere Lachen aus, welche® uns 
mit Graufen erfüllte und Herrn von Wahlhaufen zur Ueberlegung 
brachte. Er vereinigte ſich mit feiner Mutter, die Verwirrte zu beruhigen. 

Der Prinz und die Damen Norgart entwichen jet Dem traurigen 
Anblid, und ich wollte mit ihnen gehen, al3 Herr von Wahlhaufen 
mich bat, den Doctor Birlach zu rufen. „Er ift hier, er fuhr Hinter 
unferem Wagen ber.” Ich eilte hinaus und fand auch bald den Ge 
fuchten, der jich fogleich zu der alten Denka begab. 

Das Gewitter war vorüber, und der Regen hörte auf. Ich wollte 
um das Schloß gehend, in die Gefellichaft zurüdfehren und fand im, 
dem SHaupteingange den Major von Trzemonski, der fich eme 
Gigarre angezündet hatte und mit der Lajtellanin ein Geſpräch 
führte. Er redete mich behaglid an: „Ihnen war es auch wohl zu 
heiß darin?“ 

„Es war drüdend,” entgegnete ich. 

„Der Lieutenant Herhudt kam,“ fuhr er fort, „da habe ich mich 
beurlaubt. Die Geſellſchaft drängt fich immer zufammen, die anderen 
Räume waren ganz leer. Aber ein verwunſchenes Schloß!“ fegte er 
lachend hinzu: „Ich war beinah gefangen.“ 

Da ich ihn fragend anblidte, erzählte er: „Da bei dem alten 
Himmelbette — das werden Sie auch gejehen haben —“ 

Ich bejahte Dies. 

„ist eine Tapetenthür. Die machte ich auf und kam in einen ganz 
dunfelen Gang. Die Thür war zugeichlagen, zurüd konnte ich nicht.“ 

„Wie jind Herr Oberjtwachtmeijter herausgefommen ?“ 

„Sch fühlte mich weiter und fand am Ende eine Thür offen.“ 

Nach und nach wagte die Gejellichaft ſich in's Freie. Frau von 
Molinska hatte, als fie aus dem Schloffe trat, ihre Tochter neben 
fi), und beide ſahen verjtört aus. Herhudt war einer der Letzten. 
Er fcherzte zwar mit einigen Damen, ic) glaubte aber auch in feinem 
Gefichte eine unangenehme Empfindung wahrzunehmen. Die Damen 
von Norgart famen in gelafjener Haltung, welche nicht vermuthen lieh, 
daß fie Aufregendes erlebt hatten. Die Bläffe der Tochter mochte 
man dem Gewitter zujchreiben. 

Die Wolfen waren verflogen. Die Sonne, im Niederfinfen noch 
warm, trodnete fchnell den feuchten Boden. Auf dem freien Plate 
vor dem Schloſſe wollte man ſich einrichten, um den köſtlichen Abend 
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Während die Worbereitungen getroffen wurben, wandten die 
Gruppen fich hierhin und dorthin. Frau von Norgart redete mich 
an, mit gleichgültigen Worten, aber mit einem Ton ihrer Sprache und 
Ausdrud ihrer Züge, welche durch ihre größere Vertraulichkeit mir 
fagten, daß ich von unferem Erlebniß in Jeromes Schlafgemadh 
jchweigen möge; und ihre Tochter richtete die ſchönen Augen auf mid), 
als wolle fie mir aus gleihem Grunde Bitte und Dank zeigen. 

Nun fam der Doctor Birlach, grüßte die Umftehenden, beruhigte 
jeine Frau: „Ich bin ganz troden geblieben“ und führte längere Zeit 
die angenehmite Unterhaltung. Als es unbemerkt gefchehen konnte, 
fragte er mich: „Gehen wir etwas?“ Er fchlug eine Richtung ein, 
wo wir bald allein waren. Dann fing er an: 

„Wahlhaufens find weggefahren. Da Site den Auftritt im Schloffe 
gejehen haben und ihr Hausgenoſſe find, halte ich es für zweckmäßig, 
Ihnen den Zujammenhang mitzutheilen. Manche unter und wundern 
fi, daß Herr von Wahlhaufen Cafjel nicht verläßt. Er farm es nicht; 
er dependirt von dem Kurfürſten, und der will, daß er hier bleibt. 
Ich glaube, Wahlhaufen muß ihm Nachricht über die hiefigen Menjchen 
und Zuftände geben. Das werden Andere auch thun, und wahrichein- 
lich machen die es ſchlechter. — 

„Aber die alte Denka will auch nicht fort, und der Zwang, ohne 
welchen jie nicht ginge, würde ihre Krankheit verfchlimmern. Nachdem 
man fie leider nach Caſſel zurüdgebracht hat, erwartet fie hier täglich 
die Erfüllung ihres Wahns. Sie tft eine der erften Geliebten gewejen, 
welche Jerome bei uns gehabt hat, und er ift ihr nach feiner Art treu 
geblieben, wenigſtens hat bei feiner Flucht 1813 noch ein Zuſammen⸗ 
bang zwilchen Beiden ftattgefunden; denn es tft nicht zu bezweifeln, 
daß er ihr damals gefagt hat, was er jelbft hoffte: „Ich komme wieder.“ 
Die Vorftellung, daß fich dies erfüllen müffe, hat ich in ihr feſtgeſetzt 
und ihren Geift umnadhtet. Selbit der Tod Jeromes hat daran nichts 
geändert; als man ihr die Nachricht brachte, hat fie ungläubig den 
Kopf geichüttelt und lächelnd geantwortet: „Er hat mir gefagt, ein 
Napoleon fommt wieder.” Sie nennt ihn immer Napoleon, id) glaube 
aus Reſpect. Uebrigens ift fie vernünftig geweien, bat keiner Aufficht 
bedurft, vielmehr bis in ihre alten Tage am müßlicher Arbeit theil- 
genommen. 

„Erit jeit ihrer Rückkehr nach Caſſel ift das Uebel gewachlen; 
das Wiederfehen der geliebten Orte hat die fire ee verichärft. Sie 





behauptete, Serome ſei bier; fie wollte ihn in allen Schlöffern fuchen. 
In diefer Noth zog ihr Enkel mich zu Rath. Nach und nad) gelang 
es mir, fie zu überzeugen, daß der Erfehnte nicht bier fe. Den 
Glauben, daß er wieder fomme und dann Alles gut werde, ließ ich 
ihr. Seitdem gebe ich regelmäßig in das Haus. Ich kann die Kranke 
nicht heilen, aber meine Beſuche thun ihr und den bellagenswerthen 
Angehörigen wohl. 

„Wie beruhigten Sie die unglüdliche Frau heute und wie ſoll ich 
mich in ähnlichen Fällen benehmen?“ 

„Berühren Sie die Sache nicht. Wo es aber gejchehen muß, 
gehen Sie jchonend auf die wirren Vorftellungen ein. Auf ſolche Art 
habe ich in kurzer Zeit das Vertrauen der Greifin und damit Einfluß 
auf fie gewonnen. So hilft man auch am beiten der Tochter und 
dem Enkel, welche dieſes Unglüd neben perſönlichem Mißgeſchick würdig 
tragen und durch treue Pflege der älteften Generation die Fehler der 
eigenen fühnen.“ 


T. 


Die Herbitmanöver, an denen ich als preußifcher DOfficier zum 
eriten Male und mit dem lebhafteſten Intereffe theilnahm, hatten bes 
gonnen. Diefelben haben ihren größten Werth für die höheren Be- 
fehlahaber, welche Truppenmaffen führen und das Gefecht mit allen 
Waffen leiten follen; jie geben aber auch den unteren Chargen und 
jelbjt dem Mann in Reih und Glied Lehren und Eindrüde, die feine 
andere Uebung gewährt. Zujammenziehungen größerer Truppentörper, 
welche in Preußen den Ausbildungsgang eines jeden Jahr beichlichen 
und viel zu der leberlegenheit der preußifchen Armee beigetragen 
haben, fanden in dem Königreich Hannover aus finanziellen Rüdfichten 
jelten Statt. Da half es wenig, daß im Allgemeinen die theoretifchen 
Kenntniffe der Dfficiere gründlicher, die Reglements befjer abgefaßt, 
Unterofficiere und Soldaten in mancher Beziehung gejchulter waren; 
uns fehlte das, was nur durch regelmäßig wiederkehrende, dem Kriege 
thunlichjt angepaßte größere Truppenübungen zu erreichen it Und 
jo war es in allen Heinen Staaten des alten deutichen Bundes; 
mochten aud) die einzelnen Theile ihrer Kriegsmaſchinen noch fo gut fein, 
legteren fehlte die rechte Zufammenfügung und das Del der Routine. 

Diefes und der in der vpreußifchen Armee erzogene, fie durch⸗ 
wehende Geiſt der Dffenfive war e3, was mir bei den Manövern am 
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bemerkenswertheſten erſchien. Das Prinzip unſerer Sprichwörter: 
„Wer nicht wagt, der nicht gewinnt“ und „Dem Muthigen gehört die 
Welt“ lebte in allen Führern, wurde in jeder Kritik betont. „Ich 
muß wijjen, was meine Truppen leilten können,“ hörte ich einen 
General jagen. „Bi8 an die Grenze gehe ich immer und, wenn es 
jein muß, noch darüber hinaus.“ Ich begriff nun erft recht, daß im 
vorigen Jahre das preußiiche Kriegsunternehmen auf den Erfolg des 
wohl überlegenden Muthes rechnen durfte. 

Auch die Gewohnheit und jtete Bemühung, fich in den wirklichen 
Krieg hinein zu denfen und, obgleich es nicht Ernſt und fein Feind 
da it, alle möglichen Handlungen des letzteren zu erwägen und ihnen 
entgegenzumirfen, zeugte von der unübertrefflichen foldatifchen Er- 
zichung. Während ich bis dahin nicht felten Wergleiche anjtellen 
mußte, die zu Guniten des hannoverſchen Dienftes ausftelen und wohl 
geeignet geweſen wären, mich unluftig zu machen, erkannte ich nun- 
mehr, joweit es aus meiner Stellung gejchehen konnte, daß mid) das 
Scdidjal in eine Armee verſetzt Hatte, weldye, mit höchſter Sachkunde 
geleitet, von oben bis unten einen kriegerischen Geiſt pflegt und für 
ihren Endzwed ungleich vollkommener gebildet wird. So haben eigentlich 
dieje Manöver zuerjt mit dem Wechjel meines Looſes mid) ganz aus: 
gejöhnt. 

Und jegt hatte Preußen mit allen kleineren Staaten des nord» 
deutichen Bundes Conventionen abgejchloffen, durch welche ihre Truppen 
in jeine Armee-Organijation eintraten. Nicht lange mehr, und auch 
dieſer Zuwachs der bewaffneten Macht beſaß die Leiftungsfähigteit, 
die unfere neuen Negimenter fchon darlegten. Fürwahr, Norddeutich- 
land verfügte über ein mäcdhtige® Heer! Die Freude an ſolchem Schuß 
des Vaterlandes brachte mid) in eine frohere Stimmung. 

Perjönliches kam hinzu. In der zweiten Hälfte der Manöver 
erfranfte unjer Adjutant, und ich wurde zu feiner Stellvertretung 
commandirt. Weine Weitfertigfeit mag hierzu mit die Beranlafjung 
gegeben haben. In Hannover hatte ich Ähnliche Dienite in höheren 
Stellungen geleitet und nad) meiner Anciennetät war ich über den 
mir jegt zugewicjenen Poſten eigentlich hinaus; ich übernahm ihn aber 
gern, weil er mir Neues zu lernen bot. Hierbei will ich der Kritiken 
gedenfen, zu denen am Schluß jeder Uebung die berittenen Dfficiere 
verjammelt und die von dem Leitenden und feinen Vorgeſetten gegeben 
werden. Dieje Kritiken können, unter den friichen Eindrüden des eben 
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Erlebten, außerordentlich Iehrreich fein und waren es auch bier, am 
meiften werm der commandirende General fie gab. Sem Scharfblid 
und klares Urtheil, jeine ruhige Art und der Takt, mit dem er bie 
Fehler beſprach, ohne die Autorität Derer, welche jie begangen Hatten, 
zu verlegen, flößten zugleich Reſpect und Vertrauen ein. 

Der Adjutantendienjt brachte mich mit Herhudt, den ich nach dem 
Wilhelmsthaler Abend nicht allein gejprochen hatte, wieder in Ver⸗ 
bindung. Die Manöver, obgleich fie in diefem Jahre bei Eaffel ftatt- 
fanden, hatten uns räumlich weiter auseinander gebracht. An dem 
Mittage vor dem erjten diesjährigen Bivouak — bis dahin canton- 
nirten die Truppen — hatten wir den Tagesbefehl in Empfang ge 
nommen und ritten zujammen unjeren Commandeuren nad. Da fagte 
ih: „Sie find verftimmt. Iſt zwilchen Ihrem Oberjt und Ihnen —?“ 

„Er lobt -mich weg.“ 

„as meinen Sie damit?“ 

„Er hat mir meine Verfegung in Ausſicht geftellt. Ich fei lange 
genug und zu feiner großen Zufriedenheit Adjutant gewejen, und es 
wäre beſſer für mich, wenn ich in den Frontdienſt zurüdträte.“ 

„Sie mütjen bald Hauptmann werden, dann macht fi) daB ja 
von ſelbſt.“ 

„So lange wird er nicht gern warten.“ 

„sit im Dienst etwas vorgefallen?“ 

„Kein.“ 

„Wir haben uns noch nicht von dem Unwetter in Wilhelmstbal 
unterhalten. Als ich durch das Zimmer ging, worin Sie mit Fräulein 
von Molinzfa waren, bemerften Sie mich nicht.“ 

Er jah mich überrafht an, dann jprady er: „Nun ja. Und 
plöglich ftand meine Oberjtin bei ung, ihre Augen funfelten, und fie 
führte das Fräulein weg.“ 

„sch will Ihnen jagen, Herhudt, fie iſt unangenehm überrakht 
gewejen, nicht den Major von Trzemonski bei ihrer Tochter zu finden. 
Der Hatte eine Cigarre vorgezogen.“ 

Nun lachte er zwar, äußerte aber heftig: „Die Oberſtin will 
mich weg haben, und der Dann giebt ihr nadj.“ 

„Es hängt nicht von ihm allein ab“, erwiderte ich beruhigend. 

Mein Major war an diefem Tage bejonderd guter Laune, er 
hatte bei dem Manöver ein Detachement geführt und feine Sache gut 
gemacht. Im Sattel war er ein richtig jehender, ſchnell entichloffener 
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Soldat; feine Schwächen zeigten ſich zu anderen Zeiten. Im Bivouagk, 
ſeinem erſten als Bataillons-Commandeur, überwog die Beſorgniß, 
etwas zu verfehlen; unruhig ging er hin und her und ſah nach 
Allem ſelbſt. 

Während ich an dem, aus ein paar Brettern erbauten Tiſche 
die Relation des heutigen Gefechts ſchrieb, kam Ellerbach. Grüß' 
Sie Gott!“ rief er mir zu. Ä 

„ad, willlommen!“ antwortete ich, ihm die Hand jchättelnd. 
„Ich habe mic) alle diefe Tage nad) Ihnen umgejehen, aber der 
Kriegsgott trennte und. Haben Sie zu Haufe Alles wohl gefunden?“ 

„Dante, ja. Zulegt bin ich mit meinem Water etwas umber ge= 
reiit und fomme von Karlsbad.“ 

„So!“ fagte ich, herzlich lachend. „Daher Ihre öſterreichiſche 
Anrede. Haben Sie Velenburgs geſehen?“ 

„a wohl, fie fommen in diefen Tagen zuräd.” 

„Hat Ihr Herr Water die Belanntichaft gemacht?” 

„Natürlich! und es ging beffer, als ich dachte. Herr von Belen- 
burg ift ein unbefangener Mann, dem Kurfürften von Herzen treu 
und gram.“ 

„Wie jo?“ 

„Er hat jeine Aufwartung bei dem gnädigiten Herren gemacht und 
fol davon abermald die unangenehmiten Eimdrüde „urüdgebracht 
haben.“ 

„Woher willen Sie das?“ 

„Der Regierungsrat Hanfrock“ — ein Cafjeler — „war aud in 
Karlebad und hat es mir erzählt. — Da kommt Ihr Major. Weib 
er, daß ich in Karlsbad geweien bin?“ 

Id) ſah verwundert in Ellerbachs Geſicht und fragte: „Woher 
joU er dag willen?“ 

„Ra, hören Sie!“ berichtigte er fich fchnell. „Ich meine, dab ich 
weg geweſen bin.“ 

„Wir haben nicht von Ihnen gefprocdhen.“ 

Ter Major fam, wir ftanden auf. „Bleiben Sie figen“, fagte 
er, „lafien Sie ſich nicht ftören. ch gehe noch wieder fort.” Cr 
nidte Ellerbach zu und ging. 

„Der ift mir über,” begann diefer nach kurzer Pauſe. „Sat feine 
Ahnung, dag ih —“ 

„In Karlsbad war,“ ergänzte ich. 


Por asırra ad astra. 6 
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Und munter verplauderten wir die furze Zeit, bis Ellerbach is 
fein Bivouak zurüdtehren mußte. Er war in der fröhlichſten Stim- 
mung. Als er wieder im Sattel jaß, fragte ich leife: „Wie war es 
eigentlih? Soll ich meinem Major fagen, daß Sie in Karlsbad 
waren?“ 

Er jchüttelte den Hopf: „Das war confufe!“ Und trabte Davon. 

„Grüß' Sie Gott!” rief ich ihm nad). 

Der Abend war Luftig verlaufen. Die Altpreußen verftanden 
jehr gut, ſich unter freiem Himmel einzurichten. Die Compagnie des 
Hauptmanns Wulfow zeichnete fich auch hierbei aus. Nicht minder 
wußten Tumann und Rößlin allerlei Nützliches anzugeben, und Erſterer 
hatte fi) um die Küche Verdienſt und Lob erworben. Hauptmann 
Wulkow machte, als es kühl wurde, felbjt den Grog nad) Königs⸗ 
berger Art und behauptete, während er davon mehr als wir genoß, 
daß dieſes Getränk vor Schlafengehen im Bivouaf eigentlich ſchädlich 
jei, weil die Kälte des Bodens danach um jo empfindlicher wirfe. 

Die Nacht war ſehr dunkel, aber troden. Bei den Vorpoſten 
war Alles ruhig. Dan hörte Nichts, als nahebei einzelne Schnarcher. 
Der Major hatte ſich unter das Strohdacdh, welches die Soldaten für 
ihn gemacht Hatten, nieder gelegt, und ich wollte das Gleiche thun, 
ala Schritte fich näherten. Ich ging dem Kommenden entgegen. Es 
war Norgart. „Sie jchlafen auch noch nicht,” ſagte er. Ich führte 
ihn zur Seite, wo wir |prechen konnten, ohne die Schlafenden zu ftören. 

„Das ſchlechteſte Quartier ift beſſer, als das beite Bivouak.“ 
klagte er nun. 

„Das finde ich nicht,“ entgegnete ich. „Ich leiſte Ihnen aber gern 
Geſellſchaft, wenn Sie noch etwas gehen wollen.“ 

„Dieſe preußiſche Methode,“ fuhr er fort, „die Leute im Sep⸗ 
tember über Nacht draußen liegen zu laſſen, halte ich nicht für zweck⸗ 
mäßig. Wenn alle Einrichtungen im Bivouaf getroffen ſind, was 
lernt man weiter? NRheumatismus holt man fich.” 

„Das kann wohl nicht fchlimm fein, ſonſt bivoualirte man nicht 
feit Jahren,“ erwiderte ih. „Starfe Märiche, Bivouaks und andere 
Strapazen vervollitändigen etwas den Eindrud von dem Ernſt des 
Krieges, und dag halte ich für gut.“ 

„Denn bei einer Mobilmachung die Leute von Urlaub eingezogen 
werden, jind fie doch nicht mehr daran gewöhnt.“ 

„Sie lernen es aber jchneller wieder und, was mir die Haupt: 
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fache jcheint, fie tragen die erjten Unbequemlichleiten Leichter, weil fie 
ihnen nicht neu find.” 

„WUebermorgen kommen wir wieder nach Kaffel,” ſagte er nad} 
einer Weile. 

„Site hängen fehr an Ihrer Vaterſtadt. Gewöhnen Sie ſich nur 
bei Zeiten an den Gedanken, daß Sie auch eimmal verjegt werben.“ 
Hierauf ſprach ich von dem, was ich in diefer Hinficht empfunden, 
und daß ich gewünſcht Hatte, bei dem Uebertritt in den preußifchen 
Dienſt das Schwere auf einmal durchzumachen und gleich in alt- 
preußifche Umgebungen mitten hinein zu kommen. 

„sch wollte, ich hätte Ihre Anſchauung,“ fagte er hierauf. 

„Die haben Sie ja, wenn Sie danach verlangen,” bemerkte ich. 
„Das Andere iſt Gefühlsfache und muß überwunden werden. Dann 
werden Sie auch finden, wie intereffant e8 ift, Neues kennen zu lernen.“ 

„Sch habe Caſſel oft verlaffen. Seit mein Bater tobt ift, mußte 
ih meine Mutter und Schweiter auf Reifen begleiten. Heuer find fie 
nur meinetwegen zu Hauſe geblieben, weil ich in diefem Sommer 
feinen Urlaub nehmen wollte.“ 

„Da haben Sie gewiß Manches gefehen. Doch intereifanter ijt, 
in fremdem Drte leben, in neue Menfchen und anderes Denten fich 
finden.“ 

„Lebteres können Sie.“ 

„Das wollte ich nicht jagen.“ 

„Wenigitend haben Sie fich jchnell an und gewöhnt und fcheinen 
auch gern in Caſſel zu fein.“ 

„Weil hier wie anderswo gute Menfchen wohnen und auf diefem 
Stüd Erde romantifche Bilder ſich entrollen.“ 

Ich glaube, er fah mich an; es war aber zu dunkel, um in den 
Zügen zu lejen. 

„Andersiwo paſſirt dergleichen auch,“ warf er bin, und feine 
Sprache Elang verdrießlich. 

„Sie werdc« ja böſe,“ ſagte ich mit heiterem Ton. „Run ſchlage 
ich vor, daß wir und den mystöres, nicht de Cassel, jondern der 
Mitternachtsftunde entziehen, indem wir vorher kchlafen.“ 

„Wir wollen es verjuchen. Aber was die mysteres anbetrifft, 
jo fcheinen fie auf einen bloßen Irrtum hinaus zu kommen; denn 
Herr von Möller hat und nachher erzählt, daß die Sache für ihn 
erledigt fei, weil der Hurfürft die Papiere gefunden habe.“ 
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Und munter verplaubderten wir die kurze Beit, bis Ellerbach in 
fein Bivouak zurückkehren mußte. Er war in der fröhlichiten Stim- 
mung. Als er wieder im Sattel jaß, fragte ich leife: „Wie war es 
eigentlih? Soll ich meinem Major jagen, daß Sie in Karlsbad 
waren?“ 

Er jchüttelte den Stopf: „Das war confufe!" Und trabte Davon. 

„Grüß' Sie Gott!” rief ich ihm nad). 

Der Abend war luſtig verlaufen. Die Wltpreußen veritanden 
jehr gut, jich unter freiem Himmel einzurichten. Die Compagnie des 
Hauptmann? Wulkow zeichnete fich auch hierbei aus. Nicht minder 
wußten TZumann und Röplin allerlei Nüßliches anzugeben, und Erſterer 
hatte fich um die Küche Verdienft und Lob erworben. Hauptmann 
Wulkow machte, als eg kühl wurde, felbft den Grog nad) Königs- 
berger Art und behauptete, während er davon mehr als wir genoß, 
daß dieſes Getränk vor Schlafengehen im Bivouaf eigentlich ſchädlich 
jei, weil die Kälte des Bodend danach um jo empfindlicher wire. 

Die Naht war fehr dunkel, aber troden. Bei den Vorpoſten 
war Alles ruhig. Man hörte Nichts, als nahebei einzelne Schnarcher. 
Der Major hatte fi) unter das Strohdach, welches die Soldaten für 
ihn gemacht hatten, nieder gelegt, und ich wollte das Gleiche thun, 
als Schritte fi) näherten. Ich ging dem Kommenden entgegen. Es 
war Norgart. „Sie jchlafen auch noch nicht,” ſagte er. Sch führte 
ihn zur Seite, wo wir |prechen konnten, ohne die Schlafenden zu ftören. 

„Das fchlechtefte Quartier ist beifer, als das beite Bivouak.“ 
tagte er nun. 

„Das finde ich nicht,“ entgegnete ich. „Ich leifte Ihnen aber gern 
Sefellichaft, wenn Ste nod) etwas gehen wollen.“ 

„Diefe preußiſche Methode,” fuhr er fort, „die Leute im Sep- 
tember über Nacht draußen liegen zu laflen, Halte ich nicht für zweck⸗ 
mäßig. Wenn alle Einrichtungen im Bivouaf getroffen find, was 
lernt man weiter? Rheumatismus holt man fidh.“ 

„Das kann wohl nicht fchlimm fein, ſonſt bivoualirte man nicht 
feit Jahren,“ erwiderte ih. „Starke Märfche, Bivouals und andere 
Strapazen vervollitändigen etwas den Eindrud von dem Ernſt des 
Krieges, und das halte ich für gut.“ 

„Denn bei einer Mobilmachung die Leute von Urlaub eingezogen 
werden, jind jie doch nicht mehr daran gewöhnt.“ 

„Sie lernen es aber jchneller wieder und, was mir die Haupt» 


— 7 — 


fache jcheint, fie tragen die eriten Unbequemlichleiten Leichter, weil fie 
ihnen nicht neu find.” 

„Webermorgen kommen wir wieder nach Caſſel,“ jagte er nad} 
einer Weile. 

„Sie hängen ſehr an Ihrer Vaterſtadt. Gewöhnen Sie fih nur 
bei Beiten an den Gedanken, daß Sie auch eimmal verfegt werden.“ 
Hierauf ſprach ich von dem, was ich in diefer Hinficht empfunden, 
und daß ich gewünfcht Hatte, bei dem Uebertritt in den preußiſchen 
Dienſt das Schwere auf einmal durchzumachen und gleich in alt- 
preußijche Umgebungen mitten hinein zu kommen. 

„Sch wollte, ich hätte Ihre Anſchauung,“ fagte er hierauf. 

„Die haben Site ja, wenn Sie danach verlangen,” bemerkte ich. 
„Das Andere iſt Gefühlsfache und muß überwunden werden. Dann 
werden Sie aud) finden, wie interefjant es ift, Neues kennen zu lernen.“ 

„Ich habe Caſſel oft verlafien. Seit mein Bater todt tft, mußte 
ich meine Mutter und Schweiter auf Reifen begleiten. Heuer find fie 
nur meinetiwegen zu Hauſe geblieben, weil ich in diefem Sommer 
feinen Urlaub nehmen wollte.“ 

„Da haben Sie gewiß Manches gejehen. Doch intereflanter ijt, 
in fremdem Drte leben, in neue Menfchen und anderes Denken fich 
finden.“ 

„Legteres können Sie.“ - 

„Das wollte ich nicht jagen.“ 

„Wenigſtens haben Sie fich ſchnell an uns gewöhnt und ſcheinen 
auch gern in Caſſel zu fein.“ 

„Weil hier wie anderswo gute Menfchen wohnen und auf diefem 
Stüd Erde romantifche Bilder ſich entrollen.“ 

Ich glaube, er jah mich an; e8 war aber zu dunkel, um in den 
Zügen zu leſen. 

„Anderswo pafjirt dergleichen auch,“ warf er bin, und feine 
Sprache Fang verdriehlid. 

„Sie werde ˖ ja böfe,“ fagte ich mit heiterem Ton. „Nun jchlage 
ih vor, daß wir uns den mystöres, nicht de Cassel, jondern der 
Mitternachtsftunde entziehen, indem wir vorher khlaien.“ 

„Wir wollen e8 verfjuchen. Uber was die mysteres anbetrifft, 
jo fcheinen fie auf einen bloßen Irrtum hinaus zu fommen; denn 
Herr von Möller hat uns nachher erzählt, dab die Sache für ihn 


erledigt fer, weil der Kurfürſt die Papiere gefunden habe.“ 
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Ich erwachte, als ich den Major ſich rühren hörte. Der Tag 
graute, es war kalt. Um mich zu erwärmen, ging ich umher und 
traf Birlach. 

„Ein abſcheuliches Vergnügen!“ rief er mir zu. Ich wies auf 
den Hauptmann Wulkow. „Der ſchläft wie ein Eisbär,“ ſprach er 
nun leiſer und ſchüttelte ſich froſtig. „Und Tumann und Rößlin 
haben ohne Aufhören ſo geſchnarcht wie jetzt. Ich habe kein Auge 
zugethan. Die Sonne geht erſt in einer Stunde auf, und dann ſcheint 
ſie heute doch nicht.“ 

„Sie haben wohl noch feine Nacht unter dem Wolfendache zu: 
gebracht?” 

„Ei, Gott bewahre! Es war die erſte.“ 

„Warten Sie nur, in der nächiten wird es fchon bejjer gehen.“ 

Sn dem folgenden Bivoual, nördlich von Landwehrhagen, fiel mir 
vor einem Wagen, der Lebensmittel brachte, ein Schedengeipann auf. 
Ich glaubte, die Pferde wieder zu erfennen, die in der Sommernacht 
Jobſt von der Caſſeler Fähre wegfuhren, und wandte mich an den 
Knecht, der meine Vermuthung beitätigtee Er hatte in dem Kutſch⸗ 
wagen feine® Herrn an jenem Nachmittage einen Fremden von der 
Eifenbahn bei Kragenhof nad) Bettenhaufen vor Caſſel fahren und 
Nachts von der Fähre abholen müfjen. Hiernach bezweifelte ich nicht 
mehr, dag Jobſt mit Herrn von Wahlhaufen eine heimliche Zuſam⸗ 
menkunft gehabt hatte. 

Am Tage nach diefem Bivonak rüdten wir in Caſſel wieder ein. 

Die erſte Neuigfeit, welche ich hier erfuhr, war, daß mein Haus 
wirth ſich plöglich zu einer Reife entjchlojfen und diefelbe vor wenigen 
Tagen angetreten hatte. Wohin, jagte Frau von Wahlhaufen nicht. 
Der Zwed konnte fein unerfreulicher fein, denn fie war ganz ruhig. 

Ein Brief meiner Mutter enthielt ebenfalls eine Neuigfeit. Im vorigen 
Winter war in der Stadt Hannover ein Regierungsrath Hatfried, ein 
früherer Untergebener meine? Vaters, geftorben und jegt die Wittwe 
ihm gefolgt. Zwei Söhne, von welchen der eine joeben dad Staatd- 
eramen als Arzt beitanden hatte, der andere noch jtudirte, und eine 
jüngere Tochter waren die Hinterbliebenen. Wir hatten die Familie 
nicht gekannt, der verjtorbene Regierungsrath jedoch) meinem Water 
nahe gejtanden, und Fräulein Hatfried war auf die Einladung. meiner 
Eltern vorläufig in unjer Haus geflommen. Deine Mutter fchien 
dag junge Mädchen gern um fich zu haben. 
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Eine wichtigere Nachricht erhielt ich von Alfred. Sein Brief er- 
jhütterte mid. Das Handlımgshaus gründete eine Filiale in Ban- 
zibar, an der Oſtküſte des ſüdlichen Afrika. Alfred hatte dieſes Ge- 
Ihäft vorbereitet, und feine Chef beitimmten ihn dazu, dasfelbe zu 
leiten. Er wollte vor feiner, auf den October fejtgejeten Abreife nach 
Hamburg fommen und mir von da vorfchlagen, auf welche Art wir 
ung am beiten noch einmal fehen könnten. 

Nun trat Alles, was wir zuſammen erlebt hatten, vor meine 
Seele. Das Geringe, wie das Bedeutendſte erinnerte mich an fein 
großes Herz und fteigerte meine Furcht, den ebelften Freund ganz zu 
verlieren. Das Schickſal fchien feinem Wunfche Folge zu leisten, in» 
dem es ihn in jenes glühende Land führte. Wird er aber jemals 
wiederfehren? —- 

Einige Tage fpäter begegnete ich auf meinem Wege zu Frau 
von Norgart, die mich zu einein Meinen Diner eingeladen, dem Pro» 
feſſor Pernice, weldyer im Königreich Hannover eine Rolle gejpielt 
hatte. Ich irrte mich nicht, denn feine koloſſale Geſtalt und fein Ge⸗ 
jiht waren mir zu genau befannt. Er war allein und ging langſam, 
als wolle er nur die Zeit vertreiben. Da er von mir jchwerlich etwas 
wußte und mic) auch nicht beachtete, fo hatte er wohl feine Ahnung, 
welth' bitteres Gefühl er in dem Manne hervorrief, der an ihm vorbei 
ſchritt. Sein Anblid erwedte meine Erinnerung an die letzten Jahre, 
und Died vermehrte den Drud, womit die Gedanken an Alfred mein 
Gemütt) belafteten, fo daß ich lieber die Einſamkeit, als die Geſellſchaft 
bei Frau von Norgart aufgejucht hätte. 

Inder die Jugend ift elajtılch, und eine andere Ueberraichung trug 
dazu bei, mein Intereffe für die Gegenwart wieder zu beleben. Als 
ih bei Norgarts eintrat, fand ich außer der Wirthin, die mir auf 
das Freundlichſte die Hand reichte, und ihren Kindern einen ſtarken, 
nicht großen Herrn in forgfältigiter, fehr gewählter Eivilkleidung, mit 
jeiner Gemahlin und Tochter, einer Freundin von Fräulein von Nor⸗ 
gart. Er Hatte furzgefchnittene graue Haare, einen gejchwärzten, fehr 
gepflegten Schnurrbart, trug auf der Bruft den Stern eines kurheſſi⸗ 
chen Ordens und war ein penfionirter ehemals hefiencaffelicher Ge⸗ 
neral. Ferner den Nittmeifter, von dem ich fchon einmal gejprochen 
babe, der ein Hausgenoſſe des Oberpräfidenten war und defien An⸗ 
wejenheit darauf fchließen ließ, daß Herr von Möller aud) kommen 
werde. Tann erichien der Divifions-Commandenr mit feiner Gemahlin. 
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Sch erwachte, als ich den Major ſich rühren hörte. Der Tag 
graute, es war falt. Um mich zu erwärmen, ging ich umher und 
traf Birlad). 

„Ein abjchenliches Vergnügen!” rief er mir zu. Ich wies auf 
den Hauptmann Wulfow. „Der fchläft wie ein Eisbär,” ſprach er 
nun leifer und jchüttelte jich froftig.‘ „Und Tumann und Rößlin 
haben ohne Aufhören fo gefchnarcht wie jeßt. Ich Habe kein Auge 
zugethban. Die Sonne geht erft in einer Stunde auf, und dann fcheint 
ſie heute doch nicht.“ 

„Sie haben wohl noch feine Nacht unter dem Wolfendache zu: 
gebracht?“ 

„Ei, Gott bewahre! Es war die erfte.“ 

„Warten Sie nur, in der nächiten wird es ſchon beſſer gehen.“ 

In dem folgenden Bivouaf, nördlic) von Yandwehrhagen, fiel mir 
vor einem Wagen, der Lebensmittel brachte, ein Schedengeipann auf. 
Sch glaubte, die Pferde wieder zu erfennen, die in der Sommernadt 
Jobſt von der Caſſeler Fähre wegfuhren, und wandte mich an den 
Knecht, der meine Bermuthung beftätigte. Er hatte in dem Kutjch- 
wagen feine® Herrn an jenem Nachmittage einen Fremden von der 
Eifenbahn bei Kragenhof nach Bettenhaufen vor Tafjel fahren und 
Nachts von der Fähre abholen müfjen. Hiernach bezweifelte ich nicht 
mehr, day Jobſt mit Herrn von Wahlhaufen eine heimliche Zufam: 
menkunft gehabt hatte. 

Am Tage nad) diefem Bivouak rücdten wir in Caſſel wieder ein. 

Die erjte Neuigfeit, welche ich hier erfuhr, war, daß mein Haus: 
wirth jich plöglich zu einer Reife entichlofjen und dieſelbe vor wenigen 
Tagen angetreten hatte. Wohin, jagte Frau von Wahlhauſen nicht. 
Der Zwed fonnte fein unerfreulicher fein, denn fie war ganz ruhig. 

Ein Brief meiner Mutter enthielt ebenfalls eine Neuigkeit. Im vorigen 
Winter war in der Stadt Hannover ein Regierungsrath Hatfried, ein 
früherer Untergebener meine? Vaters, geitorben und jegt die Wittwe 
ihm gefolgt. Zwei Söhne, von welchen der eine joeben das Staatd« 
eramen als Arzt beitanden Hatte, der andere noch ftudirte, und eine 
jüngere Tochter waren die Hinterbliebenen. Wir hatten die Familie 
nicht gefannt, der verjtorbene Regierungsrat) jedoch meinem Vater 
nahe gejtanden, und Fräulein Hatfried war auf die Einladung. meiner 
Eltern vorläufig in unfer Haus gefommen. Meine Mutter fchien 
das junge Mädchen gern um fich zu haben. 
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Eine wichtigere Nachricht erhielt ich von Alfred. Sein Brief er- 
jhütterte mi. Das Handlungshaus gründete eine Filiale in Zan⸗ 
zibar, an der Oſtküſte des füdlichen Afrika. Alfred hatte dieſes Ge- 
ſchäft vorbereitet, und feine Chefs beitimmten ihn dazu, dasſelbe zu 
leiten. Er wollte vor feiner, auf den October fejtgejegten Abreife nach 
Hamburg fommen und mir von da vorjchlagen, auf welche Art wir 
ung am beiten noch einmal fehen könnten. 

Nun trat Alles, was wir zujammen erlebt hatten, vor meine 
Seele. Das Geringe, wie das Bedeutendſte erinnerte mich an fein 
großes Herz und fteigerte meine Furcht, den edelften Freund ganz zu 
verlieren. Das Schidjal fchien feinem Wunfche Folge zu leiften, in- 
dem es ihn in jenes glühende Land führte. Wird er aber jemals 
wiederfehren? —— 

Einige Tage fpäter begegnete ich auf meinem Wege zu Frau 
von Norgart, die mich zu einen Heinen Diner eingeladen, dem Pro» 
feffor Pernice, welcher im Königreich Hannover eine Rolle gejpielt 
hatte. Ich irrte mich nicht, denn feine koloſſale Geſtalt und fein &e- 
jicht waren mir zu genau befannt. Er war allein und ging langjam, 
als wolle er nur die Zeit vertreiben. Da er von mir fchwerlich etwas 
wußte und mic) auch nicht beachtete, fo Hatte er wohl feine Ahnung, 
welth' bitteres Gefühl er in dem Manne bervorrief, der an ihm vorbei 
ichritt. Sein Anblid erwedte meine Erinnerung an die legten Jahre, 
und dies vermehrte den Drud, womit die Gedanten an Alfred mein 
Gemüt, belajteten, jo daß ich lieber die Einfamleit, ald die Geſellſchaft 
bei Frau von Norgart aufgeſucht 

Inder die Jugend ift elaftılch, und eine andere Ueberrafchung trug 
dazu bei, mein Intereffe für die Gegenwart wieder zu beleben. Als 
ich bei Norgarts eintrat, fand ich außer der Wirthin, die mir auf 
das Freundlichſte Die Hand reichte, und ihren Kindern einen jtarfen, 
nicht großen Herrn in forgfältigiter, fehr gewählter Eivilkleidung, mit 
feiner Gemahlin und Tochter, einer Freundin von Fräulein von Nor⸗ 
gart. Er hatte kurzgefchnittene graue Haare, einen geichwärzten, fehr 
gepflegten Schnurrbart, trug auf der Bruft den Stern eines kurheſſi⸗ 
chen Ordens und war ein penfionirter ehemals hefiencaffelicher Ge⸗ 
neral. Ferner den Nittmeifter, von dem ich fchon einmal geiprochen 
habe, der ein Hausgenoffe de DOberpräfidenten war und deſſen An⸗ 
wejenheit darauf fchließen ließ, daß Herr von Möller auch kommen 
werde. Tann erichien der Divifiond-Commandenr mit feiner Gemahlin. 
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Hierauf ein, ebenfalls altpreußiſcher, Regierungsbeamter, welcher unter 
Herrn von Möller arbeitete, auch mit Frau. 

Als dieſe Geſellſchaft verſammelt war, ſagte Frau von Norgart, 
ſich an die preußiſche Generalin wendend, laut genug, um es Alle 
hören zu laſſen: „Excellenz kennen, glaube ich, meine alten Freunde 
Velenburgs noch nicht, die meine Bitte erfüllen und heute kommen wollen.“ 

Ein leifes Ah! Hang aus dem Munde der fo Angeredeten, und 
aud) den Uebrigen ſah man die Freude an, welche die unerwartete 
Mittheilung erregte. Dieſe bedeutete eine Verſöhnung mehr; wenn 
‚man will, für die Altpreußen einen neuen Sieg und für die Kurheffen, 
welche fich mit denfelben gleich anfangs vertragen hatten, eine Ge⸗ 
nugthuung. 

Jetzt traten Velenburgs ein. Die Wirthin eilte ihnen entgegen, 
Fführte ſie in den Kreis der Anweſenden und nannte die Namen der- 
jenigen, welche ihnen perſönlich noch nicht bekannt waren. Die preu⸗ 
ßiſche Generalin lenkte gleich das Geſpräch mit Frau von Velenburg 
auf neutralen Boden, auf gemeinſchaftliche Bekannte in Dresden. Ihr 
Mann, welcher ſchon mehreremale die Kur in Karlsbad gebraucht hatte, 
redete Herrn von Velenburg auf diefe® Bad an und der Rittmeifter 
führte fich bei Fräulein Julia mit der Behauptung, daß man in Caſſel 
die Luft zum Reifen verliere, gefällig ein. So war die Schwelle 
diejer Begegnung ohne Anjtoß überfchritten. 

Zulegt fam der Oberpräfident. Er kannte Alle, Velenburgs freilich 
nur von Anjehen, ſchien aber durchaus nicht überrafcht, diefe hier zu 
finden und ging, indem er vorausjeßte, daß feine Perfon ebenſo bes 
Iannt fei, über die angenehme Form, in welcher Frau von Korgart 
ihn vorftellte, leicht hinweg mitten in die Unterhaltung hinein. 

Die Thüren zum Speifefaal wurden geöfinet. Die Wirthin bat 
Herrn von Möller, Frau von Belenburg zu führen, und nahm felbit 
den Arm des Divifiong-Commandeurd. Man fette fich auf die fchidlich 
vertheilten Pläße, und Seder fühlte ſich zwijchen feinen Nachbaren und 
in der ganzen, aus allen Farben gemijchten Tafelrunde wohl. Das 
Geſpräch konnte fein gemeinfames fein. Bei der Jugend führte mei- 
ſtens der Rittmeifter dag Wort; doch verfolgten wir zuweilen auch, 
was die älteren Herrfchaften jprachen, die von Frau von Norgart 
mehreremale auf neue Gegenftände geleitet wurden. Die Einrichtung, 
welche der Oberpräfident feiner Wohnung geben ließ, intereffirte 
die Damen. Sie hatten von Herm von Möllers ftrengem Gefchmad, 
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von den Sculpturen und Bildern gehört. bie, von ihm ſeit Jahren 
gefammelt, bei der Anordnung ber Gemächer gehörig berüdfichtigt 
werden mußten. Herr von Belenburg wußte Manches, was die Ent» 
ftehungsgeichichte der Caſſeler Gemäldegallerie betraf, vorzutragen und 
ſprach von den Bildern, die er in der Petersburger Eremitage gefehen 
hatte. Dieje kannte auch der Diviſions⸗Commandeur, da er als junger 
Gardeofficier nad) Rußland commandirt geweien war, wo er dann 
auch einen Feldzug im Kankaſus mitgemacht hatte, von dem er bes 
Iuftigend erzählte. 

Die beiden Damen neben mir, Fräulein von Norgart und Die 
Tochter des heifischen Generals, waren fehr verfchieden. Lebtere, hübſch, 
geicheut, lebensfroh, jchien Fein Leid,zu kennen. Fräulein von Nor- 
gart, in deren regelmäßigeren und feineren Zügen ohne Leidenjchaft 
eine milde Ergebung lag, war, ich glaube, an Herzensgüte reicher, 
jedenfall® für mich anziehender. Mein Gegenüber, Fräulein von Velen⸗ 
burg, eine ftolze, mit ihrem Loofe zufriedene Schönheit, war in vor» 
nehmer Gelaffenheit mehr aus Erziehung ald Neigung aufmerkſam 
gegen ihre Umgebung. Sie warf zuweilen einen Blick auf mich, der 
meiner Belanntichaft mit Ellerbach gelten mochte. 

Ihre Eltern erkundigten fich nach Tiſch, als die Geſellſchaft in 
den Empfangsräumen umher wandelte, nach dem Ergehen der meinigen, 
was mir Freude machte; und dasſelbe that Herr von Möller, der als⸗ 
dann weiter fragte: „Haben Site fi) an bie neuen Verhältniſſe ge- 
wöhnt?“ Ich antwortete, daß ich Die Schwierigleiten überwunden hätte, 
welche hauptjächlich darin beftanden, daß ich das Gewohnte vergefien 
mußte. Da fprach er und gab feiner weichen Stimme einen herzlichen 
Klang: „Sie haben viel Schönes aufgeben müſſen.“ 

Tiefe Worte berührten mich fehr angenehm, und ich ertviderte, 
ihn dankbar anblidend: „Ja, das ift wahr, und das werde ich 
niemal® vergejien. Aber auch Trauriges ift vergangen; noch heute 
wurde ich daran erinnert.“ 

„Wodurch?“ fragte er. 

Nun erzählte ich von dem) Profeſſor Pernice. 

„Freilich!“ fagte er und fuhr nach kurzer Unterbrechung fort: 
„Der Bernice arbeitet für den Sturfürften. Zu welchen Zwede er 
ſich aber, jett jchon ein paar Tage, bier aufhält, weiß ich nicht; denn 
er ijt mit feiner Behörde in Verbindung getreten und verfehrt mit 
feinem Menſchen außer dem Prinzen Nicolaus.“ 
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Ties Diner bei rau von Norgart war ein Ereigmiß für Eaffel, 
weil Belenburg3 daran theilgenommen batten.: Es konnte nicht aus 
bleiben, daß viel davon gefprochen wurde; felbjt unter den altpreukis 
chen Stameraden, welche der Geſellſchaft nicht nahe jtanden. Lebtere 
betrachteten es als einen Eieg über die Particulariften, und QTumann 
jagte: „Die fommen Alle 'ran!” Der Major von Trzemonski mochte 
aus der Begebenheit neue Hoffnung jchöpfen. Jedoch war nur Füh— 
lung gewonnen, der Anſchluß noch nicht erreicht. Denn Belenburgs 
machten Feine Viſiten und die Altpreußen, welche vor einem Sabre 
Karten abgegeben und wieder empfangen hatten, konnten den Beſuch 
ihrerjeit3 nicht wiederholen. So mußte man abwarten, wie die Sache 
ſich weiter entwideln werde. 

Mein Hauswirth fchien ganz und gar nicht geneigt, nach Tumanns 
Ausspruch zu handeln. Im Gegentheil, er fam, nachdem er von feimer 
Reife zurückgekehrt war, nicht wie jonft zuweilen in meine Stube, um 
ein Wort zu |prechen. Wenn ich ihm begegnete war er höflich; doch 
ſchien er verjtimmt zu fein, e8 lag jogar etwas wie herber Kummer 
auf feinem Gejichte. 

8. j 

Die Briefe, welche ich in diefer Zeit von meinen Eltern erhielt, 
ließen meinen Gedanken feine Ruhe Die Nachricht von Alfreds 
bevorftehender „Auswanderung nad) Afrika”, wie Mutter fich aus 
drüdte, hatte auf dem Gute Alle betrübt. In der Sorge um den 
Freund tadelte Jeder dieſes freiwillige Losreißen von der Heimath; 
nur nicht der alte Capitän, welcher das Unternehmen für ein nüß- 
liches und lobenswerthes erklärte. „Der Capitän“, fchrieb meine Mutter, 
„hat ja gewöhnlich Recht, aber feine aparten Meinungen find mir oft 
unleidlich.“ Cie, die in ihren Briefen an mich Klagen zu unterbrüden 
pflegte, hatte diesmal ihre z5eder nicht verhindern können, die ſchmerz⸗ 
lichen Worte zu jchreiben: „Wie hätte Alles anders werden Ednnen!“ 

Auch um Adelens Befinden waren fie bejorgt gewejen. Sie war 
in einen fo unruhigen Zujtand gerathen und der Hausarzt in ber 
Behandlung jo unficher geworden, daß die Baronin mit ihr nad) 
Schwerin gefahren war, um den alten Arzt ihrer Familie zu conful- 
tiren, der jich beruhigend geäußert, indeß gewünjcht hatte, Die Leidende 
einige Wochen unter feiner Aufjicht zu behalten. Die Baronin hatte 
deshalb Adele bei den Verwandten gelajjen. 

Diefe Mittheilungen rijjen die alte Wunde meines Herzens auf. 
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Ich litt, indem ich an das holſteiniſche Gut dachte. Etwas Erfreu⸗ 
liches, welches in jedem Briefe wiederkehrte, beachtete ich darüber 
weniger, als ich geſollt hätte. Es betraf die neue Hausgenoſſin meiner 
Eltern, Fräulein Hatfried. Sie war für meine Mutter eine erwünſchte 
Hülfe, ihr wie meinem Vater eine angenehme Gefellichaft und Jeder 
iprah gern von Mathildend Liebenswürdigleit, Talenten und tüch⸗ 
tigem Weſen. | 

Nun war Alfred nad) Hamburg” und gleich nad) dem Gute ge 
fommen, welches er feit Clotildens Tode gemieden hatte. Die Weh- 
mutb war ebenjo groß wie die Freude dieſes Wiederſehens. Alfred 
fonnte, als er die Räume betrat, in denen meine Schweiter gelebt 
hatte, feinen Schmerz faum beberrichen. 

Die Schloßbewohner empfingen ihn mit größter Liebe, und Alle, 
jelbit die Yauern im Dorfe, gaben da8 ihm bewahrte gute Andenken 
in berzlicher Weile zu erfennen. 

Der Aufgabe, welche ihn in den fremden, gefährlichen Erötheil 
führte, unterzog er fi) gern. Er betrachtete den Welthandel aus 
dem oberſten Geſichtspunkte, ala ein Mittel, die Cultur zu verbreiten 
und dem Baterlande Ruhm und Macht zu erwerben. In der Ueber: 
zeugung, ein gutes Werk, zu dem er fi auf das Bolllommenfte 
bereitet hatte, auszuführen, jah er den fommenden Jahren mit Kraft 
und Zuverſicht entgegen. 

Tod, um fein Gemüth ganz frei zu machen, wollte er für den 
‚sall, da ihm ein vorzeitiger Tod beichieden wäre, über feinen Nach- 
lag verfügen, wozu er meines Vaterd Rath und Beiltand in Anfpruch 
nahm, auch an mid) einige Fragen richtete. E8 war rührend, wie 
vieler Menſchen er fid) erinnerte, wie manches harte Schidfal er im 
Auge behalten hatte und zu erleichtern wünſchte. 

Nun war Alles geordnet, bald mußte er Deutichland verlajjen. 
Ta bat er mid, nad) Hannover zu fommen und mit ihm noch einmal 
nad) Stade und nad) dem Gute zu fahren. Als wir in unjerer ehe 
maligen Garniion, wo wir faft zehn Sabre in größter Vertraulichkeit 
mit einander gelebt hatten und aus Jünglingen Männer geworden 
waren, durch die Straßen wandelten und die Häufer betrachteten, an 
welche gemeinfame Erinnerungen und knüpften, da berührte uns bei 
jedem Schritt unfreundlich die Thatfache, daß wir nicht mehr hierher 
gehörten. Aus den befannten Fenſtern jahen fremde Gefichter, mehr 
Weenſchen und eiliger gingen an uns vorbei, und Niemand beachtete 





und grüßte und; und als wir auf der Georgitraße ftill fanden — 
ih war aud in Civilkleidung — und das Theater anblidten, ba 
fprachen ein paar Berliner von und: „Das find Fremde.“ 

„Es ist das alte Neft nicht mehr”, fagte Alfred. „Wäre es nicht 
um der Freunde willen, lieber wäre ich nicht gefonmmen.” 

Frühere Kameraden wollten ung, als fie mich erfannten, wicht 
jehen und wichen aus. Es waren Welfen, einige in elegantefter, 
andere in verwahrlofter Tracht, alle müßiggängerifch und verdrofien. 

„Da wäre mir beinah Dein Vetter Jobſt lieber“, meinte Alfred. 
„Der arbeitet doch für eine Idee, wenn auch für eine verwerfliche. 
Er thut wenigſtens etwad und trägt dur) die Dummheiten, welche 
er macht, zur Belehrung der Menfchheit bei. Diefe halten ſich außer 
aller Mühe und Gefahr, ftehlen dem lieben Gott den Tag ab, ſich 
jelbjt und Anderen zur Laft.“ 

Alfred ging zu allen Bekannten, die noch in Hannover waren, 
hoch und gering; erfundigte fich nach vielen Menſchen und gelangte 
hierdurch zu der Anficht, welche ich, den Verhältnifien näher geblieben, 
ſchon länger hatte: daß die Welfenpartei aus den ſchwachen Elementen 
der alten hannoverfchen Bevölkerung beitand. Er fagte: „An den 
Welfen, welche hier das Pflafter treten, hat Deutichland Nichts ver: 
Ioren. Den Forderungen des großen Staat? wären fie nicht gewachſen 
gewejen. Died zu erkennen, reichte ihr Verſtand Hin; er war aber 
nicht weit genug, ihre Blöße zu deden, und deshalb kleiden fich Diele 
in den vornehmen Welfenmantel.“ 

Die Erheiterung, welche an der alten Heimjtätte das öffentliche 
Leben uns verjagte, fanden wir nur bei den Freunden; am lebten 
Tage noch bei dem Ehepaar Aurelius, welches zum Abfchied von 
Alfred Wellmeierd und Zettel, die milde Frau Elifabetb und dee 
guten Leinau’3 verfammelt hatte. Diefe lebten angenehm in nüß- 
licher Thätigfeit und gewohntem Umgange Sie waren keineswegs 
mit Allem, was ſeitens der neuen Regierung gejchah, einverftanden 
und mißbilligten das welfilche Treiben; aber da fie weder die Preußen, 
noch die Welfen von fich ftießen, jo gewannen fie Einfluß auf Erftere 
und hinderten manchen der Lebteren an fchlimmeren Mißgriffen. So 
gelang es ihnen, der neuen Zeit hier und da einen Stein aus bem 
Wege zu räumen. 

Alfred und ich kamen nad) Brunshaujen auf dem gewohnten 
Wege und gingen jchweigend vorwärts; denn jeder Steg, jeder Baum 
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flüfterte ung eine Erinnerung zu, die wir nicht ausſprechen -mochten. 
An den Dingen um ung fchien die Zeit ſpurlos vorüber gegangen zu 
fein. Der Heine Fluß zur Seite wand fich in denfelben Schwingungen, 
die Thürme der Stadt wurden an demſelben Punkte fichtbar, wie wir 
es als Knaben beobachtet Hatten. Bon Stade ber auf dem Deichwege 
famen zwei Bürger, wir kannten fie von Anfehen; e8 war die Tages» 
ſtunde, in der fie jchon vor Jahren ihren Spaziergang hierher machten. 
Die alten Feitungs-Brüden und Thore jahen uns an wie ehedem, und 
hinter ihnen Hatte fein Haus die geringfte Veränderung erfahren. Die 
Straßen waren leer wie vormald und Nichts darin uns fremd, als 
wenige Denfchen, welche vermuthlich von den politifchen Stürmen des 
Icsten Jahres hierher verjchlagen wurden. 


Ohne Abrede jchritten wir wie fonft unjeren früheren Wohnungen 
zu. Wir bogen um die Ede und blieben jtehen. Dort war dag Haus, 
worin Clotilde gelebt hatte, das Fenſter, aus dem fie uns oft fröhlich 
zuwinfte. Alfred preßte meine Hand und fchritt jchnell weiter. Wir 
famen an das Haus feiner Eltern; ein unbelanntes Gejicht,- welches 
aus Alfreds Zimmer auf ung nieder ſah, fchien fich zu wundern, daß 
wir die alten Wände jo aufmerfjam betrachteten. Dann gingen wir 
nach dem Stirchhofe, wo Alfreds Eltern ruhen, und fegten uns auf 
die Banf an ihrem Grabe. 

Hier jagte der fchwermüthige Freund, indem er auf den Stein 
deutete, der feinem Bater zum Gebädhtni errichtet war: „Wo der 
Letzte des Namens ruhen wird, fteht bei Gott!“ 

Da augenblidlich er felbit diefer Lebte war, jo erwiderte ich: 
„Hoffentlich vergehen bi8 dahin noch viele Generationen.” Da jah 
er mid) tief traurig an, ohne ein Wort zu entgegnen. Nach einer 
Paufe nahm er das Geſpräch auf: „Ich habe keinen Water mehr, der 
feinen Namen fortgepflanzt zu jehen hofft, und keine Mutter, die nad) 
Großkindern verlangt. Du haft Beide und mußt eine Lebensgefährtin 
nehmen.“ 

„Sch denke nicht daran.“ 

„Bott lenkt die Herzen“, ſprach er hierauf. Wir fchiwiegen nun 
lange, bis er den Kopf aufrichtete, wieder in mein Geſicht blickte und 
fagte: „Ich fol Adele nicht mehr fehen. Ich kenne Euch Alle wie 
mich, nur fie nicht. Habe ich Euch Schmergen bereitet, fo vergebt mir, 
denn ich bin unfchuldig.“ 
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„Alfred!“ rief ich aus und legte meinen Arm um ihn, wie ich 
früher ſo oft gethan hatte. 

Er ſtand auf: „Bitte, laß uns gehen.“ 

Als wir Stade verlaſſen hatten und auf der Elbe an den trans 
atlantifchen Dampfern vorbei fuhren, wandte feine Seele ſich wieder 
dem praftifchen Zeben zu, und die Wolfen ſchwanden von feiner Stirn. 
Er nannte mir jedes Schiffes Beitimmung und ſprach viel über bie 
Entwidelung, deren nad) feinem Erachten Deutſchlands Handel bebürftig 
und fähig ſei. 

Bon Hamburg fuhren wir gleich weiter nach dem Gute. Un der 
Bahnitation erwartete und mein Vater felbit, und in unjerem Haufe 
hatte meine Mutter die Freunde verfammelt: Barons, den Capitän, 
Frau Charlotte und Paſtors. Nur Adele fehlte und — ach Elotilde! 
Aber Hätte nicht Alles hier meine Gedanken auf die theuere Schweiter 
gelenkt, jo würde vielleicht die ſchwarz gefleidete junge Dame, welde 
etwas zurüd ſtand, mid) an fie erinnert haben. Es war Fräulein 
Mathilde Hatfried. 

Freilich ſchwand die Achnlichfeit, als ich fie näher jah und mit 
ihr ſprach. Die Geftalt, jo groß wie Clotildenz, war fräftiger, und 
ich Hatte ein Bild volliter Gejundheit vor mir. Nur die Form des 
Kopfes und die Farbe des Haar waren wie bei jener; die Züge da- 
gegen, wenn aud) anjprechend, ohne den zarten Hauch, welcher über 
Glotildend ganzem Wejen lag. Sie jah noch betrübt aus, aber der 
Verluſt, den fie erlitten, hatte nicht dag Vernichtende, dem meine 
Schweſter erlag. Sie war jünger und erjchien doch jelbjtändiger und 
gereifter. Sie war unbefangen mit Allen, und bald bemerkte ich, daß 
Jeder und zumal der alte Capitän fie gern hatte. 

Unfer Kreis gab ſich Mühe, die trüben Gedanken zurädzudrängen 
und die letzten Stunden in Alfreds Gejellichaft zu erheitern. Er felbft 
trug viel dazır bei, indem er uns über den Beruf des Kaufmanns 
interefjant unterhielt. 

Am Abend verließ er dag Gut, um nad) Hamburg zu fahren. 
Am folgenden Abend mußte er jeine Reife über London antreten und 
td) nach) Caſſel zurüdfchren. Von Hamburg ab wollten wir zufammen 
fahren, bis unjere Wege ſich trennten. 

Den Abjchied in unjerem Haufe machte er jo furz wie möglid, 
jede Begleitung lehnte er ab. Mit dem Paſtor und der Paftorim, 


ud 
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welche feinen Wagen bis zur Pfarre zu benugen wünfchten, fuhr er 


in der dunkelen Nacht davon. 

Den Tag darauf verlebte ich mit meinen Eltern ungeftört. 
Fräulein Hatfried fam nicht oft zu uns Im ihrer Abwefenheit priefen 
jowohl Vater wie Mutter jich glüdlich, fie im Haufe zu haben. Erfterer 
jagte, er arbeite jegt mit mehr Luft, weil meine Mutter inzwifchen nicht 
allein ſei, und leßtere freute ſich, daß Vater längere Spaziergänge 
machte, jeitdem Mathilde mit ihm ging. 

Da meine Eltern beitimmt vorausfegten, daß ich in zwei Monaten 
wiederläme — denn es veritand fich von felbit, daß ich Elotildens 
Todestag und unfere traurige Weihnachtszeit mit ihnen verleben wollte 
— 0 fanden ſie fich leichter in die Kürze meined Beſuchs. In der 
Nacht fuhr ich mit Alfred von Hamburg ab. . Er war wohlgemuth, 
weil er Alles gethan hatte, wozu Pflicht und Herzensneigung ihn trieben, 
und Nichts ungeordnet zurückließ. Mit voller Thatkraft begann er 
nun den neuen, gefährlichen Lebensabfchnitt. In Hannover gaben wir 
ung noch einmal die Hand, und ich Tehrte, von diejer Trennung be 
wegt, nad) meiner Garnifon zurüd. 

. Der Dienſt nahm mid) jegt Hinreichend in Anſpruch, erſt mit den 
Vorbereitungen für die Einjtellung der Rekruten, demnäͤchſt mit ihrer 
Ausbildung — feine den Geiſt aufregende, aber eine dad Nachdenlen an- 
regende Thätigleit, wohlthuend wie jede Pflichterfüllung und erfreulich, 
weil man den Erfolg von Tag zu Tag fieht. Die preußiichen Front⸗ 
officiere befigen in Folge des alljährlich wiederlehrenden Geſchaͤftes, 
eine große Zahl von Rekruten heran zu bilden, fcharfe Augen für die 
Beurtbeilung und viel Erfahrung in der Behandlung der Menichen 
Binnen wenigen Monaten Seele und Körper der Leute, von welchen 
die meiften jeit ihrer Schulzeit Beides vernadjläffigten, zu entwideln 
und zu jtählen, ift eine Erziehungsaufgabe, die nicht ſchablonenhaft ge- 
löſt werden fann, vielmehr eine Berüdfichtigung des Perfönlichen durch» 
aus erfordert. Das Wort von dem preußifchen Schulmeilter, welcher 
die Cchlacht bei Königgräg gewonnen hat, kommt weniger den Knaben⸗ 
Ichrem zu, als den Schulmeiltern in Uniform, den Dfficieren und 
Unterofficieren; und was Friedrich der Große reimte: 

Aimez donc les details, ils ne sont pas sans gloire. 
C'est l& le premier pas, qui mene & la victoire, 

findet volle Anwendung auf biejen wichtigen Gegenftand des mili- 
tärijchen Lebens. 
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Die Routine der altpreußiſchen Kameraden fehlte mir und zwang 
mich, jenem Dienſtzweige eine um ſo größere Sorgfalt zu widmen 

Bei dem Hufaren-Regimente waren einige Veränderungen einge 
treten, und der Negiments-Commandeur hatte Ellerbach von ber 
Wilhelmshöher zu einer Caſſeler Escadron verſetzt. Nun betrachtete 
Ellerbach fich als einen neu Angelommenen, wenigiten® machte er nod) 
einmal Antritt3vifiten, auch bei Velenburgs; und nicht lange nachher 
wurde ich von Herrn und Frau von Velenburg zu einer Abendgefell- 
ichaft eingeladen. Ich fand dort Norgarts, Birlachs, Ellerbach, außer⸗ 
dem einige Cajfeler, aber auch Preußen, Herren von der Regierung 
mit ihren Danıen, und zulegt fam der Oberpräfident von Möller mit 
feinem Nittmeifter. Ce n’est que le premier pas qui coüte, Dachte 
ih. Velenburgs waren auf dem beiten Wege; auch Ellerbadh, wie mir 
ſchien. 

Herr und Frau von Velenburg machten die vornehmen Wirthe 
auf die liebenswürdigſte Art. Er gab als alter Hofmann einem jeden 
ſeiner Gäſte etwas mehr als ihm gebührte, und ſeine freundliche Ge⸗ 
mahlin bemühte ſich ebenfalls, die fremden Elemente mit einander zu 
verbinden. Fräulein Julia zeigte wieder dasſelbe ſtolz gelaſſene, höf⸗ 
liche Weſen und ließ ihr vielleicht freudig ſchlagendes Herz nicht aus 
ihren Augen ſprechen. Während ſie neben Olly von Norgart ſtand 
wurde mir klar, was die Beiden im Weſentlichen unterſchied. Man 
konnte Julia von Velenburg die hoch hinaufſtrebende, Ollh von Norgart 
die geduldige Schönheit nennen. Erſtere leitete wohl mehr ihre Eltern, 
als dieſe ſie; letztere war die nachgiebige, uneigennützige Tochter einer 
ſehr Eugen Mutter. Weil ich feiner den Hof machte, waren fie un⸗ 
befangen, und weil das Erlebniß in Wilhelmsthal einestheils, meine 
Berbindung mit Ellerbady anderentheild Beziehungen zwijchen ung ge 
ſchaffen hatte, aufmerffamer gegen mich, ala gegen Manchen fonft, wobei 
ſich Fräulein Olly einfach und herzlich, Fräulein Julia beobachtend, 
ich möchte jagen berechnend, daritellte. 

Schwerer als Ellerbach, welcher mit der „;sindigfeit” (wie man 
in Breußen jagt) des Hufaren ſich dem Ziele näherte, ſchien e8 Herhubt 
werden zu jollen, den Gegenjtand feiner Herzensneigung zu gewinnen. 
Die Acuperungen ſeines Oberjten ließen erwarten, dab er Caſſel bald 
werde verlajjen müſſen. Fräulein von Molinska, der ich einigemale 
begegnete, jah traurig aus. Und jo auch Herhudt. 

Da fam er cine® Morgens freudeftrahlend zu mtr auf ben 
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Caſernenhof. Er war ganz unerwartet in einem anderen Regiment, 
welches jedoch ebenfall® in Caſſel garnijomirte, Hauptmann und Com⸗ 
pagnie⸗Chef geworden. Der Hauptmann, in deſſen Stelle er trat, war 
„außer der Tour“ zum Major befördert und zur Abjutantur eines 
General:&ommandos im Oſten der Monardjie verfekt. 

Beförderungen außer der Tour kannte man in Hannover nicht. 
Sie find in einer großen Armee nothwendig, damit Männer, welche 
zu den hoben Sührerftellen berufen fcheinen, diefelben vor dem Alt- 
werden erreichen können. Wenn ſolche Beförderungen Kameraden von 
hervorragender Begabung treffen, jo find fie erfreulich und werben 
von den Meiften als nüglich für das Ganze richtig gewürdigt. Selbit 
mein Hauptmann Wulkow leugnete nicht, da dieſer glüdlichere Kamerad, 
welcher jünger an Dienſt und Jahren ald er war, eine Bevorzugung 
verdiente; aber es verdroß ihn troßdem und war in der That peinlic) 
für ihn, daß er felbjt noch nicht Major geworden und den jüngeren 
Mann in diefer Charge, wenn auch nur wenige Tage, ſehen mußte. 
Die Beförderungen außer der Zour verlieren durch die Verſetzungen, 
welche in einem großen Staate mit ihnen verbunden werden können, 
an Härte. In einer Eleinen Armee, wo man an jedem Orte früheren 
Berhältnifjen wieder begegnet, würden fie der Kameradichaft ungleich 
gefährlicher fein. 

Nachdem ich meine Freude darüber ausgejprochen hatte, "daß 
Herhudt befördert war und in Cafjel blieb, fragte ich: „Sit der Oberft 
von Molinski zufrieden?“ 

Herhudt lachte und erwiderte: „Weil ich Hier bleibe? Nein, er 
iſt verdrießlich. Vielleicht gefällt ihm auch mein Nachfolger nidht.“ 

„Wer iſt das?“ 
„Ich kenne ihn nicht. Er ift aus des Oberiten früheren Regi⸗ 
ment und heißt Klüder.“ 

„Bon KHüder?“ 

Herhudt lachte wieder und antwortete: „Rein, bloß Klüder;“ 
worauf ich bemerkte: „So weit ich den Geſchäftsgang fenne, wird der 
Oberſt von Molinski noch ſelbſt den Lieutenant Klüder zum Adjutanten 
empfohlen haben.“ 

„Wahrjcheinlich,“ meinte Herhudt. Beides iſt jedoch vereinbar. 
Die Gefichtspuntte find verfchieden. Der Oberit hielt auch mich für 
einen guten Adjutanten und wollte Doch einen anderen haben.“ 

In der folgenden Woche jtellte fich der neue Adjutant bei der 
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Parole vor. Er war bei Weitem nicht ſo hübſch wie Herhudt, kleiner 
und breit, mit einem großen Kopf und tief dunkelen, von buſchigen 
Brauen beſchatteten Augen, aus denen ſehr viel Verſtand und Energie 
und mehr Derbheit, als Schmiegſamkeit blidtee Der Frau Oberſtin 
fonnte er unmöglich gefallen. 

Der December war gefommen. Bon den Meinigen batte id) 
immer befriedigende Nachrichten erhalten. Adele war wieder bei ihren 
Eltern, blaß, aber ruhig und, wie der Arzt in Schwerin behauptete, 
gefund. Alfred hatte einigemale gefchrieben, noch einen Gruß in 
Marſeille, als er den europäischen Boden verließ, und einen in Alerandria, 
al3 er den afrifanijchen betrat. 

Nun wurde ich durch Briefe meiner Mutter in große Aufregung 
verſetzt. Ich jchreibe die Stelle hier ab: 

„Barons erwarten nicht nur Chriftian, fondern — endlich — aud) 
Friedrich zu Weihnachten. Aber noch mehr! — Ich muß Dir mit 
theilen, was ung alle quält! — Friedrich hat gefchrieben, Guido fcheine 
den Wunsch zu Haben, ihn zu begleiten; er jpreche oft von dem Wei 
nachten, den er hier erlebt, al3 von etwas unvergeßlich Reizvollem 
— Unſere Tannenbäume allein würden ihn zu der weiten Reife im 
Winter wohl nicht verloden, es ift Adele! Sonſt wäre es Doch natürs 
licher, er führe zu den Verwandten, wo fein Töchterchen if. Mehr 
haben Barons mir nicht gejagt. Sie find jehr ernft. Deinen Bater 
jheint der Baron zu Rath) gezogen zu haben, ich frage nicht darnach. 
Guido iſt Katholik! Andererfeit3 find Barons ihm Friedrichs wegen 
verpflichtet, und wenn Adele ihn haben will — was können fie Dagegen 
einwenden außer der Neligionzfrage? Darin werden Alle fejt fem, 
und daran wird c3 hoffentlich jcheitern, Lieber Ernſt!“ 

Dachte meine gute Mutter noch, daß Adele mich heiraten würde? — 

Aus einem fpäteren Briefe: 

„Der Baron hat Friedrich geantwortet, Guido wäre willlommen, 
und jeßt von diefem einen Brief. Er fchriebe ſehr hübſch, jagt die 
Baronin, aud) allerlei Gute über Friedrich, und ſpräche zuletzt Die 
Bitte aus, fie wieder bejuchen zu dürfen. Hierauf wird der Baron 
ihn fürmlid) einladen. Adele weiß es und fcheint einverftanden. Gott 
wird aud) diejes zum Beſten lenfen, aber ich bin betrübt!“ 

Gott wird auch dieſes zum Beſten Ienfen! Und dennoch über- 
wältigte faft der Schmerz mich. — Aber foll nicht der Menſch ſelbſt 
lenfen, jo weit jeine Kräfte reichen? Die Vorftellung, ich fei berufen, 
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dag ſtürmiſch aufgewühlte Herz Adelens zu Ienfen, padte mich, um 
mich gleidy wieder zu verlaffen. 

Jetzt erſt Hatte fie auf Alfred verzichtet, das erfehnte befcheidene 
2008 an feiner Seite aufgegeben. Nun griff fie verzweifelnd nach 
Glanz und Reichthum: oder fie ftellte ſich vor, daß fie Guidos ftand- 
hafte Liebe erwidern, feinem Kinde die Mutter erjeßen müſſe. Sie 
wies die Hand nicht ab, welche fie von dem Boden reißen wollte, auf 
dem ihr Herz ftand. Und in ihrer Heftigfeit dachte fie nicht an die 
Folgen. 

Vor dieſer Weihnachtszeit fürchtete ich mich und ſuchte — ver⸗ 
geblich — nach einem Auswege, ihr zu entgehen. Ich durfte meine 
Eltern in ihrer Trauer nicht allein laſſen, und jeder Plan, mit ihnen 
an einem anderen Orte zuſammenzutreffen, war unausführbar. In 
Hannover hätte der politifche Wechjel meinen Water gequält; auf dem 
Gute im Kehdingfchen war man jo welfilch, daß man uns jede Stunde 
verdorben, mid) Preußen nicht einmal geduldet hätte. Und überdies 
wollten meine Eltern an Clotildens Todestag gewiß den Räumen nahe 
fein, wo fie geitorben und beitattet war. 

So half denn Nichts. Ich mußte dahin reiſen, wo auch ich mein 
Liebesglück geträumt und verloren hatte; ich mußte mich zum Zeugen 
ſtellen von Guido's Bemühen und Adelens Entſcheidung. 


9. 


Am Abend des 23. Decembers traf ich bei meinen Eltern ein und 
bald darauf kamen Chriſtian und Friedrich, um mich im Namen der 
Schloßbewohner willlommen zu beißen. Es war eine Freundlichkeit 
von ihnen, die mir wohlgethan haben würde, wäre ich nicht durch 
Chriſtians große Aehnlichkeit mit Wichard und durch den Gruß, welchen 
Friedrich mir von Guido überbrachte, an Trauriges erinnert worden. 
Doc) freute ich mich über fie, befonders über Friedrich, der ſich vor⸗ 
theilhaft verändert hatte. Er wur heiterer, kräftiger, ein hübſcher 
Manı geworden. Das Träumrriiche fchien er abgelegt zu haben, 
er war angenehm geſprächig, mit ein bischen Wiener Dialect, was 
nicht ſtörte. 

Während der legten Abenditunden blieben wir unter uns und 
erzählten, was wir feit dem legten Wiederfehen erlebt hatten, wobei 
Fräulein Hatfried dann und wann Heine Bemerkungen einitreute, Die 
immer verjtändig und erfriichend Hangen. Meine Eltern behandelten 


Per aspera ad astra. 
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fie wie ein Kind des Haufes und richteten manches Wort an fic, 
gerade wie ehemals an Clotilde. 

Als Vater fich zurüdgezogen und dann auch Fräulein Mathilde 
uns gute Nacht gewünjcht hatte, ſagte meine Mutter: „Ein au 
gezeichnete® Mädchen! Wir gewinnen fie täglich lieber.” Sie fing 
an, ihre Sachen wegzulegen und ſprach dabei: „Ich muß Dir nod) 
jagen, daß der Paftor und morgen früh um zehn Uhr in der Kirche 
erwartet, nur und Drei. — Eine Weihnachtsbeſcheerung findet morgen 
nicht ftatt, aber übermorgen im Schloffe; denn der Baron kann fie 
den Gutsleuten nicht vorenthalten.” — 

Sch wollte gehen, damit fie nicht jegt noch ein Geipräch über 
Clotilde anfange.. Auch fie wollte die vermeiden: „Guido habe ich 
heute geſehen,“ ſagte fie. „Ich war bei der Baronin. Er fieht gut 
aus und giebt fich auf das Liebengwürdigite.” 

„Wie geht es Adele?“ fragte ich jo unbefangen wie möglich. 

„Du wirſt jehen, wie blaß fie ift. Sie zeigt fich gegen Icdermann 
gleichmäßig freundlich und iſt gegen Guido nicht andere. In ihr 
Herz läßt fie feinen Menjchen bliden.” — Sie lehnte ſich an mid. 
„Seht laß ung jchlafen gehen, geliebter Sohn.“ 

Sch küßte fie auf die Stirn. „Gute Nacht!“ 

Am anderen Morgen fuhren wir nach der Kirche. Der Baitor 
ihloß die Gruft auf und ſprach, nachdem wir hinab gejtiegen waren, 
tröftende Worte und ein erhebendes Gebet. Als ich hierauf die beiden 
Särge mit friichen Kränzen ſchmücken wollte, erblidte ich auf dem Cio- 
tildeng einen glänzenden Gegenitand und erfannte, ihn empor hebend 
und gegen das von oben ceinjallende Licht haltend, ein Medaillon, 
welches Alfred immer an feiner Ührfette trug und worin ſich, wie ich 
wußte, Haare feiner Mutter befanden. Ueberrajcht zeigte ich ed den 
Anderen mit den Worten: „Alfred muß hier gewejen jein.“ Da fagte 
der Baltor: „Nun kann ich es nicht verjchweigen,; Alfred wollte nicht, 
daß ich davon jpreche. In der Nacht, ala er ung verließ, habe ich 
feiner Bitte nachgegeben und ihn hierher geleitet.“ 

„Er hielt dieſes Andenken werth,“ bemerkte id. „Ob es ohne 
jein Wiſſen ſich gelöſt hat oder ob er es abfichtlich Hier lieg? Mir 
hat er fein Wort, dat er es vermifle, gejagt, noch geichrieben.“ 

„Auch ung nicht,“ erklärte meine Mutter. „Wir wollen es mits 
nehmen.“ 

„Laßt es vorläufig hier,“ bat ich. „Ich glaube, das entipricht 
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feinen Wünjchen beifer; wir wollen ihn fragen.“ Und ich legte das 
Medaillon wieder auf den Sarg. 

Am Nacmittage brachte ein Wagen den Baron, die Baronin, 
Adele und den alten Capitän zu und. Beide Damen hatten Trauer⸗ 
Hleider angelegt, Adelens Geſicht fah in der ſchwarzen Umbällung wie 
ein ſchönes Marmorbild aus. Sie begrüßte mich ruhig freundlich; 
ihr Ausdrud und waß fie ſprach, wies jede andere Erinnerung als 
die an Clotilde zurüd. Die Theilnahme, welche Alle meinen Eltern 
zeigten, that mir wohl. 

Am folgenden Morgen jah ich die Schloßbewohner in der Kirche 
wieder. Auch Guido nahm an dem proteftantifchen Gottesdienſt Theil. 
Zephirius' Kirchenchor beftand noch; der neue Kantor erwies ſich im 
deſſen Ausbildung, wie in dem Orgelipiel als ein, freilich nicht fo 
von feiner Kunit bejeelter, doch tüchtiger Mufiler. 

Die Weihnachtspredigt befreite mich aus der Engigleit des per⸗ 
ſönlichen Wehs. In gehobener Stimmung verließ id) das Gotteshaus. 

Es war ein fonnenheller Wintertag. Die Kirchgänger verweilten 
noch auf dem Plate, die Einen um mit einander zu ſprechen, die 
Anderen um die Herrichaft und ihren Beſuch zu ſehen. Die Leute 
bliten neugierig auf mid), die preußifche Uniform war ihnen an mir 
fremd. Mit manchem alten Belannten taufchte ich von Weiten einen 
Grup. 

Nun eilte Frau Charlotte mit vorgeitredter Hand auf mich zu 
und fagte weiter Nichts als „Ach Gott, Ernſt!“ jo daß ich nicht 
wußte, wen fie mit ihrer Stage meinte, Clotilde oder Adele. 

Dann näherte ſich Guido und fprad) leife, indem er meine Hand 
drüdte: „Seit wir uns fennen lernten, haben wir viel erlebt.“ Er 
bemühte fich, durch die Freundlichkeit weiterer Worte jeden Argwohn, 
als haſſe er den Preußen in mir, unmöglich zu machen. 

Meine Eltern wollten ſich von der Weihnachtsbeſcheerung nicht 
ausfchließen, wir begaben uns deshalb Abends in das Schloß; auch 
Fräulein Hatfried, die lieber zurüd geblieben wäre, jedoch auf Mutters 
und Adelens Bitte ihre Bereinwilligkeit, an der Feier theilzunchmen, 
ohne viele Worte ausgedrüdt hatte. 

Eichborns waren gefommen. Wir verfammelten und in den Zim- 
mern vor dem Saale. Adele trug ein weißes Heid, auf der Bruſt 
einen Strauß von zierlihem Tarmengrün. Ste bat ihre Brüder und 
mich, ihr in dem großen Seitenzimmer, wo bie Tifche für die Diener: 

6’ 
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ſchaft und Andere bereitet waren, bei dem Anzünden der Lichter auf 
den Tannenbäumen zu helfen. Guido und Fräulein Hatfried boten 
ihre Hülfe an, der alte Capitän ging ebenfall3 mit, Chriftian Dagegen 
blieb bei Bertha von Eichhorn. Da es fih nun traf, daß in dem 
Bimmer vier große Bäume aufgerichtet waren, jo theilte Adele jebem 
Herrn einen zu, worauf fie felbft mit Fräulein Hatfried die letzten 
Anordnungen an den Geſchenken traf. Gejchäftig fchritten Die Mäd⸗ 
chen hin und ber. Beide wollten zu der Weihnachtöfreude ein fröh⸗ 
liches Gelicht machen, doch gelang es feiner ganz, und der Grund war 
jo verfchieden, wie ihre äußere Erjcheinung Wo das Herz ſchwerer 
Ihlug, ob unter Adelens jchneeweißem Kleide oder unter Mathildens 
Tirauergeivande, ich weiß es nicht. 

Als die Vorbereitungen beendet und Alle verfammelt waren, 
öffneten fich gleichzeitig die Thüren des Saaled und des großen 
Seitenzimmerg, und in dem lichterglänzenden Tannenwalde zog ein 
allerliebite8 Bild die Blide auf fih. Vor dem größten Baume ins 
mitten des Saales ftanden zwölf Mädchen, alle wie Adele gekleidet. 
Sie hoben mit ihren frifchen Stimmen da3 ſchöne Weihnachtslieb an: 

Stile Nadıt, heilige Nadıt, 
und fangen e8 ohne Anſtoß bis zu Ende. Es waren Adelens Beine 
Freundinnen, welche fie aus den beften Schülerinnen des Dorfes ges 
wählt Hatte. Das Lied hatte Mathilde Hatfried ihnen eingeübt. 

Die Zuhörer waren in eine feierliche Stimmung verjeßt, und 
Keiner mochte zuerſt die Stille unterbrechen und in die Weihnachts⸗ 
räume eintreten. Da jchritt Adele auf die Heinen Sängerinnen zu 
und führte fie an die Pläte, wo die Gefchenfe ihrer warteten. Meine 
Mutter aber lehnte jich wieder an mich und verbarg ihre Thränen an 
meiner Brujt. 

Ich führte fie in den Saal, und nun erfannten wir, wie zart Die 
Baronin den Umjtänden entiprochen hatte. Die Tannen waren ein- 
facher als in der üblichen bunten Weife verziert und fahen doch 
wunderjchön aus; fie trugen Nichts als die Lichter und einen weißen 
flodigen Stoff, welcher den Schnee auf den Zweigen täufchend nad; 
ahmte. 

„Das Leben geht weiter,“ flüſterte ich meiner Mutter zu, „und 
iſt ſchön unter guten Menſchen.“ 

„Ach, wärſt Du nur glücklich! antwortete ſie kaum vernehmlich 

Fräulein Hatfried ſtand in dieſem Augenblick nicht weit von uns 
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allein und betrachtete die Lichterbäume. „Die Chriſtfreude verklärt 
ihren Schmerz,“ jagte ih. Da kam auch auf meiner Mutter Geficht 
ein Freudenſchimmer, und fie ging zu ihr. 

Adele waltete überall, ihre weiße Gejtalt bewegte fich zwiſchen 
Groß und Klein bald in dem Saale, bald in dem Seitenzimmer. Mit 
freudebringendem Ausdrud und ruhiger Haltung fchritt fie von Einem 
zum Anderen. Wer fie jedoch kannte wie ich, ſah, dab in ihr weder 
Freude noch Ruhe war. Die Vergangenheit wehrte fie von fich ab 
vor der Zukunft fürdhtete fie ſich. Sie fuchte Erfah in ber Liebe, 
welche fie bei diefem, vielleicht ihrem legten, Chriftfefte im Elternhaufe 
Jedem in reicherem Maße erweijen wollte. 

Ganz anders genoß Chriftian die Stunden. Er hatte nur für 
Bertha Sinn. Al gejchähe es nach Uebereinkunft, Keiner jtörte weber 
ihn nod) fie. 

Der alte Capitän wandte vorzüglid) Mathilde Hatfried feine Auf- 
merkjamfeit zu. Frau Charlotte lächelte, und Paſtors ſcherzten Darüber. 
Daß die Eiternloje ein Liebling Aller war, ließ fich an diefem Abend 
wohl erfennen. Mit großer Anmuth dankte fie für die Freude, welche 
man ihr bereitete; janft und beicheiden, verjtändig, auf Scherze ein- 
gehend, war ſie den Erwachjenen willlommen, von den Kindern begehrt. 
Sie erinnerte mic) oft an Clotilde, jo verjchieden fie von diejer war. 

Guido ſchien kein Fremder zu fen. Wie ein Zugehsriger des 
Daufes, unbefangen und ficher, ftellte er fich dar. Viele überrajchte 
er durch Gaben, die er mit Geſchmack und guter Laune ausgefucht 
hatte. Das Feſt machte ihm wahre Freude, die er lebhaft äußerte. 
Wenn er eine Leidenſchaft für Adele empfand, fo verbarg er fie voll» 
jtändig. 

Friedrich war gegen die Seinigen liebenswürdig und gegen die 
Säfte aufmerkjam. 

Daß jeine Eltern Sorge hatten, Sorge um Adele, ahnte ich, ob» 
gleich fie freundlich erfcheinen wollten und auch zufrieden ausjahen, 
jobald fie auf ihre Söhne blidten. Am meilten freuten fie fich über 
den glüditrahlenden Chrijtian. 

So wurde der Abend wohlthuend doch für Alle In der uneigen- 
nügigen Hingebung genoffen aud die Traurigen das ſchöne Feſt der 
hriftlichen Liebe. " 

Id) hoffte nun die folgenden Tage mit meinen Eltern recht un. 
geftört zu verleben, weil die Schloßbewohner genug Geſellſchaft unter 
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ſchaft und Andere bereitet waren, bei dem Anzünden der Lichter auf 
den Tannenbäumen zu helfen. Guido und Fräulein Hatfried boten 
ihre Hülfe an, der alte Capitän ging ebenfalls mit, Chriſtian dagegen 
blieb bei Bertha von Eichborn. Da es ſich nun traf, daß in dem 
Zimmer vier große Bäume aufgerichtet waren, ſo theilte Adele jedem 
Herrn einen zu, worauf ſie ſelbſt init Fräulein Hatfried die letzten 
Anordnungen an den Geſchenken traf. Geſchäftig ſchritten die Mäd- 
chen hin und ber. Beide wollten zu der Weihnachtsfreude ein fröß- 
liches Geficht machen, doch gelang e3 feiner ganz, und der Grund war 
jo verfchieden, wie ihre äußere Erjcheinung Wo das Herz ſchwerer 
ſchlug, ob unter Adelens fchneeweißem Kleide oder unter Mathildens 
Trauergewande, ich weiß es nicht. 

Als die Vorbereitungen beendet und Alle verjammelt waren, 
öffneten ſich gleichzeitig die Thüren des Saales und bed großen 
Seitenzimmers, und in dem lichterglänzenden Tannenwalde zog em 
allerliebfte8 Bild die Blide auf fi. Vor dem größten Baume in 
mitten des Saales ftanden zwölf Mädchen, alle wie Adele gekleidet. 
Sie hoben mit ihren frifchen Stimmen das ſchöne Weihnachtslied an: 

Stille Nacht, heilige Nacht, 
und fangen es ohne Anſtoß bis zu Ende. Es waren Adelens Heine 
Freundinnen, welche fie au den beiten Schülerinnen des Dorfes ge 
wählt Hatte. Das Lied hatte Mathilde Hatfried ihnen eingeübt. 

Die Zuhörer waren in eine feierlihe Stimmung verjeßt, und 
Keiner mochte zuerjt die Stille unterbrechen und in die Weihnachts⸗ 
räume eintreten. Da fchritt Adele auf die Kleinen Sängerinnen zu 
und führte fie an die Pläte, wo die Gefchenfe ihrer warteten. Meine 
Mutter aber lehnte ſich wieder an mich und verbarg ihre Thränen an 
meiner Bruft. 

Ih führte fie in den Saal, und nun erfannten wir, wie zart bie 
Baronin den Umftänden entiprochen hatte. Die Tannen waren ein- 
facher als in der üblichen bunten Weife verziert und fahen doch 
wunderjhön aus; fie trugen Nichts als die Lichter und einen weißen 
flodigen Stoff, welcher den Schnee auf den Zweigen täufchend nad 
ahmte. 

„Das Leben geht weiter,“ flüſterte ich meiner Mutter zu, „und 
iſt ichön unter guten Menjchen.“ 

„Ad, wärſt Du nur glüdlich!" antwortete fie faum vernehmlich. 

Fräulein Hatfried ftand in diefem Augenblid nicht weit von ums 
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allein und betrachtete die Lichterbäͤume. „Die Chriſtfreude verkläͤrt 
ihren Schmerz,“ jagte ih. Da kam auch auf meiner Mutter Geficht 
ein Freudenſchimmer, und fie ging zu ihr. 

Adele waltete überall, ihre weiße Geftalt bewegte fich zwiſchen 
Groß und Klein bald in dem Saale, bald in dem Seitenzimmer. Mit 
freudebringendem Ausdrud und ruhiger Haltung fchritt fie von Einem 
zum Anderen. Wer fie jedoch kannte wie ich, fah, daß in ihr weder 
Freude noch Ruhe war. Die Vergangenheit wehrte fie von fich ab 
vor der Zukunft fürchtete fie ſich. Sie fuchte Erſatz in der Liebe, 
welche fie bei diefem, vielleicht ihrem legten, Ehriftfefte im Elternhaufe 
Jedem in reicherem Maße erweiien wollte. 

Ganz anders genoß Chriftian die Stunden. Er hatte nur für 
Bertha Sinn. Als gejchähe es nach Uebereinkunft, Keiner ftörte weder 
ihn nod) fie. 

Der alte Capitän wandte vorzüglid) Mathilde Hatfried feine Auf- 
merkjamfeit zu. Frau Charlotte lächelte, und Paſtors jcherzten darüber. 
Daß die Elternloje ein Liebling Aller war, ließ ſich an diefem Abend 
wohl erkennen. Mit großer Anmuth dankte fie für die Freude, welche 
man ihr bereitete; fjanft und bejcheiden, verftändig, auf Scherze ein- 
gehend, war jie den Erwachjenen willlommen, von den Kindern begehrt. 
Eie erinnerte mich oft an Clotilde, jo verichieden fie von dieſer war. 

Guido jchien kein Fremder zu fein. Wie ein BZugehöriger des 
Hauſes, unbefangen und ficher, jtellte er ich dar. Viele überrajchte 
er dur Gaben, die er mit Geſchmack und guter Laune ausgejucht 
hatte. Das Feſt machte ihm wahre Freude, die er lebhaft äußerte. 
Wenn er eine Leidenſchaft für Adele empfand, jo verbarg er fie voll» 
jtändig. 

Friedrich war gegen die Seinigen liebenswürdig und gegen die 
Säfte aufmerkjam. 

Daß jeine Eltern Sorge Hatten, Sorge um Adele, ahnte ich, ob» 
gleich fie Freundlich erfcheinen wollten und auch zufrieden ausjahen, 
jobald fie auf ihre Söhne blidten. Am meilten freuten fie ſich über 
den glüditrahlenden Chrijtian. 

So wurde der Abend wohlthuend doch für Alle. In der uneigen- 
nüßigen Hingebung genofien auch die Traurigen das fchöne ‘zeit der 
hriftlichen Liebe. " 

Ich hoffte nun die folgenden Tage mit meinen Eltern recht un. 
gejtört zu verleben, weil die Schloßbewohner genug Gefellichaft unter 
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ſich hatten; und der zweite Feſttag ließ ſich auch ſo an. Mutter war 
mit Fräulein Hatfried von der Kirche nach Hauſe gefahren, Vater und 
ich hatten einen Umweg durch den Park gemacht, wobei ich einigemale 
verſuchte, von ihm Näheres über Guidos Abſichten zu erfahren, was 
mir aber nicht gelang, weil er auf dieſe Sache nicht einging. Dann 
blieb ich mit den Eltern bis zum Mittageſſen allein. Nach Tiſch 
ruhten ſie, wie ihre Gewohnheit war. Als ich ſie ſpäter in der Fa⸗ 
milienſtube wiederzufinden glaubte, war dort Fräulein Hatfried allein. 
Sie ſaß mit einem Buche am Nähtiſch, und ich ſetzte mich ihr gegenüber. 

„Fühlen Sie ſich auf dem Lande nicht ſehr einſam?“ fragte ich. 

„Gar nicht!” antwortete fie mit heiterem Auzdrud. „Ich lebte 
mit meiner feligen Mutter meilten® allein und war zufrieden, wenn 
fie fi) nur einigermaßen wohl befand. So lange id denlen kann, 
war ſie kränklich.“ 

„Da haben Sie das Vergnügen außer dem Hauſe wohl nicht 
geſucht?“ 

„In den Concerten. Sie waren Vaters liebſte Erholung, und 
wenn es möglich war, nahm er mich mit. Auch Mutter liebte die 
Muſik, ich mußte ihr oft vorſpielen.“ 

Nun Hatten wir einen reichen Stoff der Unterhaltung, die Muſik 
überhaupt und wie fie in Hannover war bejonderd. Da fanden fich 
viele Punkte volliter Uebereinſtimmung, ſowohl was die Componiften, 
als was die ausübenden Künftler betraf. Das gediegene Urtheil des 
faum neunzehnjährigen Mädchens überrajchte mich. 

„Weshalb fangen Sie nicht wieder an, Clavier zu ſpielen?“ fragte 
ih. „Die Muſik entweiht die Trauer nicht; im Gegentheil, fie iſt 
ein Troſt.“ 

„Dasſelbe dachte ich neulich, als ich mit den Kindern das Weib: 
nachtslied übte. Aber wenn ich es auch möchte, wäre es nicht eine 
Ihmerzlichde Erinnerung mehr. für Ihre Eltern?“ 

„sch glaube, es würde ihnen Freude machen. Wir wollen das 
Geſpräch darauf bringen und dann nad) einem Clavierftimmer fchiden.“ 

„Das ijt nicht nöthig.“ 

„Der Flügel hat lange unbenutzt geftanden.“ 

„Als Ihre Eltern vor einigen Tagen ausgefahren waren, babe 
ih ihn gejtinmt.“ 

„Verſtehen Sie das auch?“ 

„Es ift nicht fchwer. Bei und konnte ed nur Abends fpät ges 
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ſchehen, wenn Mutter ſchlief. Deshalb habe ich es gelernt und dann 


immer felbft gethan.“ 

Wir wurben durch Friebrich unterbrochen, der fich ammelden 
tieß, um mich zu befuchen. Ich holte ihn zu und herein. Er unter- 
hielt ſich angenehm mit Fräulein Hatfried, bis fie das Bimmer ver- 
tieß. Dann fagte er: „Ich wollte Dich gern einmal in Ruhe ſprechen 
‚und fomme jegt, weil zu Haufe die Herren politifiren. Davon höre 
ih in Wien genug.“ " 

„Politifirt Chriftian auch?“ 

„Fürwahr nein!“ antwortete er lachend. 

n®ie gefällt Dir die Stille des Landes im Vergleich, zum Wiener 
Leben?“ . 

„Du glaubft nicht, Ernft, wie wohl fie thut! Das laute Treiben 
würde nich nicht ftören, wenn ich bort nur zur inneren Ruhe käme.“ 

„Hoffentlich bift Du gern in Defterreich.“ 

„Ta ich einmal da bin, werde ich nicht gleich hinaus laufen; 
aber ich habe e8 mir beffer gedacht. Iſt in Deutfchland auch Streit 
genug, e& find doch Deutiche. Bei uns arbeitet der Slawe gegen ben 
Deutichen, der Magyar gegen Beibe und ber Aerus gegen ben Staat. 
Man ift überall gezerrt.“ 

„Früher hatteft Du Tatholifche Neigungen,“ warf ich freund- 
lid) ein. 

„IH bin in vieler Hinficht anders geworden," entgegnete er fo 
eindringlidy, als liege ihm daran, nicht mehr nach früheren Einbrüden 
beurtheilt zu werben. Ich reichte ihm die Hand, 

„Krankhafte Verftimmungen hatten in mir unklare Vorftellungen 
erzeugt,“ fuhr er ermuthigt fort. „Ich Fam im einen Streis fatho- 
liſcher Freunde, deren zufriedeneg Gemüth ich bemeibete, deren feier 
licher Gottesdienft mich erhob. Rom beftridte mich ganz. Da ift das 
Leben in Wien feit Ausbruch des Krieges ſehr Ichrreich für mich 
geworden.” 

Dieſes Belenntniß, welches feine Wandelung wohl erlärte, war 
mir als ein Zeichen von Vertrauen erfreulich. Ich brüdte ihm dies 
aus, jagte dann aber: „Und dennoch trateft Du in den dfterreichifchen 
Dienſt?“ 

„Zum preußiſchen konnte ich mich nicht entſchliehen,“ antwortete 
er in einem Tone, welcher erlennen lief, daß feine Abneigung gegen 
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Preußen noch nicht ganz geſchwunden war. „Und. in Deſterreich tham 
Deutſche Noth. Das war auch Guidos Meinung.“ 

„Hat er ein Herz für Deutichland?“ _ 

„Gewiß für die deutfchen Defterreicher. Er ift eine ihrer Stügen 
in unferem Herrenhauſe.“ 

In diefem Augenblide fam meine Mutter mit Fräulein Mathilde 
in das Zimmer, und Bater folgte ihnen. Friedrich blieb wohl noch 
eine Stunde. Wir freuten ung über ihn. In der Heimath war fen 
Herz weit geworden; für Alles, was die Seinigen und uns betraf, 
zeigte er die wärmſte Theilnahme. Hierdurch erinnerte er oft am feine 
Brüder; aber fein Geiſt war reicher, er hatte viel gearbeitet und er: 
faßte alle Dinge, zwar mit lebhafter Phantafie, doch auch mit mie 
raftendem Nachdenten. 

„Wie ift er verändert!” rief ich aus, als er gegangen war. 

„Der Franke junge Baum ift in dem fremden Boden gejund ges 
worden,” jagte mein Vater. 

„Guido hat wohl dazu geholfen,” bemerkte ih. Er richtete einen 
rajchen Blid auf mich und entgegnete: „Noch mehr der Umjtand, 
daß alle Elemente des öfterreichifchen Staat? mit einander in Streit 
find. Similia similibus curantur. Streitſüchtig fam Friedrich hin. 
Nun zieht er, jo rege fein Geilt ift, die Stille vor. Der Sturm wird 
ihm noch oft weh tun, ihn aber hoffentlich ftärken.* 

Die Ausfiht auf ruhige Tage mit den Eltern ſchwand fchon 
früh am nädjjten Morgen. Mit dem Freudenrufe: „Ernit, ich bin 
verlobt!” ftürzte Chriftian in mein Zimmer. Er jah jo glüdfelig aus 
wie Wichard in jener Sommerfrühe, als ich ihn an Clotildens Seite 
unter der Eiche traf. Jedoch ohne Sorge wie damal8 fonnten wir 
diefe Verbindung begrüßen; denn fie entſprach allen Wünſchen, kein 
Hinderniß lag auf dem Wege der Liebenden, nach) menjchlichem Er» 
meſſen hatte der künftige Gutsherr ein günjtiges Loos gezogen. 

Meine Eltern fuhren glei) nad) dem Schloffe, um zu gratuliren. 
Mittags befuchte Guido ung, und da ich dort meine Glüdwünfche aus⸗ 
Iprechen mußte, fo begleitete ich ihn zurüd. Nach gleichgültigem Ges 
ſpräch fam er auf den vorjährigen Krieg Er glaubte, daß fortan 
Defterreich mit Deutichland in ficherem Frieden leben werde. Er gab 
zu, daß im Kaiſerſtaat, bejonders in der Armee, ſogar in den leitenden 
Kreifen, viel Zeindichaft gegen ung fei. Die politiichen Männer aber, 
welche dächten wie er, hätten die Sache in ihrem Gemüthe abgethan 
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und ſtrebten, Oeſterreich im Frieden aufzurichten. Der Ausgleich mit 
Ungarn ſei ihm nicht ganz zuſagend, indeß nothwendig geweſen, und 
deshalb habe er ſich auch mit ihm abgefunden. „Wir haben jetzt einen 
Verfaſſungsſtaat,“ fagte er, „es fehlt nur noch die Aufhebung des 
Concordat3.” Er gehörte dem liberalen Theil des großen Adel? an 
und kämpfte im Herrenhaufe für die von dem Abgeordnetenhauje be⸗ 
reits angenommenen Geſetze, welche die Ehe und Schule dem über: 
mächtigen Einfluffe der katholiſchen Beiftlichkeit entziehen jollten. „Wir 
haben nicht allein den Klerus, wir haben auch in unjeren Familien 
viele Verfonen von großer Bedeutung gegen ung, werden aber dennoch 
jiegen, denn unfere Zeit verträgt die Forderungen Roms nicht.“ 

Die legte Anficht theilte ich mehr als feine Zuverficht, da ich bei 
anferer erjten Belanntichaft erfahren hatte, wie rafch und nicht immer 
zutreffend fein Urtheil war. Weil aber feine Freifinnigleit in religiöfer 
Hinsicht die Verbindung mit Adele zu erleichtern fchien, fo regte dieſes 
Geſpräch mich im Imnerften auf. 

Die nächſte Folge von Chriftians Verlobung war ein erneuerter 
lebhafter Verlehr zwiſchen unſerem Hauje und dem Schlofje, die Ans 
funft von Glückwünſchenden aus der Nachbarfchaft, welche gelegentlich 
auch meine Eltern bejuchten, ein Hin und Her, was nicht enden 
wollte. So verliefen mehrere Tage unter Zerftreuungen, Die mich 
bedrüdten, indem fie mir die Möglichkeit nahmen, Adele auszuweichen. 
Sie vermied Alles, was an die Vergangenheit erinnerte, und berührte 
unfere früheren Erlebnifje felbft da nicht, wo Ort und Umitände 
darauf hinwieſen. 

Erit am Spylveftermorgen wurde dad Schloß leer. Baron? und 
ihre Gäfte fuhren nad) Eichbornd Gute, um das Neujahrsfeit dort 
zu verleben. Ich nahm vorher Abſchied von ihnen, weil ic) am 
2. Januar abreifen mußte. Adele fagte mir mit freundlichem Geficht 
ein kaltes Lebewohl. Meine Eltern hatten Eichborns Einladung 
abgelehnt. 

Der alte Capitän, weldjer mit Frau Charlotte ebenfall3 zu Haufe 
geblieben war, befuchte uns einige Stunden ſpäter. Deine Wutter 
jagte: „Seit Mathilde Hier ift, fommt er öfter als ſonſt. Daß er 
Fräulein Hatfried gern leiden mochte, war unverkennbar, obgleidy er 
fie weder in ihrer Gegenwart noch Abwejenheit lobte, überhaupt von 
ıhr wenig ſprach. 

Er hatte eine Weile bei uns geſeſſen, dann fagte er aufitchend: 
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„Ernſt, wollen Sie mit mir in den Dalwald fahren? Ich habe dort 
mit dem Förſter zu ſprechen.“ Ich nahm das Anerbieten gern an, 
wir bejtiegen feinen, ungeachtet der recht falten Luft offenen Wagen 
und waren vom Hofe auf den hart gefrorenen Weg gefahren, als wir 
Fräulein Hatfried „Herr Capitän“ rufen hörten. Sie lief und nad, 
ohne Hut und Mantel, wie fie in der Stube geweien war. Der 
Kuticher Hielt. „Ste haben Ihre Handſchuh vergeflen.“ Er nahm 
fie, bedankte jich, und wir fuhren weiter. „Ein gejundes Mädchen!“ 
Mehr jagte er nicht. 

Nach einiger Zeit fing er an franzöſiſch zu fprecden: „Des 
Kutjchers wegen. Für jolche Zwecke ijt e8 mir angenehm, daß meine 
Stau mich darin übt. Sie darf mit mir franzöſiſch parliren, nur 
nicht wenn fie ſchilt. Schelten darf jie nur deutjch.“ 

Ich wollte einen Scherz machen, er gab aber dem Geſpräch fo 
gleich eine ernite Wendung, da er fragte: „Wie gefiel Guido Ihnen 
diesmal?“ 

„Beller als bei der eriten Belanntichaft," antwortete ich, „er 
äußert jich politisch unbefangener.‘ 

„Das wohl. Die vorigen Jahre haben ihn klüger gemacht; aber 
ein Oejterreicher iſt er doch geblieben.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Er hat mir feine politischen Anfichten auseinandergefegt. Er 
will Dejterreich von Grund auf reformiren und glaubt, es werde dann, 
was es im Weiten verloren, durch) Machterweiterung nach Dften 
reichlich erjeßen.“ 

„Darin ftimmt er ja mit dem Grafen Bismard überein.“ 

„Das iſt jegt eine Strömung in Wien. E3 find aber auch ent- 
gegengefehte da, und jo fann es, wie in Oeſterreich gewöhnlich, beim 
Stilljtande verbleiben. Erinnern Sie fi) das vorige Mal, da hielt 
Guido Alles in Defterreich für vortrefflid. Nun er eingejehen Hat, 
daß er irrte, hält er das, was noch kommen fol, für vortrefflich. So 
waren alle Defterreicher, die ich kennen gelernt habe; unbeftändig. — 
Set will er wieder heirathen —.“ 

„Adele?“ rief ich aus. 

„Ja. Aber die proteitantiiche Erziehung der Slinder muß ge 
ſichert fein.“ 

„Woher willen Sie das?“ fragte ic), auf dad Empfindlichite bes 
rührt. „Dat der Baron mit Ihnen davon geſprochen?“ 
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„Nein, und auch fein Anderer. Außer der Familie dat der Baron, 
jo viel ich wahrgenommen habe, nur mit Ihrem Vater, wahrjcheinlich 
der juriftiichen Punkte wegen, über die Sache geiprochen. Und das 
iſt Recht. Ich könnte auch nichts helfen.“ 

„Slauben Sie, daß Adele mit Guido verlobt ft?” 

„Nein, bejtimmt nicht! Ste wird im Gegentheil durch ihre Eltern 
bewirkt haben, daß er jede intime Annäherung vermeidet. Ich kenne 
Adele und beobachte fie täglich. Sie würde ſich jetzt mit Guido ver- 
loben, wenn jenes Hinderniß befeitigt wäre. Seine Lage als Wittwer 
rührt fie.“ i 

Er jchwieg, und ich wußte nach einer längeren Pauſe nichts zu 
lagen ald: „Kann jie mit ihm glüdlich werden?“ 

„sn gewiſſem Sinne wohl,“ äußerte er hierauf und feine Stimme 
hatte einen "weicheren Stlang als gewöhnlich. „Guido guter Wille 
und Adelens feiter Charakter könnten ſich ergänzen.“ 

Kun wollte er diefen Gegenitand offenbar nicht weiter verfolgen, 
denn er ſprach wieder deutſch und erzählte, Daß durch den Wald eine 
Straße gebaut und in deren Richtung mit dem Riederlegen der Bäume 
nächſtens begonnen werden ſollte. Da hatte der Forſter Manches einzu: 
wenden, und deshalb fuhren wir nad dem Dalwald. 

Daß er meine Begleitung gewünjcht Hatte, um über Adele mit 
mir allein zu jprechen, ſchien mir nicht zweifelhaft zu fein, und id) 
dachte über die Abficht nad), welche er dabei gehabt haben mochte. 


10. 


In Caſſel waren viele ehemals kurheſſiſche, jetzt preußiſche Offi- 
ciere während der Weihnachtszeit auf Urlaub geweſen. Birladh, weldyer 
mic) gleich nad; meiner Rüdtehr befuchte, erzählte, daß die meiften mit 
ihrer jetzigen Lage unzufrieden feien. Sie Hagten über die Kleinheit 
ihrer Garnifon, die fchlechte Gegend, in welcher dieſe lag, über Die 
altpreufiichen Vorgeſetzten und Sameraden, die geijtige Leere in ber 
Gejellichaft und Aehnliches. Sie hatten Birlach unruhig und bejorgt 
gemacht, und cr klagte mit einem komiſchen Seufzer: „Auf folchen 
Wechſel habe ic) nicht capitulirt, als ich in Dienft trat.“ 

Im Kurfürſtenthum Heflen hatten die Dfficiere noch feltener als 
im Königreich Hannover ihren Wohnſitz geändert. Viele befahen ein 
eigened Haus, cultivirten ihren Garten und rechneten darauf, dieſes 
Deim nicmald zu verlaffen. Nur wenn es zur Kenntniß des Kur 
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fürſten kam, dag Einer ſich recht wohl fühle, wurde mitunter ber be⸗ 
haglichen Eriftenz plötzlich dadurch ein Ende gemacht, daß man ben 
Glüdlichen in eine andere Garnifon verwies. 

„ALS Sie den preußiichen Dienft annahmen, mußten Sie darauf 
rechnen”, erwiderte ich. „Uebrigens mag Ihren Landsleuten, als fie 
die heimathliche Quft wieder athmeten, der Unterfchied größer erfchienen 
ſein, als er ift.“ 

„Sch verfuchte es je früher, je lieber”, fagte er nun. „Wem 
ich noch lange hier bleibe, gemöhne ic) mich draußen um fo fchwerer; 
und kann ich es mitten in Preußen nicht aushalten, jo iſt es noch 
eher Zeit für mich, etwa® Anderes zu beginnen.“ 

Ich nedte ihn: „Die blinden Heilen jehen Manches nicht wie e8 
it. Zu Haufe glauben fie, jenjeit3 ihrer Grenzpfähle nicht leben zu 
fönnen, und haben fich doch in der Fremde immer wader gehalten. 
So thun e8 ja auch Ihre Hagenden Landsleute. Tragen Sie Ihren 
Wunſch, bald mitten in Preußen hinein zu fommen, dem Major von 
Trzemonski vor. Dem wird er gefallen, und da er Sie protegitt, 
thut er vielleicht etwas dafür.“ 

„Ei, iſt dag ein Gedanke!” antwortete Birlach. „Und gleich müßte 
ich e8 thun, denn der Major ift noch guter Laune. Er bat überall 
Neujahrs-Viſiten gemacht, auch meinen Eltern und Velenburgs.“ Er 
lachte und verlieg mich in befjerer Laune, al® womit er gekommen war. 

Das Benchmen meines Hauswirthes war ſeit meiner Rücklehr 
abermals verändert. Er fam wieder unaufgefordert in mein Zimmer, 
ohne Vorwand, nur aus Bedürfniß der Gejellichaft. Er ſprach wenig, 
war zerjtreut und betrug ſich zuweilen jo auffallend, daß ich fürchtete, . 
dag Leben bei der irren Großmutter habe auch jeinen Geiſt getrübt. 
Seine Stirn war immer umwölft, jein Blid ſcheu. Gewöhnlich ftellte 
er fi, die Hände auf dem Rüden, an das Fenſter und blidte auf 
die Straße, grübelnd und ſchweigend. Oft vergaß er fich, trällerte 
oder pfiff ein Lied, ſprach wohl gar mit ſich ſelbſt. Dann raffte er 
ſich plöglic) zujammen und ging, ohne Abſchied zu nehmen, Davon. 

Eines Tages, als er in diejer Weiſe, mich gar nicht beachten, 
länger als jonjt an dem geſchloſſenen Fenſter gejtanden hatte, trat ich 
zu ihm und war im Begriff ihn anzureden, als der Prinz Nicolaus 
vorbeiging. Da padte er meinen Arm, murmelte böje Worte, fegte 
den Hut auf den Kopf und fchritt der Thür zu. Dann drehte er um, 
als hätte er fid) eines Anderen bejonnen, und ftellte ſich, ohne den 
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Hut abzunehmen, wieder an das Fenſter. Ich weiß nicht, ob ich in 
dieſem Augenblid das Eis brechen und eine Kriſis herbeiführen wollte, 
ober ob ich von dem Prinzen, der uns gar nicht bemerkt hatte, ſprach, 
ohne mir des Zwedes Mar zu fein, — genug, ich fragte: „Was für 
Staatögeichäfte hat der Prinz Nicolaus mit dem Profeſſor Pernice?“ 

Nun zudte er zufammen, und die Worte polterten aus feinem 
Munde: „Keine Staatögefchäfte. Der Profefjor wollte bie Wilhelms- 
höher Papiere haben, aber Nicolaus —“. Hier brach er ab, ſah mic 
erſchrocken an und ging hinaus. 

Er hatte mehr gefagt, als er follte. Mir fielen die aus dem 
Wilhelmshöher Archiv verſchwundenen Papiere ein, von denen ber 
Oberpräfident gejprochen hatte. Da Herr von Wahlhaufen jeden Ver: 
fchr mit dem Prinzen Nicolaus vermieb und dennoch wuhte, daß 
während er felbft verreift, Pernice im Caſſel geweien war, jo ver- 
muthete ich, daß auch feine damalige Reife mit dieſen Papieren in 
Verbindung geftanden habe. Er fam ſchon am anderen Tage wieder 
zu mir und that, ala ob Nichts vorgefallen jei. Ich behielt den Vor⸗ 
fall für mich, fagte aber gelegentlich dem Doctor Birlach, daß mein 
Hauswirth mir jonderbar verändert vorfomme. Der Doctor ging über 
dieſe Bemerkung mit den Worten hinweg: „Das einzige Mittel wäre, 
daß er den Ort verliehe, umd das will er nicht.“ 

Jetzt herrſchte in Gaffel eine ſehr rege Gefelligleit. Jede Familie 
that das Ihrige, damit die zufammengewürfelten Elemente ſich mehr 
und mehr vereinigten. Große Feſte und Heine Thees füllten über- 
reichlic) Die Abende, Liebhabertheater wurden arrangirt, Frau von 
Norgart veranftaltete muſilaliſche Aufführungen. 

Der Major von Trzemonsti hielt fich für den Löwen bes Tages. 
Die Aufmerkfamfeit, welche iym von mancher Seite gejchenft wurde, 
ſteigerte jeine Eitelfeit; denn es war nicht allein Frau von Molindla, 
die ihm um ihrer Tochter willen den Hof machte, auch andere Mütter 
hielten ihn für eine gute Partie. Frau von Molinska aber wurde 
von Woche zu Woche verbrießlicher. Seit Belenburgs in einigen Ger 
fellichaften erſchienen, konnte es ihr nicht entgehen, daß der Major ſich 
um ‚zräulein Julia bemühte. Dazu fam, daf der neue Adjutant ihres 
Mannes ſich viel weniger liebenswürbig gegen feine Oberftin erwies, 
als fie es von Herhudt gewohnt war, baf er ihr fogar mitunter ein 
recht moquantes Geficht zeigte, während fie anbererfeits nicht ver- 
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hindern konnte, daß der Hauptmann Herhudt ihrer Tochter freundlich 
begegnete. 

Zu den ſchönſten Winterfreuden gehörten für Viele die Belufti- 
gungen auf dem Eife des Balfind in der Aue An ihnen nahm id, 
jo oft ich konnte, Theil Bei gutem Wetter |pielte dort in den Mittags- 
ſtunden eine der Militärcapellen, und Herren und Damen fanden ſich 
zahlreich ein, nicht allein auf dem Eife, jondern auch zu Fuß oder zu 
Wagen auf dem Wege am Ufer des Baffind. Hier fpazierte der Major 
von Trzemonski täglich in Erwartung von PVelenburgs, welche diejem 
Vergnügen jedoch fern blieben. Hier fuhren auch wohl rau und 
Fräulein von Norgart, welche indeß niemals ausftiegen, wogegen 
die Oberjtin von Molinska mit ihrer Tochter regelmäßig zu Fuß 
erichten. 

Eine? Tages ſah ich die Oberftin recht unluitig allein am Ufer 
jtehen. Herr von Trzemonski hatte ihr bereit3 fein Compliment gemacht 
und war weiter gegangen. Ihre Tochter ſaß in einem Schlitten, zu 
welchem der Hufaren-Lieutenant von Loeringen fie eingeladen Hatte, 
um dann in der Menge auf der Eisfläche zu verjchwinden. Ich holte 
auch einen Schlitten und bat die Oberftin, fie fahren zu dürfen. Mit 
dem holdjchgiten Lächeln gewährte fie meine Bitte. „Haben Sie meine 
Tochter gejehen?” fragte fie, al3 wir in Bewegung waren. 

„Loeringen fuhr fie.” 

„Herr von Loeringen ift ein angenehmer Dann. Kennen Sie ihn? 
Sie find ja wohl mit den Hufaren recht befreundet?“ 

„Kur mit Ellerbach bin id) genauer befannt.“ 

„Herr von Ellerbad) gehört zu dem engeren Streife von Velen⸗ 
burg, wie ich höre. Daß Velenburgs fi) uns endlich angefchloffen 
haben, ift recht erfreulich; aber es fällt auf, daß fic nicht Alle gleich 
behandeln.” 

„hun fie das nicht?“ 

„Sc höre, Herr von Trzemonski-Sabrzy gehört auch zu Velen⸗ 
burgs näherem Umgange. Sie werden ed wohl willen, Herr Lieu⸗ 
tenant.” 

„Rein, das weiß ich nicht.“ 

In diefem Augenblid fuhr ihre Tochter an uns vorbei, aber 
nicht Loeringen führte den Schlitten, ſondern Herhudt. 

„Clara!“ rief die Cherftin. Ich ſchob meinen Schlitten mit großen, 
Schnellen Schritten weiter. 
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„Kehren Sie um, Herr Lieutenant!“ fagte fie. „Wir müffen nad 
Haus.” 

Ich befolgte den Befehl. „Wohin foll ich fahren?“ 

„Yu meiner Tochter. Id) kann fie nicht mehr jehen.“ 

„Wir wollen fie ſuchen.“ ’ 

Während ich nun beabfichtigte, Herhudt jo lange wie möglich zu 
vermeiden, ſahen wir viele Schlittſchuhlaufer ſtill ſtehen und mit ein— 
ander ſprechen. 

„Was iſt denn?“ fragte ich Birlach, der dazwiſchen ſtand. 
„Es brennt in Caſſel.“ 
Wo?“ 

‚ch weiß nicht. Wir müffen gehen.“ 

Die Nachricht verbreitete fich fchnel. Die Eisbahn wurde leer. 
Bir landeten. Fräulein von Molinska kam uns fchon entgegen. Wir 
juchten die nach Haufe verlangenden Damen zu beruhigen. Andere 
Derren traten heran. Herhudt, Birlach und ich empfahlen uns und 
jihritten eilig der Stadt zu. 

„Bei uns iſt das Feuer nicht”, fagte Birlach, al8 wir eine lange 
Ztrede gegangen \varen. 

„Wer fagte Ihnen das?“ 

„Ei, ſehen Sie ed doch an der Fahne auf dem Kirchthurm.“ 

„Sa jo! Das habe ich noch nicht gewußt.“ 

Jenſeits des Friedrichsplatzes begegnete uns ein Bürger, der ein 
blanfes Schild unter dem Kinn auf der Bruft trug. Da Birlach ihn 
fannte und fragte, jo erfuhren wir, daß das Haus des Prinzen Nico: 
laus in Flammen Stand. 

„Die Zeiten find fchlecht, dag wird wohl nieder brennen“, meinte 
Birlach und der Bürger nickte beſtätigend. Wir gingen weiter. 

„Was bedeutet das Schild an ſeinem Halſe?“ fragte Herhudt. 

„Der Dann gehört zu den Spritzen.“ 

„Da follte er laufen.“ 

„Unfere Feuerwehr ift gut.“ 

„Weshalb joll die Zeit fchlecht fein? Es ift ja heller Tag“, 
ſagte ich. 

„Nicht die Zeit. Die Zeiten“, entgegnete Birlach. 

„Ein uns Fremden unverftändlicher terminus Chattorum“, ſprach 
Herhudt. 

„Die Zaiten, die Waſſerröhren.“ 
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„Wenn die Feuerwehr gut wäre, müßten es auch die Baiten fein,“ 
erwiderte ich. 

„Na, Sie follten unfere Zeiten gekannt haben, die kurfürftlichen! 
Da war Nichts zu machen und jet geht nicht Alles auf einmal”, 
entjchuldigte Birlad). 

Wir gingen nach der Caſerne. 

Das Haus des Prinzen Nicolaus Ing in einem großen Garten 
von anderen Gebäuden entfernt. Die Quft war ruhig, die Verbreitung 
des Feuers nicht zu befürchten. Dann und wann famen Nachrichten. 
Jemand erzählte, ein überheizter Dfen habe den Brand erzeugt, ber 
länger unbemerkt blieb, weil der Prinz nicht zu Haufe war. ° 

Als ich in meine Wohnung zurüdfehrte, fam Frau von Wahl 
haufen bleich und in großer Aufregung die Treppe herunter, die 
Domeftifen gingen verjtört und eilig mit Wafferbehältern und Tüchern 
„Mein Sohn ijt bei dem Brande verleßt“, fagte Frau von Wahl 
haufen. „Ic erwarte den Doctor.“ 

„Doctor Birlach?“ fragte ih. „Vielleicht ift er nicht gleich zu 
finden. Iſt Ihr Sohn jchwer verlegt? Sol ich einen anderen Arzt 
ſuchen?“ 

„Nein. Nur den Doctor Birlach“, antwortete ſie und eilte nach 
der Küche. 

Der Doctor Birlach blieb lange bei Wahlhauſens. Als er weg 
ging, trat ich ihm auf dem Hausflur entgegen und fragte nach den 
Verletzungen meines Hauswirths. „Ein paar kleine Brandwunden 
und Hautabſchürfungen, es hat Nichts zu ſagen, doch muß er einige 
Tage zu Hauſe bleiben“, war ſeine Antwort. „Gehen Sie auch nicht 
hinauf“, ſetzte er hinzu. 

Am Abend hörte ich, daß zwiſchen dem Prinzen Nicolaus und 
Herrn von Wahlhauſen ein wilder Auftritt ftattgefunden hatte. Erfterer 
war noch nicht zurüdgefehrt, als Leßterer, von drei Männern gefolgt, 
in das brennende Haus ftürzte und mit den Worten: „Wir wollen 
die Papiere retten” in das fchon von den Flammen ergriffene, von 
Rauch erfüllte Schlafzimmer des Prinzen drang. Hier ftand ein mit 
Metall beichlagener, unerbrechbarer Kajten. Die Männer wollten iha 
wegtragen, konnten ihn aber nicht beivegen, dein er war imwendig an 
dem Fußboden feitgefchraubt. Deshalb begannen fie, diefen mit Aexten 
zu zerichlagn. Da fam, in einen weiten, mit Waſſer begoffenen 
Mantel gehüllt, der Prinz. Andere Männer folgten ihm, fie machten 
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ſich Play, der Prinz ſchloß den Kalten auf und barg den Juhalt unter 
feinem Dantel. 

„Sieb mir die Papiere!" fchrie Wahlhaufen, indem er auf den 
Prinzen zujprang und ihn angriff. 

„Wehrt ihn ab!” befahl diejer feinen Begleitern. „Er ijt von 
Sinnen.“ 

Die Männer, welche mit Wahlhanjen gelommen waren, wollten 
Letzterem helfen, aber der Prinz kam mit Hülfe ftärferen Beiftandes 
hinaus. Dann war er nach einem Hötel gefahren, wo er nun wohnte. 

Der Anweijung des Doctors Birlach entiprechend, fragte ich nicht, 
ob id) Herrn von Wahlhaufen beiuchen dürfe, fondern ließ mich nur 
nad) jeinem Befinden erfumbigen. Seine näheren Belannten wurden 
ebenfall8 nicht zu ihm gelajfen. Um fo mehr wunderte e8 mich, daß 
außer dem Heilgehülfen, welchen der Arzt fchidte, ein Dann, den ich 
ſonſt im Haufe nicht gefehen Hatte, jeßt oft zu Wahlhauſens Hin- 
auf ging. 

Bon dem Prinzen hörte man, daß er feine Zimmer in dem Hötel 
am Tage nicht verlaffe und nur in der Nacht ſpazieren gebe. 

Eine halbe Woche war feit dem Brande verfloffen, ald ran von 
Wahlhaufen mir am Morgen früh fagen ließ, daß ihr Sohn verreift 
jei. Ich ging hinauf, fie empfing mich mit der Wiederholung derfelben 
Mittheilung und erklärte die plötliche Abreife durch eine unerwartete 
Nachricht, welche eine Zögerung nicht geitattet und ihren Sohn vers 
pflichtet habe, auf fein eigened Befinden keine Rückſicht zu nehmen. 
lleberdies wäre er ganz hergeſtellt. Ste ſah ruhig, fogar ungewöhn- 
lich zufrieden aus. 

Dan hatte von dem jonderbaren Vorfall nicht viel geiprodhen. 
Der Prinz Nicolaus und Wahlhaufens lebten jo zurüdgezogen, daß 
man ſie beinahe vergaß. Diejenigen, welche erft feit der Annexion 
nah Caſſel gefommen waren, fannten fie faum von Anſehen. Wo 
ihre Namen jet wieder genannt wurden, erzählte man ſich wohl von 
Neuem, daß der Brinz und Herr von Wahlhauſen unglüdliche Neben⸗ 
buhler wären, daß Fräulein von Norgart einen Heirathsantrag bes 
Letzteren abgelehnt hätte, Dagegen den bes Prinzen vielleicht aus Mit⸗ 
leiden annehmen würde, wenn feine Eltern in dieſe Ehe willigten, was 
fie jedoch entjchieden verweigerten. 

Nun machte er felbft der Sache unerwartet und rafch ein Ende. 

In dem Fährhauſe an der Fulda erkrankte in der Nacht ein 

7 


Per aspera ad astra. 
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Kind. Der Fährmann ruderte über den Fluß, um einen Arzt aus 
der Stadt zu holen. Als er in deſſen Begleitung denſelben Weg 
zurückging und den Fußpfad erreicht hatte, wo ich in jener Sommer⸗ 
nacht den zwei Männern und dann Herrn von Wahlhauſen begegnete 
ſahen ſie hinter dem Gebüſch einen Lichtſchein. Hier fällt die Höhe, 
auf welcher die Kattenburg gebaut werden ſollte, nach der Aue ſteil 
ab. Das Licht mußte in der Erde unter dieſem unvollendeten Schloß- 
bau fein. Die merkwürdige Ericheinung konnten fie nicht unbeachtet 
lafjen. Sie traten in das Gebüfch und ftiegen auf und ab, biß fie 
jih vor einer, hinter Sträuchern und Erdhaufen veritedten, offenen 
Thür befanden, durch welche fie dem heller werdenden Scheine folgten. 
Da erlofch dag Licht, fie fühlten fich von ſtarken Armen feftgehalten, 
hörten ein paar Leute fortgehen, nun ſtieß man fie zurüd und ließ 
fie 108. In der Dunkelheit tappten fie nach der Thür, die offen ges 
blieben war. Draußen hörten fie Tritte weglaufender Menfchen. Sie 
jegten ihren Weg nad) dem Fährhauſe fort, und am Morgen zeigte 
der Arzt die Entdedung an. 

Die Behörde wußte nicht, daß man von jener Seite in die Keller 
der Stattenburg gelangen konnte. Man begab ſich an Ort und Stelle 
und fam durch die entdedte Pforte in eine Halle mit nur einer Seiten- 
thür, welche in zwei Heinere, vor Zeiten anſcheinend als Wohnung bes 
nuste Räume führte; man fah noch Spuren von Malerei an ben 
Wänden. In einem diejer Zimmer lagen Mauerſteine und Schutt, 
darüber war ein Loch in die Wand gejchlagen und bierdurch eine 
Niiche geöffnet. Die frische Bruchfläche der Steine ließ erfennen, daß 
dieg erjt Fürzlich gejchehen war. Eine Verbindung mit den übrigen, 
ausgedehnten SKellerräumen der Stattenburg war hier nicht vorhanden. 

Man forjchte weiter nad) und erjah aus alten Alten, daß der 
Erbauer der KHattenburg eine Verbindung mit dem, an jener Stelle 
entjprechend umzugeftaltenden Aue-Park beabjichtigt Hatte; durch Die 
untere Halle jollte man in das Freie gelangen. Alte Bedienftete 
jagten aus, daß der Kurfürſt noch als Kurprinz die jegt gefundenen 
Zimmer vor vielen Jahren räumen lich, in jener Zeit, al8 cr nad) 
längerer Abwejenheit mit feiner Gemahlin fam und die Regent⸗ 
ſchaft führte. 

Ter Prinz Nicolaus war, jobald er Kunde von der nächtlichen 
Begebenheit erhalten hatte, in größter Angft mit einigen Dienern nad 
der Aue geeilt, hatte, blaß und aufgeregt, die Zimmer unter der Kat: 
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tenburg betreten und darin Alles durchſucht. Nach dem Hotel zurüd« 
gelehrt, war er verzweiflung&voll' auf und ab gegangen, hatte feine 
Abreife angeorbnet, einen Brief an Frau von Norgart abgeſchickt und 
die Stadt verlaffen. 


Dan fuchte diefe Vorgänge, deren Zufammenhang nicht zu be— 
zweifeln war, in bie richtige Verbindung zu bringen und gelangte zu 
dem Schluffe, daß der Prinz Nicolaus fich in den Beſitz der Wil- 
helmshöher Familienpapiere zu ſehen gewußt hatte und hierdurch die 
Einwilligung feiner Eltern zu der leidenschaftlich begehrten Verbin 
dung mit Olly von Norgart erzwingen wollte; und daß Wahlhauſen 
ihm die Papiere wegnahm. Die Feuersbrunſt im Haufe des Prinzen 
bot bie erfte Gelegenheit. ALS diefer Verſuch gemacht war, hütete der 
Prinz den wichtigen Gegenftand, den er Niemandem anvertrauen konnte, 
perſönlich, biß er ihn in den Verſteck der Kattenburg brachte, welchen 
er für den einzigen fichern Ort hielt. Wahlhauſen fannte jedoch dieſe 
Räume, vermuthlich durch feine Mutter. Mit Hülfe der Männer, 
von denen er den Prinzen beobachten ließ, bemächtigte er fich der 
Papiere. Im der Nacht, ala der Arzt und der Fährmanı die Ent- 
defung machten, ift er auf der Eijenbahn jübwärts abgereift. Der 
Prinz, feiner Hoffnung beraubt, verlieh die Stadt, an welche ihn jegt 
Nichts mehr fefjelte. 

Man bedauerte ihn. Cine ſchlechte Erziehung Hatte fein Gemüth 
nicht ganz verdorben, und ber Kampf, in welchem er jett bejiegt war, 
erregte das Mitleid. 

Auch Wahlhaufen wurde beffagt. Der Auftrag, den von fich zu 
weifen er nicht die Kraft beſaß, hatte das Gewiſſen des anſtändig 
denfenden Mannes beunruhigt, feinen gequäften Geiſt faſt zerrüttet. 
Durch feine Geburt im eine unglüdliche Lage verfegt, hatte er, von 
herbem Kummer geläutert, in einem rechtſchaffenen Wandel getrachtet, 
eigene und fremde Schuld zu fühnen, biß er ſich zu einer Handlung 
verleiten fich, die ihm bei ruhiger Beſinnung verwerflich erfcheinen 
mußte. 

Daß er in Betracht der politifchen Ereigniffe auf der Seite des 
Nurfürften jtand, feugnete er nicht; daß er Etwas gegen die neue 
Staatsordnung unternehme, war nie behauptet worden. Doc; glaube 
ich, daß er hierin nicht ganz frei zu ſprechen ift; denn ich mußte jeßt 
annehmen, daß er meinem Better Jobft in den verftedten Räumen der 
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Kattenburg jene, in feinem Solde ftehenden Männer zugeführt babe, 
die bereit waren, gegen welfiiches Geld am Baterlande zu fündigen. 

Die Behörde verfolgte die in der Kattenburg gemachte Entdedlung 
nicht weiter, wenigſtens erfuhr das Publikum nicht? davon. Es war 
fein Kläger vorhanden, es lag fein Antrag auf eine Unterfuchung vor. 
Man war deshalb nicht genöthigt, fich in die Privatgeheimniffe ent- 
wichener Perſonen zu mifchen. Die verftedte Kellerpforte wurde zus 
gemauert und damit die Sache abgethan. 

Der Oberpräſident, welcher eifrig beftrebt war, Caſſel zu ver- 
ſchönern, ſprach davon, daß man die Mauertrümmer der Kattenburg, 
die einen großen Play mit hübſcher Ausſicht verunzierten, ganz, be: 
feitigen müfle. 

Der Doctor Birlach fam öfter zu der alten Denka, die jeit der 
Abreife ihres Enkels in größerer Aufregung war. Frau von Wahl: 
haufen hatte fie dadurch zu beruhigen gedacht, daß fie erklärte, er 
hole Napoleon. „Das war ein Fehler“, jagte der Doctor. „Hätte 
die Frau mid) doch erſt gefragt!” Nun erwartete die Greifin den 
König Jerome jeden Tag. 

Norgarts zogen fich eine Weile aus der größeren Gejellichaft 
zurüd, jahen aber die näheren Belannten gern in ihrem Kaufe und 
ich bemerfte, daß Fräulein Ollys ſchönes Geficht feit der Abreife des 
Prinzen Nicolaus noch lieblicher geworden war. 

Während diefer Vorfälle lenkte eine andere Neuigfeit das größere 
Intereffe auf fih. Eines Morgens trugen Diener Briefe umber, 
welche die Anzeige von der Verlobung des Lieutenant? von Ellerbad 
mit Fräulein von Velenburg enthielten. Diefer paſſende und Glück 
verheißende Bund wurde von Allen, mit wenigen Ausnahmen, freudig 
begrüßt. Dean, legte ihm eine politijche Bedeutung bei und urtheilte 
in diefer Hinjicht je nach dem eigenen Standpunkte. Die heſſiſchen 
Barticulariften, weldye jeden Umgang mit den Preußen vermieden, 
waren unbefangen genug, die Verlobung begreiflih zu finden und 
Belenburgs deshalb nicht zu zürnen. Bei den Welfen würde bies 
ander? geweſen jein. Auf die Anzeige, welche Herr von Velenburg 
in ehrerbietigfter Form dem Kurfürſten machte, hat er feine Antwort 
erhalten. 

Der Major von Trzemongfi war auf die niederjchlagendite Weile 
überrafcht. Er bewährte ſich jedoch als Mann, ging noch ftolzer, 
war in den Gejelljchaften noch gejprächiger und gegen die Damen fo 
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liebenswürdig, daß Frau von Molinsla wieber Hoffnung fchöpfte und 
von dem Plan, welchen fie in ber letzten Zeit verkündet Hatte: ihre 
Tochter zur Erlernung des Haushalts auf das Land zu jchiden, nicht 
mehr ſprach. 

Nun kamen Ellerbadjs Eltern mit feiner Schwefter Auguſte zu 
längerem Beſuch nad) Gajjel. Der Bater ein breitichulteriger Herr 
mit einem Schnurrbart, Rittmeister der Landwehr-Cavallerie, Johanniter 
Rechtsritter und Mitglie des Herrenhaufes. Die Mutter eine kräftige 
Dame, etwas ländlih ungezwungen und wie ihr Mann voll Selbſt⸗ 
gefühl, aber Höflih und gutmüthig, Die Tochter ein hübſches, ger 
fundes und luſtiges Mädchen von neunzehn Jahren. Die Eltern des 
Brautpaared gewannen fogleich ein- angenehmes Verhältnig zu ein- 
ander. In den Standeanfichten ftimmten fie überein und die noch 
beftchende politifche Meinungsverfchiebenheit wurde nicht berührt. Bei 
den Feſten, welche zur Feier der Verlobung und zur Ehre ber fremden 
Gäſte von Velenburgs und ihren Freunden veranftaltet wurden, ge- 
fielen der Lieutenant von Norgart und Fräulein von Ellerbach ein- 
ander und dieſes Verhältnig konnte fich weiter entwideln, weil die 
junge Dame bei Velenburgs blieb, als ihre Eltern Cafjel verliehen. 


Die Zerftreuungen einer lebhaften Geſelligkeit leiteten zu meiner 
Befriedigung die Aufmerkſamkeit von Ereigniffen ab, über welche zu 
ſprechen mir peinlich) war. Ich meine welfiiche Umtriebe betrübenditer 
Art. Die aus Holland und dann auch aus ber Schweiz verwieſene 
BWeljenlegion war Anfangs Februar in Frankreich zuvortommend auf 
genommen worden. Qunderte übel berathener, verleiteter Männer aus 
meiner Heimath hatten, mit öſterreichiſchen Päffen verjehen, die fran- 
zöſiſche Grenze überfchritten und wollten an ber Seite unfere& Erb⸗ 
feindes gegen Deutfchland kämpfen. Auch mein Better Jobft war in 
Frankreich. Und am 18. Februar, dem Tage ber filbernen Hochzeit 
des entthronten hannoverſchen Königspaares, ſprach Georg V. in 
Dieging vor einer großen Schaar zu diefer Feier dahin gekommener 
Hannoveraner feine Ueberzeugung aus, daß bie Herjtellung des un⸗ 
abhängigen Welfenftantes unfehlbar erfolgen werde. 

Der depoffedirte Kurfürft ließ ſich in ähnlicher Weiſe vernehmen, 
indem er aus Prag einen Aufruf an die Kurheſſen richtete, worin er 
mit gleicher Zuverficht feine baldige Wiederkehr als ſouveräner Landes 
herr verfündete. 
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Während dieſe Agitationen bei den Welfen neue Hoffmungen er 
wedten, blieben fie in Cafjel beinah unbeachtet. 

Daß in Wien ſolche Umtriebe geduldet oder, wie die Päſſe der 
Welfenlegionäre zu beweiſen jchienen, fogar unterjtügt wurden, zeigte, 
daß auf den Frieden, welchen Lefterreich mit Preußen gefchlofien 
hatte, noch nicht ficher zu bauen war. 

Bon den Franzoſen erwarteten wir nichts Andere® mehr, als 
eine von verlehter Eitelkeit geftachelte Feindichaft. Die Barifer Preſſe, 
die Reden, welche im gefeßgebenden Körper bei Berathung des neuen 
Militärgejeßes gehalten wurden, die Vergrößerungen und Rüftungen 
der franzöfiichen Armee bezeugten Öffentlich, daß fie diefe Gefinmung 
hegten. 

Das Uebelwollen der Ultramontanen und PBarticulariften in den 
ſüddeutſchen Staaten, welches jich neuerdingd bei den Wahlen zum 
Bollparlament laut machte, trug dazu bei, aller Orten die ‘Feinde 
Deutſchlands zu ermuthigen. 

Mer aber bei uns diefe Vorgänge nicht mit bejonderer Aufmerk⸗ 
jamfeit verfolgte, den ließen fie unberührt. Waren aud) noch harte 
Kämpfe um das deutjche Einigungswerk zu erwarten, das Vertrauen 
in die Zukunft Stand felt. 


11. 


Warme Veittagftunden im März hatten Frau von Wahldaufen 
verlodt, mit ihrer Mutter auszufahren. Ich Jah fie zurüdtommen. 
Die alte Denka gefticulirte, noch im Wagen figend, mit Kopf und 
Armen. Ihre Tochter war im höchſten Maße geängitigt, fie bedurfte 
der Hülfe. Ich verließ meine Stube und trat auf den Flur, als fie 
in das Haus famen. Die Greiſin rief: „Das war er nicht!” Sie 
drehte ſich um, ala wolle fie wieder hinaus, wandte ſich abermals, 
fam auf mid) zu, zitternd, mit weit geöffneten Augen, faßte mich an 
und wiederholte: „Das war er nicht!" Dann ſank fie zulammen, die 
Tochter hielt fie. Ich holte einen Stuhl, auf den wir fie niederließen. 
Die Domeftifen trugen fie in ihre Mohnung. Ich lich zum Doctor 
Birlad), der gleich mit mir ging. 

„Sie wird dem Prinzen Napoleon begegnet fein,“ fagte er. „Es 
it ein Zufall, eine Schickung! Vor einer Stunde hörte ih, daß er 
bier ift, und eilte, rau von MWahlhaujen zu warnen. Da waren fie 
jchon weggefahren.“ 
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Der Doctor ging zu ihnen hinauf. Bald kam er zurüd und in 
mein Zimmer. „Die Kranke iſt erlöft, Gottlob! Sanft eingefchlafen. 
— Sie pflegte zu jagen: Wenn Napoleon kommt, wird Alles gut. 
So ift es eingetroffen.“ 

Er feßte ſich und erzählte: „Der Prinz Rapoleon verweilt auf 
einer Reife nad) Berlin bier und befichtigt die Orte, wo fein Vater 
Serome gelebt hat. Frau von Wahlhaufen führte im Schönfelder 
Park ihre Mutter fpazieren. Da begegnen ihnen brei Herren, bie 
Greifin ftürzt auf den eimen zu und ruft: „Napoleon, Napoleon!“ 
Er jtredt abwehrend die Hände vor. Sie fteht ftarr, tief gefränkt da. 
Seine Begleiter treten dazwiſchen und bliden erftaunt auf Frau von 
Wahlhaujen. Gewiß erfannten auch fie eine Aehnlichkeit.“ 

„So ftanden die Halbgefchwifter einander gegenüber!“ fagte ich, 
von der Scene ergriffen. 

„Die Fremden entfernten fich, ohne ein Wort zu fprechen.“ 

Auch den Doctor hatte diefer Ausgang bewegt. Er wiederholte, 
nach der Thür fchreitend: „Sie ift erlöft.“ 

Die trauernde Tochter vermißte die kranke Mutter und hätte fie 
gern noch länger gepflegt. 

Nur der Geiftliche, zwei Freunde des Enkels und ich begleiteten 
die Yeiche der alten Denka nach dem Kirchhofe. 

Einige Wochen jpäter verließ Frau von Wahlhaufen Caſſel. Sie 
war ruhiger geworden und äußerte in rührender Weile ihre ‘Freude, 
mit dem Sohne wieder vereinigt zu werden. „Wir Beiden leben fortan 
zujammen in einem ganz fleinen, ganz fremden Orte,“ fagte fie mir 
zulegt. Ein Freund übernahm die Verwaltung des Haufes. 

Der Prinz Napoleon blieb in Berlin länger als eine Woche und 
befuchte noch mehrere deutiche Höfe. Ueberall fiel die große Aehnlich- 
fcit feines Kopfes mit Napoleon I auf. Was dieſe Reiſe bezweckte, 
wurde nicht befannt. 

Meine Erzählung verlangt, daß ich zu den Begebenheiten in der 
Caſſeler Geſellſchaft zurüdlehre. 

Der Major von Trzemonski hatte ſeine Lage durchdacht und ver⸗ 
folgte den Operationsplan, eine reiche, vornehme Kurheſſin zu erobern, 
weiter. Er näherte fich Fräulein von Rorgart, die jegt frei war, 
und jchredte vor der fühlen Ruhe, mit welcher er empfangen wurde, 
nicht zurüd. Bei den am 22. März, dem Geburtätage des Königs, 
erfolgenden Beförderungen in der Armee avancirte er feiner Ancien⸗ 
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netät gemäß zum Oberjtlieutenant. Nun fchritt er noch ftolger umb 
Allen fichtbar auf fein Ziel los, fo daß aud Frau von Molinska fich 
über fein Manöver nicht länger täufchen fonnte. Da fie andererfeits 
ihre Clara von dem beharrlichen Herhudt trennen wollte, jo bradhte 
fie Ddiefelbe in den eriten Zagen des April wirklih zu ihrem Ber: 
wandten, dem Pächter einer großen Domäne. 

Um diejelbe Zeit fam Frau von Ellerbach wieder nach Caſſel, 
um ihre Tochter nach zweimonatlichem Beſuch bei Velenburgs abzu- 
holen. Da hielt Norgart den Zeitpunkt für gelommen, um Fräulein 
von Ellerbach anzuhalten. Es mochten über diefe Möglichkeit ſchon 
Correſpondenzen zwilchen den Familien ftattgefunden haben, denn die 
Einwilligung ließ nicht auf fich warten. Die Verlobung wurde bes 
clarirt, Norgart nahm Urlaub und reifte, von feiner Mutter und 
Schweiter begleitet, mit Frau und Fräulein von Ellerbach ab. 

Troßdem die neue Werbung des Oberftlieutenants von Trzemonski 
bislang ohne irgend einen Erfolg geblieben war, hielt er es doch für 
ein Mißgeſchick, daß Fräulein von Norgart jetzt verreiſte. Er follte 
noch Schlimmeres erleben. Bald nachher wurde Ellerbad) von den 
Caſſeler Hufaren in die Garde-Cavallerie verjeßt. Herr und rau von 
Velenburg waren hiermit anfänglich nicht zufrieden. Sie hatten ſich 
nach langem Sträuben den Preußen in Cafjel genähert, fcheuten ſich 
aber vor den Verpflichtungen, welche in Berlin ihrer warteten. Sie 
hatten das Gefühl, als greife man nad) ihrer ganzen Hand, während 
fie nur den Kleinen Finger reichen wollten. Ihre Tochter freute fich, 
nicht allem weil Ellerbach ſich freute, jondern auch auf Berlin und die 
Garde, und ſie zog nad) und nach die Eltern zu ihrer Anficht herüber. 

Ob Ellerbach8 Vater zu diefer Verſetzung etwas gethan, ob die 
Verlobung des eleganten Dfficierd mit einem Fräulein von Velenburg 
dazu beigetragen, das weiß ich nit. Der Oberftlieutenant von 
Trzemonski nahm gewiß das Lektere an. Der Gedanke, daß wenn Ge⸗ 
rechtigfeit in der Welt wäre, er zum Bräutigam und Gardeofficier 
augerwählt jein müßte, peinigte ihn und wurde der Tropfen, welcher 
das Map überfliegen macht. Er beherrjchte feine Verſtimmung nicht 
mehr, war im Dienſt faſt unerträglich und quälte und um jo ärger, 
al3 die Inſpicirung wieder bevorjtand. 

Von Haus hörte ich nicht? Erfreuliches. Guido und ‘Friedrich 
waren abgereiit, ohne daß ſich in des Erfteren Verhältniß. zu Adele 
äußerlich das Geringſte geändert hatte. Nun war aber in Wien Die 
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Bartei, der Guido angehörte und welche die Ehe dem Einflufie der 
Geiftlichkeit entziehen wollte, aus dem harten Streit fiegreich hervor» 
gegangen und Guido konnte — jo dachte ih — das Hinderniß jeiner 
Verbindung mit Adele jetzt aus dem Wege räumen. 

Mein Bater war leidend, nicht bedenklich trank, auch nicht an dag 
Zimmer gefejjelt, aber von Schmerzen geplagt und matt. Mutter 
ängſtigte ich. 

Alfred hatte zu den langen Briefen, auf welche wir hofften, feine 
Beit gefunden, nur flüchtige Worte nebft vielen Bildern Aus Banzibar 
geichidt und mir auf meine Frage geantwortet: „Das Medaillon ift 
ohne meine Abjicht auf Clotildens Sarge liegen geblieben. Ich ver. 
mißte es glei) und wußte, es konnte nur da fein. Laßt es an der 
Stelle, bis ich wieder fomme.” Nun fehlten feit längerer Zeit Nad)- 
richten von ihm. Der Baron hatte kürzlich die Chefs des Handlung? 
haufes in Hamburg bejucht, fie waren von der raftlojen Thätigfeit 
unſeres Freundes außerordentlich befriedigt, hatten aber bei der legten 
Sendung von Alfred jelbit feine Zeile erhalten. 

Dies Alles verjegte mich in eine trübe Stimmung. Da indeh 
Norgarts wiedergefommen waren, bie Infpicirung gut verlief und des 
Tberitlieutenants Laune ſich Hob, jo Hoffte ich auf beſſere Tage. 

Der Monat Deai brachte unjerem Bataillon mehrere VBerände- 
rungen. Mein Hauptmann Wullkow wurde Major bei einem Regiment 
in Danzig. Dies freute nicht allein ihn und feine Frau, jondern uns 
Alle; denn er hatte die allgemeine Zuneigung gewonnen. 

Seine Sompagnie erhielt nicht NRorgart, wie wir erwartet hatten, 
jondern ein Altpreuße, der augenblidlich in Fulda ftand. Birlach 
hatte von ihm gehört und vertraute mir an: „Die Sameraden in 
Fuld jagen, er fei ein grober Menſch.“ Und Norgart wurde als 
ältejter Premier-Lieutenant in ein Regiment verjegt, welches in Cöln 
garnijonirte. Dies war ein großer Strich durch feine- Rechnung. 
Wäre er nicht glüdlicher Bräutigam geweſen, jo hätte er, wie ich 
glaube, feinen Abjchied genommen. Seine Mutter und Schweiter 
waren betrübt, daß fie fi) von ihm trennen follten, fahen jedoch die 
Sache verftändig an. Herhudt, Birlach und ich ftellten ihm feine Ver⸗ 
jegung in dem richtigen Lichte dar; fie war in der That zweckmäßig. 
Er mußte endlich einmal aus feinen Verhältniſſen heraus, und es 
hatte Etwas für ich, daß er in der fremden Garniſon nicht gleich in 
die verantwortliche Stellung des Sompagnie-Chefs fam. Auch daf 
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man ihn nach dem begehrten Cöln jchidte, fonnte er als ein Leichen 
von Wohlmwollen auffaffen. Ebenſo äußerte ſich der Vater feiner 
Braut in einem bald einlaufenden Briefe. Norgart fand fich nad 
und nach in die Lage und verließ Cafjel mit befferem Muth. Sch 
bedauerte, daß er in dem kleinen Kreife fehlte, welchem ich mich enger 
angejchloffen Hatte und aus dem erjt vor Kurzem Ellerbach geſchie⸗ 
den war. 

Mein neuer Hauptmann fam. Er war mir unangenehm, fein die 
Grenze guter Sitte jtreifendes Benehmen verlegte mich täglich. 

Zu dieſer Unzufriedenheit, die ic) faum von mir abzuwehren vers 
mochte, gejellten fich jchlechte Nachrichten von Haus. Meine Eftern 
rüfteten fich zur jchleunigen Abreife nach Starlabad, wo mein Bater 
eine ernite Kur gebrauchen follte Ihr Plan, wieder nach Wilhelms 
höhe zu kommen, wurde hierdurch, wenn nicht ganz geitört, wenigſtens 
aufgefchoben. Und das Hamburger Handlungshaus hatte die Mit- 
theilung erhalten und nad) dem Gute gelangen lafjen, daß Alfred 
franf darnieder Liege. 

Meine Mutter, die jehr eilig jchrieb, ließ fi} in ihrer Aufregung 
zu folgenden Worten hinreißen: „Wir Alle find jehr betrübt und m 
großer Angjt um Alfred. Adele zwingt fich, Feine andere Stimmung 
zu zeigen, als die unſrige. O, dieſes heftige Herz! Sie will ſich em- 
bilden, die Verbindung mit Guido würde ihr leicht. Diefer Brief hat 
einen traurigen Inhalt, mein armer Ernſt, aber ih muß Dir doch 
Alles jchreiben.“ 

Adele, Adele! daß ich ſie noch immer liebte, fühlte ich in biefer 
Stunde, da ich ſie fo innig bedauerte und ſelbſt jo tief traurig war. 
Welchen Kampf kämpfte fie in fich, allein! — 

Meine Mutter jah nicht nur in Adelens, fie jah auch in mem 
Herz. Wie mochte fie um meinetwillen leiden! 

Kummervoll erlebte ich bald darauf den Tag, an dem ich dreißig 
Sahre alt wurde. Er brachte mir die liebevolliten Grüße von meinen 
Eltern und den Freunden auf dem Gute, aber feine beſſere Kunde 
von Alfred. Als es Abend wurde, ging ich in die Aue. Ich fühlte 
mich fehr allein und juchte dennoch die Einfandeit. Der leidenbe 
Bater, die unglücliche Adele und auf der anderen Erdhälfte der kranke 
Freund wollten mir nicht aus dem Sinn. Sch wurde immer mib- 
muthiger. Die Liebe und Freundſchaft, welche ich früher genofien 
hatte, konnte ich unter anderen Menjchen nicht wieder finden. Schwerer 
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als jemals entbehrte ich fie heute, und die alte Kameradſchaft und 
alles Schöne, was dahin war. Ic Hatte mich über Norgart und 
Birlach luftig gemacht, weil der preußiſche Dienft ihnen nicht gefiel; 
augenblidlich dachte ich fajt wie fie und glaubte, daß nur der Reiz 
des Neuen mir das Unangenehme erleichtert habe. Den fchönen Abend, 
das friſche Laub, die jungen Blüthen, Eindrüde, für die ich fonft 
empfänglich war, genoß ich nicht. Trübſelig fchritt ich immer weiter. 

Da ſah ic) bei einer Biegung des Weges einen Herrn und eine 
Dame, welche mir entgegen famen und deren Erjcheinung mich anges 
nehm überrajchte. Er mochte fechzig, fie fünfzig Jahre alt fein, aber 
beide bewegten fich jo jugendlich anmuthig, wie man es jelten fieht. 
Shre Gejtalten, die hohe des Mannes, wie die fchlanfe der Frau, 
waren vorncehm und ihre Geſichtszüge hatten die edelite Schönheit be- 
wahrt. Ie näher fie famen, um jo mehr that ihr Anblid mir wohl 
und verjcheuchte, als könnten ihre Seelen auf mid) wirfen, meine 
Qualen. Ic, bedauerte fchon, an den mir gänzlich Fremden vorbei 
gehen zu müfjen, al3 der Herr mich mit freundlichem Ausdrud grüßte 
und mit einer wohlflingenden Stimme, welche ich jchon gehört zu 
haben glaubte, anredete: „Sie können ung vielleicht jagen, wo wir 
nach der fleinen Inſel kommen?“ 

Ich grüßte ihn und die Dame gewiß mit ebenjo freundlichem 
Geſicht und antwortete: „Wenn nur der Schiffer noch da it! Er- 
lauben Sie es, fo führe ic) Sie nach der Stelle.“ 

„Das nehmen wir dankbar an,“ fagte Hierauf der Fremde, und 
während ich an feiner Seite weiter ging: „Ich glaube, wir find Lands⸗ 
leute. Nach der Sprache find Sie Hannoveraner.“ 

Id) beftätigte Died und nannte meinen Namen. „Dachte ich es 
doch!“ rief er jegt, und die Dame jagte, gleichfalls mit einer mich 
anmuthenden Stimme: „Das ift allerliebft.“ 

„Meine Frau,“ fuhr er mit einer erflärenden Bewegung gegen 
Die Dame fort, „und ich kennen Aureliuß’, und diefe fagten uns geſtern 
in Hannover, wenn wir Ihnen begegneten, follten wir Sie grüßen.“ 

„Das iſt für mich wahrhaftig ein ſchönes Zuſammentreffen“, er- 
widerte ich mit herzlicher ‚Freude. 

„Ich habe Aurelius im Norddeutichen Reichdtage kennen gelernt. 
Ic beige Auguft Freimann und wohne in Berlin, bin aber in Nien⸗ 
burg geboren und habe meine hannoverjche Heimath immer lieb be 
halten. Vor Zeiten war ich oft in Caſſel.“ 





— 18 — 


Wir fanden den Sciffer, er brachte ung nad) den „Sieben 
Hügeln“, und wir feßten uns auf den ftillen Pla, wo meine Eltern 
und ich im vorigen Jahre Wahlhauſens trafen. 

Hier begann Herr Freimann wieder: „Ueber Ihre Garnifon 
fönnen Sie fich nicht beflagen.“ 

Als ich zuftimmend von der ſchönen Natur ſprach, neigte Die 
Dame ihren Kopf mit den zurüdgelegten Locken des vollen blonden 
Haard und fagte: „Lieblih! Und welche Stille jo nahe bei ber 
Stadt!” 

„Jetzt freut man ich mehr darüber,“ äußerte Herr Freimam. 
„rüber laftete der Drud überall auf dem Lande“ Wie von der 
Erinnerung getrieben, erhob er fich, richtete feine jchöne Geftalt Hoch 
auf, die feinen Gejichtszüge befamen einen zufriedenen Ausdrud, und 
er fügte Hinzu: „Heute ſah ich den Menichen dag Vertrauen, der 
Stadt die beijere Ordnung an.“ 

„Sn der That,” ſagte ich, „mancher Uebelftand ift bejeitigt, An- 
fangs zum Erjtaunen, dann zur Freude der Cafjeler, die ſich an das 
gute Neue raſch gewöhnten und von der vorigen Zeit nur jelten reden.“ 

„Mir war es,“ ſprach fie Hierauf, „als gude der Kleine Potentat 
und große Tyrann noch aus allen Eden, aus den prunfenden &e 
bäuden, wie aus den armen Gaſſen.“ 

„Und auf dem Friedrichsplatze fielen Dir Piepmeyers Zöpfe ein,” 
unterbrach er ſie lachend. 

„Eine Mißwirthſchaft folgte auf die andere, bis es zu Ende war,” 
bemerkte ich. „Daß ich dieſes Volk dabei jo brav erhalten Hat, zeigt, 
daß es von einem Fräftigen Stamme ift, der immer wieder geſunde 
Zweige treibt.“ 


„Da haben Ste volllommen Recht,” rief Herr Freimam, indem 
er jich wieder jegte, mit liebenswürdiger Tebhaftigfeit. „Und es haben 
fi) immer Männer gefunden, welche den Muth nicht verloren und 
das Volk in der Wülte aufrichteten.“ 


Er nannte mehrere Namen feiner perjönlichen Bekanntſchaft, bie 
ſehr ausgedehnt zu jein fchien. Er hatte dem Frankfurter Parlament 
angehört und erzählte von dem Jahre 1845: „Um dieſe Zeit vor 
zwanzig Jahren machten wir den Deutichen Reichsverweſer und jubelten 
über die neue Zeit. Ich leugne es nicht, ic) glaubte auch an fie; freilich 
nicht lange. Wie es in der Paulskirche hie: 
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Was ſagt der General Jochmus? 
Daß Deutſchland wieder in's Joch muß. 
da wurde ich wieder Preuße.“ 

„Lebten Sie ſchon lange in Preußen?“ 

„Kaum zehn Jahre. Aber man wird oder wurde ſchnell Preuße, 
und wenn wir nicht ganz Deutſchland unter einen Hut bringen, werden 
Sie auch von Herzen preußiſch; denn Eines will man ſein, und das 
Beſte iſt es noch immer.“ 

Er ſah, daß ſeine Frau ſich in ihr Tuch hüllte, und ſtand auf. 
„Es wird für Dich zu kühl, Sophie.“ Wir traten den Rückweg ar. 

„Daß die Hannoveraner bei Langenſalza fiegten, hat mich aber 
doch gefreut,“ ſprach er weiter. 

„Ein trauriger Sieg!“ entgegnete ich. 

„O Gott, o Gott, wie regten die Nachrichten uns auf!“ fagte 
Frau Sophie. 

Als ich von meinen neuen Belannten Abjchied nehmen wollte, 
[ud Herr Freimann mid) ein, fie in das Hotel zu begleiten. „Feiern 
Sie den Tag mit und, an dem wir, heute vor dreikig Jahren, 
uns verlobten.“ 

In meiner Freude über dieſes Zufammentreffen hätte ich beinah 
verrathen, daß ich an demfelben Zage das Licht der Welt erblidte. 
Und da Frau Sophie Freimann nun fcherzend fragte: „Scheuen Sie 
ſich vor langweiligen Brautleuten?“ fo ging ich gern mit. Wir traten 
in den Speijefaal, der ebenjo leer war, wie an jenem Abend, den ich 
mit Wahlhauſen Hier verbrachte. 

Der glänzende Verſtand und die Beitere Ungebundenheit des Herrn 
August Freimann gaben dem Umgange mit ihm folchen Reiz, daß wer 
einmal in feiner Gejellichaft gelebt Hatte, ihm nicht vergaß. Und Die 
Zahl feiner Belannten war groß. Er hatte alle Länder Europas be 
reift und bei jeinem Verlangen nach guten Menſchen deren viele ge 
funden; freilich nach manchen Enttäufchungen, denn feine ideale Aufr 
faſſung jah früher die Tugenden als die Fehler. Wo er Schlechte wahr⸗ 
nahm, jteigerte feine natürliche Zebhaftigkeit fich zum heftigen Zorn; 
ſtand aber der Sünder erjchroden da, fo konnte er nicht anders, als 
fid) desjelben annchmen. Er war fo ſehr ein Menichenfreund, daß 
er alle Bölfer lieb hatte, weil er die ihm zufagenden Eigenjchaften 
des Individuums auf deffen Nation übertrug. 

Sein gutes Glück hatte ihm in der hannoverfchen Heimath bie . 
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Frau finden laſſen, die vielleicht von allen ihres Geſchlechts am beften 
zu ihm paßte. Von derjelben Liebe, welche er der ganzen Welt ent- 
gegen trug, erfüllt, beurtheilte fie die Menſchen nicht weniger milde, 
aber erkannte fie früher al3 er und hemmte ihn unmerflich, wenn fein 
Herz ihn zu weit führen wollte Mit ihrem anmuthigen, immer treffen- 
den, niemals verlegenden Wiß ergänzte fie feinen glüdlichen Humor. 
Ihre Ehe war kinderlos geblieben; um jo mehr hatten die Beiden fidh 
in das vollkommenſte Verſtändniß, in die unzertrennlichfte Gemein⸗ 
Ichaft hinein gelebt. 

Wohl eine Stunde oder länger hatten wir unjere Mittheilungen 
ungeftört ausgetaufht. Da wurde die Saalthür geöffnet und ein 
eleganter Herr von etwa dreißig Jahren in kurzem braunen Rod, einen 
Reiſehut und leichten Etod in der Hand, trat ein. Als Herr Frei⸗ 
mann ihn erblidte, ftand er mit einem „Siehe da!” auf, und ebenjo 
jchnell erfannte der Fremde ihn. Beide eilten auf einander zu, drückten 
fi die Hand und fprachen franzöſiſch zufammen, welches, wie ich 
hören fonnte, Herr Freimann ebenjo vollendet ſprach wie der Andere, 
der anjcheinend ein Franzoſe war. Doch nicht lange jtanden fie ba, 
dann führte Herr Freimann den Angelommenen zu ung, ftellte ihn 
al3 den Grafen von Ejchingen vor und diejer redete, jebt in fließen- 
dem Deutjch mit fchwäbiichem Dialect, Frau Sophie an: „Ich Hatte 
die Ehre, Ihren Herrn Gemahl in Paris fennen zu lernen und treffe 
ihn nun hier, während er verjprach, mid in Süddeutſchland zu 
bejuchen.“ 

„Das wird noch geichehen“, entgegnete Herr Freimann, und feine 
Frau fagte: „Ihr Geficht kam mir befannt vor, Herr Graf. Ich war 
damals in Baden-Baden, und da mein Mann von Ihnen geichrieben 
hatte, jo betrachtete idy Ihre Eltern, als diefe dahin famen, mit grö⸗ 
Berer Aufmerkſamkeit.“ 

Der Graf hatte Hut und Stod weggelegt und fette ſich neben 
Frau Sophie, welche fortfuhr: „Sie ſehen Shrer Frau Mutter 
ahnlich.“ 

„sc glaube auch”, antwortete er, indem er die eng anfchließen- 
den Handſchuh von den feinen Händen 309. „Meine franzöfiichen 
Verwandten behaupten zwar, ich jche deutſch aus.“ 

Died fand ich nicht. Die gefchmeidige, faum mittelgroße Figur, 
das braune, etwas gelodte Haar, welches ebenjo jorgfältig wie ver 
zterliche Schnurrbart gepflegt war, die dunfelen Augen, die leicht 
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gebogene Naſe gaben ihm mehr einen franzöfifchen, als deutſchen 
Charakter. | 

„Wir lernten und im vorigen Jahre auf eine komische Art kennen“, 
nahm jett Herr Freimann das Wort. „Wir ſaßen in einem zahlreich 
bejuchten Reftaurant an demfelben Tiſche und hielten uns für Fran⸗ 
zojen, nach den paar Worten, die wir mit unferen Nachbaren wech⸗ 
ſelten. Dieje politifirten unter fich lebhaft und laut, wobei fie bes 
theuerten, daß fie ſich Sadowa nicht gefallen Laffen wollten, was um 
jo unverfchämter war, al3 fie annehmen mußten, daß während der 
Weltausstellung auch Deutiche zuhörten. Wirklich machten ſich mehrere 
Säfte in derbem Deutſch über fie Iuftig. Nun nahmen wir Beiden 
gegenfeitig wahr, daß wir Letzteres verjtanden, und da redete ich den 
Grafen an.” 

Diefer ſprach hierauf: „Weine Landsleute find große Kinder. 
Nas fie einmal erregt hat, das halten fie eine Zeit lang eigenfinnig 
jeft. Sie denken noch ebenjo über Sadowa.“ 

„Nicht möglich!“ jagte Frau Sophie, die fich zurüdgelehnt hatte 
und die Arme auf dem Schooß ruhen lieh. 

„Waren Sie ſchon wieder da?” fragte ihr Mann. 

„sn Geſchäften meiner Mutter. Ich komme direct von Paris, 
vor ein paar Stunden. In der Dämmerung babe id) die furfüritliche 
Refidenz bejehen —.“ Er unterbrad) fidh jelbit. 

„Herr Lieutenant ift fein Kurheſſe“, rief Herr Freimann heiter 
aus und machte eine lebhafte Bewegung auf feinem Stuhl. Ic) 
Ichüttelte lachend den Kopf. 

„O, ih wollte nicht? Schlimmes über Ihre Sarnijon jagen. 
Gajjel wird ja jehr gerühmt. Ich fah freilich nur eine Melange von 
Dürftigkeit und verfallenem Prunk.“ 

„Nicht wahr?“ ſprach Frau Sophie. 

„Ich komme der Wilhelmshöhe wegen”, erflärte der Graf. 

„Die iſt Schön!“ fagte Frau Sophie. „Wir find heute Vormittag 
da gewesen.“ 

„Fahren Ste morgen früh wieder mit“, bat er. 

„Das fünnen wir nicht“, antwortete ihr Mann. „Wir fahren 
mit dem eriten Zuge, ich babe morgen Radymittag in Frankfurt 
zu thun.“ 

„Ad, das bedauere ich! Ich reilte gern mit Ihnen; aber ich 
muß bier Quartier machen. Mein Vater wünfcht einige Monate auf 
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der Wilhelmshöhe zu wohnen. Finde ich dort wohl ein pafienbes 
Logis?“ fragte er mich, und ich gab ihm die erwünfchte Anleitung. 

„Wir wollen auch einmal einen Sommeraufenthalt auf Wilhelms- 
höhe nehmen”, jagte Hierauf Herr Freimann. Seine rau ftimmte 
lebhaft zu. 

„Laſſen Sie ung hier zujammen fein!“ bat der Graf wieder. 
„Wir fommen im nächſten Monat.“ 

„sn diefem Jahre ift es nicht möglich”, erwiderte Herr (Sreimann. 
„Kommen Sie nad) Berlin! Weshalb Liegen Sie ſich nicht in das 
Hollparlament wählen?“ 

„Ah!“ warf der Graf ladyend Hin. 

„Warten Sie nur! Wenn erjt ein deutjcher Reichstag Daraus 
geworden ift, fommen Site doch!“ 

„N’en parlons pas! Ohne Blut geht e3 nicht. Freuen Sie fid, 
daß Sie einen norddeutichen haben.“ 

„Das thun wir auc), doch es genügt nicht. Sie wiljen, ich liebe 
die Franzofen; aber wenn jie als Feinde kommen, zerreiße ich fie.“ 

Frau Sophie wiegte den Kopf. auf und nieder, und der Graf 
jagte fröhlich: „Ich kann mir gar nicht denken, daß Ihr Herr Gemahl 
jemals böfe wird.“ 

„O doch!“ ſprach fie niedlich vor ſich Hin. 

Ich hielt es jet an der Zeit, mich zu entfernen, und nahm von 
Freimanns herzlich Abjchied. 

„Wir ſuchen uns auf, wo wir können“, ſagte er. „Das verſteht 
ſich von ſelbſt, nicht wahr?“ meinte ſie. Der Graf drückte den Wunſch 
aus, mich bald wiederzuſehen. 

So fand mein Geburtstag wider Erwarten einen erfreulichen und 
intereffanten Abſchluß. Ich betrat meine Wohnung in bejjerer Stim- 
mung, als ich fie verlafjen Hatte. Doch wandten meine Gedanken ſich 
bald wieder den Meinigen und am innigjten dem kranken, fernen 
Freunde zu. 


12. 


Der Mai ging zu Ende, als das Hamburger Haus ung ein Tele 
gramm überfandte, wonad Alfred genejen war und eigenhändige Briefe 
von ihm erwartet wurden. Dies nahın eine Zaft von meinem Herzen. 
Die Nachrichten aus Karlsbad über meine Vaters Befinden lauteten 
ebenfalla gut. So konnte ich wieder froh) fein. 





— 13 — 


Gewöhnlich enthielten die Briefe meiner Eltern Lobendes über 
Mathilde Hatfried, die auch in dem Kurort ihnen angenehm und nütz⸗ 
lid war. 

Eine? Morgen? ſchicten Velenburgs mir eine Einladung für den 
Abend; Birlachs kämen. 

‚Wir wollten Sie gern noch einmal fehen“, fo empfing Frau 
von Belenburg mid. „Wir reifen morgen nach Ellerbachs auf das 
Land, über Berlin.“ 

„Letzteres freut mich für Ellerbach.“ 

„Er fährt mit und.“ 

„Und hat mir wieder Grüße au Sie aufgetragen“, fagte Fräu⸗ 
lein Julia. 

„Danke fehr! Er konnte aljo ſchon Urlaub befommen?“ 

„Nur vierzehn Tage. Die große Frühjahrs-Parade ift geweſen. 
Er beichreibt fie jehr intereflant. Der König bat vortrefflich aus- 
gejehen.“ 

„E83 wird nicht lange dauern, und Sie find Berlinerin“, fagte 
der Doctor Birlach. 

„Wir wollen die Einrichtung beforgen zum Herbſt“, erflärte jegt 
Frau von Velenburg. 

„Die Ausſteuer lafjen Excellenz doch in Gafjel machen?” meinte 
die Doctorin. 

„Julia wünfdht, daß wir Alles in Berlin beitellen.“ 

„Wir fuhren heute noch einmal nad Wilhelmshöhe“, nahm Herr 
von Belenburg das Wort. „Es ift wieder viel Nachfrage nad) Som: 
merwohnungen; immer mehr Fremde melden fih an. Schombarbt, 
den ich fragte, hat bereit3 fümmtliche Zimmer vermiethet. Der Graf 
Eichingen allein hat ſechs beitellt.“ 

„Eſchingen?“ fagte der Doctor und beſann id. „Wer iſt 
doch das?“ 

„Ser Sohn von Franquin.“ 

„Ach jo!“ ſprach der Doctor. 

Da Herr von Velenburg bemerkte, daß mehrere von und noch nicht 
orientirt waren, erzählte er: „Mit dem König Jerome kam ein Mon- 
fieur Franquin in unfer Land. Derfelbe hatte bei den Berhandlungen 
über Jeromes Verheirathung mit der Brinzeflin von Württemberg 
eine reiche Süddeutiche kennen gelernt, die feine cyrau wurde, als 
Jerome ihn zum Grafen Efchingen gemacht hatte. Später Int er in 


Per aapera ad astra. 
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Paris gelebt. Sein Sohn ift in Caſſel geboren, etwa 1810. Er wird 
jo alt fein, wie ich.“ 

„Und der kommt hierher?” fragte der Doctor. 

„Er muß es fein. Schombardt fagte, ein junger Graf von 
Eichingen habe die Zimmer für feine Eltern ausgefucht, und andere 
Eſchingens giebt es nicht. 

Als ich nun erzählte, daß ich den jungen Grafen Tennen gelernt 
hatte, verlangte man mehr von ihm zu hören. Sch befchrieb ihn und 
erwähnte, daß er damals aus Paris kam. 

„Seine Mutter iſt eine Franzöſin“, erklärte Herr von Velenburg 
„Seine Eltern leben aber ſchon lange auf der Befigung in Süddeutichland, 
welche früher der Familie feiner Großmutter gehörte und in den allei- 
nigen Beſitz des alten Grafen übergegangen ift. Dieſer, ich meine ben, 
der fo alt ift wie ich, war ein Spielgenofje und freund des Herzogs 
von Orleans und hielt ji) ganz zu der Juli⸗Dynaſtie, trat in Folge 
defien gegen Louis Napoleon auf und wurde von dieſem verbannt. 
Er lebt alfo feit fajt zwanzig Jahren in Deutichland. Der Sohn 
muß aber, wenn cr, wie Sie eben jagen, ein Dreißiger ift, noch in 
Frankreich geboren ſein.“ 

„So äußerte er ſich auch“, beſtätigte ich. 

In der erſten Woche des Junis erhielt ich den ſehnlich erwar⸗ 
teten und mich beglückenden Brief von Alfred, der, zwar kurz, aber 
mit feiner früheren feſten Hand geſchrieben war. Er hatte ein fchweres 
Fieber unter richtiger ärztlicher Behandlung und forgfältiger Pflege 
überfianden und, wie aus jeiner Darftellung hervorging, in der Fremde 
bereit? Liebe und hohe Achtung gewonnen. Er behauptete, daß ich 
mi um ihn, da er jeßt acclimatifirt fei, nicht mehr zu ängftigen 
brauche. 

Nun bejuchte mich der junge Graf von Eichingen. Er war vor 
einigen Tagen mit feinen Eltern auf Wilhelmshöhe angefommen. 

Sein Vater hatte, jo lange der Kurfürſt hier regierte, den Drt, 
wo er geboren war und an den fich wichtige Familien-Erinnerungen 
fnüpften, nicht bejuchen mögen und war im vorigen Jahre an dieſer 
Reife durch eine Krankheit verhindert worden. Die beiden Grafen 
hatten dem Oberpräfidenten von Möller einen Beſuch gemacht und 
ji die Erlaubnig zur Benutung der Bibliothek und alter Aktenſtücke, 
welche der Kurfürit verweigert haben würde, erwirft. Ich entnahm 
aus den Mittheilungen des jungen Grafen, daß es ſich um die Ab 
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fafjung von Memoiren handelte, wozu die merkwürdigen Erlebniſſe 
der Familie aufforderten. Der Bater, dem ein krampfartiges Leiden 
der Hand das Schreiben erfchiwerte, dictirte dem Sohne. 

Diefer war in Sübdentichland erzogen, hatte in Heidelberg ftubirt, 
eine Verwendung im Staatsdienft feiner deutfchen Heimath aber nicht 
gelucht, weil er Franzoſe, dann auch, weil er feinen Eltern in ber 
Berwaltung des beutichen Gutes und des zum Theil in Frankreich 
liegenden Vermögens unentbehrlich war. Sein Vater hatte die Bitte, 
den franzöfifchen Boden wieder betreten zu dürfen, an den Kaiſer 
Napoleon nicht richten wollen; dem Sohne legte man dort nichts in 
den Weg. Diefer war viel in Frankreich gereift und die Liebe feiner 
Mutter zu ihrer belle patrie, der Glanz des Rapoleoniichen Kaiſer⸗ 
reich, Alles hatte zufammen gewirkt, ihm, obgleich feine Denkungsart 
deutjch war, eine hohe Meinung von der beberrichenden Weltſtellung 
jeine® Geburtslandes zu geben. 

Als ih ihn auffuchte, führte er mich zu feinen Eltern. Der 
Bater war über die Jahre gealtert, in franzöfiicher Weiſe Höflich, 
nachgiebig und wenn er ſprach, was nicht viel geichab, freundlich, geiſt⸗ 
reich. Die jchmachtenden Züge ber kleinen, Torpulenten Mutter ſchienen 
das Gerücht zu beitätigen, daß fie bigot fe. Die Caffeler hatten fie 
ſchon einigemale über den Friedrichsplatz nach der fatholiichen Kirche 
fahren fehen und e8 übel vermerkt, daß fie nicht einmal für biefen 
ihönften Stadttheil Intereſſe zeigte. Und aus Schombarbis Hotel 
wußte man, daß in ihrem Schlafzimmer ein Erucifig und ein Betpult 
aufgeftellt war. Indeß hatte unfere Unterhaltung, bei der ich, fo gut 
e3 gehen wollte, franzöfiich fprechen mußte, weil die Gräfin nicht 
deutfch ſprach, einen ganz weltlicden Inhalt. Sie erfundigte ſich in 
graziöfer Weife nach der Eaffeler Geſellſchaft, bedauerte, daß Velen⸗ 
burgs abwefend feien und Monsieur de Möller, cet homme savant 
et aimable, feine rau babe. Sie fuchte offenbar einigen Ilmgang, 
fragte nach verfchiedenen Berfonen, von denen ich nur Norgarts näher 
fannte, über welche dann einige Tragen am mich gerichtet wurden. 
Als ich mich empfahl, bat fie mich, mit Emon, ihrem Sohn, bon 
camarade zu fein. 

Der Überpräfident gab in feiner zuvorlommenden Weiſe der Sräfin 
al8bald Gelegenheit, Befanntichaften zu machen, durch ein Meines Diner, 
zu welchem er auch mich lud, weil er von meiner Belanntichaft mit 
dem jungen ®rafen gehört haben mochte. Ich fanb in ber Geſell⸗ 
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Ichaft den Divifiong-Sommandeur mit Gemahlin, Frau und Fräulein 
von Norgart, Birlachs und Andere. Die Generalin und Frau von 
Norgart Sprachen tadellofes Franzöfiich, den übrigen älteren Damen 
fhien dies unbequem zu fein. Auch ſchlug Herr von Möller einen 
anderen Ton an, indem er die Converjation deutich führte; mırr wem 
er mit der Gräfin allein ſprach, redete er franzöfiich, leitete Die Un- 
terhaltung aber gleich wieder ing Allgemeine. Die Gräfin nahm bie 
tleine Lehre mit franzöfifcher Leichtigkeit Hin, ihr Geſicht war lebens⸗ 
luſtiger, fie fühlte fich wohl in dem für fie geladenen Kreiſe, verftanb 
jedes Wort, und ihre causerie war amüfant. Nächft ihr war ihr 
Sohn am munterjten, er ſaß bei Olly von Norgart und fprad 
noch animirter als fonft. 

Nah Tiſch führte der Oberpräfident die Gejellichaft durch bie 
meilten Zimmer feines, mit dem vollfommenften Geſchmack neu eim 
gerichteten Haufeg. Im jedem Raum paßte die Ausfchmüdung der 
Wände und Dede zu den Möbeln, Bildern, Sculpturen und anderen 
Kunjtwerfen, die mit feinem Verſtändniß ausgewählt und vertheilt 
waren. Selbſt die an franzöfiichen Luxus gewöhnten Fremden bes 
wunderten den edelen Stil diejer Einrihtung Dann ließ Herr von 
Möller Mappen mit Kupferjtichen berbeitragen, öffnete eine, welche 
Anfichten von Parifer Gebäuden enthielt, und führte die Gräfin dahin, 
die nun, freudig überrafcht, mit größter Lebendigfeit die Erflärung 
gab. Während dejjen jtand der Graf Emon an einem anderen Tiſche 
bei Olly von Norgart; auch für fie war eine Mappe geöffnet, Fräu⸗ 
lein Olly fchlug ein Blatt nach dem anderen um, und er ſprach, aber, 
wie mir jchien, nicht über die Bilder. 

An einem der folgenden Tage holte ich mit Herhudt, welcher 
durch mich mit dem Grafen Emon befannt geworden war, Dielen zu 
einem Spaziergang in den Habichtöwald ab. 

Herhudt hatte den Frohfinn, der fein ernſtes Weſen jo angenehm 
durchichimmerte, verloren, jeit Fräulein von Molinsla entfernt war. 
Er Hatte gehofft, daß jein beharrliches Werben den Widerftand ber 
Eltern überwinden werde Nun fürdjtete er, daß die Mutter Diefes 
Verhältniß entjcheidend brechen wolle, und war um jo mehr unglüdlich, 
als er der Liebe der ‚jungen Dame und ihres eigenen Herzeleids 
gewiß war. | 

Der junge Graf dagegen fand, feit er Olly von Norgart Tennen 
gelernt Hatte, die Welt fchöner und pries, al® wir unter den 
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Bäumen dahin wandelten, ben beutichen Walb und bie bentichen 
Mädchen. 

„Dieje beiden Gegenſtände find zweifellos beſſer, als die fran⸗ 
zöſiſchen,“ fagte Herhudt. 

Jener lachte. „O, ich Liebe meine dentſche Heimath ſehr.“ 

„Aber mit getheiltem Herzen,“ entgegnete ih. „Die größere Bes 
wunderung begen Sie für Frankreich.“ 

Er erwiderte: „Ich bin nicht blind gegen die Mängel, wie gegen 
die Vorzüge meines Vaterlandes.“ 

„Welches?“ fragte ich. 

Da wurde er nachdenklich und antwortete: „Sie haben Recht. 
Sa, welches? Es ift wohl kein Glüd, zwei Baterländer zu haben. 
Und wieder, wenn fie im Frieden mit einander leben, ift man reicher. 
Aber im vorigen Jahre und vor zwei Jahren, als der Krieg zwiſchen 
Deutichland und Frankreich auszubrechen ſchien, da babe ich gezittert. 
Die Feinde, die in meinen deutichen Gau eingebrochen wären, hätte 
ih ald Landsleute begrüßen müfjen. — Doch nun iſt Alles gut.“ 

„Slauben Sie?" fragte Herhubdt. 

„sh hoffe. Preußen bat ſich gemäßigt und wird fich ferner 
mäßigen, die franzöfiiche Armee verjtärft fich immer mehr — 

„Und beneidet ung immer mehr um Sadowa,“ rief Herhubt. 

„Preußens mäßige Forderung ift die Einigung ganz Deutfch- 
lands,“ fagte ich. 

Der Graf zudte die Achjeln. „Die ſundentjchen Staaten können 
ſich ja nicht einmal unter einander ein 

„Gerade deshalb,” warf ich ein. 

„Preußens weitere Uchergriffe über den Main würden den Frie⸗ 
den, das für Deutichland Errungene, Alles aufs Spiel fegen,“ meinte 
er hierauf, „den Broteftantismus in die größte Gefahr bringen.“ 

„Sie ſind ja Katholit.“ 

„sa, aber fein Anhänger der römiſchen Curie, die jeden Geiſtes⸗ 
funken auslöfchen will. — Doch, wir werden eifrig. Laſſen Sie und 
den Wald und die Schönen Blicke in das Thal geniehen.“ 

„Nur eine Bemerkung noch, lieber Graf,“ bat ih. „Sie find in 
den letzten Jahren zu viel in Frankreich, zu viel mit Ihren perfön- 
lichen Angelegenheiten befchäftigt geweien. Hier haben Sie mehr Muße. 
Fragen Sie einſichtsvolle Männer. Deutichland wird eins fein. Und 
wenn Sie willen, daß Frankreich dies nicht geitatten will, jo gewöhnen 
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Sie fi) an den Gedanken, daß wir den Strieg haben iwerben, welchen 
Sie fürchten.“ 

Die Doctorin Birlach hatte ihre Sommerwohnung auf Wilhelms- 
höhe wieder bezogen. Die Gräfin, welche die Unterhaltung liebte, 
war viel bei ihr, und um beide Damen verfammelte jich an den fchönen 
Abenden eine größere Gejellichaft aus Caſſel. Eſchingens waren, fo 
zu fagen, Mode geworden und der Graf Emon Löwe des Tages. 
Vielleicht eben deshalb kamen Norgarts jeltener nach Wilhelmshöhe, 
doch blieben fie nicht ganz aus, und wenn fie da waren, fteigerte fich 
Emons Fröhlichkeit, wurde Olly eine Andere, zu Scherzen, ja Rede: 
reien geneigt und jo lebhaft, wie ich jie noch nicht gejehen hatte. 

Nun überrafchte mich Herhudt eines Tages mit der Nachricht: 
„Clara von Molinska ift wieder da!” Er ſah glüdlih und zugleich 
verdrießlich aus. 

„Hat ſie ſchon ausſtudirt?“ fragte ich. 

„Ach, es hat keine andere Urſache, als eine neue Thorheit der 
Mutter. Der junge Graf läßt ihr feine Ruhe, auf den ſpeculirt fie 
jest für Clara.” 

Lachend erwiderte ich: „Freuen wir uns zunächlt, daß wir das 
liebengwürdige Mädchen wieder haben.“ 

Es war einer der köftlichen Sommerabende zur Zeit der Sonnen- 
wende. Unter den Bäumen auf Wilhelmshöhe ſaßen Ejchingens, bie 
Damen Norgart, der Divifiond:Commandeur, Birlachs, Herhudt und 
ih. Da fuhren Molinski's herauf, tiegen aus, famen an unſeren 
Tisch und lichen fih mit Ejchingens befannt machen. Der Doctor 
Birlach räumte der Oberſtin feinen Plag neben der Gräfin ein, febte 
ji) Hinter diefe beiden Damen und ſprach nun, was er bi8 dahin 
nicht gethan hatte, franzöfiich, zum größten Unbehagen der rau von 
Molinska, die nicht einmal Alles verjtand, geſchweige denn mitjprechen 
fonnte. Je mehr der bo8hafte Doctor dies bemerfte, um fo Höflicher 
gegen fie wurde er, und um fo fchneller floß feine franzöfiiche Rede. 

In diefer peinlichen Lage hatte Frau von Molinska jedoch einen 
Troft; denn ihr gegenüber widmete der Graf Emon ihrer Tochter 
feine Aufmerkjamfeit. Es mochte ihn lediglich intereffiren, ein anderes 
norddeutiches Mädchen fennen zu lernen. Fräulein Olly aber begriff 
dies nicht und wurde ſchweigſam. 

Sept erichien der Oberjtlicutenant von Trzemonski. Auch er ließ 
ſich Eſchingens vorjtellen. Dann ſagte der Doctor Birlach: „Sehen 
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Sie fi) Hierher, Herr Dberftlieutenant,“ und ging weg. Leßterer, 
auf dem Stuhl hinter der Gräfin, war glädlich, feine franzöfifche 
Sprachfertigfeit zeigen zu können. Er fprad ein gutes Franzoſiſch 
und nur franzöfiih, nicht allein mit der Gräfin, fondern auch mit 
Frau von Molinska und Allen in der Nähe. Olly von Norgart Hatte 
ſich inzwifchen befonnen; fie ertannte die Gelegenheit, den Grafen Emon 
eiferfüchtig zu machen, blidte ermunternd nach dem Oberftlieutenant 
hinüber, und biefer fagte ihr entzüdt eine franzöſiſche Artigfeit. . 

„Ich verftehe fein Franzöſiſch,“ antwortete fie mit nieblichem 
Muthwillen. 

„Ah, harmant, mein gnädiges Fräulein!“ ſprach er jegt deutſch 
„Ich hatte mich ganz in die belle France verfegt. Paris ift zu ent» 
züdend. Sie waren bort?“ 

Da nun Frau von Norgart den alten Grafen auf Paris an- 
redete, fo wurde diefer gejprädjig und erzählte von den dortigen Zur 
ftänden während Louis Philipp's Regierung jo intereffant, daß Alle 
gern zuhörten und der Oberftlieutenant nichts mehr reden konnte, als 
zuweilen ein Wort, welches fein Berftändnig, feine gefpanntejte Auf- 
merffamteit kundgeben follte. 

Das Abendroth jchimmerte durch die Bäume, und darüber ſtand 
der neue Mond. Man wollte noch eine Promenade in den Bart 
machen. Hierbei traf es fich, daß ber Oberſtlieutenant neben Fräulein 
Olly und in einiger Entfernung dahinter die Oberftin ging, zu welcher 
der Graf Emon, der auch bieje jonderbare Erſcheinung zu ſtuditen 
wünfchte, und ich uns gefellt hatten. Sie wandte ſich am mic und 
fagte, indem fie mit ihrem jühlichen Lächeln einen Blick auf das Paar 
vor und warf: „Trotz Allem jcheint Herr von TryemonslirSabrzy ſich 
für Fräulein von Norgart ernitlich zu interejfiren.* 

Ich wurde roth vor Zorn; demm fie jagte dies, um Fräulein Olly 
dem Grafen zu verleiden. Im ärgerlichen Ton fragte ich: „Was 
meinen Sie damit, Frau Oberftin?“ 

„Das wifjen Sie recht gut, Herr Lieutenant.“ 

„Ich habe wohl nicht recht gehört. Bitte erklären Sie.“ 

„Jeder kennt das Verhältnig zu dem Prinzen,“ ſprach fie num, 
durch meine Heftigfeit gereist. Sie würbe dies weiter ausgeführt 
haben, wäre nicht an der anderen Seite des Teichs ihre Tochter ſicht ⸗ 
bar geworden, welche fie an dem matt fehimmernden blauen Kleide er- 





— 120 — 


fannte und neben der nur ein Herr ging, den man nicht fo gut er 
fennen konnte. 

„Wer geht da neben Clara?“ fragte fie ärgerlich). 

„Herhudt,“ antwortete ich. 

„Wir müffen nah Haus. Wo tft mein Mann?“ 

Sie beichleunigte ihren Schritt. Der Graf Emon faßte meinen 
Arm und fagte leife: „Bleiben Sie!” 

Als die Oberftin an dem Oberjtlieutenant und Fräulein Düy 
vorbei war, fehrte er um: „Laſſen Sie ung hierhin gehen.” Wir 
waren allein. 

„Was fagte die Frau über Fräulein von Norgart?“ 

Sonderbar! dachte ih. Sollit Du abermals Bertrauter fein? 
‚Man Hatte mir als einem Annectirten und Hannoveraner in ber Ge 
jellichaft mehr Aufmerkſamkeit und, weil ich ganz unbefangen war, 
offene Augen und verjchlofjene Lippen hatte, nach und nach mehr Zu- 
trauen gejchentt, als ſonſt gejchehen fein würde. Graf Emon mochte 
dies wahrgenommen haben. 

„Seien Sie offen gegen mich,“ fuhrer fort. „Ich bin verjchwiegen.“ 

„Das Lebtere it in diefem Falle nicht nöthig,“ begann ich, um ihn 
gleich zu beruhigen. Ich erzählte nun, was ich von dem Verhältniß 
des Prinzen Nicolaus zu Norgart3 wußte, und fchilderte Diefe, wie ich 
fie fannte. In der Freude feines Herzens Ddrüdte er meine Hand. 
Als ich auch die Oberftin von Molinska charakterifiren wollte, fagte 
er lachend: „Das ift nicht nöthig. Aber weshalb ging die ‘Frau fo 
plöglih von uns weg?“ Hierauf theilte ich ihm mit, daß fie Herhubt 
die Hand ihres Kindes aus Hochmuth verweigere. „Erſt fpeculirte fie 
auf meinen Commandeur und heute auf einen Anderen,“ fette ih 
hinzu. Nun lachte er hell auf: „Ich habe es begriffen. Und der Herr 
von Scherbowskimonski“ — 

„Trzemonski-Sabrzy. Man jagt aber nur Trzemonski.“ 

„Laffen Sie ung gehen, damit wir nicht unhöflich find. Wir 
müſſen auf dem Plage jein, wenn die Geſellſchaft ſich trennt.“ 

Wir kamen ziemlich gleichzeitig mit den Underen. Fräulein Clara 
jtand an der Seite ihrer Mutter, Heryudt von ihnen entfernt bei 
Birlad. Fräulein Olly ſah traurig aus; fie begriff nicht, weshalb 
der junge Graf fie jo ganz verlaffen Hatte. Dieſer verfcheuchte zuerſt 
durch freundliche YBlide und Worte die Wolfen von ihrer Stirn. 
Dann ging er, ganz übermüthig geworden, zu Herhudt und führte ihn, 


- a1 — 


feinen Arm nehmend, umber, biß er vor ber Oberſtin ftehen blieb. 
Hier legte er feine Hand auf Herhudts Schulter und redete fie an: 
„Dies ift ein vortrefflicher Mann, mein herrlicher Herhudt. — Weshalb 
eilten Sie am Teich jo ſchnell davon?“ Er blickte feft im ihr Geſicht, 
dem man bie Rathlofigleit anfah, verließ fie, als er feine Antwort be» 
tam, und ging wieder zu Fräulein Olly. 

Ein Wagen nad dem anderen fuhr weg. Frau von Molinsla 
grüßte aus dem ihrigen verlegen und verbriehlich. Der Abend war 
für fie gegen die Erwartung äuferjt umerfreulich geweſen. Ich flüfterte 
Herhudt zu: „Wir haben wenigftens Fräulein Clara. Die Eltern 
innen fie nicht gleich wieder weg fchiden.“ 

Dann geleitete ih Frau von Norgart an ihren Wagen, und ber 
Graf Emon folgte mit Fräulein Oly. „Wollen Sie morgen ganz 
allein bei ung efjen? fragte Erftere mic. 

Ich fand fie am anderen Tage mit ihrer Tochter wirklich allein. 
Unter heiterem Geplauder verlief dad Mahl. Als ber Diener das 
Deſſert aufgetragen und das Zimmer verlafjen hatte, fagte Frau von 
Norgart: „Ich habe trübe Tage gehabt. Hugo ift jo unzufrieden in 
Coln, daß er feinen Abſchied nehmen wollte.“ 

„Was macht ihn fo unzufrieden?“ 

„Er ift im Caſſel verwöhnt, mehr als Andere,“ antwortete fie 
und Fräulein Olly meinte, daß er Heimweh habe. 

„In feinem Alter?“ warf ich Hin. 

„Nein!“ ſprach ihre Mutter, weil fie den Sohn entſchuldigen 
wollte. „Es find die anderen Kameraden, bie anderen Sitten.“ 

„Das glaube ich auch. Es ift wirklich gut, daß man ihn nicht 
noch länger hier gelaffen bat.“ 

„Und daß er eine Braut hat,“ ſetzte Fraulein DUy Hinzu. 

„Ich hätte ihm nicht gehindert, wenn er abgehen wollte,“ fagte 
Frau von Norgart, „ich wäre zu ſchwach geivefen, denn er fehlt mir. 
Herr von Ellerbach hat das entſcheidende Wort geiprochen. Er ver- 
ftand Hugos Gefühle gar nicht, fand es umbegreiflich, daß ein junger, 
gefunder Dann aus der preußifchen Armee freiwillig fcheiben könnte, 
und erfärte, daß er die Hand feiner Tochter einem activen Officer 
versprochen habe.“ 

„Es freut mich, daß Herr von Ellerbach Erfolg gehabt hat. Bon 
Tag zu Tag wird es befjer werden.“ 
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„Das hoffe ich,“ erwiderte rau von Norgart, indem fie bie 
Tafel aufhob. „Olly, nun ſpiele ung etwas vor.“ 

Zum erjten Male Hang ihr Clavierjpiel ſeelenvoll. Die lebte 
Zeit Hatte ihr Herz froh gemadıt. 

Leider hörte ich nur mit halbem Ohr; denn ihre Mutter, welche 
in einer Sopha-Ede PBlat genommen und mir einen Seffel Daneben 
angewiefen hatte, begann alsbald ein leiſes Geſpräch. „Sie jehen ben 
jungen Ejchingen wohl oft?“ 

„Unjere zufällige Begegnung wies ihn anfangs auf mich an.“ 

„Ich bedauere ihn wegen feines unftäten Lebens.“ 

„Er lebt ja ganz ruhig hier und arbeitet fleißig mit feinem Vater.“ 

„Aber wenn die Eltern auf dem Gute find.“ 

„Dann widmet er ebenfalls feine Kenntniſſe und feine Zeit ihren 
Geſchäften.“ 

„Das heißt, er reiſt viel, zumal nach Paris, und wird immer 
mehr Franzoſe.“ 

„Dies möchte ich bezweifeln. Seine Bedächtigkeit, Selbſtändigkeit, 
Beharrlichkeit ſind deutſch und mit ſeiner ganzen Bildung wurzelt er 
in Deutſchland. Nein, nicht fein unſtätes Leben iſt zu bellagen. Jh 
bedauere ihn wegen der Conflicte, in welche er gerathen wird. Er 
liebt Frankreich, er liebt Deutjchland, und ängſtlich verfchließt er ſich 
dem Gedanken an einen Krieg zwiſchen beiden Ländern.” 

„Das zeugt von Gefühl.” 

„Gewiß! Und wie jchön ift fein Verhältnig zu dem erfahrenen, 
geiftreihen Vater, zu der Ichhaften, im Klofter erzogenen Mutter. 
Diefe Harmonie fpricht für die Eltern, wie für den Sohn. Aber auch 
bier droht ihm ein Conflict.“ 

Frau von Norgart ja mich fragend an. Ich erklärte, was ich 
meinte: „Mutter und Sohn denfen über die Forderungen der römi- 
chen Kirche jehr verjchieden; äußerlich gehen fie hierüber hinweg 
Das können fie jedoch nicht, wenn fie einmal zur Aufdelung ihres 
confeffionellen Standpunftes gezivungen werden.“ 

Mit einem „Ach!“, als wolle fie der Mnſik aufmerfjamer zw 
hören, brad) fie das Geſpräch ab und Ichnte fich in dem Sopha zurüd. 
Doch wollte ihr ein gleichmüthiger Ausdrud des Gefichts nicht ge 
lingen, fie jah ernit aus. Wahrſcheinlich dachte fie an den noch 
größeren confeſſionellen Unterjchied zwiſchen den katholiſchen Eſchingens 
und den proteſtantiſchen Norgarts. 
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In der That wurde bie Welt mehr denn feit lange an die un« 
dufdfame Herrfchfucht des römijchen Priefterthums erinnert. Der 
Papſt hatte die Regierung des öfterreichiichen Staats auf das Gröb⸗ 
lichſte geſchmaͤht und angegriffen, indem er die von dem Kaiſer ſanc⸗ 
tionirten Geſetze über Ehe und Schule verdammte und für null und 
nichtig erflärte. Die Folge war, daß öfterreichifche Biſchöfe Ehen, 
welche nicht vor einem fatholifchen Priejter gejchlofien worden, als 
ungültige bezeichneten, der weltlichen Obrigfeit den Gehorſam verfagten 
und dad Volk aufwiegelten. 

Noch mehr! Der Papft kündigte für das nächite Jahr ein öcu⸗ 
menifches Goncil an, welches feine finftere Macht erweitern follte. 
eine Anhänger rüfteten in allen Ländern zu dieſem großen Kampf 
gegen das Licht der Wahrheit. 

Meine Eltern waren Anfangs Juli nach dem Gute zurüdgelehrt, 
weil der Arzt einen Aufenthalt auf Wilhelmshohe widerrathen hatte. 
Vor ihrer Abreife war Friedrich nach Karlabad gekommen. Meine 
Mutter ſchrieb: „ES war eine große Freundlichkeit, daß er die weite 
Fahrt machte, um uns zu fehen. Er ift nachdenklicher geworden. Es 
gefällt ihm in Defterreich nicht, Über den Clerus ſprach er jehr bitter. 
Zur Hochzeit feines Bruders im October will er fommen. Bon Guido 
fagte er nichts, ald daß er Wien verlaffen habe, um feine Güter und 
Verwandten zu befjuchen.“ 

Die legten Worte bechäftigten mich) um Adelens willen am Ich» 
baftejten. Aber in unerwarteter Weife wurden meine Gedanten abge: 
lenkt. Ich wurde durch meine Beförderung zum Hauptmann überrafcht. 
Im Caſſel lagen die Verhältnifje fo, daß ich dies noch nicht erwarten 
tonnte. Ic war ala Compagnie-Ehef nach Magdeburg verjegt. 

Das Avancement brachte mi) in bie Stellung, wo man zum 
erſten Dale eine Truppenabtheilung mit einer gewiſſen Selbftändigfeit 
ausbildet, in einem Lebensalter, welches hierzu für den Durchſchnitt 
der Officiere als das geeignetfte gilt, nicht fer früh, doch auch nicht 
fpät. Der Oberftlicutenant von Trzemonsli hatte ſchon in ber Ans 
ciennetätslite nachgefehen und beglädwünfchte mich mit dem Bufag: 
„Sie haben einen Sprung gemacht, Siebenundzwanzig waren noch 
vor Ahnen.“ Die Anerkennung, welche in ber Beförderung lag, war 
mir doppelt wert); denn ich konnte fie nicht bloß zu meinen, ſondern 
zu Gunften der hannoverſchen DOfficiere Überhaupt auslegen. Es war 
mir angenchm, daß ich feinen Belannten, inöbefondere Rorgart nicht, 





— 14 — 


überiprungen hatte; er war gleichzeitig Compagnie⸗Chef in feinem 
Negiment geiworden. 

Nun fam ed darauf an, mir wieder ein Neitpferd zu beichaffen. 
An wen hätte ich mich befier wenden können, al® an den alten Ga 
pitän? Ich jchrieb ihm uud erhielt, jajt umgehend, folgenden Brief: 

„Lieber Ernft! Zuerſt unjerer Aller Glückwunſch zu Ihren 
Avancement. Wir haben und ſehr darüber gefreut. Ich war, als ich 
penfionirt wurde, über vierzig Jahre alt und hätte noch lange Premier- 
Lieutenant bleiben fünnen. Jetzt geht es ſchneller. Magdeburg ift 
gewiß interejjant, bedeutende Handelsſtadt, ftarfe Feſtung, große 
Garnijon. 


„Wir freuen ung, daß Ihre Eltern und Fräulein Hatfried wieder 
bier find. Ihr Vater ift gefund, geiftig und körperlich fo friſch wie 
vor der Strankheit. 

„Ich rathe, daß Sie Adelens Pferd nehmen. Sie kennen «8, 
fiebenjährig, fehlerfrei. Uns iſt es nur zur Laft, feit Adele nich 
mehr reitet. Sie ijt einveritanden, fall Sie es befommen; auch der 
Baron. Den Preis will Ihr Bater zahlen. Wenn Sie es haben 
wollen, jo ſchicke ich e8 durch Chriſtian Chriftianjen nad) Magdeburg. 

„Herzlihe Grüße, bejonder® von meiner Frau. Ihr alter 
Freund.“ 

Ich beſann mich feinen Augenblick und bat um Adelens Pferd 

Jetzt, da ich Caſſel, wo ich viel Güte und Wohlwollen erfahren 
hatte, verlafjen mußte, fühlte ich, daß es mir lieb geworden war. 
Bon manchen Menfchen, mancher Stelle trennte ich mich fchwer. 
Norgarts, Birlachs, Herhudt, der junge Eichingen, auch feine Eltern 
zeigten mir noch einmal ihre Zuneigung und die Kameraden alle ihre 
freundliche Gejinnung. 

Der General von Plonski nahm meine Meldung perjönlich an. 
Ueber fein feines Geficht glitt ein angenehmes Lächeln, als ich mein 
Bedauern ausdrüdte, fein Armeecorps zu verlafien. Ich Hatte vor 
ihm, der als Menſch ebenfo ausgezeichnet, wie als commanbirender 
General an jeinem rechten Plage war, eine große Hochachtung ger 
wonnen. 

Der Oberpräſident von Möller ſagte, als ich mich ihm empfahl: 
„Es wird Ihnen auch in Magdeburg gut gehen; aber ſtimmen Sie 
Ihre Erwartungen etwas herab.“ 
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13. 


Der Eiſenbahnzug, welcher mich. in meine neue Garnifon brachte, 
fuhr an den rauchenden Fabrifjchornjteinen der Vorftädte vorbei und 
hielt auf dem langen Bahnhofe, welcher zwiichen Elbe und Feitungs- 
wall eingeflemmt ift. Durch) die grauen Kaſematten des letzteren ger 
langte ich zu den Drojchten und mitteljt einer ſolchen nad) der Haupt 
Straße, dem „Breiten Wege“ und dem Gafthaufe, deſſen Aeußeres nicht 
vermuthen ließ, daß es das erſte Hotel war. 


Meine Meldungen führten mic) alabald durch den größten Theil 
der, von den Feſtungswerken fo eingejchnärten Stabt, daß man ſich 
ängftlich fragte: wie befommen bie Menfchen Luft? Im ben fchmalen 
Gaſſen ein dider, warmer Dunft der ober» und unterirdiichen Elemente. 
Außer dem Dom- und dem Marktplatz nirgends ein freier Raum. 
Außer dem Breiten Wege, dem Stolz der Magdeburger, nur Straßen 
größter Engigfeit, oft durch Laſtfuhrwerke gefperrt, welche auf dem 
hofperigen Pflaſter ſich lärmend fort bewegten. Daneben viele Menſchen; 
Jeder bemüht, ben beften Weg für fich zu nehmen, Keiner geneigt, 
Anderen auszumeichen 


Mein Commandeur, der Oberftlieutenant von Krelow, ließ mic 
dur den Diener in feine Arbeitöjtube führen, er füme gleich. Durch 
die geichloffene Thür des Nebenzimmers hörte ich lebhaftes Geſpräch 
und Gefchrei, mas mich wunderte, denn der Oberftlientenant war un« 
verheirathet. Nicht lange brauchte ich zu warten, bis er eintrat, ein 
wohlbeleibter Herr mit geröthetem Geſicht umd Heinen Augen, bie noch 
dazu von den fleifchigen Wangen eingepwängt waren und, während er 
meine Meldung anhörte, fich fait ganz ichlofien. Dann richtete er 
fie, nicht unfreundfih, auf mid: „Sie find hannoverfcher Officier 
geweſen? Sehen Sie zu, wie Sie burchlommen. Sie find unver- 
heiratet?” Und als ich in Folge feines Nidens weggehen wollte: 
„Wir jind Abends in der Stadt Prag.“ 

Lieber hätte ich den warmen Sommertag im freien beenbigt; 
aber ich ging doch in bie enge Gaſſe und die Gaſtwirthſchaft der 
„Stadt Prag“. Die erfte Stube war voller Menfchen und Tabals- 
rauch. In der zweiten, welche denſelben ungemäthlicen Eindruck 
mad)te, jaß der Oberftlieutenant mit: bequem aufgelnöpftem Rod uoch 
allein. „Ta find Sie ja,“ fo begrüßte er mich. „Kommen Sie her.“ 





— 126 — 


Ich feßte mich ihm gegenüber. „Es wird Ihnen bier gefallen. Dax 
lebt gut in Magdeburg.“ 

Gewiß machte ich Fein unhöfliches Geficht; ganz zuverſichtlich 
werde ich jedoch nicht ausgeſehen haben, denn er fuhr fort: „Ih 
glaubte e8 auch nicht, als ich hierher fam. Ich war immer geblieben, 
wo ich geboren bin; doch fage ich: Magdeburg gefällt mir. Beſonders 
im Sommer, wenn man des Abends Ruhe hat. Sie lieben wohl 
Bälle und fo was? Mit’ den Jahren giebt fich dad. Im Winter 
jeden Abend, ih muß geftehen, das wurde mir zu viel Aber bas 
it anderswo nicht bejjer. — Da find Sie ja!“ 

Die legten Worte galten einem der ältelten Yauptleute unferes 
Regiments, Froſe mit Namen, der eben eingetreten war, ein freundlich 
etwas ſchwärmeriſch ausſehender Mann von einer gewiſſen Eleganz. 

„Wo find Sie jo lange gewejen? Süßholz gerafpelt?* 

„sch komme vom Herrenkrug.“ 

„Sehen Sie den Anger noch nicht genug? Wer war ba?“ 
„Wenig Belannte.“ 
„Concert?“ 

"Bon der Artillerie.“ 

„Da gehen Ste hin?“ 

„Unfere Mufit hat wieder ausgezeichnet geblafen“, ſprach jeht 
ein zu uns fommender, breitfchulteriger, unterjeßter Artilleriemajor. 

„Das iſt Gefchmadjache”, erwiderte der Oberftlieutenant. Ich 
mag das Blech nicht. — Sieh’ da, Stubbe!“ 

Ein Infanteriemajor näherte fich, feine Haare bürftend, und nahm 
bei dem Oberjtlieutenant Platz. 

„Wie geht es Molli?” fragte dieſer. 

Der Major von Stubbe antwortete: „Sie figt noch immer fo. 
Wolters weiß nicht, was es tft.” 

„Wieder Wolters!” fiel der Artilleriemajor ein. „Schiden Sie 
doc zu Ahlers. Dit Wolters ging es bei meinem Waldemar ebenfo, 
und Ahlers furirte ihn gleich.” 

„Na, hören Sie!“ rief der Oberjtlieutenant. „Waldemar ift nicht 
Molli.“ 

„Sie wird wohl darauf gehen”, meinte.der Major von Stubbe. 
„Dann geben Sie mir eine andere, damit Henno nicht auch ftirbt.“ 

„Augenblidlich kann ich feine entbehren. Gewiß ift es übrigens 
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nicht, daß Henno dann ftirbt. Ein Mittel ift, Sie fegen einen Spiegel 
an's Bauer, daß er fich fieht.“ 

Nunmehr begriff ich dieſes Geſpräch und das Geräufch, was ich 
am Mittage gehört hatte. WMolli und Henno waren Injeparabels, 
und der Oberjtlieutenant züchtete Papageien. 

„St Waldemar ein Papagei?" fragte id) den Artilleriemajor. 

Alle lachten und der Oberjtlieutenant rief unnöthig laut: „Da 
haben Sie es! Ein Cacadu, ein Schimmel, aber mit vier Beinen, 
den der Wajor reitet.“ 

Diejer entgegnete: „Und der nicht fchreit“, worauf der Oberſt⸗ 
lteutenant mit noch verjtärfter Stimme fich beffagte: „Ihre Kanonen 
find heute wieder über unferen Plat gefahren. Der Theil des Angers 
gehört uns. Gleich giebt es tiefe Löcher. Da können wir feinen 
Parademarſch machen. Ich habe es gemeldet.” 

„Das iſt Recht”, antivortete ruhig der Artilleriemajor. „Sollten 
es aber wirklich Kanonen geweſen fein?“ 

„Immer die olle Geſchichte!“ ſagte der Major von Stubbe. 

In dieſer Art dauerte das Geſpräch fort, bis der Oberſt⸗ 
lieutenant nach Hauſe ging. Recht unluſtig kam ich in meinen 
Gaſthof. 

Der folgende Tag befriedigte mich noch weniger. Ich beſichtigte 
die Quartiere meiner Compagnie. In der alten, finſteren Caſerne 
waren ſo viele Leute an und übereinander geſchichtet, wie ich es noch 
niemals geſehen hatte, jo daß die Soldaten an dieſer kameradſchaft⸗ 
lichen Häuslichkeit unmöglich Geſchmack finden fonnten. Und doc 
waren fie unvergleichlich beiter daran, als die in den Bürgerquartieren, 
weiche in großer Zahl zu Hilfe genommen werden mußten, weil bie 
Gajernen für die jtarfe Sarnifon bei Weitem nicht ausreichten. Leber 
ſchmutzige, kleine Höfe fam ich und mußte in den, mit Menſchen und 
Waaren bepadten, dunfelen Hintergebäuden verfallende Treppen, ſelbſt 
Leitern hinauffteigen, um den kaum bewohnbaren, auf dad Erbärm- 
lichte ausgejtatteten Verfchlag unter dem Dache zu erreichen, worin 
ein oder mehrere Soldaten bauften. Drach während der Nacht Feuer 
in cinem ſolchen Gebäude aus, Diefe Menfchen waren jchwerlidy zu 
retten. 

Das war ganz anderd wie in Hannover, wo die Soldaten in 
[uftigen, hellen Caſernen jauber wohnten, und wie in Gaffel, wo man 
ebenfall3 gute Räumlichfeiten vorgefunden hatte. In Magdeburg war 
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der Zuſtand, den ich joeben bejchrieb, nichts Neues, und Hier habe ich 
gelernt, wie man ſich in der preußifchen Armee behilft. 

Was ich in der nächiten Zeit an jenen Mißſtänden zu beſſern 
vermochte, war fehr wenig. Als ich darüber mit dem Oberſtliente⸗ 
nant ſprach, jagte er wie bei meiner erjten Meldung: „Sehen Sie zu, 
wie Sie durchkommen.“ Auch die höheren Vorgeſetzten konnten dieſe 
Verhältniſſe nicht ändern. 

Schon in Caſſel, aber viel mehr noch jet wurde ich gewahr, wie 
anjtrengend der Dienft des preußischen Dfficiers if. Mein Premier: 
Lieutenant war abeommandirt, nur der ältere SecondesLieutenant eine 
Hilfe für mich, der jüngere mußte felbjt noch lernen. Und weil man 
in Preußen jeden Dfficier innerhalb feiner Befugniſſe möglichſt felb 
jtändig handeln läßt und nach feinem Erfolge beurtheilt, jo bekümmert 
man ich nicht ſonderlich um die Schwierigkeiten, welche er zu über 
winden hat. Da Heißt ed: E3 muß gehen. Und es geht auch. Daß 
auf diefe Weile der Dienft den ganzen Mann in Anſpruch nimmt, 
jeine joldatiiche Befähigung wedt und fördert, ift nicht zu verkennen 
Aber Mancher ermüdet und ergraut vor der Zeit, nur Einzelne er 
halten fich über die Anforderungen des Berufs hinaus den Trieb zur 
inneren Fortbildung, Viele lefen nur das Nothiwendige und ruhen im 
Wirthshauſe au2. 

Als ich bei dem vorhin bejchriebenen Gejchäfte, die Stadt durch⸗ 
jchreitend, an den Wochenmarkt fam, der viele Bauern bergeführt hatte, 
ſchlugen plattdeutiche Worte an mein Ohr, nicht im bannoverichen 
Dialect, aber doch dag rechte niederjächliiche Plattdeutih. Es Klang 
mir jo vertraut, daß ich einen Augenblid ftehen blieb und zuhörte. 

Unangenehm dagegen überrajchte mich die Formloſigkeit der Magde⸗ 
burger. Gut gefleidete Bürger gingen Damen, jogar im Schmug, nicht 
aus dem Wege; Familien breiteten fi) Arm in Arm über das ganze 
Trottoir, wo ein folche® war; und das unvorfichtige Hantiren mit 
dem Stod oder Regenſchirm fchien eine übliche Bewegung zu fein. 

Ich bezog eine Wohnung am Breiten Wege, welche den Kameraden 
ungewöhnlich gut und der Lage wegen beneidendwerth vorlam Sc 
hielt fie auch für die bejte, welche zu haben war, an ſich aber für 
ſchlecht. Sie lag vorn in einem der jchmalen Häufer, die in ber 
Gicbelipige ein Loch oder eine andere Decoration haben und nad 
ihrer Form „Handtuch“ genannt wurden. Unten war ein Xabafs 
laden und ein Thorweg mit mehreren Reihen von Kiiten und Fäfjern. 
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Zwiſchen diefen Eingängen hatte man bie Wahl, um nach der dunkelen 
Treppe zu gelangen, welche in die oberen Stodwerfe führte. 

Die erite Freude in Magdeburg bereitete mir die Ankunft des 
Pferdes und ſeines Ueberbringers; des Jonny, weil Adele ihn beiefien 
batte, und des Chriftian, weil er vom Gute fam. Dieſer follte mir 
viel erzählen; es war indeß nicht leicht, was ich hören wollte, aus 
dem ſchweigſamen Holfteiner herauszubringen, wenn es ſich um Anderes, 
ala feine Pferde handelte. „Herr Capitän bat dem Schonni noch das 
Schießen gelehrt“, fagte er, „aber bloß mit der Piſtole.“ Ich lieh 
Chriftianfen die Schönheiten Magdeburgs genießen und ging, als er 
abreifen wollte, mit ihm noch einmal in den Stall Er trennte fich 
ſchwer von Sonny. „Schade ijt e8 doch!” rief er aus. 

„a8, Chrijtianjen?“ 

„Daß Fräulein nicht mehr reitet. Es ſah gar zu ſchön aus, wenn 
ſie darauf ſaß.“ 

Dieſe Worte machten ſolchen Eindrud auf mich, daß ich ihm mehr 
gab, ala ich beabfidhtigt hatte. 

Wäre es nun nur ein Genuß geweſen, bei Magdeburg zu reiten! 
Aber das Land ift eben und fait baumleer; weite Flächen mit Zuder- 
rüben und Eichorien. Kein Athemzug reiner Luft, denn weithin dunſten 
die Fabriken. Unb in diefer reizloſen Umgegend entweder Pflafter- 
ftraßen oder ſchweres Erdreich, fein Boden, wie der Reiter ihn liebt. 

Ter Oberitlieutenant von Krelow widmete den größten Theil 
der Tageszeit dem, Dienft in der Caſerne, auf dem Exercirplatze ober 
zu Haufe bei dienftlihen Schrift und Drudjachen. Was geichrieben 
werden mußte, fchrieb oder controlirte er auf dad Sorgfältigite. Die 
Berfügungen der Behörden lad er wiederholt und mit Nachdenten. 
In allen Dem wußte er genau Beicheid. Er war vor der Front 
beitimmt, ;z.ımeilen fehr derbe, bei den Gefechtöübungen ein ſcharf⸗ 
blidender, entjchlojjener Führer, den Vorgeſetzten gegenüber zwar pünkt⸗ 
lic) gehorſam, jedoch nicht ängſtlich, vielmehr felbitändig. So hatte 
er ji als Soldat in Krieg und Frieden bewährt. Der König, den 
er mit aufrichtigem Herzen liebte, war ihm unbedingte Autorität. 

Dieſes und die Wahrhaftigleit des Ehrenmannes waren jeine 
Tugenden. Uebrigens kann ich nichts Angenehmes von ihm fagen. 
Außer jür den Dienft hatte er fein großes Intereffe, außer dem oben 
Angegebenen las er feine Silbe. Er war hochmüthig; neben dem 
Adel galt ihm nur der preußifche Officer etwas. Keinen Anderen 


Per aspera ad astra. 
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der Buftand, den ich ſoeben bejchrieb, nicht® Neues, und bier habe ich 
gelernt, wie man ſich in der preußifchen Armee behilft. 

Was ich in der nächlten Zeit an jenen Mißſtänden zu beſſern 
vermochte, war fehr wenig. Als ich darüber mit dem Überftlieute 
nant ſprach, fagte er wie bei meiner erjten Meldung: „Sehen Sie zu, 
wie Sie durchkommen.“ Auch die höheren Vorgejegten konnten diefe 
Verhältniſſe nicht ändern. 

Schon in Caſſel, aber viel mehr noch jegt wurde ich gewahr, wie 
anstrengend der Dienft des preußifchen Dfficierd iſt. Mein Premier: 
Lieutenant war abcommandirt, nur der ältere Seconde-Lieutenant eine 
Hilfe für mich, der jüngere mußte felbjt noch lernen. Und weil man 
in Preußen jeden Officer innerhalb feiner Befugniffe möglichſt jelb- 
jtändig handeln läßt und nad) feinem Erfolge beurtheilt, fo befümmert 
man fich nicht ſonderlich um die Schwierigkeiten, welche er zu über 
winden hat. Da heißt es: Es muß gehen. Und es geht auch. Daß 
auf diefe Weije der Dienjt den ganzen Mann in Anipruch nimmt, 
feine ſoldatiſche Befähigung wedt und fördert, ift nicht zu verkennen 
Aber Mancher ermüdet und ergraut vor der Zeit, nur Einzelne er 
halten fich über die Anforderungen des Berufs hinaus den Trieb zur 
inneren Fortbildung, Viele lefen nur das Nothwendige und ruhen im 
Wirthshauſe aus. 

Als ich bei dem vorhin befchriebenen Gejchäfte, die Stabt durch⸗ 
Ichreitend, an den Wochenmarkt fam, der viele Bauern bergeführt hatte, 
ſchlugen plattdeutjche Worte an mein Obr, nicht im bannoverfchen 
Dialect, aber doch das rechte niederfächfifche Plattdeutſch. Es Hang 
mir jo vertraut, daß ich einen Augenblid jtehen blieb und zuhörte. 

Unangenehm dagegen überrajchte mich die Formloſigkeit der Magde⸗ 
burger. Gut gekleidete Bürger gingen Damen, fogar im Schmug, nicht 
aus dem Wege; Familien breiteten ji) Arm in Arm über Das ganze 
Trottoir, wo cin foldhe3 war; und das unvorfichtige Hantiren mit 
dem Stod oder Regenſchirm fchien eine übliche Bewegung zu fein. 

Id) bezog eine Wohnung am Breiten Wege, welche den Kameraden 
ungewöhnlich gut und der Lage wegen beneidendwerth vorkam Ich 
hielt fie auch für die bejte, welche zu_haben war, an fich aber für 
Ihleht. Sie lag vorn in einem der fchmalen Häufer, die im ber 
Giebeljpige ein Loch oder cine andere Decoration haben und nad) 
ihrer ;zorm „Handtuch“ genannt wurden. Unten war ein Xabafs- 
laden und ein Thorweg mit mehreren Reihen von Kijten und Fäſſern 
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Zwiſchen diefen Eingängen hatte man die Wahl, um nad) der dunkelen 
Treppe zu gelangen, welche in die oberen Stodwerfe führte. 

Die erite Freude in Magdeburg bereitete mir die Ankunft des 
Pferdes und ſeines Ueberbringers; des Ionmy, weil Adele ihn beſeſſen 
batte, und des Chriftian, weil er vom Gute fam. Dieſer follte mir 
viel erzählen; es war indeß nicht leicht, was ich hören wollte, aus 
dem jchweigjamen Holfteiner herauszubringen, wenn es ſich um Anderes, 
als jeine Pferde handelte. „Herr Capitän hat dem Schonni noch das 
Schießen gelehrt“, ſagte er, „aber bloß mit der Piſtole.“ Ich lich 
Chriftianjen die Schönheiten Magdeburg genießen und ging, als er 
abreifen wollte, mit ihm noch einmal in den Stall Er trennte ſich 
ſchwer von Jonny. „Schade iſt es doch!“ rief er aus. 

„Was, Chriitianjen?“ 

„Daß Fräulein nicht mehr reitet. Es jah gar zu ſchön aus, wenn 
fie darauf faß.“ 

Diefe Worte machten ſolchen Eindrud auf mich, daß ich ihm mehr 
gab, als ich beabfichtigt Hatte. 

Wäre es nun nur ein Genuß geweſen, bei Magdeburg zu reiten! 
Aber das Land ift eben und faft baumleer; weite Flächen mit Zuder- 
rüben und Eichorien. Kein Athemzug reiner Luft, denn weithin dunſten 
die Fabriten. Und in diefer reizloſen Umgegend entweder Pflaſter⸗ 
ftraßen oder ſchweres Erdreich, fein Boden, wie ber Reiter ihn liebt. 

Der Oberitlieutenant von Krelow widmete den größten Theil 
der Tageszeit dem, Dienft in der Caſerne, auf dem Exercirplatze oder 
zu Haufe bei dienftlichen Schrift und Druckſachen. Was gefchrieben 
werden mußte, fchrieb oder controlirte er auf das Sorgfältigite. Die 
Verfügungen der Behörden lad er wiederholt und mit Nachdenken. 
In allen Dem wußte er genau VBeicheid. Er war vor ber Front 
beitimmt, zaweilen ſehr derbe, bei den Gefechtsäbungen ein Icharf- 
blidender, entjchlofjener Führer, den Borgefegten gegenüber zwar pünkt⸗ 
ih gehorjam, jedoch nicht ängftlich, vielmehr ſelbſtändig. So Hatte 
er ſich als Soldat in Krieg und Frieden bewährt. Der König, den 
er mit aufrichtigem Herzen liebte, war ihm unbedingte Autorität. 

Diefed und die Wahrhaftigkeit des Ehrenmannes waren feine 
Tugenden. Uebrigens fann ich nichts Angenehmes von ihm jagen. 
Außer jür den Dienit hatte er kein großes Intereffe, außer dem oben 
Angegebenen las er feine Silbe. Er war hochmüthig; neben dem 
Adel galt ihm nur der preußiiche Officter etwas. Heinen Anderen 


Per aepera nad astra. 





— 10 — 


rechnete er zu ſeines Gleichen. — Abends acht Uhr hörte bie Arbeit 
für ihn auf. Dann ging er in die „Stadt Prag“. Die Dfficier, 
welche fich Hier um ihn verfammelten, und die Genoffen ſeines Mittag- 
tiiches bildeten feinen Umgang. Die Grazien hatten nicht an feiner 
pommerjchen Wiege gejtanden, und was er früher an guten Formen 
gelernt haben mochte, war bei folcher Lebensweiſe verloren gegangen. 
Eeiner guten Eigenjchaften wegen ſetzte man ich hierüber bimveg. 

Sch ging nicht oft und fpäter felten in die „Stadt Prag“. A 
fangs nahm der Oberftlieutenant mir die übel, nachher fand er ſich 
darin. 

Bon den Compagnie-Chef3 des Regiments waren nur Froſe und 
ich unverheirathet, wir Beiden deshalb mehr auf einander angewieſen. 
Als ich ihn in den eriten Tagen unferer Belanntichaft fragte, ob er 
einen Spaziergang mit mir machen wolle, nahm er den Vorſchlag 
zögernd an. Meine Frage, ob ich ihn in einem anderen Vorhaben 
jtöre, verneinte er. Wir gingen über die Elbbrüden, von welchen bie 
legte, die „Lange Brüde“, in mehr als einer Hinſicht Beranlafjung zu 
einem Geſpräch über die Merkwürdigkeiten Magdeburgs bot. Froſe war 
in diefer Stadt geboren, erzogen und zu feinem jegigen Alter gelommen. 
Wie alt die „Lange Brücke“ fei, wußte er democh nicht. Anſcheinend 
war fie zur Pfahlbauzeit errichtet; die Steinblöde, mit welchen ihre 
Joche beſchwert waren, mochten Hünenknaben jpielend darauf gelegt 
haben. Schön war dieje Verbindung DMagdeburgd mit dem Lande 
jenjeit3 der Elbe nicht, aber jehr belebt und nicht allein von Laſt⸗ 
fuhrwerf, fondern auch von Equipagen und vielen Fußgängern. zwiſchen 
denen junge fommergepußte Damen. Denn bier ging der Weg nad 
dem beliebten VBergnügungsort, dem „Herrenfrug“, den man ſtromab⸗ 
wärts, über den fonnigen Anger nicht zu langjam gehend, in dreis 
viertel Stunden erreicht. Und von diefer Brüde, neben welcher fich 
die Herren-Badeanitalt befand, jah man auf die nadten Geftalten hinab, 
die jich im Fluſſe tummelten. 

Froſe ſchlug vor, nicht nad) dem Herrenfrug, fondern ſtromauf⸗ 
wärts auf dem Deich nach dem Dorfe Krafau zu gehen. So hätten 
wir den ſchönſten Anblid der Stadt. An der geeigneten Stelle bfieb 
er Stehen und machte mid) auf leßtere aufmerkjam. Sein ſchwärme⸗ 
rifches Geficht hatte einen Glanz von Stolz und Freude „Sieben 
Doppelthürme!“ fagte er und nannte fie bei ihren Namen, die großen 
und die fleinen, mit dem Dom beginnend von Süd nad) Nord. Ich 
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fannte fie Ichon vom Inneren der Stabt; bie meiften find maffige, 
ſchmuckloſe Bauten von einer gewiffen philifterhaften Sonception. Aus 
der Ferne regten fie als Zeugen ſchweren Leids und mancher Luft 
vergangener Zeiten Nachdenten und Empfindung an. 

Uns zur Linken und zur Rechten rötbete die Abendſome ben 
Fabrikrauch der langen Vorſtädte, und bis zu uns heräber fchallte 
die Arbeit der Budauer Eiſenwerke. 

Froſe declamirte: 

„O Magdeburg, du Starke, 
Des Reiches feſter Halt, 
Ein Riegel vor der Marke 
Der preußiſchen Gewalt.“ 

Ic konnte mich nicht befinnen und fragte: „Was ift doch das?“ 

„Rüdert3 Magdeburg,“ antwortete er und |prach, indem wir mın 
weiter gingen, das Gedicht bis zum Ende. 

Froſe war ein poetiiche® Gemüth. Später erfuhr ich, daß er 
gern allein jpazieren gehe und feine intimften Belannten, alte Schul- 
freunde vom Kloftergymnafium, wußten, daß er Verſe gemacht babe 
und noch made. Er ſelbſt fprady in wirklicher Befcheidenheit nicht 
davon, und ich hielt es für angemefjener, ihn auf die Pflichten und 
Treuden feines Berufs hinzuweiſen, in milderer Form als es von 
unferem Überjtlieutenant zuweilen geſchah. Da ich aber feine Liebe 
zu unferen Dichter theilte, jo bat ich ihm gelegentlich, das eine oder 
andere ihrer Werke, deren er eine große Zahl auswendig wußte, vor- 
jutragen, wa3 er dann gern und mit Wärme that. 

Nach und nach ftattete ich die üblichen Bifiten ab, deren Zahl 
groß war. Mein Beluch wurde felten angenommen, und ich- machte 
wenig neue Belanntichaften. Denn es gab im Sommer nicht daß, 
was man Gefellichaft nennt. Nahe angenehme Vereinigungspunkte 
im Freien fehlten in Magdeburg. 

Das Negiment hatte fich einen Garten eingerichtet, wohin bie 
Familien mit den Kindern gingen und zuweilen die Megimentsmufif 
beitellt wurde. An folden Tagen war die Berfammlung zahlreicher. 
Von den unverbeiratheten Lieutenants — mehrere Lieutenantd waren 
ichon Hausväter — kamen wenige, was ich mißbilligte, weıl die jungen 
Männer die Gelegenheit, fi) in Damengefellichaft zu bewegen, jelten 
hatten. Die Beachtung des Ranges fogar bei diefen ländlichen Zu⸗ 
jammenfünften im Familienkreiſe des Regiments, fiel mir auf. Rad) 
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der Stellung des Mannes regelte fich der rauen Pla und bie 
Rückſicht, welche fie nahmen und aud) verlangten. Die Unterhaltung 
drehte ſich um die gewöhnlichjten Tagesereigniffe. Das Allen gemein- 
fame Gefühl war der Stolz, dem preußiſchen Officiercorp8 anzugehören 
und der Wunfch, in diefem möglichjt jchnell und möglichit Hoch zu 
fteigen. Trog meiner Höflichkeit wurde ich wenig beachtet, heirath- 
fähige Töchter waren nicht da, und ich war ein Fremder, ein Ein- 
dringling. 

So war Alles, was ich in den erjten Wochen von Magdeburg 
ſah, wenig verjprechend. Mir fielen die Abjchiedsworte des Ober: 
präfidenten von Möller ein: „Stimmen Sie Ihre Erwartungen etwas 
herab.” Wie viel Erfrifchendes und Erheiterndes bot Caſſel mit feiner 
ſchönen Umgebung und feiner lebensfrohen Gejellichaft, wie viele geiftig 
hoch jtehende Menjchen Hatte ich dort fennen gelernt, wie war ich bei 
ihnen über mein Maß gehoben und zur Geltung gefommen! In Magde⸗ 
burg war ich ein Hauptmann wie die anderen Hauptleute. Nein, 
weniger; denn ih war ein Neupreuße. Ich fuchte mich damit zu 
tröften, daß ich meine Pflicht nach beiten Kräften erfüllte, die müßigen 
Stunden guten Büchern und ernfter Arbeit widmete und, was fich nicht 
ändern ließ, wenn möglich, mit Humor ertrug. 

Ein glüdlicher Gedanke fam mir zu Statten. Es war ein heißer 
Sonntagnachmittag. Ich Hatte meine, von der Sonne bejchienenen, 
Fenſter gefchloffen, weil von Außen fchlechte Yuft, von der belebten 
Straße Staub und Geräufch eindrang. In unferem Regimentögarten 
hatten heute die Kinder das Regiment, der einzige fchattige Spazier⸗ 
gang unter den alten Bäumen des Glaci® war am Sonntag nicht 
angenehm, und weiter hinaus zu wandern in den Sonnenbrand am 
wenigjten verlodend. Froſe hatte ih an diefem Tage nicht geſehen 
und wußte ihn, den Einzigen, der mir hätte Geſellſchaft leiſten mögen, 
nicht zu finden. Ich fegte mic) deshalb wieder zu dem Studium der 
vom Großen Generaljtabe redigirten Geſchichte des Feldzuges von 
1866, wovon das Ichte Heft Fürzlid) erjchienen war, und vertiefte mich 
in Die vor mir liegenden Starten. Indeß, e8 wollte nicht geben; bie 
Luft war zu drüdend in meiner Heinen und niedrigen Stube Da 
fiel mir ein, das Innere de Toms zu bejehen und einen feiner hoben 
Thürme zu befteigen. 

Nicht lange, und id) Elingelte in dem Kireuzgange an der mit dem 
Namen Heinrich bezeichneten Wohnung des Küſters. Die Gattin des 
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letzteren, eine dicke, wohlredende Dame, erſchien und führte mid in 
das weite Gotteshaus. Sie verwaltete dieſes Geſchäft ſchon Jahre 
lang, wußte von vielen höchſten Perſonen zu erzählen, die hier geweſen 
waren, und kannte ihre Beute. Hatte fie doch manchen Werbächtigen 
abgewieſen, der ohne Erlaubnig des Gouvernements auf die Thürme 
oder die hohe, um das Dad; herum gebaute Gallerie wollte, um — 
nad) Frau Heinrichs Meinung — dort oben die Feitungswerfe aus- 
zufpioniren. Da e8 mir darauf anfam, ihre Gunft zu gewinnen, fo 
überlicß ich mic) ganz ihrem Gejpräch, verweilte bei jedem Gegenftande, ” 
fo lange fie daran zu erflären hatte und nur länger, ala fie begriff, 
bei dem einfachen Stein, unter welchem die neunhumbertjährigen Ueber» 
reſte de& großen Kaiſers Dtto liegen. Dann verabredeten wir, daß 
fie die Seitentgür nad) dem Streuzgange offen laſſe, damit ich) auf dem 
Thurm und der Gallerie fo lange bleiben könnte, wie ich wollte. Ich 
jtieg hinauf und war oben allein. 

Bis hierher erhob fich der Erdendumft nicht, unter mir lag er 
wie ein Schleier über der Stadt, vor mir das Land bis in weite 
Berne jihtbar. Da war deutlich der Broden. Bor neun Jahren um 
dieje Jahreszeit war ich dort mit Alfred und Wichard. — In ber 
Richtung nad) der niederfintenden Sonne mußte Hannover liegen. 
Ic juchte den Marktthurm mit meinem Fernrohr und glaubte ihn 
zu jehen. Es konnte auch Täufchung fein, bie Luft flimmerte; aber 
lange, lange jah ich dahin. — Und weiter, nördlich, in einer Richtung, 
welche meine Karte mir anzeigte, lag das Holfteinifche Gut. — 

Id) wandte mich der Gegenwart, dem Nahen zu und ftubirte bie 
Seftungswerfe zu meinen Füßen. Waren fie das wirklich? Aeine 
grüne Striche, in einem Wirrfal von Winkeln vor einander gejchoben. 
Ich verjuchte mich darin zurecht zu finden, ed war fjchwierig. Sch 
nahm das Fernglas und zergliederte die Linien. Da erkannte ich ein 
NRavelin, nicht weit von unferer Gaferne, von der man dahin und dann 
weiter nach dem Thor gelangen fonnte Und als ich dieſen Weg 
verfolgte, ſah ich auch einen Menſchen, einen einzigen. Die Sonne 
beichien ihn. Er und fein Schatten, dem ich deutlich auf dem Malle 
neben ihm ſchreiten fah, gingen langfam; wahrſcheinlich dachte ex nad, 
und an diejem Orte ftörte ihn Niemand. Ich blidte genauer hin. 
Es war ein Soldat, ed war Froſe. Was mochte er dichten? D, Poclic, 
Du verläßt Deine Begnabigten nicht, auch nicht in Magdeburg! 

Tie innerjte Walllinie umſchnürte den Häuferhaufen ; hier oben 
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hatte man es vor Augen, daß er fich nicht rühren, daß er faum athmen 
fonnte in der Engigfeit. Und dennoch priefen die Magdeburger ihre 
Stadt, und meine Karheraden, welche darin geboren waren, wünſchten 
fi feine andere Garnifon. Das iſt die Heimath! Wie würden fie 
Hagen, hätten fie einen Wohnſitz verlajjen müfjen, jo offen und Hell, 
im Inneren freundlich und jchön rundum, wie mein Hanmover! 

Nun betrat ich die Gallerie An dem Domplag lag das könig⸗ 
lie Palais, die Wohnung des commandirenden Generald. Einſt weilte 
darin die unglüdliche Königin Luiſe, welche Rückert in feinem Liebe 
„Deagdeburg“ bejingt. Und nahe dabei das Haus, welches der Prim 
Louis Ferdinand bewohnte. Beide ahnten damals nicht, wie traurig 
ihr Scheiden aus diefer Welt fein follte. 

Sch ging weiter nach der Chorjeite des Doms, wo die Gallerie 
vom Dache beichattet, die Ausficht am hübjcheiten war. Unten bie 
Stromelbe mit den Schiffen darauf, jenfeit3 der grüne Werber unb 
die anderen Elbarme. Sch ſetzte mich auf die niedere Mauer am Dache 
und genoß, in Gedanken vertieft, die reine Luft und die Abendkühle. 
Da fam mir der Borfag, den ich auch ausgeführt habe: oft hier herauf 
zu fteigen und mit einem Buche zu verweilen. Heute blieb ich Lange. 
Die Dämmerung erblaßte. Ein Käuzchen flog neben mir aus feinem 
Dachneſt, um zu forjchen, ob es noch nicht Nacht jei. Da erſt ftieg 
ih hinab. Im dunfelen Kreuzgang wartete Frau Heinrich auf mid. 
Noch einige Worte Iprachen wir zufammen, und mit der Verſicherung, 
daß ich bald wiederfommmen werde, nahm id) von ihr Abſchied. 
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Im August hatte der Baron ich plötzlich zu einer Reiſe nad 
Wien entſchloſſen. Die Baronin und Adele waren zu ihren er: 
wandten nach Doberan gefahren. Da Friedrich im October erwartet 
wurde und aud) der Bruder des Barons zu Chriftians Hochzeit kommen 
wollte, jo fette ich die unerwartete Reiſe nach Oeſterreich mit Guido 
in Verbindung. 

Anderes fam Hinzu, mic) aufzuregen. Meine Eltern hatten 
zwiſchen den Seilen meiner Briefe gelejen, daß ich mich in Magdeburg 
nicht wohl fühle, und nun konnte meine Mutter den Wunfch, welcher 
ihnen am Herzen lag, nicht länger verjchweigen. Sie ſprach es aus, 
daß ic) meiner Einjamfeit ein Ende machen jollte, indem id) eine Frau 
nähme. Ihre Meinung, daß Mathilde Hatfried für mich paffen würde, 
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trat Deutlich genug hervor. Deren Brüder waren auf dem Gute ge- 
wejen, meine Mutter rühmte fie und ließ dabei wieberum Alles, was 
auf die junge Dame Bezug hatte, im rofigften Lichte erfcheinen. Daß 
ich fie, die in manchem Heinen Zuge an Elotilde erinnerte, wie eine 
Schweiter lieb gewinnen könnte, glaubte ih; an ein Anderes batte 
id nimmer gedadht. Und auch fie night, wie meine wach gerufene 
Erinnerung mir fagte. Einerlei, wir Tannten einander noch wenig. 
Der Eltern Wunſch rührte und quälte mich. Sie hätten um meinet- 
willen gern auf Die Freude verzichtet, welche Mathilde Hatfried in 
hr vereinfamtes Haus brachte, und ich geriet in Zweifel, ob es Sohnes⸗ 
pflicht jei, dag Opfer anzunehmen. Alfred batte mir gejagt: „Du 
halt Vater und Mutter, welche hoffen, daß Du ein Haus gründeft“, 
und ich fühlte wohl, daß mein Leben an der Seite einer geliebten Frau 
beglüdender fein würde. Aber ich kannte mich noch immer nicht von 
Adele losreißen. — 

Die Manöver, welche jegt begannen, und die während derjelben 
mehr auf einander angewieſenen Kameraden vermochten nicht, Diele 
Gedanken ganz zu entfernen. Und auch die Sorgen meiner weiteren 
Berwandtichaft jollten mich bejchäftigen. 

Dein Ontel Wilhelm in Celle überrafchte mich mit einem, mehrere 
Bogen langen Briefe in jchwer leſerlicher Handſchrift. Solche Briefe 
fönnen zur Ungebuld reizen, wenn ihr Zwed mit wenig Zeilen zu er- 
reichen gemwejen wäre. Weil ich aber von Onkel Wilhelm, überhaupt 
von einem Welfen, noch niemals einen Brief erhalten hatte, fo reizte 
mich überwiegend die Neugier. Der Zwed feine Schreibens war zu 
erfahren, was erforderlich fei, um feinen neunzehnjährigen Sohn Juſtus 
als Tfficierafpiranten in ein preußiſches Cavallerie⸗Regiment, wo mög» 
lich der Garde, zu bringen. Diele, bei meines Onkels politiicher Ge⸗ 
finnung auffallende Abficht erläuterte er wie Jemand, der viel Zeit 
übrig hat, auf das Umjtändlichite, und dabei ging Verſtändiges und 
Unverjtändiges durch einander. Nachdem er mir erllärt hatte, weshalb 
jein Sohn nichtd Anderes als Cavalleriſt werden folle, ging er die 
verichiedenen Staaten durch, kam hierauf zu dem Refultat, den König⸗ 
lich jächfiichen und den Königlich preußiichen Dienſt auf die engere 
Wahl jegen zu müflen, und entichieb fich fchliehlich für den letzteren 
aus mehreren Gründen. Dann verdeutlichte er fein Anliegen nochmals 
und endigte mit folgenden Süßen: 

„Die Königlich bannoverfchen Dfficiere, welche in den Stöniglich 
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jächfifchen Dienft getreten find, bereuen dies zum Theil Seine Maje⸗ 
ftät der König Johann umd fein Sriegaminifter protegiren fie zwar, 
aber die geborenen Sachſen find ihnen nicht fo freundlich geftunt 
(was ich wegen des Einſchubs wohl begreife), und fie ftehen Doch unter 
preußifchem Oberbefehl. Entre nous soit dit, mein Neffe Günther 
hat mir dies im Frühling felbft gejagt, als er bier war, um feim 
Schweſter Marie nach ihren Eltern zu geleiten, wo fie biß zum Winter 
bleiben wird, um für die saison zu uns zurüdzufehren. 

„Unſer hieſiger Eirkel (der Adel und einige treue Hannoverauer) 
jagt mir jehr zu. Für die junge Welt iſt er weniger amüfant, weil 
aus Mangel an Herren nicht getanzt werden kann. Unter den pres 
Bifchen Dfficieren in Celle, die wir natürlich nicht fehen, find einige 
vornehme Leute, denen man wohl anjieht, daß fie eine franzöftiche 
Bonne gehabt haben.“ 

Ich ſchrieb meinem Onkel fogleich Alles, was er zu willen ver 
langte, und machte ihn in ernjten Worten auf die mißliche Lage auf 
merkſam, in welche fein Sohn gerathen könnte, wem er als preußi⸗ 
cher Soldat in das Elternhaus und den Welfencirkel füme. Ich fchloß 
mit dem Augdrud meiner Genugthuung, daß Onkel Wilhelm mit mir 
in Verbindung getreten, troßdem ich preußijcher Officier ſei und feine 
franzöſiſche Bonne gehabt habe. 

Diefe Eorrejpondenz hatte weitere Folgen, wie nachſtehender Brief 
zeigt, den meine Coufine Marie mir vom Kehdingichen Gute fchrieb: 

„Lieber Ernft! Daß Du Onkel Wilhelms Frage fo freundlich 
beantwortet haft, ermuthigt mich zu einer Bitte an Did. Ich foll 
im Winter wieder nad) Celle. Du glaubjt nicht, wie langweilig es 
da ift, was man recht tief empfindet, denn man Hört immer von ben 
Bällen und Plaifir in der anderen Gejellichaft. Deshalb will ich 
gern nad) Oldenburg, wohin meine Freundin Hermine von Starken 
rauch mich eingeladen hat. Ihren Mann hat fie auch in Oldenburg 
fennen gelernt. Dort tanzen die Damen der Welfenpartei mit ben 
Officieren, die jet ja ebenjo gut Preußen find. Alfo thue mir den 
Gefallen, Intel Wilhelm vorzuitellen, daß es feine Pflicht iſt, mich 
nicht iwieder zu verlangen. Dann erlauben Papa und Mama, daß 
ich Herminens Einladung folge. Erfülle meine Bitte, aber antworte 
mir nicht, damit es nicht heraus kommt, daß ich Dir gefchrieben habe. 
Hier hört man gar nichts Neues, es wird nur von der alten Beit 
geiprochen und auf die Preußen gefcholten. Cordula und ihren Kindern 
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geht es gut. Sie lebt nicht ganz in Frieden mit ihrem Wann, denn 
diejer ijt fein rechter Welfe. Jobſt will nicht mehr in Frankreich bei 
der Legion bleiben. Gott weiß, was er thut. Günther und ich fchreiben 
und oft.“ 

Eine Woche fpäter erhielt ih auch von Günther einen Brief. 
Er wünfchte mich in Magdeburg zu beſuchen. Was ihn herführte, 
war Sorge um Jobſt. Er brachte fie gleich nach feiner Ankunft zur 
Sprache. Günther war jest ein durch Unglüd geläuterter, gutherziger 
und verjtändiger Menjch; der brüberliche Zwiſt hatte mit den eitelen 
Urfachen, weldde ihn in Hannover erzeugten, geendet. Die Sache war 
folgende: 

Ter König Georg beabfichtigte zur WWiedereroberung feines König» 
reich3 mit dem Kaifer Napoleon einen Vertrag zu ſchließen, Die Welfen- 
legion jollte an der Seite der Franzoſen in Deutichland einrüden. 
Ter befannte Meding betrieb das Geſchäft in Paris. Die franzöfiiche 
Regierung war indeß noch nicht Willens, einen Bruch mit Preußen 
herbeizuführen, die Einipradde von Berlin brachte das Unternehmen 
in's Stoden. Die unglüdlichen Hannoveraner — es jollten beinah 
anderthalbtaufend fein —, welche ſich als Unterofficiere oder Soldaten für - 
die Legion hatten werben laffen, erhielten feine Waffen, wurden trupp⸗ 
weile im Inneren Frankreichs vertheilt und von ihren fficieren 
getrennt. Dieje lebten in Baris. Um den Berführten, von denen eine 
große Zahl zu befferer Einficht gelangt war, zu helfen, hatte ber König 
Wilhelin befohlen, daß diejenigen, weldye fi bis zum 1. Juli 1868 
entichlöffen, in ihre Heimath zurüdzulehren, ſtraflos fein und unter: 
jtügt werden jollten. Dieſe Amneftie habe, jo jchrieb Jobſt, Zwielpalt 
unter jie gebracht; Einige von ihnen und die franzöfiichen Behörden 
hätten den Leuten die Wahrheit vorenthalten und die Heimreiſe auf 
alle mögliche Weiſe hintertrieben. Jobſt war noch weit entfernt, ſich 
von dem König von Preußen amnejtiren zu laffen; aber erjt die Un⸗ 
tbätigleit in Paris, dann diefe Unredlichkeit hatten ihn jo beitig ver- 
drofien, daß er von dem König Georg den Abſchied erbeten, die Leute, 
welche er geworben, über die wahre Sadjlage aufgellärt hatte und 
nun wünjchte, Frankreich zu verlaffen. Rad) Preußen konnte und 
wollte er nicht, und dem König Georg mochte er micht länger „auf 
der Taſche liegen“, wie er fid) ausdrüdte Zur Abwehr feindfeliger 
Unternchmungen hatte die preußiſche Regierung das Bermögen George. 
mit Beichlag belegt. 
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Wie ich mich über Günther gefreut hatte, jo freute ich mich jcht 
über feinen Bruder; ed war doch eine gute Art darin. Und bier be 
merfte ich, daß mich unbewußt Adele immer bejchäftigte; denn ſogleich 
dachte ich an Guido, der auf feinen Gütern den praftifchen Jobſt 
vielleicht nützlich befchäftigen Eonnte. Als ich dies äußerte, ftinmte 
Günther freudig zu, und darauf jchrieb ich, weil ich nicht wußte, .we 
Guido war, an Friedrich nach Wien. 

Günther war mit feiner Lage und feiner jchönen Garnifon Dresden 
nicht ganz zufrieden. Einige hannoverjche adelige Familien hatten 
dort ihren Wohnfig genommen, und da ein Theil des ſächſiſchen Adels 
ebenſo exelufiv und particularijtiich war, jo fanden fich diefe Elemente 
zujammen und bildeten eine antipreußilche Geſellſchaft, welche die 
bannoverfchen adeligen Dfficiere an ſich zog und in der politifchen 
Unverjöhnlichfeit fefthielt. Dazu kam, daß mehrere der letzteren — 
e3 befanden ſich ſehr tüchtige Männer darunter — im Dienft bevor 
zugt wurden. Dies Alles machte böfes Blut, und Günther empfand bat 

Er hatte mich ſchon verlaffen, als ich Friedrichs Antwort befam, 
aus welcher ich ihm fogleich das Erforderliche mittheilte. Sie wer 
aus Wien und lautete: „ES traf fich günftig, daß Guido noch bier 
war, als ich Deinen Brief erhielt. Er war geflommen, um Bater zu 
jehen, dejjen Beſuch cine große Freude für mich war. Leider bie 
Vater nicht lange, er mußte zurüd, um bei dem Empfang des Königs 
von Preußen nicht zu fehlen. Ich las Guido vor, was Du über 
Deinen Better Jobſt gefchrieben haft. Er wünjcht ihn perfönlich Tenmen 
zu lernen und jchlägt vor, daß er nach der böhmiſchen Herrjchaft 
Neubeitau komme, wo Guido jett ift und big zum 15. October bleiben 
will. Ic) rathe, daß Dein Vetter diefe Gelegenheit benutzt und be 
Reife nicht lange auffchiebt. Ich freue mich auf unſer Wiederjehen 
bei Chriſtians Hochzeit und beabjichtige, langen Urlaub zu nehmen“ 

Der König Wilhelm bereifte die Elbherzogthümer biß in ba 
nördliche Schlegwig hinauf und |prach bei diefer Veranlaffung in Kid 
Worte, die überall großen Eindrud machten, den größten auf bi 
Franzoſen und ihre Freunde. Er betonte die ſchwere Verantwortung, 
welche ein Souverain auf fid) nimmt, wenn er das Wort Krieg aus 
Ipricht, und wies auf die preußijche Wehrfraft Hin, die geeignet fei, 
den Frieden zu erhalten, weil fie feinen aufgezwungenen Sampf zu 
fürchten brauche. — 

Auch die Kameradſchaft legte mir eine ganz unerwartete Pflicht 
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auf. Während ich ſelbſt Mühe Hatte, meine Stimmung zu beberrichen, 
mußte ich den größten Mißmuth von einem Anderen abwehren. Einer 
der CompagniesChefs des Majord von Stubbe war befördert worden, 
und feine Stelle Hatte Birlach erhalten. Ich telegraphirte ihm gleich 
meinen Glüdwunfch zu feinem Avancement. In der zweiten Hälfte 
des Septembers traf er ein. Ich empfing ihn auf dem Bahnhof und 
hatte faft meinen Spaß an dem überrafchten, noch nicht zur Faffung 
gelangten Antömmling. Sein lodiges Haar ſchien fich zu fträuben, 
jeine Augen bewegten ſich unruhig nach rechts und links, und als ich 
mit ihm in den Durchgang nach der Straße, in die Kafematten unter 
dem Fürſtenwall treten wollte, ftodte er. „Es ift fein Gefängnik,“ 
fagte ich lachend. „Nur dreift, mitten hinein in Preußen.“ 

Die erjte Zeit ging über jene Einrichtung leidlich, wenn auch 
mit manchem Scheltwort jeinerfeits, dahin. Es wurde aber fchlimmer, 
ftatt beſſer. 

„Immer neue Belanntichaften joll man machen,“ klagte er. „Erit 
fommen die Fremden nach Caſſel —“ 

„Sch danfe für diefe freundliche Bemerkung,“ unterbrach ich ihn. 
Er lachte nicht, jondern Elagte weiter: „Won einem Ort zum anderen 
wird man verjegt —“ 

„Sie doch zum allererften Male.“ 

„Es wird wohl das legte Mal fein. Bon den Rabeitehenden w .ı 
man getrennt. Nirgends warm zu werden, das gefällt mir nicht.“ 

Solche Reden mußte ich täglich Hören. 

Nun erhielt ich eine Einladung zu Chriſtians und gleichzeitig die 
zu Ellerbachs Hochzeit und hatte feinen Grund, fie abzulehnen. Der 
Entichluß, nach Holftein zu reifen, wurde mir ſchwer; es war mir 
angenehm, daß ich nicht lange dort bleiben konnte. Chriſtians Hoch» 
zeit follte am 27. und die Ellerbachs am 24. October ftattfinden. 

Vielleicht wäre ich weder zu der einen, noch anderen gelommen, 
jondern in Magdeburg krank geworden, hätte nicht ein rajcher Ent» 
ſchluß und ein paar der beiten Menſchen meine Nerven umgeitimmt. 
Ich fühlte mich fchon länger unwohl, fchlief mit Träumen der Art, 
daß ich mich beim Erwachen über die Wirklichkeit freute. Gewöhnlich 
verjegten fie mich nach Hannover. Tante Balbina gab mir mein 
öjterreichifches Käppı und lachte mich aus. der mein ehemaliger 
Regimentscommandeur fagte, ich mäfje wieder von unten anfangen, 
weil ih in Preußen Alles verlernt habe. der der Buchbinder holte 
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mich mit großem Gefolge vom Bahnhofe, ließ mich Hoch Ichen und 
geleitete mich nach meiner Wohnung, aber der Hoffattler ftand in 
feiner Hausthür und ließ mich nicht hinein. Ich hatte Kopfichmerzen 
und muß elend ausgejehen haben, denn unſer Regimentsarzt redete 
mich an und fragte, ob ich frank fei. Ich fühlte, daß ich mich auf 
andere Gedanken bringen müffe, und als ich am nächiten Sonntag in 
ſolchem Zuftande früh aufwachte, entſchloß ich mich jchnell, nad) Berlin 
zu fahren. Schon vor der Mittagsjtunde ging ich unter den Linden 
jpazieren. 

Das großftädtiiche Treiben zerftreute mich. Bon den ZTaufenben, 
die fi) an einander vorbei drängten, kannte ich Kleinen; Doch unter 
ſchied ich die Fremden von den Berlinern. Letztere waren erfichtixh 
vertraut mit ihrer bunten Umgebung. Sie wunderten ſich über Nichts 
und wollten Nichts jehen als Menſchen, vor Allen den König, von 
dem fie wußten, daß er aus dem Dom Tommen werde. Bor bem 
Palais und weiter nad) dem Luftgarten ftanden fie in Haufen am 
Rande der Trottoird und warteten. Auch ich blieb ftehen. In bem 
offenen Wagen, der nicht fehr raſch fuhr, beobachtete ich Den Köniz 
ihon von Weitem. Unermüdlih dankte er für die Ehrenbezeigungen 
mit freundlichem Gruß nach recht? und linie. Dean ſah ihm die ein⸗ 
undfiebenzig Jahre nicht an. Ruhige Kraft drüdte jich in jeiner ganzer 
Erjcheinung, ernites Plichtgefühl und herzliches Wohlwollen in ſeinen 
Geſichte aus. — 

Chriſtian war ſchon in Holſtein und Ellerbach nach dem väter⸗ 
lichen Gute gefahren. So blieben nur Freimanns. Sie bewohnten 
in dem mäßig großen Haufe mit einem der Kleinen Vorgärten, welde 
in Berlin jo jchön gepflegt werden, den erjten Stod. Ein Diener in 
der Mitte der Dreißiger meldete mich an, und ich hörte durch bie Thär 
gerade gegenüber: „Ach, willlommen!” Herr Freimann ftredite mir 
jeine Hand entgegen, Frau Sophie ſchritt hinter ihm her und fagte: 
„Das iſt reizend.“ 

Ich befand mich in einem großen, behaglichen Raum, halb Herre, 
halb Damenzimmer. Dunfele Vorhänge milderten dag Licht der 
breiten Fenſter, Zamilienbilder hingen an den Wänden. Ein fchwerer 
Schreibtiſch mit vielen Papieren, ein hohes Repofitorium mit Bücher 
jeden Formats und eine Chaifelongue an der einen Wand, an der 
entgegengejegten Seite ein zierlicher Nähtifsh, eine Commode mit 
Büchern in zartem Einband und noch eine Chaifelongue; in der Mitte 
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ein großer runder Tiſch, auf dem Zeitungen lagen, Lehnftähle Herum. 
An der Eingangsfeite befchäftigten fich zwei Kinder mit Spielzeug, 
ein Knabe an einem niedrigen Tiſche, ein kleineres Mädchen auf dem 
Teppich. 

Es lag etwas umgemein Wohlthuendes in der Art, wie ich als 
Belannter empfangen, ja wie ein gewohnter Freund des Hauſes bes 
Handelt wurde. 

„Waren Sie ſchon einmal bier?” fragte Frau Sophie Etwas 
überraicht antwortete ich: „Hier im Haufe nicht“ und erwähnte, daß 
ich jegt in Magdeburg ftehe. 

„Das wifjen wir lange,“ erfärte Herr Freimann. „Wir fürchteten, 
Sie möchten uns früher aufgefucht haben. Der Portier fagte, ein Herr 
wäre hier gewefen, der feine Nachricht zurüdgelaffen hat. Wir waren 
mehrere Monate fort und find erft im September wiedergelommen. 
In der Schweiz waren wir mit Aurelius zufammen, von denen wir 
Ihre Verfegung hörten.“ 

„Die Hannoveraner halten eng zuſammen,“ meinte Frau Sophie. 
„Einer weiß von dem Anderen, jo weit fie auch zerſtreut find.“ 

ALS hierauf Herr fFreimanmn erzählte, daß fie fich in Baden-Baden 
ein Rendezvous mit dem jungen Grafen Ejchingen gegeben hätten, 
jagte fie: „In ihm ift eine Veränderung vorgegangen. Sie fennen 
gewiß die Urjache.“ Und dabei jahen ihre großen Augen mich jo jet am, 
daß ich lachend erwiderte „Woraus fliehen Sie Das?“ 

„In Caſſel ift etwas vorgefallen. Er lam ja eben erft von 
BWilhelmshöe.” 

„Bar er vergnügt?“ 

„Himmel hoch jauchzend, zum Xobe betrübt.“ 

„Hoffentlich Hat er feine von ben Gafjeler Damen meiner Belannt» 
ſchaft jo lieb gewonnen. Sie find alle proteitantifch.“ 

„Wird ihn das hindern?“ ſprach Herr Freimaun in feiner leb⸗ 
baften Art. „Wenn man liebt, jo muß man heirathen. Dan kann 
es gar nicht lafjen.“ 

„Und doch geht es oft nicht,” entgegmeie ich. Frau Sophie fah 
mich forfchend an. Als ich nun Hinzufegte: „Wenn der Graf eine ges 
mifchte Ehe einginge, würde er fich mit feiner Mutter emtzweien,“ rief 
fie aus: „Das thut er nicht.” 

Der Diener trat ein. Sobald bie beiben Kinder ihn erblicten, 
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ordneten fie mit feiner Hülfe ihr Spielzeug und verließen bas Dimmer. 
Frau Sophie jtand auf. Ich wollte Abjchied nehmen. 

„Was denn?“ fragte Herr Freimann. „Sind Sie verfagt? — 
Nun, dann bleiben Sie doch.“ 

Gern nahm ich die Einladung an, und Frau Sophie ging mit 
den Worten: „Der Tiich iſt bald gededt“ hinaus. Der Diener folgte 
ihr. Herr Freimann ſetzte das Geipräch fort: „Aureliuß gewinne ıh 
immer lieber, obgleich wir politisch weiter auseinander fommen. Er 
rüct nach rechts, ich nach linke. Ein paar mal fchon ftimmte er für 
ein Compromiß mit der Regierung, während ich auf dem Rechtsboden 
beharrte.“ 

„Wenn mein Zeitungsgedächtnig mich nicht täufcht, jo Haben Sie 
am Schluß des Reichstags auch für das Compromiß geitimmt, welches 
die Regierung vorjchlug.“ 

„Das ilt richtig. In dem Falle war es Pflicht. Und wiſſen 
Sie, wer es mir erleichtert Hat? Der General von Moltfe, der bei 
diefer Verhandlung einmal ſprach; der Gedanke, den er entividielte, daß 
Deutfchland den Frieden in Europa dictiren werde, wenn es ganz ge 
eint und ſtark gerüftet ei.“ 

Wir wurden von dem Diener unterbrochen, der eine Frau Majoris 
von Hillbach anmeldete. Herr Freimann machte ein Zeichen nach ber 
©eitenthür und fagte, ald der Diener hinaus gegangen war: „Em 
unglüdliche Wittwe. Ich muß Sie einen Augenblid allein Tafjer“ 
Dann ging er in das Zimmer nebenan. 

„sch betrachtete die Bücher auf der Commode. Obenauf Tagen 
Gustav Freytag „Soll und Haben“, Scheffel3 „Ekkehard“, Thaderays 
„Pendennis*. Dann blätterte ich in dem, was auf dem Tifche log 
„Augsburgische Allgemeine”, „Voſſiſche“, „Kladderadatſch,.“ „Revue des 
deux mondes“. Nebenan hörte ich Nichts, bis Herr Freımann be 
Dame hinaus geleitete. Hierauf fam er wieder zu mir, er jah traurig 
aus. „Eine arme Officierswittwe!“ 

„sit er 1866 gefallen?” fragte ich. 

„Wäre er es doch! dann würde befjer für die rau mit ihren 
ſechs Kindern geforgt. Kurz vor dem Kriege erkrankte und ftarb er. 
Sch bin VBormund.“ 

Sept trat Frau Sophie ein, fie ſetzte fich nicht, offenbar follte 
gleich die Mahlzeit angefagt werden. Statt defjen meldete der Diener 
den Studioſus Wemler an. Herr Freimann machte wieder das Zeichen 
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nad) ber Geitenthür, ſchloß ein Fach feines Schreibtiſches auf, nahm 
Papiere herans und fchritt in das Rebenzimmer. 

„Run werden wir noch warten müjjen,“ jagte Frau Sophie, indem 
fie fich in den Schaufeljtuhl bei ihrem Nähtiſch am Fenſter niederließ. 
„Sie wären wohl lieber in Cafjel geblieben?“ 

„Ich war gern dort.“ 

„Sie find in der Gejellichaft recht vertraut gewejen, nicht wahr?“ 
fuhr fie fort, indem fie ihren beobachtenden Blick auf mich richtete. 
Ich glaubte, daß mein leidendes Ausfehen die gute Frau auf.die Ver- 
muthung einer unbefriedigten Herzensneigung bringe, und erwiderte, daß 
ich in Caſſel eine angenehme Geſelligkeit unbefangen genojfen. 

„Haben Sie eine ſolche in Magdeburg auch gefunden?“ fragte fie 
mit demjelben theilnehmenden Ausdrud. 

Lachend antwortete ich: „Noch nicht. Aber da ich in Laffel mein 
Herz nicht verloren habe, in Magdeburg bat es feine Roth.“ 

Bei diefer Unterhaltung hörten wir Herrn Freimann laut jprechen. 
Er redete jehr lebhaft; es Litt feinen Zweifel, daß er böfe war. Frau 
Sophie beunruhigte dies nicht. Sich auf und nieder wiegend bat fie 
mich, auf den Knopf an der Wand zu brüden, um den Diener zu 
rufen. Ich ging nad) dem Blake, wo die Kinder geipielt hatten. Als 
der Diener kam, jagte fie: „Roch ein Couvert, Leilter.” Dann fragte 
ich, auf das Epielzeug weilend: „Das find wohl Kinder von Haus⸗ 
genofjen?“ 

„Neilters. Als er fchon zehn und feine jetzige Frau fünf Jahre 
bei ung war, wollten fie fich heirathen. Sie konnten ed auch gar 
nicht laffen, wie mein Mann vorher fagte.“ ⸗ 

Tiefer ſchalt immer heftiger. Sie fuhr fort: „Er ſpricht mit einem 
jungen Wann, welder die hieſige Univerfität bejucht und zu dem 
Winterſemeſter wiedergelommen ift, dem Sohn eined Freundes .in 
Mailand. Alſo Magdeburg ift nicht reizgend? Das babe ich immer 
gehört, jedoch nur von den Zugvögeln wie Sie. Die ſeßhaften Magde⸗ 
burger preifen fich glüdlich in ihrem Neſte.“ 

Jetzt öffnete fich die Seitenthür, Herr Freimann und fein Zorn 
wurde fichtbar, leßterer verlor ſich aber jchnell in der Gegenwart feiner 
Frau. Erichroden und verlegen folgte ein elegant gelleideter Herr mit 
Hcinem Schnurrbart und blauen Augen. (Er eilte anf die Dame des 
Hauſes zu und füßte ihre Hand. Sie empfing ihn mit einiger Kälte. 
„Soll nun das Studium beginnen?“ fragte fie, das Wort Studium 
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jo betonend, daß er erröthete. Herr Freimann ſtellte ihn mir vor. rau 
Sophie fuhr fort: „Nach dem lebten Briefe Ihrer Mutter erwartete 
ih Sie früher.“ 

Herr Wemler wollte ſich entſchuldigen: „In Berlin koſtet Alles 
viel Zeit, Wohnungen beſehen —“ 

„Vor acht Tagen ſtanden Sie auf dem Pferdebahnwagen nah 
Charlottenburg,“ unterbrad) fie ihn. „Ihre heitere Geſellſchaft war 
wohl Schuld, daß Sie mich nicht jahen.” 

Nunmehr gewann das Mitleid in Herrn Freimann die Oberhand, 
denn feine Trage: „Haft Du jeht eine Wohnung?“ Hang freundlich 

„Zwiſchen zweien die Wahl“, antwortete der Student erleichtert. 

„Sch will mic) morgen entjcheiden.“ 

In dem fogenannten Berliner Zimmer, worin wir uns zu Tiſch 
fegten, hingen auf der hellen Tapete mit goldenen Arabesfen italieniice 
Landichaften in Mahagonirahmen, Aquarelle, von Frau Sophie vor 
Sahren gemalt. 

Die Unterhaltung ging weiter. Am meiften ſprach Herr Frei⸗ 
mann, Ernjte und Lujtiges, Alles mit dem lebendigiten Ausbrud ber 
Sprache und Bewegung Bon der Aufmerkjamfeit, mit welcher feine 
Frau ihm zuhörte, waren ihre liebevollen Blicke oder ein kurzes Laden 
oder ein Ausruf wie „Allerliebft!* „Nicht möglich!" und dergleichen 
beredte Zeichen. Es fam auch vor, daß fie eine Behauptung, und nah 
meiner Anficht die zutreffende, aufitellte, der ihr Mann in feiner feb- 
haften Art widerſprach. Dies kränkte fie feineswegd, anmuthig bob 
fie den fchönen Kopf und beſcheidete ſich ihrem Eheherrn gegenüber 
ſchweigend. 

Herr Wemler, der geſcheut und gewandt war, kam bei feinem 
väterlichen Freunde bald wieder in beſſere Gunft. Nicht fo gelang 
e3 ihm mit Frau Sophie, die auch wohl einen Scherz an ihn richtete, 
aber fortgejegt die Strenge durchbliden ließ, welche dem Leichtfinn 
heilfam fein mochte. 

So faßen wir lange, bis ein neuer Beſuch, wie es fchien zu ber 
befonderen ‘Freude der Wirthe, angemeldet wurde, Herr Schulz umb 
Frau. Wir begaben uns in die Wohnjtube zurüd. „in biefiger 
Fabrikant“, erklärte Herr ‚Sreimann auf dem Wege dahin. „Ein gamy 
junges Ehepaar“, flüfterte Frau Sophie. 

Nun trat eine zierliche Dame ein, eilte auf jene zu und umarmte 
ſie. Ihr folgte ein Herr, der ebenfalla wie ein guter WBelannter 
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herzlich bewwilltommnet wurbe. Ex: war ein hübſcher Mann von etwa 
dreißig Jahren mit einem offenen, ehrlichen @efidht; fie viel jünger, 

‚ nicht hübfch, aber glüdftrahlend und mit guten und ſehr fprechenden 
Zügen. 

Während Freimanns mit ihrer reumbin, die zumeilen fröhlich 
aufjauchzte, am runden Tifch in einem Luftigen Gefpräch bei einander 
faßen, unterhielt Herr Schulz mich, Er war Landwehrofficier und 
nannte feine jegigen Vorgejegten. Er ſprach don Magdeburg als 
einer regen Geſchäftsſtadt, bie er früher oft befucht habe. Jeht mache 
er die Gefchäftsreifen perfönlich mır nach Rufland, wo ihm ein neues 
Feld eröffnet war. Hierin vertiefte er fich fo, daß er bie lachende 
Stimme feiner Frau nicht hörte, als fie „Conrad!“ und nach einer 
Heinen Paufe fcherzend „Lieber Rath!“ rief: Ich machte ihn anfe 
merffam und nun ging er dahin. Herr Freimann dagegen ftand auf 
und fam zu mir. 

„Iſt es nicht eine reizenbe Frau?” fagte er. 

„Nach ihrem Dialect feine Berlinerin,* meinte id). 

„Eine Frankfurterin. Schulz it zweimal fiegreich in Frankfurt 
eingezogen, das erite Mal als Officier 186%, das zweite Mal als Bräu- 
tigam in dieſem Sommer, Der zweite Friedensichluh war nicht leicht ; 
ihr Vater, ftolzer Reichsſtädter, wollte nicht. An den Präliminarien 
arbeitete ich, ald Sie und ich ums fennen Ternten.* 

„Da hat Herr Schulz ſich die, vollite Garantie ſchnell verichafit,“ 

„Glücklich, daß er es fonnte,“ 

Es war hohe Zeit für mich, Abſchied zu nehmen, um ben Abendzug 
nad Magdeburg nicht zu verjäumen, Mit einem „Auf baldiges 
Wiederſehen“ wurde ich entlafjen. 

Unterwegs vergegemvärtigte ich mir alle Einbrüde, weldhe ich von 
dem Ehepaar Freimann beiommen hatte Wie binden doch gute 
Menſchen mit weiten, warmen Herzen Andere an ſich, und wenn fie 
geilig hoch jtehen, wie Vielen geben fie Troſt und Hülfe! Iſt ihnen 
dazu irdiiches Gut im Ueberfluß zu Theil geworben, welches Gladk 
bereitet ihnen die Menſchenfreundlichleit! In wenigen Stunden, auf 
einer Heinen Schaubühne hatte ich die verſchiedenſten Bebensbilber au 
mir vorüberziehen fehen und war dadurch über mich felbft hinaus ger 
hoben. Zum zweiten Male hatten bie weuen freunde mich von einer 
düjteren Stimmung befreit. 


Ver aapern ad astra. 10 
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15. 

Eined Abends hatten fi in der „Stadt Prag” an bem Tide 
des Oberftlieutenants von Krelow die Stammgäfte recht zahlreich ein⸗ 
gefunden. Dazu kam ausnahmsweiſe der ſchweigſame Major eines 
unferer Stäbe. Dieſem rief der Oberftlieutenant entgegen: Aotzen 
it Hier!“ 

Sch erfuhr, daß der Major von Kloten aus feiner alten Garniſon 
Magdeburg vor einem Jahre nad) Hannover verjegt worden unb foeben 
anf Urlaub eingetroffen war. Nicht lange, und derjelbe erjchien. 

„Petz ijt wieder da!” rief der Oberfilieutenant, und fie jchüttelten 
ſich die Hände. 

„Sch "mußte Magdeburg 'mal wieder riechen“, ſprach der Ange 
fommene und lachte dazu. 

Demnächſt fragte der Uberftlieutenant: „Na, wie iſt es dem 
eigentlich in Hannover?“ 

„Nicht übel! Wir haben es in Gang gebracht. Theater fehr gut, 
Reitaurationen vorzüglich.“ 

Thatfählihd war das Theater nicht mehr jo ausgezeichnet, ala 
zu hannoverscher Zeit, denn die berühmtesten Sträfte waren nach Berlin 
gezogen. Daß die damals eleganten Reſtaurants noch befjer geworben, 
bezweifelte ich im Stillen. Der Major des Stabes fagte, ſich an mid 
wendend: „Das müſſen Sie ja beftätigen können”, und der Oberſt⸗ 
lieutenmt raunte dem Major von Kloten in da® Ohr, daß ich Han 
noveraner fei. Nun rief Lebterer in Iuftigem Ton mir über den Tiſch 
zu: „Aber mit Ihren jchwarzen Eingeborenen fommen wir nicht zu 
Jammen.“ 

Ich ſah ihn fragend an. 

„Wer iſt das?“ fragte der Artilleriemajor. 

„Na!“ rief der Oberftlieutenant. „Das weiß der nicht!“ 

„Die Wölfinnen in ſchwarzen Kleidern“, erklärte der Major von 
Klotzen. 

Jetzt ſagte ich: „Wenn Sie die Damen meinen, Herr Major 
welche um die verlorene Selbitändigfeit Hannovers trauerten ober — 
ich weiß nicht — gar noch jegt ſchwarz gefleidet gehen, jo bemerke 
ih, daß Viele diefes Leichen von Anbänglichfeit mit Pietät be 
trachten.“ 

Die Meiſten fahen mich erftaunt an, der Major von Klohen 
machte eine unwillfürliche Bewegung in der Sophaede, mein Oberſt⸗ 
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lieutenant blinzelte mich aus feinen Beinen Augen an, und ber Major 
des Stabes nidte zujtimmend. Nachdem Alle einen Augenblid ge- 
ſchwiegen hatten, jagte der Major von Klogen: „Das thue ich auch.“ 

Nun gab der Oberftlieutenant dem Geipräch eine Wendung, indem 
er nad) den Sarnifoneinrichtungen fragte, worauf Jener, der in feinem 
sache volllommen unterrichtet zu jein fchien, ausführlichen und, fo 
weit ich es beurtheilen konnte, ganz richtigen Beſcheid gab. Nur daß 
er Manches, was lange vor 1866 beitand, fo fchilderte, als habe die 
preußifche Regierung es geſchaffen. Mag fein, daß er dies glaubte; 
denn dasjelbe that er bei dem, was er weiter von feiner jebigen Gar⸗ 
nifon rühmte. Nach feiner Darftellung hatten erft die Preußen aus 
Hannover den Drt gemacht, der von vielen Dfficieren und Beamten, 
bejonder8 den bemittelten, gejucdht wurde. Nach diefer Stadt verſetzt 
zu werden, galt für ein glüdliches Loos, und viele Familien, welche 
ihren Aufenthalt wählen fonnten, zogen nad) Sannover, wo in 
Folge aller durch die Annerion bedingten Veränderungen die Ein- 
wohnerzahl fchnell wuchs. Nach dem Plan, welcher fchon vor 1866 
feititand, entwidelte fih eine rege Bauthätigleit. Was biermit zu- 
fammenhing, leitete die Werwaltung der Stadt, deren Organiſation 
unverändert geblieben war und worin großentheild noch dieſelben 
Männer arbeiteten. Die anziehenden limgebungen hatte einerjeits 
die Natur, andererjeit® der hannoverſche Hof geihaffen. Ich war 
deshalb wohl im Recht, mich über die Auffaffung des Herrn zu ärgern, 
hielt aber an mich, bis er es gar zu arg machte, wo ich dann einige 
Erklärungen, ich glaube lebhafter ala ich wünſchte, im entgegenge 
ſetzten Sinne gab. Dieje zweite Zurechtweilung wollte er nicht dulden. 
Er fchien heftigen Temperament3 zu fein, denn was er fagte: „Sie 
beflagen die Annexion wohl gar?” paßte nicht hierher. 

Tied machte mich ruhig. Ich antwortete kalt: „Es hätte auch 
anders kommen können. Bas Königreich Sachien zeigt es“, worauf 
der Uberftlieutenant fagte: „Seine Majeität weiß e8 am beiten. Hätte 
ich es zu machen gehabt, ich hätte Sachſen auch annectirt.“ “Der 
Major von Kloten dagegen braufte auf: „Sie find jetzt Preuße, und 
da müjjen Sie fich freuen, daß wir gern in Sannover find.“ 

„Darüber freue ich mich, Herr Major. Wir Hannoveraner haben 
die Opfer gern gebracht für Deutichland.“ 

„Ad Deutichland“, rief er, durch — mein theilweiſes Zugeſtaͤndniß 
etwas beſänftigt. „Preußen!“ 

10° 
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„Wäre es nicht für Deutfchland”, erwiderte ich, ebenfalls iz 
fanfterem Ton, „die Hannoveraner, welche ihrem alten Königähank 
anhingen und dennoch freudig unter Preußen? Fahnen traten, hätten 
den Verluft nicht jo leicht überwunden.“ 

Der ſchweigſame Major nidte abermals, der Oberftlieutenan 
aber rief mir zu: „Das iſt Recht, das ift Royalismus und gefällt wir 
beffer, ald wenn Sie Ihren früheren König ganz vergeſſen hätten“ 
Und er ließ fich mit der Erflärung: „Heute figen wir Doch länger“, 
eine zweite Flaſche Wein bringen. Der Major von Klotzen that das 
felbe. Jetzt fam die Reihe des Erzählen® an die Magdeburger; unter 
vielem Lachen ging die Unterhaltung weiter, und die Heinen Störungen 
ſchienen vergeffen zu fein. Wie gewöhnlich bei längerem Zuſammen⸗ 
fein wurden dann taktische Fragen erörtert. Durch die 
der Tjeuerwaffen waren Aenderungen in den Gefechtäformen bedingt, 
über welche die Anfichten noch auseinander gingen. Diefe Berhanb 
lung brachte auch den jchweigjamen, jcharf denfenden Major zum 
Sprechen, jo daß der Abend befjer enden zu wollen ſchien, als er 
begonnen hatte. Da brach die Abneigung, welche der, jeßt von bem 
Geſpräch und dem Wein erregte, Oberjtlieutenant gegen die Artillerie 
empfand und an dem Artilleriemajor auszulafjen pflegte, in etwas 
grotesfer Weile aus. Zuerſt jtellte er die ganz überflüffige, weil von 
Niemandem beftrittene Behauptung auf, daß die Preußen ihre Erfolge 
im legten Kriege mehr der Infanterie, als der Artillerie verbantten; 
er ging noch weiter und ſprach letzterer auch für die Zukunft einen 
erheblichen Einfluß auf die Taftif ab. Der Artilleriemajor antıwortele 
furz und wißig. E83 gelang ihm, den Oberftlieutenant zu feiner, an 
diefem Tische Schon oft gehörten Klage zu reizen, daß die Artilleriften 
immer mehr Raum auf dem Anger prätendirten und die Infanterie 
zum Schaden der Armee beichränften. Als Jener hierauf erwiberte: 
„Die gezogenen Kanonen Schicken nun einmal jo weit“, ftellte der Oberſt⸗ 
lieutenant das komiſche Verlangen, dag wir abftimmen möchten, wer 
für, wer gegen Die gezogenen Stanonen jei, und fragte mich als Jüngjten 
zuerft. Ich gab meine Stimme für die gezogenen Kanonen ab. Be 
rief plößlich der Major von Klogen: „Die haben Sie in Hannover 
ja auch von uns befommen. Sehen Sie! Alles Gute haben Sk 
von und und, was haben wir von den Fremden befommen? Sat 
Nicht!“ 

Ganz ruhig entgegnete ih: „Inter Anderen den General von 
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Scharnhorſt und den General von neben" und ſiand auf, um weg 
zugehen. 

„Nehmen Sie mich mit“, ſagte der ſchweigſame Major und erhob 
fi, indem er den Major von Klotzen anredete: „Viele unferer aus ⸗ 
gezeichnetiten Männer ſind leine geborene Preußen, Hardenberg Han ⸗ 
noveraner, Stein, Vlücher, Gneifenau, Moltle,” 

Wir Beiden fagten gute Nacht und gingen hinaus. 

Mitternacht war nahe, die Straße leer. . Der Major ſchwieg und 
deshalb auch ich, bis am die Edle, wo unſere Wege ſich trennten. Da 
blieb cr ftehen, reichte mir die Hand und jagte: „Der nächſte Krieg 
wird Sie volllommen mit und verjchmelzen; dann wird das Biel, dem 
Sie die Opfer brachten, Hoffentlich erreicht. Schlafen Sie recht wohl!” 

Bufricden kam ich nad; Haufe. Diefer kluge und ehrenfeite Mann 
hatte jich meiner angenommen, auch der DOberjtlieutenant in feiner 
Weiſe mir beigeftanden und der Major von Aotzen, der Übrigens recht 
gut jein mochte, feine Zurechtweifung erhalten. 

Am anderen Mittage verfammelten ſich die Officiere zur Garni» 
fonparole auf dem Domplag., Als der General, bei welchem ber 
ſchweigſame Major commandirt war, den Platz betrat und an bem 
Tifieiereorps entlang ging, rebete er mich an und ſprach freundlich 
einige gleichgültige Worte mit mir. Dies war ungewöhnlich und konnte 
immerhin für cine Auszeichnung gelten, die ich nicht anders zu er⸗ 
Hären vermochte, als daß fein Major ihm vom geftrigen Abend er- 
zählt und meine Rolle dabei ihn intereffirt Hatte. Der Major von 
Klogen jtattete jeine Meldungen ab und kam, als ber Dienjt beenbet 
war, zu mir. Er gab mir die Hand und fragte: „Gut geichlafen?“ 

Vortrefflich.“ 

„Ich nicht. Man ſchwatzt an ſolchem Abend zu viel.“ 

„Ich nicht“, erwiberte ich. Er aber fagte jo freundlich, als bie 
Kopiichmerzen, welche man ihm anfah, geftatteten: „Wir fommen wohl 
nod) öjter zufammen.“ 

Dies war nicht bald zu erwarten, denn meine Abreife zu ben 
Hodyzeiten ftand bevor. 

Ich verlick den Domplap mit Birlach, der mir erzählte, daß ein 
Hauptmann jeines Regiments, welcher in der Garniſon beliebt und 
nahe zum Major heran war, um feinen Abſchied gebeten habe, weil 
man ihm eröffnet hatte, daß er nicht befördert werde. Wir fahen ein, 
daß der Dienſt dies nöthig machte, der Hauptmann eignete fich nicht 
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zum Stabsofficier. Er war ein Ehrenmann und ſehr zu bellagen 
denn er hatte eine Frau mit einer Schaar unverſorgter Kinder, und 
das Kleine Capital, was er und feine Braut vor Jahren, als er em 
junger Lieutenant war, zufammenbrachten, troß größter Sparfamkeit 
verbraudt. Seine Kenntniffe und Begabung waren gering; auf welche 
Anftellung, die er haben mußte, um feine Familie zu ernähren, konnt 
er rechnen? 

Diefen traurigen all beiprechend, gingen wir den Breiten Weg 
hinunter und waren vor dem Laden eines Modewaarenhänblers au 
gekommen, als aus der Thür desjelben eine junge Dame trat, welche 
in der Hand und unter dem Arm Padete trug, von denen eines zu 
unferen Füßen fiel. Wir büdten ung, e8 aufzunehmen; Birlach ergrifi 
e3 und reichte e8 ihr. Dabei jahen die Beiden fi) an, fie bankte, 
erröthete und ging fort. Wir fchritten weiter. „Ei, war Das em 
ſchönes Mädchen! Kennen Sie fie?” jagte Birladh. 

„Ich weiß nicht, wer fie tft.“ 

„Ein liebliches Geficht, und wie natürlich fie dankte!“ 

„Das haben Sie von Magdeburg wohl nicht erwartet?“ 

„Sn der That nicht.” Er hatte fich noch mehrere Male nad 
ihr umgefehen, und von dem unglüdlichen Hauptmann war nicht mehr 
die Rede. 

Ich mußte aber an Froſe denken, dem es ebenfo ergehen Tonnte 
Als ich ihn am folgenden Tage allein traf, machte ih ihn auf bie 
Gefahr, „an der Majordede zu ſcheitern“, aufmerffam, welcher er 
auögefegt jei, wenn jeine Gedanfen fo wenig wie in der legten Leit 
bei dem Dienjte feien. Er bejaß mehr Fähigkeiten als die Meiften 
von ung, aber die Einzelheiten des Dienſtes Iangweilten ihn, und in 
dichterischer Zerjtreutheit erfüllte er nicht immer die Forderungen feiner 
Stelle. Er dankte für meine fameradfchaftliche Offenheit, gab mir in 
der Sache Recht, befürchtete indeß, daß es ihm, jelbft mit meiner 
Hülfe, nicht gelingen werde, ſich die erforderliche Dreffur anzueignen 
"Und hierin hat er leider Necht gehabt. Ich erlebte noch in Magde⸗ 
burg auch bei ihm jene Katajtrophe. Diejer Fall war jedoch nicht 
jo betrübend, denn Froſe war ein alleinitehender Mann, ohne Exiſtenz⸗ 
forgen und mit .Geijtesgaben, deren Ausbildung er nunmehr ungeftörter 
verſuchen fonnte. 

Nicht früher als zwei Tage vor Chriftians Hochzeit trat ich die 
Reife an, zu welcher ich mich hätte freuen follen, weil fie mich zu 
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meinen Eltern führte, zu dem theueren, verefrungswürbigen Water, 
der inzwilchen krank geweien, zu meiner forgenden Mutter, deren 
beitändiger Gedanke ich war. Sie erwarteten mich fehnfüchtig, und 
dennoch fürchtete ich mich vor den nächſten zwei Tagen und wurde 
unterweg® um fo beflommener, je näher ich dem Gute kam. Wie 
würde ic) Adele finden? War fie ausgeföhnt mit ihrem Entfchluß, 
Guido rau zu werben? Wie bald mochte ihre Hochzeit fein! 
Vielleicht war Guido angelommen, vielleicht follte bei der bevorfiehen- 
den ;jamilienfeier die Verlobung ausgeiprochen werben, ich mußte 
Beuge feine® Glüdes fein, ſelbſt Glück wünſchen. — Gegen Fräulein 
Hatfried konnte ich nicht mehr jo unbefangen fein, und wie follte ich 
meiner Mutter Ermahnungen, mich zu verbeirathen, mündlich ab⸗ 
weiien? Es war nur gut, daß feine ruhige Stunde zu erwarten, 
Jeder von dem Feſte in Anſpruch genommen war. 

Erit am jpäten Morgen des Tages vor der Hochzeit kam ich bei 
meinen Eltern an. Ich bildete mir ein, daß meine Mutter mich noch 
inniger umarme, als die lange Trennung es erflärte; daß Mathilde 
Hatfried mir ſchüchtern begegne. Sie hatte bie Trauer abgelegt, das 
farbige Kleid paßte beffer zu ihrem natürlichen Frohſinn, fie ſah jehr 
gut aus. Das machte mich noch unficherer, und ich mußte, um mich 
zu fammeln, in die Klaren Augen meines volllommen genefenen Waters 
bliden, die verſtändnißvoll und zuverſichtlich auf mir ruhten. Der 
Bruder des Barons war mit Friedrich gelommen, Guido nicht, und 
mein Vater vermied, von Lebterem zu fprechen. Das berubigte mich 
etwas. 

Wir blieben nicht lange allein, denn Chriſtian und Friedrich kamen 
„sch wollte Dich ſehen,“ ſagte dieſer, nachdem er die Meinigen begrüßt 
hatte, „und Chriſtian wurde die Zeit lang. Er hat feine anderen Ge⸗ 
danken, ald an Bertha.“ 

„O doch!“ wideripradh der Bruder und legte feinen Arm um mich, 
gerade jo wie Richard, an den er mich immer erinnerte, bei lebhaftem 
Empfinden zu thun pflegte. 

Am Abend follten fich alle Hochgeitgäfte auf Eichhorn Gute 
verjammeln, nad) Mittag fuhren wir dahin. Fräulein Hatfried und 
ich theilten den Rückſitz unſeres Wagens. Wenn fie hinaus oder wor 
fi) nieder jah und Vater mit mir im Geſpräch war, ruhten meiner 
Deutter liebevolle Augen oft verftohlen auf ihr und mir. Bei unferer 
Anfunft waren die meisten Gäſte ſchon da, auch Barons und der alte 
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Capitän mit Frau Charlotte. Als ich meinen Eltern unb Fruüulein 
Hatfried in den reichgefchmüdten, glänzend erleuchteten Empfangsfael 
folgte, entdeckte ich in der zahlreichen Gejellichaft Abele fogleich. Die 
Begrüßung der Freunde und zunächſt ftehenden Belannten, die Bor 
ftellung bei den vornehmſten Fremden folgte, und ich kam nicht dazu, 
mich ihr zu nähern; denn als ich die mir entgegengeitredite Hand des 
Capitäns gedrüdt hatte, nahm der Bruder des Barons, jetzt penfionirter 
Feldmarfchall-Tieutenant, mic) in Beſchlag. Er Hatte 1866 noch ge 
dient, aber auf einem entlegenen Poſten, jo daß er zur Theilnahme 
an dem Kriege nicht gelangt war. Deshalb und weil ich nicht gegen 
Defterreich gefochten, vielmehr bei deſſen Verbündeten gejtanden hatte, 
mochte er mit mir ein Geſpräch über den legten Krieg beginnen, welches 
mich länger, als ich wünschte, fejthielt. Zwei Lieutenants von Chriftions 
Regiment, die zu" der Hochzeit gelommen waren, barrten in unferer 
Nähe der Gelegenheit, ſich mit mir befannt zu machen; aber der alte 
Soldat ließ mich nicht los. 

Da trat Adele heran, reichte mir ihre Hand und fagte: „Ich mu 
zu Ihnen kommen, Ernjt, damit wir ung begrüßen!" Das Blut ftieg 
mir in den Kopf, und jie erröthete aud). 

„Schau, Mädel,“ ſagte lachend ihr Onfel, „i hab’ die Schul.“ 

Jetzt näherten fich die beiden Licutenants, nannten ihre Namen, 
und mein Geſpräch mit dem TFeldmarjchall:Lieutenant, aber auch mit 
Adele hatte ein Ende; denn als ich ihr nachgehen wollte, befand fie. 
fi) ſchon mitten unter Berthas Freundinnen. 

Ich juchte den Capitän auf. Sch hätte fo gern ein andeutendes 
Wort über Guidos und Adelens Verhältniß gehört, und von Niemanden 
als von ihm fonnte ich es erwarten. Ich fand ihn bald; er ſchien 
aber nach einer Unterredung mit mir nicht zu verlangen, blieb viel⸗ 
mehr bei den alten Herren jtehen, mit denen er ſprach, und bemukte, 
da ich mich beharrlich zu ihnen gejellte, eine Baufe zu nichts Anderem, 
als einer Frage nach meinem Pferde Jonny. | 

Nun begannen allerlei Polterabend-Spiele, die in ernfter mb 
Iuftiger Weiſe den Bund priejen, welcher morgen gefchloffen werben | 
jollte. Jeder nahm an dem Glück des Brautpaar und der beiden 
lange befreundeten Familien Theil, die ſich verwandfchaftlich noch 
inniger vereinigten. Man hörte fröhliches Gelächter und ſah die Freude 
auf allen Gefichtern. Aud) auf Adelens. Daß fie ji) verändert hatte, 
erfannte ich, je mehr ich fie jah, um jo ficherer. Nichts Gezwungenes | 
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lag in der Urt, wie fie ſich gab. Ihve-ebeien Bilge waren wärmer, 
ihre Bewegungen leichter. Mehrere Dale rebete fie mich an, zutrau⸗ 
licher, mit harmloſen Worten; und einmal, als wir allein ftanden, 
fagte fie: „Alle find vergnügt, und doch empfinden die Eltern und wir, 
Ernſt, wie Vieles wir verloren haben!" Ich nahm mich zufammen 
und fah fie mitfühlend an. Unfere Augen begegneten fi. In den 
ihrigen war nichts mehr vom Unruhe. Wehmüthig, herzlich blickten 
fie in die meinigen. Dann fchlug fie fie mieber, doch nur, um fie gleich 
wieber zu erheben und mich zu fragen: „Haben Sie ſchon Alfrebs 
Hoch zeitsgeſchenk geliehen?“ So natürlich dieſe Frage war, es durch 
zudte mid, als fie Alfred Namen nannte: Ich fagte — ich weiß nicht, 
mit welchem Ausdrud — „Nein“ und fie ging voran im ein anderes 
Zimmer, wo die Fülle der Geſchenle von Vielen betrachtet wurde. Da 
ftanden zwei ſchöne Vaſen, ähnlich wie der Capitän und Frau Ehar- 
Iotte fie zu ihrer Hochzeit befommen hatten, auf der einen bas Schloß, 
von meiner Eltern Haus, auf der anberen Letzteres vom Schloß aus 
gefehen. Welche Erinnerungen wurden hierdurch in mir wach gerufen 
Und nicht minder in Adele. „Der Capitän hat fie nad Alfreds Ans 
gaben beforgt,“ fagte fie und fah mich fragenb an. 

„Nach denen, welche er befitt,* ſehte ich zagend hinzu. 

„Damals waren wir Alle beifammen bis Auf Friedrich. Hat der 
ſich nicht auch ſehr geändert?“ ſprach fie laum vernehmbar. 

Ein Arm legte ſich in den meinigen, meine Mutter ſtand neben 
mir und zog mid) zärtlich am fi. Auf ihrem, wie auf meines Vaters 
Geficht lag troß der freudigen Teilnahme an biefem Feſie der Schatten 
der traurigen Erinnerung., Und fo war es auch bei bem Baron und 
der Baronin, welche inmitten des. jehigen Glüdes Wichards und Elo- 
tildens gedachten. 

Als die Gefellichaft, von welcher die Meiften in bem grohen Herren» 
hauſe übernachteten, fich getrennt und ich das mir angerwiejene Zimmer 
erreicht hatte, gab ich mich ganz ben Gedanlen an Adele hin. Sie war eine 
Andere geworden, zur Klarheit gelangt. Welches war die Urfache 
diejes glüdlicheren Zuftandes? Hatte die Ungewißhen aufgehört und 
ſchlug ihr Herz ruhiger, weil fie Guido angehörte? Ober bejtand bie 
Absicht diefer Verbindung nicht mehr? War Adele wieder frei? Das 
zu glauben, erfüllte mich mit ihörichtem Jubel; aber ach! gleich mit 
neuem Gran. Denn nun wendete fie ihre Gefühle vielleicht wieder 
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Alfred zu und hoffte auf feine Rücklehr, um noch einmal unb nur 
bitterer den Schmerz feines Verſchmaͤhens zu erfahren. — 

Am anderen Morgen zu früher Stunde wurde leife an meine Thär 
geflopft, und als ich öffnete, trat Friedrich ein. „Ich Dachte wohl, 
dab Du auch nicht mehr ſchliefeſt, * fo fing er an. „Was bat Chriſtian 
für eine Unruhe! Noch eine Stunde hat er geichwaßt, ehe er mich 
jchlafen ließ, und heute jprach er mich aus dem Bette heraus, che eb 
hell war. Nun ift er hinaus gelaufen. Er jagte, er müffe ins Fre 
Nein, wie der verliebt tft!“ 

„Slüdlih, daß er am Biel iſt!“ 

„3a, das ſage ich auch, Ernſt. Es mag wahrhaftig fchön fen!“ 

„Ich danke Dir nochmals, daß Du Dich für meinen Vetter Johſt 
intereflirt haft. Weißt Du Näheres von ihm?“ 

„Nichte.“ 

„Er ift in Neubeitau geblieben. Ich glaubte, Guido würde von 
ihm geſprochen haben.“ 

„Sch habe Guido nicht wiedergejehen,“ fagte er — ich täufchte 
mich nicht — etwas verlegen. „In Neubeigau ift Dein Better an 
jeinem Plag. Er ift ein Mann für unſere Böhmen, hart, aber nicht bös. 

Weiter ſprachen wir von Jobſt und auch von Guido nidt. 
Friedrich erzählte von feiner Beichäftigung in Wien, von welcher er 
das Unerfreuliche um des Lehrreichen willen ertrage und in der er 
eine längere Erholung verdient habe. Er hatte Urlaub bis nach Neu⸗ 
jahr, fühlte fich ſehr glüdlich in feiner Heimath und wollte Die gang 
Beit bei feinen Eltern bleiben, nur auf der Rüdreife Chriftian in ber 
neuen Häuslichkeit bejuchen. 

Als einige Stunden fpäter die feierliche Handlung in der Dorf 
firche ftattgefunden hatte, verJammelte der große Saal des Herrenhaufes 
die Gefellichaft zum HochzeitSmahle. Mir war Fräulein Hatfrieb zu 
getheilt, auf deren anderer Seite Friedrich faß, und mir gegenüber hatte 
Adele zwiſchen den beiden Lieutenant? von Chriftiand Regiment ihren 
Plag. Wie war fie ſchön! Die größere Ruhe in den Zügen, das 
frifchere Roth der Wangen, ein freundliches Lächeln, wenn ihre Nad} 
baren etwas Artiges fagten, und dabei der edele Stolz, dad Selbft- 
gefühl in ihrer Erfcheinung, machten fie ungemein reizend. Zuweilen 
blidte fie mich aufmerffam an, und einigemal wandten fi) ihre Augen 
von mir nach Fräulein Hatfried, welche Friedrich mit feinem münteren 
Geſpräch feitzuhalten verjtand. 
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Als die Tafel aufgehoben war, Ind bie Muflt die junge Welt 
zum Tanz in den Nebenfaal. Adele eröffnete den Reigen mit dem 
Herrn, welcher fie zu Tifch geführt hatte. Meine Dame nahm ‘Friedrich 
in genialer Verwechſelung für fi). Lachend erzählte ich dies meiner 
Mutter. Sie fah mich beforgt an, dann ergriff fie meine Hand und 
jagte, faſt ängftlih: „Du kommſt doch Weihnachten, geliebter Sohn?“ 

Sie hatte recht geahnt, die Kürze dieſes Beſuchs als ein Zeichen 
genommen, daß ich das Feſt lieber. gemieben hätte; aber in dieſem 
Augenblide dachte ic) anders. „Das it meine Abficht,“ antwortete 
ih, „und dann laß ums recht glüdlich zuſammen fein, liebe, Liebe 
Mutter!” 

„Ach gewiß, Ernſt! Wir find e8 ja, wen Du es bift.“ 

Da ich fie nun durch allerlei Scherze zu erbeitern juchte, beachtete 
ich die Tanzpaufe nicht, in der ich Fräulein Hatfried um den nächiten 
Tanz bitten wollte. Als ich zu ihr gelangte, war fie fchon engagirt. 
Da ſah ich den alten Sapitän in einer Fenſterniſche, wo er mir nicht 
enwiſchen fonnte, allein ftehen. Ich wollte von ihm erfahren, was 
er von Adele und Guido wußte, ftellte mich vor ihn, ſah ihn luſtig 
an und that die Trage, welche ihn an unfer letztes Geſpraͤch über 
diefen Gegenftand erinnern mußte: „Sit die Straße durch den Dal- 
wald fertig?“ 

„Beinah. Wenn Sie länger bier find, will ich Sie dahin fahren. 
Ic höre, Sie find nicht jo gern in Magdeburg, wie in Gaffel. Ich 
tenne beide Städte nicht, bin aber der Meinung, daß es in manchem 
Betracht nüglich ift, oft den Wohnort zu wechfeln.” Und nun ent 
widelte er feine Gründe hierfür in fließender Rebe, welche erit unter- 
brochen wurde, ald er Adele, die ich micht kommen ſah, in unferer 
Nähe erblidte. „Sind Sie etwa mit Adele engagirt? Sie fcheint 
zu warten.“ 

Ich wandte mich zu ihr. „Tanzen Sie nicht?” fragte ich, und 
ſchon hatte ich fie im Arm und tanzte mit ihr dahin. Wie war ich 
glücklich in diefem Augenblid, umd wie munter fprachen wir mit ein- 
ander, jo lange der Tanz währte! 

Jetzt wurde es mir fchwer, Abfchied zu nehmen. Das Feſt war 
nod) weit von feinem Ende, als ich nach der nahen Eiſenbahn fuhr, 
um den Abendzug nad) Hamburg zu benugen. Am anderen Morgen 
war id) in Gajjel. 

Ich weiß nicht, ob es meine allerlegten Erlebnifje waren, welche 
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Alfred zu und hoffte auf feine Rückkehr, um noch einmal und nur 
bitterer den Schmerz feines Verjchmähens zu erfahren. — 

Am anderen Morgen zu früher Stunde wurde leife an meine Thür 
geflopft, und ala ich öffnete, trat Friedrich ein. Ich Dachte wohl, 
daß Du auch nicht mehr fchliefeit,“ fo fing er an. „Was hat Ehriftian 
für eine Unruhe! Noc eine Stunde hat er geichwaßt, ehe er mich 
jchlafen ließ, und Heute jprach er mich aus dem Bette heraus, che « 
hell war. Nun ift er hinaus gelaufen. Er fagte, er müſſe ins Freie 
Nein, wie der verliebt iſt!“ 

„Glücklich, daß er am Biel iſt!“ 

„3a, das ſage ich au, Ernſt. Es mag wahrhaftig fchön fen!“ 

„Sch danke Dir nochmals, daß Du Dich für meinen Vetter Ich 
intereffirt haft. Weikt Du Näheres von ihm?“ 

„Nichte.“ 

„Er iſt in Neubeigau geblieben. Ich glaubte, Guido würde von 
ihm geiprochen haben.“ 

„Ich habe Guido nicht wiedergejehen,“ fagte er — ich tänfdhte 
mich nicht — etwas verlegen. „In Neubeigau ift Dein Wetter an 
feinem Platz. Er ijt ein Dann für unfere Böhmen, hart, aber nicht bös 

Weiter jprachen wir von Sobft und auch von Guido nicht 
Friedrich erzählte von feiner Bejchäftigung in Wien, von welcher er 
das Unerfreuliche um des Lehrreichen willen ertrage und in der er 
eine längere Erholung verdient habe. Er Hatte Urlaub bis nach New 
jahr, fühlte ſich fehr glüdlich in feiner Heimath und wollte Die gang 
Zeit bei feinen Eltern bleiben, nur auf der Rüdreife Chriſtian in ber 
neuen Häuglichfeit befuchen. 

Als einige Stunden fpäter die feierliche Handlung in der Dorf 
ficche Stattgefunden hatte, verfammelte der große Saal des Herrenhaufes 
die Gefellichaft zum Hochzeitsmahle. Mir war Fräulein Hatfrieb zu 
getheilt, auf deren anderer Seite Friedrich faß, und mir gegenüber hatte 
Adele zwiichen den beiden Lieutenant? von Chriftians Regiment ihren 
Plag. Wie war fie ſchön! Die größere Ruhe in den Zügen, bes 
friihere Roth der Wangen, ein freundliches Lächeln, wenn ihre Rad 
baren etwas Artiges fagten, und dabei der edele Stolz, das Selbſt⸗ 
gefühl in ihrer Erfcheinung, machten fie ungemein reizend. Buwellen 
blidte fie mich aufmerffjam an, und einigemal wandten ſich ihre Augen 
von mir nach Träulein Hatfried, welche Friedrich mit feinem münteren 
Geſpräch feitzuhalten verjtand. 
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Als die Tafel aufgehoben war, lud bie Mufik die junge Welt 
zum Tan; in den Nebenfaal. Adele eröffnete den eigen mit bem 
Herrn, welcher fie zu Tiſch geführt hatte. Meine Dame nahm Friedrich 
in genialer Verwechſelung für fi). Lachend erzählte ich dies meiner 
Mutter. Sie jah mich beforgt an, dann ergriff fie meine Hand und 
jagte, faſt ängftlih: „Du kommſt doch Weihnachten, geliebter Sohn?“ 

Sie hatte recht geahnt, die Kürze dieſes Beſuchs als ein Beichen 
genommen, daß ich das Feſt lieber. gemieben Hätte; aber in dieſem 
Augenblide dachte ich anders. „Das ift meine Abficht,” antwortete 
ih, „und dann laß ums recht glüdlich zufammen fein, liebe, Liebe 
Mutter!“ 

„Ach gewiß, Ernſt! Wir find e8 ja, wen Du es bift.“ 

Da ich fie nun durch allerlei Scherze zu erbeitern juchte, beachtete 
ich die Tanzpaufe nicht, in der ich Fräulein Hatfried um den nächiten 
Tanz bitten wollte. Als ich zu ihr gelangte, war fie fchon engagirt. 
Da ſah ich den alten Sapitän in einer Fenſterniſche, wo er mir wicht 
entwilchen konnte, allein ftehen. Ich wollte von iym erfahren, was 
er von Adele und Guido wußte, ftellte mich vor ihn, ſah ihn luſtig 
an und that die Frage, weldhe ihn an umfer letztes Seipräch über 
diefen Gegenitand erinmern mußte: „It die Straße durch den Dal- 
wald fertig?“ 

„Beinah. Wenn Sie länger bier find, will ich Sie dahin fahren. 
Ich höre, Sie find nicht jo gern in Magdeburg, wie in Gaflel. Ich 
tenne beide Städte nicht, bin aber der Meinung, dab es in manchem 
Betracht nüglich ift, oft den Wohnort zu wechſeln“ Und nun ent 
widelte er jeine Gründe hierfür in fließenber Rebe, welche erſt unter- 
brochen wurde, ald er Adele, die ich nicht kommen ſah, in unferer 
Nähe erblidte.e „Sind Sie etwa mit Adele engagirt? Sie Icheimt 
zu warten.“ 

Ic; wandte mich zu ihr. „Tanzen Sie nicht?“ fragte ich, und 
ſchon hatte ich fie im Arm und tanzte mit ihr dahin. Wie war ich 
glüdlih in diefem Augenblid, und wie munter fprachen wir mit ein» 
ander, jo lange der Tan, währte! 

Jetzt wurde cd mir ſchwer, Abfchied zu nehmen. Das Feſt war 
nod) weit von feinem Ende, als ich nad) der nahen Eiſenbahn fuhr, 
um den Abendzug nad) Hamburg zu benugen. Am anderen Morgen 
war ich in Caſſel. 

Ich weiß nicht, ob es meine allerlegten Erlebniſſe waren, welche 
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daß Du auch nicht mehr fifiefeit,“ fo AT aan: fi 
für eine Unruhe! Noch eine Stunde Hat er geſchwatzt, che er mid 
{chlafen lieh, und Heute ſprach er mich aus bem Wette Hexaus, ehe-6 
Hell war. Nun it er hinaus gelaufen Er i ie ) 
Nein, wie der verliebt ift!“ 

„Glüdlich, daß er am Biel iftl“ 


"3 banfe Dir nochmals, dak Du Did) für meinen Vetter Joh | 
ie, Ha. Weit Du Rähres von a?“ 


z 2-7 in Neubeigau geblieben. Ich glaubte, Guibo tiber 
ihm gefprochen haben.“ \ 

„Ich Habe Guido nicht wiebergejehen,“ fagte er — ich Küufäe 
mich nicht — etwas verlegen. „In Neubeigan ift Dein Vetter a 
feinem Plag. Er ift ein Mann für unfere Böhmen, Bart, aber nicht-hön’ 

Weiter ſprachen wir von Jobſt und auch von Guide, midht 
Friedrich erzählte von feiner Beſchäftigung in Wien, von 
das Unerfreufiche um des Lehrreichen willen ertrage umd it. Der 
eine längere Erholung verbient habe. Er Hatte Urlaub bis nad) Ne 
jahr, fühlte fich ſehr glüdlich in feiner Heimath und wollte Die | „Du 
‚Zeit bei feinen Eltern bleiben, nur auf der Rücreife Cheiftian in de 
neuen Hauslichkeit befuchen. 

Als einige Stunden fpäter die feierliche Handlung in Der DER 
firche ftattgefunden hatte, verfammelte der große Saal des Serterihaufet 
die Gejellihaft zum Hochzeitsmahle. Mir war Frãulein Hatfrieb ze 
getheilt, auf deren anderer Seite Friedrich ſaß, und mir gegeniiber Hate 
Adele zwifchen ben beiden Lieutenantd von Ehriftionb Neginent = 
Platz. Wie war fie ſchön! Die größere Ruhe in ben Zugen, — 
frifchere Roth der Wangen, ein freundliches Lächeln, wenn ihre Wh 
baren etwas Artiges fagten, und babei der edele Stolz, das «Sell 
gefühl in ihrer Erſcheinung, machten fie ungemein veizend. Juwcue 
blidte fie mich aufmerkſam an, und einigemal wandten fich ihre Anger 
von mir nach Fräulein Hatfrieb, welche Friedrich mit feinem mirnteren 
Geſpräch feitzuhalten verftand. 
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Als die Tafel aufgehoben war, Ind Die Miufll die junge Weit 
zum Tanz in den Nebenſaal. Adele eröffnete den eigen mit bem 
Herrn, welcher fie zu Tiſch geführt hatte. Meime Dame nahm Friedrich 
in genialer Verwechſelung für fi). Lachend erzählte ich dies meiner 
Mutter. Sie ſah mid) beforgt an, dann ergriff fie meine Hand und 
fagte, faſt ängftlih: „Du kommit doch Weihnachten, geliebter Sohn?“ 

Sie hatte recht geahnt, die Kürze dieſes Beſuchs als ein Beichen 
genommen, daß ich das zeit lieber. gemieden hätte; aber in Diefem 
Augenblide dachte ich anders. „Das ift meine Abficht,“ antwortete 
ih, „und dann laß uns recht glüdlich zuſammen fein, liebe, Liebe 
Mutter!“ 

„Ad gewiß, Ernſt! Wir find es ja, wenn Du es bift.“ 

Da ich fie nun durch allerlei Scherze zu erbeitern juchte, beachtete 
ich die Tanzpauſe nicht, in der ich Fräulein Hatfried um den nächſten 
Tanz bitten wollte Als ich zu ihr gelangte, war fie fchon engagirt. 
Da jah ich den alten Sapitän in einer Fenſterniſche, wo er mir nicht 
entwilchen fonnte, allein ftehen. Ich wollte von ihm erfahren, was 
er von Adele umd Guido wußte, ftellte mich vor ihn, ſah ihn luſtig 
an und that die Frage, welche ihn an unfer letztes Seipräch über 
diefen Gegenitand erinnern mußte: „Sit die Straße durch den Dal- 
wald fertig?“ 

„Beinah. Wenn Sie länger bier find, will ich Sie dahin fahren. 
Ih höre, Sie find nicht jo gern in Magdeburg, wie in Gaffel. Ich 
tenne beide Städte nicht, bin aber der Meinung, dab es in manchem 
Betracht nüglich ift, oft den Wohnort zu wechſeln“ Und nun ent 
widelte er feine Gründe hierfür in fließender Rebe, welche erit unter: 
brochen wurde, ala er Adele, die ich nicht kommen ſah, in unferer 
Nähe erblidte. „Sind Sie etwa mit Adele engagirt? Sie fcheint 
zu warten.“ 

Ich wandte mich zu ihr. „Tanzen Sie nicht?” fragte ich, und 
ichon hatte ich fie im Arm und tanzte mit ihr dahin. Wie war ich 
glücklich in diefem Augenblid, umd wie munter fprachen wir mit ein- 
ander, jo lange der Tanz währte! 

Jetzt wurde es mir fchwer, Abſchied zu nehmen. Das Feſt war 
nod) weit von feinem Ende, als ich nach der nahen Eiſenbahn fubr, 
um den Abendzug nad) Hamburg zu benugen. Am anderen Morgen 
war ich in Caſſel. 

Ic weiß nicht, ob es meine alleriegten Erlebuifje waren, welche 
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Alfred zu und hoffte anf feine Rückkehr, um | 
bitterer den Schmerz feines Verſchmaͤhens zu en ne 5 
Am anderen Morgen zu früher Shader — ie 
gelopft, und ala ich Öffmete, trat Friedrich em: 
daß Du auch nicht mehr fchliefeft,“ jo fing ex am: 
für eine Unruhe! Noch eine Stunde bat 
Schlafen ließ, und heute ſprach er mich aus 









gen 
Nein, wie der verliebt iſt!“ 

„Glücklich, daß er am Ziel ie J 

„Ja, das ſage ich auch, Ernſt. Es mag wahrhaftig ſchos fein!’ 

„Ich danke Dir nochmals, daß Du Dich für meinen Wetter Jeiß 
intereffirt haft. Weißt Du Näheres von ihm?“ 

„Nichte.“ 

„Er ift in Neubeigau geblieben. Ich glaubte, Saibo wärbe X 
ihm heſprochen haben.“ 

„Ich habe Guido nicht wiedergeſehen,“ ſagte er — ich 
mich nicht — etwas verlegen. „In Neubeitzan iſt Dein Wetter ca 
feinem Pla. Er ift ein Mann für unfere Böhmen, Bart, aber nicht bi" 

Weiter fprachen wir von Jobſt und auch von Guids mihk 
Friedrich erzählte von feiner Beichäftigung in Wien, von welcher & 
das Unerfreuliche um bes Lehrreichen willen ertrage unb in Ber a 
eine längere Erholung verdient habe. Er hatte Urlaub bis 
jahr, fühlte fich fehr glüdlich in feiner Heimath und wollte 
Zeit bei feinen Eltern bleiben, nur auf ber Rückreiſe Chriftian tm e 
neuen Hauslichkeit beſuchen. 

Als einige Stunden ſpäter die feierliche Handlung in der Dep 
firche ftattgefunden hatte, verfammelte der große Saal bes Herrenheufid 
die Gejellichaft zum Hochzeitsmahle Mir war Fräulein Hatfrich 
getheilt, auf deren anderer Seite Friedrich ſaß, und mir gegemüber hatte 
Adele zwifchen den beiden Lieutenants von Chriftians Regiment ken 
Pla. Wie war fie fehön! Die größere Ruhe in den Bügeln, bei 
frifchere Roth der Wangen, ein freundliches Lächeln, wenn ihre Mad 
baren etwas Artiges fagten, und dabei der ebele Stolz, das Gelbe 
gefühl in ihrer Erfcheinung, machten fie ungemein reizend 
blite fie mich aufmerffam an, und einigemal wandten ſich ihre Augen 
von mir nach Fräulein Hatfried, welche Friedrich mit feinem neinzteren 
Geſpräch feitzuhalten veritand. 
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Als die Tafel aufgehoben war, Iud bie Muflt die junge Welt 
zum Tanz in den Rebenfaal. Adele eröffnete den eigen mit dem 
Herrn, welcher fie zu Tiſch geführt hatte. Meine Dame nahm Friedrich 
in genialer Verwechſelung für fi). Lachen erzählte ich dies meiner 
Mutter. Sie jah mic) beforgt an, dann ergriff fie meine Hand und 
jagte, fait ängftlih: „Du kommit doch Weihnachten, geliebter Sohn?“ 

Sie hatte recht geahnt, die Kürze dieſes Veſucho als ein Zeichen 
genommen, daß ich das Feſt lieber. gemieden hätte; aber in dieſem 
Augenblide dachte ich anders. „Das ift meine Abficht,“ antwortete 
ih, „und dann laß uns recht glädlich zufammen fein, liebe, liebe 
Mutter!“ 

„Ad gewiß, Ernſt! Wir find e8 ja, wenn Du eb bift.“ 

Da ich fie nun durch allerlei Scherze zu erbeitern juchte, beachtete 
ich die Tanzpaufe nicht, in der ich Fräulein Hatfried um den nächſten 
Tanz bitten wollte. Als ich zu ihr gelangte, war fie fchon engagirt. 
Da ſah ich den alten Sapitän in einer Fenſterniſche, wo er mir wicht 
enwiſchen fonnte, allein ftehen. Sch wollte von ihm erfahren, was 
er von Adele und Guido wußte, ftellte mich vor ihn, ſah ihn Luftig 
an und that die Frage, welche ihn an unfer letztes Geipräch über 
diefen Gegenitand erinnern mußte: „Sit die Straße durch den Dal- 
wald fertig?“ 

„Beinah. Wenn Sie länger bier find, will ich Sie dahin fahren. 
Ich höre, Sie find nicht jo gern in Magdeburg, wie in Caſſel. Ich 
tenne beide Städte nicht, bin aber der Meinung, dab ed in manchem 
Betracht nüglich ift, oft den Wohnort zu wechleln.” Und nun ent 
widelte er feine Gründe hierfür in fließender Rebe, welche erit unter- 
brochen wurde, als er Adele, die ich nicht kommen fah, in unferer 
Nähe erblidte. „Sind Sie etwa mit Adele engagirt? Sie Icheint 
zu warten.“ 

Ich wandte mich zu ihr. „Tanzen Ste nicht?” fragte ich, und 
ſchon hatte ich fie im Arm und tanzte mit ihr dahin. Wie war ich 
glüdlih in diefem Augenblid, und wie munter fprachen wir mit ein- 
ander, jo lange der Tanz währte! 

Jetzt wurde es mir ſchwer, Abfchied zu nehmen. Das Feſt war 
nod) weit von feinem Ende, als ich nach der nahen Eifenbahn fuhr, 
um den Abendzug nad) Hamburg zu benugen. Am anderen Morgen 
war ich in Caſſel. 


Ich weiß nicht, ob es meine alleriegten Erlebniſſe waren, welche 
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mir — ohne rechten Grund — wie. ein: nenex Abſchnitt mecige ;Bebens 
erfchtenen; oder ob die Dualen des legten Vierteljahrs im "meiger 
Empfindung eine größere Zeitausdehnung eimahmen; es tam mir Bag 
als fei ich lange von Eaffel fort und werde Vieles veränbert finden 
Dem war nicht jo. Auch das frühere Wohlwollen erwied man wi 
zu meiner großen Freude. 

Norgarts empfingen mich mit derſelben Serzlichteit. Bi tum 
fiel mir ein, was Frau Sophie Freimann vom Grafen Eichiugen gr 
jagt hatte. „Himmelhoch jauchzend, zum Tode beirübt“ ſah uf 
Fräulein DUy aus. Daß ihr Bruder gelommen war, verfiaub fh 
von jelbft. Er war unzufrieden, weil Ellerbachs ihm bie Tochtes um 
nicht geben wollten, und vermuthete, daß fie feine Abſicht, dem Dienf 
zu verlafien, ernftlich übel genommen hatten und ihn noch (ämger af 
die Brobe jtellen wollten. 

Die Hochzeit war prächtig, feierlich und auch ſehr frothlich % 
Bahl der Gäſte groß. Nur einige der. jtrengen Particulariften: fehl 

Die Braut war die ftolze, etwas kalte Schoͤnheit. als 
mir immer erſchien, und Zweifel ſtiegen in mir auf, ob der — 
Cavalier, ber fie heimführte, in der Ehe ihr Herr fein werbe. Jeh 
war Ellerbach jo glüdlich, wie Menſchen es fein können. | 
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Es war ein dunfeler Herbittag, an dem ich nad) Magdebeng ge 
rüdfehrte. Die gefärbten Blätter fanten von den Bäumen, im Rab 
lag die Landichaft. Und nach der unfreundlichen Fahrt begrüßte ih 
in der reizlofen Stadt fein liebes Geficht; fein ermunterndes MB 
fommen wartete meiner in der einfamen Wohnung. Dennoch war. if 
zufrieden, beinah glüdlih. So feit hafteten die lieblichen Einbeck 
jo hell leuchtete Adelens unerwartete Heiterfeit in mir. Vergeblich 
rief meine Vernunft: Was haft du davon? Sie war freunblich gegen 
dich, wie gegen die Anderen. Lieber dad Nachdenlen ſiegte bie Neigung 
in der fchönen Erinnerung, in einer thörichten Hoffnung zu fchweiges. 
Die Wirklichkeit, die mich umgab, erfchien mir jetzt in beſſerem Lich 
und war nicht Alles roſig, fo vertröftete ich mich, daß ich im einigen 
Wochen Adele wieder jehen würde. 

Gegen Birlach war ich duldfamer. Je mehr er feine neuen. Dienf 
geichäfte überjah, je weniger er feine Gedanken darauf au concentrium 
brauchte, um jo unleidlicher wurde er in dem vertre ichen Umgang 
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mit mir. Er fuchte förmlich nach einem’ Gegenftanbe, auf ben er 
jchelten konnte. Heute war es ein Vorgefegter. „Er fieht mit feinem 
runden Kopf und geftugten Schnurrbart wie ein multerhafter Feld⸗ 
webel aus. Anzug tadellos, Körperhaltung ftramm, Bildung wenig.“ 

„Er gilt für einen tächtigen umd rechtichaffenen Mann.” 

„Er wird wohl nicht gröber fein, als geftattet ift, und für feine 
Untergebenen forgen, wie es bie Inftruction verlangt, Alles nach dem 
Buchſtaben.“ 


„Es iſt ſehr viel, wenn Jemand in ſeinem Berufe keinen Fehler 
macht und feine Pflicht unausgeſetzt erfüllt,” erwiderte id). 

Ein günjtiger Umjtand war das fchlechte Wetter und die winter- 
liche Jahreszeit, in welcher Birlach nicht hinaus verlangte, jo daß er 
jegt wenigitens nicht auch die Caſſeler Gegend entbehrte. Dennoch 
wuchs jeine Melancholie, welcher ich, ob ſcherzhaft oder ernſt, ohne 
Erfolg entgegentrat. Er koſtete mich einen großen Theil meiner freien 
Stunden. Seine Luſtigkeit und Geſprächigkeit waren dahin, ſogar fein 
Klagen nahın ab, er hatte Heimweh. An jedem Somntag ging er zu 
einem Gottesdienit. „Die Kirchen find leer. Materielles Boll, die 
Magdeburger! Ich halt’ es nicht aus. Ich nehme meinen Abjchied.“ 
Dies ſchien feit zu ftehen. Indeß war es viel leichter, aus dem 
Meilitärdienft zu jcheiden, als einen anderen nütlichen Blag zu be 
fommen. (Er überlegte, was er thun könne, und wollte während bes 
Weihnachtsurlaubes mit feinem Water ſprechen. Die Zeit bis dahin 
fonnte ich zu dem Verſuche benugen, die Freude, welche er troß feiner 
Sonderbarfeiten am Soldatenitande hatte, zu beleben. 

Ihn zu erheitern wurde mir ſchwerer, als Nachrichten von Haus 
meine beglüdenden Bhantafien zeritörten und mich des helfenden Humors 
beraubten. Einige Briefe meiner Mutter hatten unbeitimmte Belorg- 
nijfe enthalten, um deren Erflärung ich bat. Dann folgten Anden» 
tungen, daß meine Eltern mit Fräulein Hatfried eine Reiſe antreten 
möchten und nicht wüßten, wohin fie fich im Winter wenden folltem. 
Auf weiteres Drängen erfuhr ich, dab Friedrich fih um Mathilde 
auffallend bemühe. Sie weiche ihm aus, er wife fie doch zu finden, 
und trogdern fie niemals mehr ala Höflich gegen ihn ſei, wachie jeine 
Yeidenichaft. „Deshalb müfjen wir fie entfernen,“ fchrieb meine 
Diutter. „Wir vertreten Elternitelle an dem lieben, verwaiiten Kinde 
weldyes, wie einit Elotilde, uns durch Nichts als bie unlentbare Wahl 
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des Herzen? Sorge macht. Wie glüdlich könnten wir fein, wem 
Elotilde Alfred geliebt Hätte!“ 

Nachdem diefe Begebenheit die Vorfreude auf Weihnachten geträbt 
hatte, jchwand die Ausficht, Adele bald zu fehen, durch folgenden 
Brief dahin: „Barons find nach Schwerin gefahren, um dort mit 
den Verwandten den ganzen Winter zu verleben, der glänzend werben 
wird, weil es der erfte nach der Wiederverheiratfung des Großher⸗ 
309% ift. Sie haben ſich rafch entichloffen. Friedrich war Lieben! 
würdig und jehr traurig, ala er ung Adieu fagte. Mathilde benahn 
ſich vortrefflich, fie läßt Keinen in ihr Herz fehen. Wäre es möglich, 
jo hätte ich fie jet noch lieber. Ich glaube, dat Barons Friebrich 
wegen das Gut fo jchnell verlaffen haben; nad) Schwerin wären fie 
aber doch wohl gegangen, weil das Verhältniß mit Guido ganz abge 
brochen zu fein fcheint und der Winter dann für Adele bier wirklich 
jehr einfam wäre. Ob ihr die Feſte am großherzoglicden Hofe beffer 
gefallen? — Ich freue mich nun innig auf Weihnachten, geliebter 
Sohn, und zähle die Tage bis dahin.“ 

Wie meine Seele vorher gejubelt hatte, fo gerieth fie jet amher 
ſich. Beides ohne triftigen Grund. Daß Barons ben vierundzwanzig 
jährigen, genialen Friedrich in einer, vielleicht vorübergehenden, Herzens 
neigung nicht dahin ftürmen laſſen wollten, daß der Tochter Zuknuſt 
ihnen am Herzen lag, war das nicht Recht? Und mußte ich es ihnen 
nicht danken, daß fie wegreiften, was ſonſt meine Eltern gethan Hätten? 
Wurde an eine Verbindung mit Guido nicht mehr gedacht, fo war 
ja eingetroffen, was ich wünſchte. Wahrfcheinlid war unter ben 
medlenburgifchen Herren manch’ anderer Freier, aber auf Wbelens 
Enticheidung kam es an. Und beffer, das Leben in Schwerin zer 
ftreute fie, ala daß fie in der Stille des Landes ihre Gedanken wieder 
auf Alfreb richtete. Dies Alles Hätte ich mir gleich jagen, meiner 
Eltern Liebe mir vergegenwärtigen follen, ftatt in eine Dual ber 
Bweifel und blinden Eiferfucht zu gerathen, die immer größer wurde 
bis jie mich jelbit erjchredte und beichämte. 

Birlach beruhigte jich in der Vorftellung, daß fein Aufenthaft 
in Magdeburg nicht lange dauern werde, und da er fich feinen Ber 
wurf machen lafien, vielmehr ala ehemals kurheſſiſcher Officer im 
beiten Lichte erfcheinen wollte, jo fuhr er fort, feine Dienjtpflichten 
mit der pünftlichjten Genauigkeit zu erfüllen. Seine Antrittsoifiten 
dehnte er nicht weiter aus, als die Schidlichkeit durchaus verlangte, 
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und nicht einmal jo weit. Denn er follte einem Sugenbbelannten 
feines Baterd, dem in Magdeburg ſehr angejehenen Sommerzienrath 
Parke, Grüße bringen und hatte dies von einer Woche zur anderen 
verjchoben. Erſt jet ſprach er davon. Nun fcheute er fich, das zu 
lange Verſäumte auszuführen. Mein Schelten und Erinnern half 
nicht mehr, als daß er verfprach, den Beſuch zu machen, ehe er nad) 
Caſſel fahre. 

Des Abends kam er gewöhnlich zu mir, und in den freien Mit⸗ 
tagsftunden wanderte er gern durch die Straßen. Er hatte noch feine 
Stadt größer und lebhafter als Caſſel genau Sennen gelernt. Ich 
ichlug ihm vor, daß wir einmal nad) Berlin führen; dies lehnte er 
ab. Nur was am Wege lag intereilirte ihn in feinem verdrieklichen 
Bujtande, und dabei hatte er immer zu tadeln. Das geichäftliche 
Treiben, welches ſich in den Straßen brängte, betrachtete er gern und 
ſchalt in demjelben YAugenblid den Kaufmannsſtand philifterhaft. Und 
jo mit Allem und am unredhten Ort. Bon der Wahl eines künftigen 
Berufs war er noch weit entfernt. 

„Wenn Sie als Civiliſt eine befriedigende Stellung erreichen 
wollen, fo müffen Sie mit der größten Energie arbeiten,“ ſagte ich 
einmal. 

„Dazu bin ich zu alt”, erwiberte er. Seine Kenntmijje gingen 
‚n feinem anderen Fache als dem militärifchen über das Maß eines 
gebildeten Mannes hinaus. 

„Tann werden Sie von Ihrer kleinen Penſion und dem Gelbe 
Ihres Vaters eine nutlofe Eriftenz fähren.“ 

„Das nicht,“ meinte er. „In Caſſel findet fich wohl etwas.“ 

Nun begegneten wir eines Mittagd auf dem Breiten Wege einem 
älteren Herrn in Begleitung eines Regimentskameraden Birlachs. Als 
wir einige Schritte vorbei waren, rief Letzterer Birlach8 Ramen; wir 
blieben jtehen, und die Beiden kamen zu uns Der Herr in Civil, ein 
Mann mit grauem Haar, lebhaften Augen und burcharbeitetem Ge⸗ 
fiht, redete Birlah an: „Aus Caſſel, wie ich höre. Ich bin der 
Commerzienrath Parke.“ 

„Ach!“ ſagte Birlach verlegen und mehr hoflich, als erfreut. 
„Mein Vater hat mir Grüße am Sie aufgetragen. Ich bin noch nicht —“ 

„Ihr Beſuch wird mir angenehm fein. Ich hörte gern bald recht 
viel von Ihrem Herrn Vater. Leider biw ich verhindert, Sie zu be 
gleiten.“ Und feinen Hut lüftend, ging er wit dem Anderen weiter 
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„Sie müfjen gleich morgen hingehen“, verlangte ich jebt. 

„Nun ja, ich werde es thun“, verſprach er mürriſch. 

Am folgenden Abend hörte ich in meiner Stube, daß Jemand 
die Treppe hinauf ſtürzte. Das ift Birlach nicht, Dachte ich; dem 
er hatte in Magdeburg einen müden Gang angenommen. Auch bei 
Anklopfen war ftürmifcher. Und dennody war er es, der eintrat. 
Sch mußte erit das Licht meiner Lampe auf ihn richten, um mich 
hiervon zu überzeugen. Auch fein Gefiht war anderd. Es war fen 
Zweifel, daß irgend eine erfreuliche Begebenheit ihn umgeſtimmt hatte 

„Nun?“ rief ich überraſcht aus. 

Jetzt befann er ſich; denn während er ſich dem Sopha zuwande 
hatte er einen grämlichen Ausdruck angenommen und mit den Worten: 
„Scheußliches Wetter, dichter Nebel“, ſetzte er ſich. 

„Was die Engländer fog nennen, Todtſchießwetter“, warf ich hin 
und blickte ihn mitleidig an. 

„Beziehen Sie das auf mich?“ ſprach er verwundert. „Sehe 
ich jchlecht aus?“ 

„Sie jehen immer leidli) gut aus, Birlach; democh bezog id) 
e3 auf Sie, auf Ihre verzweifelte Lage. Als verabjchiedeter Dfficier 
nicht zu wiffen, was man thun fol, it zum Todtſchießen.“ 

„So weit bin ich noch nicht”, murrte er, und eine Pauſe entitand. 
Ich legte die Bücher zuſammen, mit denen ich mich beichäftigt hatte. 

„Sch habe heute einen angenehmen Eindrud gehabt”, fing et 
wieder an. „Sch war bei Parkes.“ 

„Das freut mid. So nehmen Sie doch einen angenehmen Ei 
drud mit, wenn Sie Magdeburg für immer verlaffen.“ . 

„Ach!“ ftieß er unwillig aus. Dann fagte er: „Wirklich ein 
harmantes Haus! Und denken Sie ſich, die Tochter ift die Dame, 
der ich das Packet aufnahm. Erinnern Sie ſich?“ 

„O ja. Sie haben alfo die Familie kennen gelernt?“ 

„Ei freilih. Die Mutter, einen Sohn, der im Geichäft feines 
Vaters iſt —“ 

„Auch ein philiſterhafter Kaufmann.“ 

„Wie ſo?“ fragte er beinah zornig. 

„Sie nannten ja den Kaufmannsſtand philiſterhaft.“ | 

„Die Kaufmannsſtadt habe ich vielleicht gemeint. Ich Tann ja 
jelbjt noch Kaufmann werden.“ 

Ich blieb immer ernithaft. „Das iſt nicht leicht in Ihren Jahren.“ 
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„Meinen Sie, ich wäre zu alt? Ich bin jünger als Sie.“ 

„Sie jagten ja vor einigen Tagen jelbft, Sie wären zu alt, um 
fi in ein neues Fach energijch einzuarbeiten. Doch kommen Sie 
mit geringerer Anftrengımg in zwei, drei Jahren wohl fo weit, daß 
Cie einem Cigarrenladen wie bier im Haufe vorftehen können.“ 

Empört rief er: „Nehmen Sie es mir nicht übel, das füllt mir 
gar nicht ein.“ 

Ich zudte die Achfeln und trug die Bücher an ihren Pla. Das 
Schweigen dauerte länger, bi8 er e8 unterbrach: „Sch meine den 
großen Handel.” 

„Dazu gehört viel, fehr viel, Virlach. Mein Freund Alfred hat 
manches Sahr, in die Nächte hinein, lebende Sprachen und Handels⸗ 
wijjenschaften jtudirt. Aber wollen Ste es verfucdhen? Soll ich Alfred 
ichreiben, ob er Sie in Zanzibar gebrauchen kann?“ 

Er fuhr in die Höhe „Im Zanzibar?“ 

„Es tit etmas weit von Caffel“, ſagte ich ruhig. 

„Sie treiben heute Ihren Scherz mit mir”, entgegnete er und 
ſetzte ich wieder. „Nehmen Sie Vernunft an. Außer dem Sohne 
it nur noch die Tochter da.” 

„Wo?“ 

„Hören Ste doch endlich auf. Ich Habe noch niemals ein fo 
liebliches Mädchen gefehen, wie Fräulein Luiſe Parke.“ 

„O! Führen Sie mich in dem Hauſe ein.“ 

Er hielt mit der Antwort zurück. „Schickt ſich das gleich? 
Wenn ich erſt näher bekannt bin.“ 

„Das werden Sie ſchwerlich; denn in der kommenden Woche 
reiſen Sie ab. Bon Caſſel aus wollen Sie um Ihren Abſchied bitten.“ 

„Es finder ſich wohl noch eine Gelegenheit.” — Er wußte nicht, 
was er jagen jollte, ftand auf und ging weg. 

Er hatte fich alfo etwas verlieht. In feiner Vaterſtadt war er 
fühlen Herzens geblieben, mit den jungen Gafjelerinmen ftand er auf 
brüderlichem Fuß und die dorthin gefommenen fremden Tamen hatte 
er, innerlich particulariftifch, ich möchte jagen als nicht ebenbürtig an- 
gejehen. Nun führte der ſchalkhafte Amor ihm in dem verabicheuten 
Magdeburg Die preußifche Raufmannstochter zu. 

Als er durd eine Einladungälarte des Commerzienraths zu 
einem Tiner am 23. erfreut wurde, verfchob er feine auf diefen Tag 
teitgeichte Abreiie aut den anderen Morgen. Ich nedte ihn nicht 


Per aspera „ıl astra. 11 





— 12 — 


wieder, jah vielmehr der glüdlichen Wandlung fchweigenb zu: und be 
er auch in der jchlechteften Stimmung die Vorſicht beobachtet Hatte, 
mit Niemand fonjt über die Pläne, an welche er jet micht mehr 
dachte, zu fprechen, jo bemerkten die Kameraden feine Weränderung 
an ihm, als die, daß er beiferer Laune war. 

Am Abend des 23. wollte ich nad) Holftein abreifen. Cr fam 
von dem fechsftündigen Diner nach dem Bahnhofe, um mir Adieu zu 
jagen. Er Hatte neben Fräulein Barke gejeflen und war Außerft ver 
gnügt. Alles war ungemein ſchön geweſen, zahlreiche Geſellſchaft, eim 
General, ein Oberſt, ein Herr von der Regierung und einer von dem 
Appellgericht, einige Commerzienräthe und andere Herren mit ihren 
Damen. 

„Wann fommen Sie wieder?” fragte id). 

Er jah mich jehr komiſch an. „Um 2.“ antwortete er kurz 

Weil ich hierauf nicht weiter eingehen wollte, jo jagte ich, mid 
in der ungemüthlichen, dumpfen Stafematte, die als Wartezimmer diente, 
umjchend: „Abjcheulicher Bahnhof!“ 

„Ei warum? Er liegt dod) fehr günjtig, unmittelbar an der Stadt 
und dem Fluß, viel zwedmäßiger als der Eajjeler.“ 

Bevor er Luiſe Parfe fannte, gehörte in feinen Ergüſſen der 
Bahnhof zu den tadelngwertbeiten Gcgenftänden des garjtigen Mag- 
deburgs. Ich that, als ob ich dies vergejfen hätte, und ftimmte jener 
Bemerkung über den Caſſeler Bahnhof mit den Worten zu: „Sa, ber 
liegt an der verfehrten Stelle.“ 

„Oben auf der Höhe! Der Kurfürſt wollte e8, der wollte die 
ganze Eijenbahn nicht. Nein! Ich muß doch jagen, dergleichen fommt 
in Preußen nirgends vor.“ 

Auch dieſes Zugejtändniß hätte er vor Kurzem nicht gemadt. 

Nun fuhr ich mit dem Vorſatz, meinen Urlaub den Eltern fo 
wohlthuend wie möglich zu machen, nad) dem Gute, welchem diesmal 
der lieblichite Reiz für mid) fehlte. Das Schloß war leer, bis auf 
die Wohnung des Gapitäns jedes Fenſter verhängt. Meiner Eltern 
Haus dagegen hatte mehr Gäſte aufgenommen: Fräulein Hatfrieds 
Brüder, den jungen Arzt Carl und den Rechtscandidaten Theodor, 
bübjche und angenehme Männer, welchen dag Glüd, bei der Schweiter 
zu jein, aus den Augen leuchtete. Leßtere war gegen mich natürlicher 
als das vorige Mal, oder ich glaubte dies, weil ich ſelbſt unbetan- 
gener war. 
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Deine gute Mutter konnte die Freude an dem Weihnachtfeſte 
nicht wieder gewinnen, wollte Dasfelbe aber doch heiter geitalten und 
trieb allerlei Heimlichkeiten unten im Saal, worin morgen, am eriten 
‚seittag, beicheert werden ſollte. Auch trug fie mit Mathildens Hülfe 
alsbald die Geſchenle herbei, welche für den Stantor und andere Guts⸗ 
eingejejiene, Groß und Mein, beitimmt waren, damit wir fie einpaden 
hülfen und die Padete rechtzeitig zum heiligen Abend nad) den Häuiern 
getragen würden. Ein großer Nußknacker mit rothem. goldbeſetztem 
Rod und großem Ichwarzen Schnurrbart brachte das Geſpräch auf 
die Schöne Weihnachtsgeichichte vom Nußknacker und Manfelönig, mit 
der meine Mutter manchesmal mir und Glotilde Die Beit vertrieben 
hatte, wenn wir dor Ungeduld den Eintritt in den Lichterſaal taum 
mehr erwarten fonnten. Die Brüder Hatfried kannten die Geſchichte, 
ihre Schweiter nicht, und als dieje fie zu leſen wünjchte, fagte Vater: 
„Ih Habe die Serapions-Brüder, aber wo?" Da freute jich meine 
Mutter, ich wußte nicht weshalb, und wiederholte lachend: „Ia, wo“ 
Vater war nämlich noch immer nicht dazu gelommen, jeine anſehn⸗ 
liche Bibliothef wieder zur bequemen Benutzung aufzujtellen. Mit 
dem, was er oft gebrauchte, war das eine, mit dem Neuen das andere‘ 
Repofitorium in feinem Arbeitszimmer gefällt, das Meiſte aber teit 
dem Auszuge aus dem Stader Haufe in den Kiften geblieben, und ort 
mußte cin Buch, welches wir bejaßen, aus ber Bibliothek des Barons 
geholt werden. 

Am eriten ‚zeittage kam der Paſtor mit feiner Familie, der 
Kapitän mit ‚rau Charlotte zu uns, und als es Abend geworben. 
warteten wir in Vaters Arbeitözimmer, bis meine Mutter uns in den 
anitopenden Saal rief, wo fie die Zannenbäume und Geſchenke ge: 
ordnet hatte. Dir fiel dic Veränderung in diefem Raume fofort aut: 
Tre Bilder an den Yänden hatten Ichönen, neuen Bücher:Repofitorien 
lat machen müſſen, die fämmtlich leer und für meinen Bater be 
ſtimmt waren. (Er dachte, wie immer, an fich zulegt und ſah nicht 
gleich, wie zwedmäßig meine Mutter ihn beichentt hatte: dann abe 
freute er sich herzlich. Es leuchtete ihm und Jedem ein, dak der Saul 
als Bibliothek die beite Verwendung finde, und er nahm meinen 
Rorichlag, daß wir die Bücher alsbald aufitellen wollten, mit Ver⸗ 
anuaen an. 

Am criten Worgen nad dem Feſte wurden Die Kiiten in den 
Zaal getragen, und mein Bater und ich begannen dad Ordnen der 
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Bibliothef. Er hatte dein allgemeinen Bertheilungsplan bereits ent- 
worjen, die Anordnung und Raumverhältnifje, wie fie in Stade waren, 
noch genau im Gedächtniß und bezeichnete, neben den Vüchern ſitzend 
und jie mir einhändigend, Repofitorium und Fach, wohin ich fie 
ftellen ſollte. Zuerſt ging dies rajch von jtatten. Es waren Die Ge⸗ 
noſſen jeiner Berufsarbeiten, Die juriftiichen Werke, an welche er nur 
mit Wehmuth denken konnte und von denen er fich, jobald er fie in 
die Hand genommen, gewaltiam losriß, indem er fie mir jchnell reichte. 
Als andere Wijjenichaften an die Reihe famen, gewann die Freude, 
die alten Befannten wiederzujehen, die Oberhand. Dft rief er: „Sieh, 
ſiehn!“ oder „Da ift es!“ Er jchlug das eine und andere Buch auf, 
(egte diejes und jenes zur Seite, um es mit in feine Stube zu nehmen, 
machte Bemerkungen über den Schriftjteller, den Inhalt oder die da 
malige Zeit und wurde jo gejprächig, dag wir nur langſam vorwärts 
famen. Nach mehreren Stunden hatten erſt einige hundert von ben 
beinah viertaujend Bänden, welche im Haufe waren, einen vorläufigen 
lat erhalten, weshalb mein Vater das ihn erfreuende Gejchäft an 
den folgenden Tagen dod) etwas jchneller gehen lief. Die Brübder 
Hatfried boten ihren Beiltand an, wir zogen aber vor, unter und zu 
bleiben und die jungen Männer bei der Schweiter zu lafien. Meine 
Mutter dagegen leiftete uns oft Gelellichaft. 

Noch einmal, al® wir an die Schriften über die hammoverſche 
Geichichte gelangten, konnte mein Vater, ein genauer Kenner der 
legteren und des vielfach geipaltenen und wicder zuſammengewachſenen 
Geichlechts der Braunfchweig-Lüneburgiichen Fürſten, fein Enbe finden. 
Jedes der größeren Werke veranlaßte ihn zu einer längeren Erörterung. 
Da war zuerſt ein Foliant aus dem jechszehnten Jahrhundert; „Bram 
Ichweigijche und Lüneburgiſche Chronika“ von Bünting. Dann folgten, 
mit dem Namen des ſeligen Großvater? veriehen, Spittlers „&ejchichte 
des Fürſtenthums Hannover“, ‚seders „Sophie, Kurfürjtin von Haw 
nover“, Eichhorn? „Urgeichichte des Erlauchten Hauſes der Welten 
von 449 bis 1055*. Was Vater jelbit angejchafft hatte, war, wie 
er tagte, ſehr vollzählig. Das Letzte war Sicharts „Geſchichte der 
Königlich Hannoverfchen Armee. Erſter Band. Bon 1631 bis 1708. 
Hannover. Hahnjche Hofbuchhandlung 1866. Seiner Majeftät dem 
Könige Georg V. dem ritterlichen Welfen-Fürtten in tiefſter Ehrfurcht 
gervidmet vom Verfaſſer:“ mit einer Borrede vom Januar 1866. 

Als gegen das Ende meined Urlaubs alle Bücher aufgeftellt 
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waren, freute mein Vater ſich des gethanen Werles und ſagte: „Nun 
fehlt nur Eine.” 

„Ein Katalog.“ 

„Da haſt Du Recht. Ich meinte freilich etwas Anderes. Wenn 
Du die Sammlung fortfegeft, wird eine hübſche Bibliothek daraus. 
Doc, wer befommt fie nach Dir?“ 

Da rief meine Mutter: „Ya, wenn wir das noch erlebten!“ 

Lachend umarmte ic fie. „Böje Mutter, das möchteit Du 
erleben?“ 

Vater wollte den Gegenitand nicht weiter verfolgen und fam auf 
meinen Gedanfen zurüd. „Ein Katalog ift wünſchenswerth, aber nicht 
jo fchnell zu machen.“ 

„Laß uns nur anfangen. Wir fegen es fort jedesmal, wenn ich 
fomme.“ 

Die obige Thätigkeit war die Urſache, daß ich nicht mit dem alten 
Capitän nad) dem Talmwald fuhr, wie er bei Ghriftians Hochzeit 
in Ansficht geftellt hatte. Aber eines Nachmittags, als ich ihn allein 
zu Haufe traf, brachte er das Geſprüch auf Adele. „Ihr ift ein Stein 
vom Herzen, feitdem die Sache mit Guido vorbei ift.” 

„Bitte, erzählen Sie! Meine Mutter ſchrieb mir fo etwas.“ 

„Ich zweifele nicht daran. Des Barons Weife nad) Wien hatte 
feinen andern Zwec. Guidos Briefe an ihn werden immer zaghafter 
geflungen haben, Landesgeſetze jtanden ihm micht mehr im Wege, aber 
die clericalen Verwandten. Hohe Prälaten, Bettern und Bafen haben 
ihn in ein irdiſches Fegefeuer genommen. Aus der erften Ehe hat 
er nur eine Tochter. Zeine Beſitzungen einem proteftantiichen Erben 
binterlafien — welcher @ebante! Da ift er ſchwankend geworben, und 
als der Baron dies merkte und Adele darüber ftatt Trauer Freude 
zeigte, ift er hingereiſt und hat fid) mit @uibo freundlid, auseinander 
gefeßt. Auf Ghriftians Hochzeit war ich deffen noch nicht ficher, jept 
bin ich es. Und nun wollen wir fein Wort mehr davon fprechen.“ 

Er ſchwieg und ich aud). Um endlich die Stille zu unterbreden, 
fragte ih: „War Friedrich in Fräulein Hatfried wirklich verliebt?“ 

„Bis über die Ohren!“ antwortete er lachend. Hierin iſt er 
wie Ghriftian, der war es auch glei. Und wie ber felige Wichard 
— Aber Mathilde hat ihn nicht nahe kommen lafien. Ein Pracht- 
mädchen! Wenn Gott mir das Leben läßt, hoffe ich noch zu jchen, 
daß jie glücklich wird. Nein, Friedrich! Nicht allein bei Tage. auch 
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Bibliothef. Er hatte den allgemeinen Bertheilungsplan bereits ent 
worjen, die Anordnung und Raumverhältniffe, wie fie in Etade waren, 
noch genau im Gedächtniß und bezeichnete, neben den Büchern fitend 
und jie mir einhändigend, Repojitorium und Fach, wohn ich fie 
ftellen ſollte. Zuerſt ging dies rajch von ftatten. Es waren bie Ge⸗ 
nofjen jeiner Berufsarbeiten, die juriltiichen Werke, an welche er nur 
mit Wehmuth denfen fonnte und von denen er fich, ſobald er fie in 
die Hand genommen, gewaltſam losriß, indem er fie mir jchnell reichte 
Als andere Wiſſenſchaften an die Neihe famen, gewann die rende, 
die alten Bekannten wiederzujehen, die Oberhand. Oft rief er: „Sieh, 
lieh!“ oder „Da iſt es!“ Er jchlug das eine und andere Buch auf, 
legte dieſes und jenes zur Seite, um es mit in feine Stube zu nehmen, 
machte Bemerfungen über den Schriftiteller, den Inhalt oder die dar 
malige Zeit und wurde fo gejprächig, dag wir nur" langjam vorwärts 
famen. Nach mehreren Stunden hatten erjt einige hundert von ben 
beinah viertaufend Bänden, welche im Haufe waren, einen vorläufigen 
lag erhalten, weshalb mein Vater das ihn erfreuende Gefchäft an 
den folgenden Tagen doch etwas jchneller gehen ließ. Die Brüber 
Hatfried boten ihren Beiltand an, wir zogen aber vor, unter uns zu 
bleiben und die jungen Männer bei der Schweiter zu lafien. Meine 
Mutter dagegen leiftete uns oft Geiellichaft. 

Noch einmal, als wir an die Schriften über die hammoverſche 
Geichichte gelangten, konnte mein Water, ein genauer Kenner ber 
legteren und des vielfach gejpaltenen und wieder zuſammengewachſenen 
Geſchlechts der Braunfchweig-Qüneburgijchen Fürſten, fein Ende finden. 
Jedes der größeren Werke veranlaßte ihn’zu einer längeren Erörterung. 
Da war zuerft ein Foliant aus dem ſechszehnten Jahrhundert; „Bram 
Ichweigifche und Lüneburgiſche Chronika“ von Bünting. Dann folgten, 
mit dem Namen des feligen Großvaters verjehen, Spittlere Geſchichte 
des Fürſtenthums Hannover“, Feders „Sophie, Kurfürſtin von Han 
nover“, Eichhorns „Urgeſchichte des Erlauchten Hauſes der Welſen 
von 449 bis 1055“. Was Vater ſelbſt angeſchafft hatte, war, wie 
er jagte, ſehr vollzählig. Das Letzte war Sicharts „Geſchichte der 
Königlich Hannoverfchen Armee. Crfter Band. Bon 1631 bis 1705. 
Hannover. Hahnſche Hofbuchhandlung 1866. Seiner Majeftät bem 
Könige Georg V. dem ritterlihen Welfen- Fürsten in tiefiter Ehrfurcht 
gewidmet vom Berfaffer;“ mit einer Borrede vom Januar 1866. 

Als gegen das Ende meines Urlaubs alle Bücher aufgejtellt 
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waren, freute mein Vater ſich des gethanen Werkes und ſagte: „Nun 
fehlt nur Eines.“ 

„Ein Katalog.“ 

„Da hajt Du Recht. Ich meinte freilich etwas Anderes. Wenn 
Du die Sammlung fortfegeit, wird eine hübfche Bibliothek daraus. 
Doch wer befommt fie nad) Dir?“ 

Da rief meine Mutter: „Ya, wenn wir das noch erlebten!“ 

Lachend umarmte ich fie. „Böfe Mutter, das möchteſt Du 
erleben?“ 

Vater wollte den Gegenſtand nicht weiter verfolgen und fam auf 
meinen Gedanken zurüd. „Ein Katalog ift wünſchenswerth, aber nicht 
jo fehnell zu machen.“ 

„Laß uns nur anfangen. Wir ſetzen es fort jedesmal, wenn ich 
fomme.“ 

Die obige Thätigfeit war die Urſache, daß ich micht mit dem alten 
Capitän nad) dem Dalwald fuhr, wie er bei Ghriftians Hochzeit 
in Ausficht geftellt hatte. Aber eines Nachmittags, als ich ihn allein 
zu Haufe traf, brachte er das Geſprüch auf Adele „Ihr ift ein Stein 
vom Herzen, feitdem bie Sache mit Guido vorbei it.“ 

„Bitte, erzählen Sie! Meine Mutter jehrieb mir jo etwas.“ 

„Ich zweifele nicht daran. Des Barons Meile mach Wien hatte 
feinen andern Zwed. Guidos Briefe an ihm werben immer zaghafter 
gelungen haben, Landesgeſetze itanden ihm micht mehr im Wege, aber 
die clericalen Verwandten. Hohe Prälaten, Bettern und Bajen haben 
ihn in cin irdifches fFegefeuer genommen. Aus ber erften Ehe hat 
er nur eine Tochter. Seine Beſthungen einem proteftantijchen Erben 
binterlafjen — welcher Gedante! Da ift er ſchwantend geworben, und 
als der Baron dies merkte und Adele darüber ftatt Trauer Freude 
zeigte, ift er hingereijt und hat fi) mit @uibo freundlich auseinander 
gefegt. Auf Chriſtians Hochzeit war ich beffen noch nicht ficher, jet 
bin ich e8. Und nun wollen wir fein Wert mehr davon fprechen.“ 

Er ſchwieg und ich auch. Um endlich die Stille zu unterbrechen, 
fragte ih: „War Friedrich in Fräulein Hatfried wirklich verlieht?“ 

„Bis über die Ohren!“ antwortete er lachend. „Hierin iſt er 
wie Chriftian, der war es auch glei. Und wie ber felige Wichard 
— Aber Mathilde hat ihm nicht nahe fommen laffen. Ein Pracht 
mädchen! Wenn Gott mir das Leben läht, hoffe ich noch zu ſehen, 
daß ſie glüdlich wird. Nein, Friedrich! Nicht allein bei Tage. auch 
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in der Nacht fchlih er um ihr Haus herum. Tolle Schwärmerei' 
Doch nun erzählen Sie mir, wie weit ift die Verbefferung des Zünd 
nadelgewehrs fortgefchritten? So viel ich aus den Zeitungen erfehen 
habe, glaubt man, damit das Chafjepotgewehr einzuholen. Wir werben 
ung doch nicht überrumpeln lajjen?“ 

Je heiterer ich nun mit meinen Eltern war, um fo freier fühlte 
Mathilde Hatfried jih. Ihre Brüder trugen ebenfall® Dazu bei, dab 
ung Allen die Tage angenehn verflojjen. Als wir und trennen mußten, 
jagte meine Mutter: „Das war eine fchöne Zeit!“ 


17. 


sn Magdeburg fam jeßt die Jahreszeit, welche dem Oberjtlien- 
tenant von Krelow am wenigjten gefiel, der Carneval mit jeinen 
Abendgefellichaften. Jede Familie gab „ihre Gejelichaft“. Der Oberft- 
lteutenant hatte ji) jedod) auf den Fuß geſetzt, daß er außer Diners, 
die freilich in den reichen Magdeburger Stadthäufern viele Stunden 
dauerten, nur die Sefellichaften der höchſten Spigen und feines Regi⸗ 
ments bejuchte. 

Birlad) hatte die Bifiten nachgeholt, die zu machen er früher ver- 
jäumte, und nahm jede Einladung mit Vergnügen an. Eines Mittags, 
als wir in den Gafthof zum Eſſen gehen wollten, wartete im Eingange 
der Lohndiener Wiemüller, um bier mehrere Einladungskarten abzw- 
geben. „Bon Beskaus,“ jagte Birlad. „Zum Thee und Abendeſſen 
Werde die Ehre haben. Wird getanzt?“ — „Da wohl nicht möglid,“ 
antmortete lächelnd Herr Wiemüller. 

Wenn man in die engen Magdeburger Wohnungen kam, auf ben 
ichmalen und furzen Corridor, wo die gejchäftigen Lohndiener und bie 
Antommenden fich gegenfeitig Platz machen mußten: dann in Die kleinen 
Stuben trat, wo der Herr und die Frau des Haufes ihre Säfte mit 
gebührender seierlichfeit empfingen und die vornehmiten Damen nad) 
dem Sitze geleiteten, der ihrem Range zufam — eine ſehr wichtige 
Sache —, fo hatte man gleich den Emdrud, daß diefe Familie ihre 
GSeiellichaft al3 eine Haupt: und Staat3-Action auffakte. Die Räume 
waren auf dag Schönſte ausgeputzt, wohl erhaltene Bilderbücher und 
Albums aufgeframt, an die kahlen Wände der für das Feſt geleerten 
Schlafzimmer einige Bilder gehängt, in einem derjelben Spieltifche, un 
anderen — man ſah es vom Lorridor, wenn die Yohndiener und- und 
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eingingen — bie für das Abendefien fertig gededten Tijche nicht allein . 
neben, jondern auch über einander aufgeftellt. 

Birlach trat mit freudig erwartungsvollem Ausbrud ein, machte 
feine Complimente, fehritt zierlich über die langen Schleppen der Damen 
hinweg, fagte ber fehönen Regierungsräthin Holzlin, welche in allen 
Häufern befannt war, einige Artigfeiten, ſchob ich — mit wachjendem 
Mißmuth — von Stube zu Stube, bis ev, niedergeichlagen, weil er 
Fraulein Parle nicht fand, in dem legten Binmer ankam, Gewöhn- 
ich fand er fie nicht, denn aus ihrem Streife famen unfere Einladungen 
felten. Deshalb war jeine Stimmung wie Aprilwetter, im Allgemeinen 
unangenchm, aber wechielnd; heiter — leider nicht oft — wenn er die 
Dame jeined Herzens gejehen hatte, unficher, wenn er ihr zu begegnen 
hoffte, höchit ſchlecht, wenn hierzu feine Ausficht war. Im ſolchem 
Falle fonnte fich feine übele Laune wie ehebem über Preußen ergiehen, 
mogegen bei gutem Wetter Alles vortrefflich war Dann hieh es: 
„Wären Sie do bei Poppenſtoppels befanmt! Da war es hübſch 
geitern Abend.“ Ober: „Nicht wahr, eine mette Strafe, in der ich 
wohne?“ Und wenn fein Himmel grau war: „Das war wieder ein 
Commißthee. Sind erit Alle ba, jo weih man gamz genam, wo man 
bei Tiſch figen wird. Immer nach ber Ancienmetät. Nein, iit bas 
eine Geſellſchaft!“ Oder: „Wonach riecht es heute in meiner Strafe? 
Jeder Tag ein anderer Geruch!“ Und vergleichen mehr. Ich ſchwieg 
still: denn ftimmte ich zit oder wiberfprach ich, jo wurde es nur 
ſchlimmer, und daß ic) ihm nedtte, wollte er micht mehr leiden. 

Für mich hatten die Gejellichnften nicht das gleiche Intereiie. 
Eine war wie die andere, und was man darin lernte: die hauptfächliche 
Beachtung der Rangftufen, jo zu fügen den Stantsbienft auch da, wo 
die jchönere Hälfte im höchjten Staat war, ging mich in meiner unter- 
geordneten Stellung werig an. ine Gefellichaft, wie ich jie aus 
Hannover gewohnt war und auch im Enfjel gefunden hatte, das an- 
muthige Zufammentommen befreundeter Menichen zum gefälligen Aus⸗ 
taujch der Gedanken und Stenntniije — war fie überhaupt moch zu 
finden oder hatte die rollende eit fie, wie mandies andere Schöne, 
weg genonmen? 

Eine briefliche Anfrage bes Herrn Muguft Freimann, 06 ich am 
Sonntage bei ihm in Berlin effen molle, Wirrelius’ fämen, war mir 
wie der Ruf von der Dafe den Wanderer im ber Wüfte. Der 
Morgenzug brachte mich hinüber. SYuerft beinchte ich Chriſtian umb 
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feine Bertha, die mic) jubelnd empfingen und Alles lachend im belljten 
Freudenſcheine fahen. Sie wären ebenjo glüdlich in einem Dorfe, wie 
in der großen Stadt gewejen, und verlangten nicht nach Bergnügungen 
außer ihrem Hauſe. 

Dann fuhr ich zu Ellerbachs, die an einer der vornehmiten 
Straßen wohnten. Eine Equipage hielt vor dem Haufe, ein reich ga 
lonnirter Diener meldete mid) an und in der prächtig eingerichteten 
Wohnung fam Ellerbuch mir entgegen: „Willfommen! Bitte, treten 
Sie ein. Meine Frau freut ſich, Sie zu ſehen. Sie finden die Gräfin 
Somiza bei ihr.“ 

Frau Sulia begrüßte mich in einem aus Herzlichkeit und Zurüd- 
haltung gemifchten Tone und ftellte mich der jungen Gräfin Somize 
vor, die fich gleich darauf erhob, um wegzugehen. „Alfo am Donnerstag, 
nicht wahr?” jagte ſie. „Um ſechs Uhr. Sie finden nur Möllendorffs, 
Winterfelds und den Prinzen Victor.” Und weiter gehend: „Wer 
itellt Sie Ihrer Majeltät vor?" 

„Die Gräfin Limow will die Güte haben.“ 

Ellerbach begleitete den Beſuch hinaus, Frau Julia lud mich em, 
Platz zu nehmen. | 

„Haben Sie gute Nachrichten von Ihren Eltern?" fragte ich. 

„Recht gute; ſie Hagen nur über die Einſamkeit. Seit Wochen 
hatten mein Mann und ich die Abjicht, für einige Tage nad) Caſſel 
zu fahren; wir famen aber nicht dazu. Irgend etwas hält uns bier 
immer feſt, und nun können wir vor Schluß der Saiſon nicht daran 
denken.“ 

Ellerbach trat mit einem blaſſen jungen Herrn ein, dem ſeine 
Frau die Hand reichte und den er mir als Baron von Güldenberg 
nannte. „Alſo ganz geſund?“ redete ſie dieſen an. 

Während der Baron ſich für ihre Theilnahme bedankte, erfuhr 
ich von Ellerbach, daß ſein Freund bei einer Parforcejagd geſtürzt und 
verletzt war. Frau Julia ſprach weiter: „Ihre Schweſter wird mit 
mir und Frau von Wildern verkaufen.“ 

„Leonie kündigte es mir glückſtrahlend an, und ich freue mid, 
dar ie unter Ihrem Schuß jteht.“ 

„Ein Bazar,” erklärte Ellerbach, um mid) ins Geſpräch zu ziehen. 

„Wilfen Sie Neues von Norgart?” fragte id) ihn. 

„Er war Weihnachten bei meinen Eltern und auf der Rückreiſe 
ein paar Stunden bier. Er wünfcht natürlich zu heirathen. Mein 
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Vater fommt bald zum Herrenhauſe, dann werde ich auch ein wenig 
drängen.“ 

Als ich Abjchied nehmen wollte, bat Frau Julia: „Können Sie 
nicht bleiben? — Wie ſchade! Das wäre jo hübſch geweien. Heute 
find wir zu Tiſch emmal allein.“ 

Etwas zu früh kam ich nach Freimanns Haufe In anderen 
‚sällen wartete ich draußen, bis die rechte Zeit war. Hier fühlte ich 
mid) ſchon jo heimiſch, daß ich gleich Die Treppe hinauf ftieg. Leifter 
öffnete die Thüren, Herr Freimann ftand von feinem Schreibtiich auf, 
Frau Sophie war nicht da. „Schön, daß Sie gekommen find,“ ſagte 
er. „Es war vielleicht der einzige Sonntag, an dem Aurelius hier 
ft. In der Regel fährt er am Sonnabend nach Hannover. Als er 
in der vorigen Woche zum Abgeorönetenhaufe fam, brachte er feine 
Frau mit, die nicht lange Hier bleibt.“ 

Ich bedankte mich, daß er an mich gedacht hatte. 

un trat Frau Sophie ein, ihr Mann jegte jich wieder an ben 
Screibtiih und Jicgelte einen Brief, während fie ſprach: „Auguft 
wollte Ihnen die Fahrt nicht zumuthen; ich glaubte aber, Cie kämen 
gern.“ 

„Das glaubte ich auch, jonft Hätte ich Sie nicht eingeladen,“ er- 
Härte er. 

Aurelius’ famen und wir freuten und des Wiederſehens: Herr 
Freimann wandte fih an fie: „Bodholt ißt mit uns.” | 

„er?“ fragte Aurelius erjtaunt. „Der Welfe?“ 

„Sophie und ich trafen ihn bier vor dem Hauſe, ald wir aus⸗ 
gingen.“ 

„Wollte er Sie befuchen?“ 

„Er wollte und wollte nicht,” antwortete Frau Sophie. Ihr 
Mann widerſprach: „Ad was! Er wollte.“ 

„Nein, er war unficher,“ behauptete fie. 

Aurelius rief lachend: „Er bat keine Ahnung, in welche Mörder⸗ 
grube er gerüth.“ | 

„Was bringt ihn nach Berlin?“ fragte ih. „Er it doch nicht 
ım Yandtage.“ 

„Wahricheinlich holt er fi von Windthorſt Rath für die Welfen- 
aeitung,“ meinte Aurelius und ſetzte fcherzend Hinzu: „Dann hätten 
Sie doch audı Windthorft als Hannoveraner einladen follen, Sreimann.* 

„Kinder, Kinder!“ Hagte Frau Sophie. „Wie wird das geben!“ 
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Wieder öffnete Leifter Die Thür. Ein Heiner, elegant gefleibeter 
Herr mit fpärlichem Haupthaar, glatt rafirten Baden und Lippen und 
einem Henri-quatre erfchien, machte der Frau des Hauſes eine Ber: 
beugung und nahm die ihm entgegengereichte Hand des Wirthes. 
Beides mit unficherer Haltung. 

„Willkommen!“ redete der Lebtere ihn an. „Sie kennen meine 
Freunde, Zandeleute. — Nicht?" 

„Habe nicht die Ehre,” ſagte der Fremde mit einer bümen 
Stimme, wobei fein Geficht To fteif’ wurde, als wäre es aus Holz ge 
Ichnigt. Meine Uniform überfah er ganz und Aurelius erkennend, 
drehte er den Hals in feinem Kragen, als wenn ihn etwas peimige 

Herr Freimann nannte hierauf ıumfere Namen. 

„Wollen Sie fich Berlin auch einmal anjehen?“ begann Aurelins, 
als Hube er, wie es wirklich) der Fall war, einen Bekannten vor ſich 

„Sch bin gefommen, um einige meiner Parteigenoffen zu ſprechen. 
die zufällig Hier find,“ war die Antwort, welche der Welfe in die Luft 
richtete, gleichſam als fei fein Menſch um ihn, und womit er die Ver: 
tretung Hannovers in dem preußiichen Landtage als eine vorüber 
gehende Zufälligfeit bezeichnen wollte. 

„Zufällig, da8 heißt im Landtage,” entgegnete Aurelius troden 

Tie Thüren des EBzimmers wurden geöffnet, Herr Freimam 
führte Frau Aurelius zu Tiſch und Frau Sophie jagte, indem fie an 
Herrn von Bodholts Seite trat: „Es freut mich, dat wir Ihnen geftern 
zufällig begegnet find,“ und als der in eine ganz unerwünſchte Gefellichaft 
gerathene Gaſt ihr verlegen den Arın reichte, fragte fie, weiter gehend, 
in ihrer niedlichen Weife: „Oder wollten Sie ung wirklich) bejuchen?“ 

Zuerit führten Freimannd und Aurelius das Tifchgefpräcdh fait 
ausſchließlich Herr von Bocholt fagte nur das Unvermeidliche, auber 
einigen freundlichen Worten, welche er den Wirthen mehrere Make 
unaufgefordert gönnte. Er fchien auch den Zahlreichen anzugehören, 
welche Herrn Freimann auf die eine oder andere Weiſe verpflichtet 
wurden. Das mochte vor Jahren gejchehen fein, als noch Frieden 
zwijchen Herrn von BodHolt und Preußen und er noch nicht welfifcher 
Zeitungsjchreiber, fondern ein luftiger Affefjor war. Seiner anderen 
Tiſchnachbarin, Frau NAurelius, erwies er durch gelegentliche Be: 
wegungen die fchieflichen, freilich ftummen Höflichkeiten. Aurelins 
beadhtete er jo wenig wie möglich und mich gar nicht. Das war ber 
Zuſtand während der eriten Gänge. Allmälig machten ihn die aus: 


“ 
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gezeichneten Leiftungen von Küche und Keller geipräcdjig, und da nun 
Aurelius in der gemüthlichiten Weiſe die Unterhaltung erit auf die 
allgemeine Politik, dann auf die jeige Verfaſſung des preußiſchen 
Staates lenkte, rief er laut: „Die iſt für uns gar nicht vorhanden, 
wir erfennen fie nicht an!“ | 

„Wir? Wen meinen Sie damit?" fragte Aurelius. 

„Meine Barteifreunde.“ 

„Windthorft auch?“ 

„Ihn zu allererft!“ antwortete er mit einem unwillkürlichen 
Reigen des Hauptes, ala wolle er den abweienden Chef ehren. 

„Der hat ja ald Abgeordneter die Verfaffung beichworen.“ 

„Er mußte ed, um unferer Sache willen,“ erwiderte Sener 
mit Eifer. 

„Mit anderen Worten: Der Zweck beiligt die Mittel,“ warf 
Aurelius hin. 

„Sch mag Rindthorft eigentlich gern leiden,“ ‚fagte jet Herr 
Freimann. „Er ift ein angenehmer Geſellſchafter — 

„Hat er Sie auch gefangen?” fragte Aurelius. 

„Das hat er wirklich. Aber wenn er ein Jeſuit it, fo hänge ich 
ihn auf. Wahrhaftig, ich thue es.“ 

NRir lachten Fröhlich. 

„sn Ihnen find Optimift und Peſſimiſt wie fiameftiche Zwillinge 
zuſammengewachſen, Freimann,“ fagte Aurelius, wobei Frau Sophie 
eine allerliebſte beitätigende Kopfbewegung machte. Dann wandte er 
fih wieder an Herr von Bocholt: „Ihre ungenannten Rathgebet 
gehen frei aus. Sie dagegen und die anderen Herren in Hannover, 
die mit Ihnen arbeiten und den Namen bergeben, müſſen bie jtraf- 
baren Zeitungsartifel mit Criminalunterſuchung und Arreſt büßen.“ 

„Das erleiden wir gern,“ entgegnete ſelbſtzufrieden der Welfe, 
der jich nach dem Weingenuß in feinen Fanatiamus glücklich fühlte. 

„Die funfzehn Jahre halten wir aus.“ 

„Wie jo?“ fragte Herr Freimann. 

„Bis 1884,“ antwortete er mit größter VBeitimmtheit. „Dann 
beiteigt unter angeftammter König jenen Thron wieder.“ 

„I, das habe ich noch nicht gewußt!“ rief Aurelius aus. „Wer 
bat \hnen das gejagt?“ 

.Es iſt gewiß, Die großen hiltorifchen Kataftrophen folgen ſich 
von 18 zu 18 Jahren: 1812, 1830, 1848, 1866. Alſo 1884.“ 
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„Die Rechnung ift richtig,“ |prach Aurelius. Wir lachten. Her 
von BodHolt verharrte in feierlichen Ernft und jah uns zuverfichtlich 
an. Frau Sophie wollte als höfliche Wirthin nicht lachen und fragte 
ſtatt deſſen: „Sie haben wohl dag Sahr 1866 auch prophezeit?“ 

„Wer hätte Das vorherjehen können!“ antwortete er, traurig vor 
jich niederblidend. Während hierauf Herr Freimann gutmüthig rief: 
„Sa, ſchnell fam es, das ift wahr!“ flüfterte Aureliuß mir in's Ohr: 
„Wir ſahen es kommen.” 

Als nun eine Pauſe trüber Erinnerungen eintreten wollte, hatte 
Frau Sophie einen zierlihen Wit bei der Hand und ihr Mam 
brachte mit einer luftigen Geichichte die heitere Stimmung zuräd, 
weiche biß zum Ende des Mahles andauerte. Bald nachher empfahl 
ſich Herr von BodHolt, weil er noch eine Conferenz mit feinen Freunden 
in dem Hötel de Russie habe, und leider fonnte auch ich nicht länger 
bleiben. 

In Magdeburg fand id) eine Einladung von dem Regierungsrath 
Holzlin und Frau zu „Thee und Tanz im Gafino“ für Die nächſte 
Woche vor. Frau Negierungsräthin Holzlin, eine ſchöne Geſtalt mit 
hübſchem Kopf, ſehr Iebens- und tanzluftig, weniger gefcheut, aber 
gut, fehlte feit mehreren Jahren in feiner Gefellichaft, und es war 
ein Herfommen geworden, daß auch diejenigen, welche ihre Viſiten ein⸗ 
jchränfen wollten, diefer Dame einen Beſuch machten. So hatten 
Holzling viele Verpflichtungen und um dieje mit einem Schlage ab⸗ 
zumachen, gaben fie ihre Gejellichaft in dem für Subfcriptionsbälle, 
Eoncerte und dergleichen beitimmten Locale. Sie hatten Diejelbe, wie 
man zu wilfen glaubte, in diefem Jahre auf einen Tag gleich nad 
dem Berliner Ordensfeſte angejegt, um damit die Verleihung des 
Drdens zu feiern, welchen der Regierungsrath erwartete. 

Trogdem dieſe Hoffnung getäuscht wurde, empfingen beide Holzlins 
ihre Säfte mit den liebengwürdigiten Mienen, auch den Commerzien- 
rat) Parke, welcher mit dem Rothen Adler-Orden vierter Clafſe de 
corirt worden war und, diefen Schmud an der Bruft, feine durch 
legteren mitbeglüdte Frau am Arm, von der Tochter gefolgt, eintrat. 
Letztere blidte bejcheiden und fröhlich in die Welt, noch etwas unficher, 
denn es war ihr „erjter Winter“. Der Commerzienrath hatte alsbald 
viele Sratulationen entgegenzunchmen. Die Commerzienrätbin ſah 
ih hier zum erften Male und ließ mich ihr, ſobald es anging, 
voritellen. ' 
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Der Tanz begann, und als alle @äfte erfchienen und begrüßt, die 
nicht tanzenden Damen an den Wänden placirt waren, tanzte auch 
Frau Holzlin. Nur mit Infanteriften. Artilleriften und Ingenieure 
galten in der gejellichaftlichen Welt nicht für ganz fo viel, wie die 
Infanterijten, und dieſe weniger als Cavalleriften. Letztere lamen je: 
doc, weil die Garniſon feine Eavallerie Hatte, gewöhnlich nicht in 
Vergleich. 

Der Regierungsrath Holzlin hatte für die vornehmſten Herren 
Spieltiſche arrangirt und dann in dem Bureau des Gaſtwirths ſeine 
Liſten nach den wirklich erſchienenen Perſouen nochmals controlirt, um 
die Plätze definitiv zu beſtimmen, welche bie Herrſchaften an den, 
fpäter für das Abendeſſen aufzuftellenden Tifchen haben mußten. Dies 
war in einer aus Civil und Militär gemifchten Geſellſchaft feine leichte 
Aufgabe. Der Regierungsrarh Holzlin hatte zwar die Rangorbnung 
fleißig itudirt, wußte aber doch nicht immer, was Nechtens fei, und 
juchte bei anderen Kundigen Rath; denn Verftöße gegen die würbige 
Reihenfolge konnten die gute Laune bei Tafel mehr ftören, ald wenn 
Berfonen, die fich nicht leiden mochten, neben einander gejegt wurden. 
Der Regierungsrath hatte enblich biefe Pflichten erfüllt und konnte 
in die Clubzimmer gehen, wo die micht tanzenden und nicht Karten 
ipielenden Herren, Cigarren vauchend, ſich unterhielten. 

Im Tanzjaal war neben der Hanptmammin Lamey, einer guten 
Frau von gebildetem Herzen und @eifte, ein Play leer. Ich ging 
dahin und fegte mich zu ihr. Tanzen Sie mit?“ fragte Sie. 

„E8 find genug jüngere Tänger da.“ 

„Sie unterhalten bie älteren Damen; das ft Tiebenswürbig; und 
gehen auch nicht Himumter zum Mauchen. Ich finde, daß Dehteres 
eine häßliche Sitte iſt 

„Ich bin ganz Ihrer Anficht.“ 

„Mein Mann ift es auch umd hut 8 doch Helfen Sie mir, es 
ihm abzugewöhnen.“ 

„Ich will e8 verſuchen. Wie ‚geht 8 Ihrer rau Sehtmeiter?* 

Diefe war mir befammt gemorbem "eine Tiebenswärbige Frau, 
Wittwe eines im legten Sriege gefallenen Dfficiens. 

„Sie befindet ſich wohl, dann Fich aber moch dmmer möcht em 
icjließen, in große @ejellichaften zu geben. Sie bramdht es’ ja and 
nicht mehr. Nicht einmal zur ums will fie im nächfter Woche kommen. 
— Sie dürfen wir erwarten, wicht wahre Trotbem ich weber Wic- 
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müller, noch die Kochfrau habe, ohne die feine Geſellſchaft Für voll 
gilt. Ich Hatte fie ſchon engagirt, da wollte unjere Frau Generalix 
fie haben.“ 

„Können wir nicht auch einen Bund, wie gegen Das Rauchen, 
gegen Lohndiener und Kochfrauen machen?“ 

„Wir würden fchwerlich Erfolg haben.“ 

Set näherte fich die Oberitin Raujchenberg, eine jehr corpulente 
Dame, welche mit ihrem Mann erit fürzlih nach Magdeburg ge 
fommen war. Wir ftanden auf, fie nahm meinen Pla em und 
wandte fi) an die Hauptmannin: „Ich wollte gern recht viel von 
Ihrer Schweiter hören. In Stettin waren wir jehr befreundet. Der 
Tod ihres Mannes, jo ruhmvoll er war, hat mir unendlich weh 
gethan.“ 

Frau Lamey theilte ihr ungefähr dasſelbe mit, was fie mir er⸗ 
zählt Hatte. 

„Ich Haube die Arme nicht befucht,* jagte hierauf die Oberſtin 
„Ich Scheune mich, ich mag fie nicht jo betrüben. Mein Mann ſtamd 
hinter ihrem Mann, nicht unmittelbar, Weghauer war noch de» 
zwilchen. Aber der mußte abgehen, das war ja vorberzufehen. Alto 
Ihr Schwager, wenn er noch lebte, wäre auch Oberſt. Deshalb ift 
es für Ihre liebe Schweiter gar zu traurig —“ 

„Sie begegnen ihr do, Frau Oberftin “ 

„Nun, bereiten Sie fie vor. Ad, es iſt gar zu traurig. Ich 
iche ihre Excellenz dort ziemlich allein, cs ift ein guter Moment“ 
Site Stand auf, nidte gnädig und fchritt auf die Ercellenz zu. 

Während eine® anderen Tanzes unterhielt ich mich mit der 
Commerzienräthin Parfe. 

„Für feine Tanzgefellichaften it der Saal recht hübſch.“ ſagte 
fie. „Bei den Gafino-Bällen muß es jehr eng jein.“ 
„Beſuchen Sie die nicht, gnädige rau?“ 

„Wir kommen nur zu einigen Privatgefellichaften hierher. Bir 
haben zu viel. Unſer Logenhaus haben Sie wohl noch nicht gelehen?“ 

Ich mußte dies verneinen. 

„Das ſchönſte Local in Magdeburg! Viele und große Räume, 
vortrefflich eingerichtet und ausgeftattet, wirklich ſehr ſchön. Wir 
haben große Feſte darin, auch Eoncerte, die beiten in Magdeburg. 
Wir laffen die eriten Künitler aus Berlin fommen. — Uinjer Theater 
ſcheinen Sie nicht zu befuchen, ich habe Sie dort noch nicht geſehen.“ 
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Ich mußte geitchen, daß ich Dies bis jetzt verjäumt habe; daß 
ich zwar wiſſe, das Theater liege am Breiten Wege, aber nicht wo. 

„Man fann es von Außem nicht erfenmen. Der Eingang. ift 
häßlich, das Innere gar nicht hübſch und die Truppe im Großen und 
Ganzen jchleht. Aber wir haben unfere Plaätze und gehen bin, wenn 
wir ſonſt nicht aus find. Ich liebe deu Thenterbefuch und wir bauen 
ein neues, wenn die Stadt erweitert ift. Sie willen, daß die Feſtungs⸗ 
werle weiter hinauögebaut werden? Darm wird die Stadt fich prächtig 
ausdehnen. Der Oberbürgermeilter fagt, in ſechs Jahren müfje Alles 
jertig jein. Sie werden es aljo noch in Magdeburg erleben.“ 

Die geſprächige Frau hatte feine Ahnung, wie ſehr ihre letzte 
Vermuthung wich erichredte. Ich hatte noch nicht Darüber nachgedacht. 
Bahricheinlih war ed. Sechs Jahre in Magdeburg! Ob diejer 
Schreden mir anzufehen war und fie geneigt machte, mir etwas An⸗ 
genehmes zu jagen — denn gutmütbig war fie — fie fuhr fort: „Mit 
Ihrem Theater in Hannover werden wir und freilich nicht meſſen 
fönnen. Das ijt ſehr ſchön.“ 

„Sie find alfo in Hannover befannt?“ 

„Bor Jahren, al8 mein Mann noch Geſchäftsreiſen machte, nahm 
er mich ojt mit, bejonder® nach Hannover, und dann war ich an jedem 
Abend im Theater. Kennen Sie dort Herm Hausmann?“ 

„Der die Bildergallerice und Kupferjtihlammlung hatte?“ 

„Davon weiß ich Nichts. — Sie famen ja wohl aus Hannover 
zu und?“ 

„Das nit. Aus Lafjel.“ 

„I! Dann kennen Sie vielleicht Birlachs. Ach ja, mein Dann 
jaate mir, Sie wären ihm mit dem Hauptmann Birlach begegnet.“ 

„Ganz recht, und feine Eltern kenne ich jehr gut.“ 

„Ad, warum haben Sie uns — haben wir —. Ter Herr Toctor 
Birlach iſt cin alter ‚sreund und Logenbruder meined Mannes. Wein 
Mann wird fich fehr freuen. Herr Hauptmann Birlad) Hat und Grüße 
gebracht. Dat fein Water Ihnen feine aufgetragen? — Kommen Sie 
dod u ung.“ 

In diejem Augenblid trat der Oberbürgermeifter heran, um Frau 
Gommerzienräthin zu Tiſch zu führen. Ws fie feinen Arm nahm, 
wandte fie fich noch einmal nad) mir um: „Bitte, fommen Sie. Gleich 
morgen. DTari ich darauf rechnen?“ 

Nach ſolcher Aufforderung ging ich anderen Tages Hin, wurde 
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angenommen und viel nach Birlach& gefragt. Und ſchon am nächſten 
Morgen erhielt ich eine Einladımg zum Diner in der folgenden 
Woche. 

Birlach Hatte anſcheinend bei Holzling Feſte von Parkes ungefähr 
dasfelbe gehört, wie ih. Denm ſchon am Abend darauf — nnd mm 
ſehr oft — ging er in’3 Theater. Auch |prach er fortan gern von 
der Freimaurerei. Sein Bater ſei Freimaurer, er jelbft hätte Luft 
e3 zu werden. Viele Officiere, in Magdeburg Generale und Oberſten, 
wären eg. Er wollte meine Meinung hören. „Außenftehenbe können 
dieje Sache befanntlich micht Jicher beurtheilen”, fagte ich. „Jedenfalls 
muß man einen ſolchen Schritt ernft nehmen und nicht zu ſchnell thun. 
Ih fühle kein Bedürfniß dazu. Haben Sie es, erwarten Sie für 
fi) und Andere von Ihrem Eintritt in den Bund Heil und Segen, 
fo fragen Sie Ihren Bater.“ 

Bei Parkes Tiner, mit welchem, nad) der Zuſammenſetzung der 
Geſellſchaft — es waren mehrere „Spigen” da — zu fchließen, bie 
Ordensverleihung gefeiert werden follte, wurde ich durch den PBlat 
neben der Tochter des Hauſes ausgezeichnet, auf deren anderer Seite 
Birlach fa. Nach zwei Stunden, als wir bei dem erjten Deifert 
angelangt waren, präfentirten die Diener andere Menüs. „Eine Heine 
Ueberraſchung meiner Frau“, hörte man den Sonmerzienrath an der 
Mitte der Tafel jagen. Demnächſt wurde, mit ciner neuen Suppe 
beginnend, ein zweites Diner fervirt. Mehrere Gäfte freuten fich über 
die ungewöhnlich lange Seſſion. 

Auch Birlad. Er war glüdli und ich begriff dies wohl; 
denn unjere Nachbarin widmete ihre Aufmerkjamfeit viel mehr ihm, 
als mir. 

18. 


In den größeren preußiſchen Garniſonen finden während der 
Wintermonate Zujammenfünfte der DOfficiere ftatt, wobei, wie in ber 
„Militäriſchen Gefellfchaft“, welche, von Scharnhorft gegründet, in 
Berlin noch bejteht, Vorträge gehalten werden, die, gewöhnlich von 
älteren Officieren mit Sorgfalt ausgearbeitet, wern auch nicht immer 
von großem wiffenjchaftlichen Werth, doch ſtets für die Meiften lehr⸗ 
reich Sind. 

Much bei diejen Gelegenheiten zeigte ſich der Eifer, welcher das 
ganze militärifche Dienitleben in Preußen beſeelt. Die Leitung 
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tähigfeit der Armee zu heben, ift die nie ruhende Triebfever. Statt 
auf den Lorbeeren zu ruhen, wurde in allen Zweigen mit größter 
Emſigkeit weiter gearbeitet, um nach dem erften großen, alle neueren 
Hülfsmittel benußenden Kriege, welchen Preußen feit einem halben 
Jahrhundert geführt hatte, die wahrgenommenen Mängel veiflich zu 
erwägen und fo jchnell wie möglich zu verbeijern. 

Ta id) aufgefordert wurde, einen der Sarnifonvorträge zu über- 
nehmen, jo gab ich mir Mühe, meine Aufgabe möglichit gut zu Löfen. 
Begreiflicherweiſe hatte bis jeht der Krieg von 1866 den Stoff her⸗ 
gegeben, und ich wollte dieſes Thema nicht vermeiden, weil ich es für 
pafiend hielt, ala „Fremder“ nicht die erfte Ausnahme zu machen. 
Der Iberitlieutenant von Krelow und Naturen wie er meinten, ich 
könne über Nichts beffer fprechen, al über den Feldzug von Langen⸗ 
ſalza. Hieran dachte ich am allerwenigften, ich wollte nicht alte Wunden 
aufreigen. Die früheren Zufammentünfte hatten zumeift Referate über 
die neuſten Kriegsereigniſſe gebradht, ich ging von bekannten That⸗ 
lachen aus und zog Schlüffe für die Zukunft. Deine Arbeit gefiel 
mir nach ihrer Vollendung, und der Vortrag gelang, was ich nicht 
etwa nur aus dem Lobe der anweienden Generale — "Diele pflegten 
zur Ermuthigung und al® Vertreter aller Zuhörer zum Dank immer 
einige treundliche Worte zu fagen —, fondern mehr noch aus ben 
lebhaften Beſprechungen des Gegenitandes fchloß, welche nachher in 
der Geſellſchaft ftattfanden. Ich war froh, ald Hannoveraner günitig 
hervorgetreten zu fein. 

So cifrig in dieſer Zeit an der Bervolllommnung ber Armee 
gearbeitet wurde, an einen nahen Krieg glaubte man micht. Die Wort- 
jührer unferer weftlichen Nachbaren richteten ihre Kampfluft mehr 
gegen das perſönliche Regiment ihres Kaiſers; diefer hingegen ſtützte 
ji) auf den Friedenswunſch der Waffen und ftellte in der Rebe, 
womit cr am 18. Januar das franzöfiiche Parlament eröffnete, eine 
lange Friedenszeit in Ausficht, auf welche er um jo ficherer rechne, 
als ‚sranfreich zu einem volllommenen Zuftand feiner Wehrfraft gelangt 
ſei. Daß Preußen einen ſolchen Zuftand der deutichen Wehrkraft noch 
nicht erreicht jah, trieb unfere Militärbebörden und Truppen zu vaft- 
tojer Thätigleit. 

eben den dienftlichen Pflichten mußten bie gefellichaftlichen erfällt 
werden, auf die als ein Mittel, Kamerabichaft und Gollegialität ha 
fördern, mit Recht Werth gelegt wurde. Sie häuften ſi in 
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Wintermonaten und arteten hier und da in einen Luxus aus, welder 
dem Zwed entgegenwirkte und die Unbemittelten in eine peinliche Lage 
brachte. Diefe konnten nur das Unerläßliche thun und mußten fh 
auf den gegebenen Kreis des Regiments oder der Behörde beichränfen, 
wo fie mit einem einmaligen „Commißthee“ ihre Schuldigfeit abmachen 
fonnten. 

Ein paar Gelegenheiten gab es indeß, wo Alles, was zu ber 
Sefellichaft gehörte, fich unter demſelben Dache verfammelte: die 
„Völkerfeſte“, wie man die großen Bälle nannte, welche der comman- 
dirende General und der Oberpräfident in ihren Repräfentationgräumen 
gaben. Die Einladungen erjtredten fich über die Brovinz, Officiere 
und Beamte aus underen Städten, adelige Familien von den be 
nachbarten Gütern famen zu dieſen Feſten nad) Magdeburg Die 
Damen erjchienen in ihren reichjten Toiletten, um diefelben wenigftens 
bei'm Eintritt in vollfommener Friſche zu zeigen und gleich daran 
in dem Gedränge zerfnittern zu laffen. Die Herren mit allen Orden 
deren viele waren, Sterne und Feine; denn die Souveräne, welche an 
die Provinz grenzten, vertheilten fie reichlih. Nicht der gewöhnliche 
Tanzpianift oder das für größere Partien übliche Quartett fpielte auf, 
jondern eine vollitändige Militärcapelle ließ ihre Weifen durch Die 
Säle ſchallen. Es waren viele Tänzerinnen, aber noch viel mehr 
Tänzer. Frau Regierungsräthin Holzlin ftrahlte in Freude und gan; 
neuem Stleide und hatte fofort alle Tänze an Savallerieoffictere und 
einige Bevorzugte aus Magdeburg vergeben. Die meilten Lieutenant 
Itanden an den Wänden herum, zu meinem Aerger ftumm, fteif, fang 
weilig und den Moment des Büffet? erjehnend. 

In den entfernteren Zimmern war es leerer. Als ich fic durch 
wanderte, hatten ſich in dem vorlegten um den runden Tifch in einer 
Ede mehrere Magdeburger Herren niedergelaffen. In dem letzten ſtand 
der commandirende General im Geſpräch mit einem Herrn, welchet 
einen Stern des Rothen Adler-Ordens und das Johanniterfreuz trug 
und deffen Gejicht mic) an irgend Semand erinnerte. Ich konnte mich 
nicht befinnen, an wen, und z0g mich aus der Nähe der Beiden zurüd. 
Da begegnete mir der Commerzienrath Parfe, welcher fich zu feinen 
Bekannten in jene Ede begeben wollte, nun aber ftehen blieb und mich 
anredete. Er ſprach erſt von dieſem ‚Seite, Dann von Magdeburg, 
bald aber von Caſſel. ch errieth, was er wollte, und ſprach von 
Birlachs. Als wiſſe er von ihnen genug, wandte er das Geipräd, 


— 19 — 


indent er fagte: „Es ift gut, daß die wüfte Wirthichaft zu Ende ift. 
Zu furfürftlicher Zeit haben die Caffeler ein wüftes Leben geführt.“ 

„Das kann man nicht jagen“, erwiberte ich. „Wenigftend hat 
feiner meiner dortigen Bekannten daran theilgenommen. Birladh, der 
Hauptmann, mit bem ic) doc) recht vertraut geworben bin, hat der⸗ 
gleihen nie erzählt. Und wie er, lebten die meiften Häuslich in ihren 
Familien.“ 

Seine gejchäftsmäßig ernften Züge wurden heiterer und mit den 
Worten: „Wollen wir und auch dahin fegen?“ wandte er fich der 
Ede zu, al® der commanbdirende General mit jenem Herrn an und 
vorbei fam. 

„Wiſſen Sie, wer der Herr bei dem commandirenden General ift, 
Herr Commerzienrath?* fragte ic. 

„Das ift der Graf Eberhard auf Hilsleben in der Altınart.“ 

„D, danır entfchuldigen Sie. Ich möchte mich ihm helannt machen 
laſſen, weil ich jeinem Neffen, der bei Königgräß fiel, befreundet ger 
weſen bin.“ Ich verbeugte mich und ging Jenen nad). 

Nicht lange nachher fah ich den Grafen neben bem mir wohl 
geiinnten ſchweigſamen Major ſtehen und diejen bat ich, mic vorzus 
jtellen. Er that es mit dem Aula: „rüber hammovericher Dfficier.“ 
Bald waren wir in lebhaften Geſpräch. „Dort ift ein einfamer Plas, 
lajien Sie uns dahin gehen“, jagte ber Graf umb ich folgte ihm, 
Zuerſt gedachten wir jeined veritorbenen Neffen, ipradhen dann bon 
jeinen hannoverjchen Verwandten, und darauf jagte er, auf meine 
Yangenjalza-Medaille blidend: „Ach betrachte das ähnliche Bild Ihres 
vormaligen Königs mit Wehmuth, Ich kann mich mit feiner Ente 
tbronung nicht ausföhnen.“ 

Es war das erfte Mal, daß ich diefe Anficht von einem Preußen 
börte, und überrafcht, weil felbft bochconferwative Mitglieder des 
Derrenhaujed im Sommer 1866 der Annerion zugeitimmt hatten, 
entgegnete ich: „Es war eine politifche Nothwendigleit für Preußen.“ 

„Eine beflagenswerthe Rothwendigleit! Was foll daraus werden, 
wenn wir aud) in Deutfchland legitime Könige abjeen!” 

„Wir haben zu Meine Königreiche.” 

„Und find wir denn viel weiter gefommen? Deutichlanb ift nad 
wie vor dieltheilia und umeinig, und für Deutſchland foll es doch ger 
jcheben fein.“ 

19° 
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Mit einem Lächeln erzählte ich, daß im Herbſt ein preußiſcher 
Major aus Hannover behauptete, nicht um Deutſchland, um Preußen 
handele es ſich. 

„Ja, ſo ſind Viele! Der König nicht, auch Bismarck nicht“, er⸗ 
wiederte hierauf der Graf. „Die Verſtändigen ſehen ein, daß Preußen 
wohl einige Millionen Einwohner, aber viele bittere Feinde mehr hat“ 

„Dennoch iſt Deutſchlands Macht unvergleichlich gemachten“, 
wart ic) ein und ſetzte, weil ich feine welfiichen Verwandten aus jenem 
Munde zu hören glaubte, Hinzu: „Die welfifchen Umtriebe find doc 
in feiner Weiſe zu rechtfertigen, Herr Graf.“ 

„In feiner Weife! Die welfische Trauer dagegen ift begreiflich 
und ich Hoffe, daß dermaleinjt eine geringe Entjchädigung eintritt 
dadurch, daß Ihr ehemaliger Kronprinz das Herzogthum Braunfchweig 
befommt.“ 

„Das fann id) ihm und auch Hannover nicht wünjchen. Wit 
welchen Gefühlen würde der Prinz als Heiner Herzog in Braunjchweig 
refidiren, jo nahe dem Lande, deſſen König er fein könnte! Um 
Hannover fäme dann gar nicht zur Ruhe; die Welfen würden des 
Braunjchweiger Schloß förmlich belagern, und der Herzog nicht dee 
Energie befiten, fie abzumweifen. Der Prinz Ernſt Auguſt iſt, man 
kann ſagen, zur Unſelbſtändigkeit erzogen. Schon in Hannover wırde 
er und feit der Kataftrophe ift er in ſterreich wahrfcheinfich nod 
mehr von Statholifen beeinflußt. Er würde aus dem Zwieſpalt nicht 
heraus fommen, während er glüdlich leben fann, wenn er fich al 
fürftlicher Yrivatmann einen großen Grundbefig erwirbt und Diefem 
eine nügliche Thätigfeit widmet.“ 

Ta jekt der Gaſtgeber dieſes Feſtes ſuchend fi uns näherte, 
gab der Graf mir die Hand und ging Senem entgegen. 

Die Geſellſchaft jtrömte in die Räume, worin das Souper bereit 
war. Ic bot Frau Hauptinann Lamey meinen Arm. „Laffen Sk 
uns warten. Es ift zu eng in-den Thüren.“ Wir ließen die Ge 
jelichaft vorüberzichen und folgten den Letzten nad). 

Gleich im Anfang ſaß die Therjtin Raufchenberg, einen bereits 
aeleerten Teller in der Hand. „Wieder mit der Lamey!“ rief fie 
ch an, um mir mit Ddiefem Spaß ihren Teller einzuhändigen 
„Bitte, gelegentlich noch etwas Schoten und Schinken.“ Und da ich 
mich zu ihr beugte, flüfterte jie: „Sch halte nicht viel von dem 
Rüfieteſſen.“ — 
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Nach dem Souper folgte der Eotillon. Als ich unter den Zus 
Ichauern jtand, drängte jich ein Herr, Gutäbefiger und Nittmeilter 
der Landwehr, zwilchen mich und den neben mir jtehenden Major 
von Stubbe, feinen Jagdfreund, und redete diefen an: „Welche iſt 
denn heute ohnmächtig geworden?“ 

„Noch feine.“ 

Darauf fagte Jener: „Was die Holzlin noch flott tanzt!“ Und 
nach einer Paufe: „Sehen Sie 'mal. den Hauptmann von Ihrem 
Regiment, wie der die Cour macht. Ganz Leidenichaft! Wer ift das?“ 

Der Major von Stubbe ſah Hin und lachte. „Hat wicder die 
kleene Parfe! Er heißt Birlah. Ein Kurheffe, aber ala Compagnie: 
Chef ſehr jut.“ 

So verlief dieſes Völlerfeſt. 

Der Winter war zu Ende Die Bäume auf dem Glacis be- 
gannen ihre Sommertoilette. Birlach hatte das legte Logenconcert 
diefer Saiſon genoſſen, ging in den (Feldern fpazieren, um die Lerchen 
zu hören, und jprach von einer Bartie nad) dem „Bogelgefang,“ einem 
bufchigen Kaffeegarten, welche Parkes verunftalten wollten, fobald die 
Nachtigallen da wären. 

In diefer Jahreszeit war es, als ein Telegramm aus Berlin 
vom Grafen Emon von Ejchingen mich überrafchte, welches feine Reife 
durch Magdeburg anfündigte und mich nach dem Bahnhof beitellte. 
Tort war feine erite Frage: „Störe ich Sie, wenn id) die Nacht 
bier bleibe?“ 

„Bar nicht. Sie erfreuen mich.” 

Wir fuhren nad) dem Hotel und faßen bald gemüthlich und in 
der beiten Stimmung allein. Bon dem „Simmelhoch jauchzend, zum 
Tode betrübt“ merfte ich Nicht an ihm, er war in der fröhlichiten 
Yaune. Grüße von Freimanns hatte er mir jchon beſtellt. Run pries 
er ihre Güte, ihren feinen VBerftand, und nach und nad) erfuhr ich, 
das er nach Berlin aus feinem anderen Grunde gereift war, ale um 
Freimanns zu iprechen. Das Rejultat diefes Wiederſehens machte 
ihn To froh. 

„Deine Eltern und ich miüffen noch einmal nach Cafſel. Vater 
{ft mit jeiner Arbeit im vorigen Jahre nicht fertig geworden. Ich 
ahre von bier dahin, um die Wohnung auf Wilhelmshöhe für den 
Sum und Juli zu miethen.“ 


„Tas fünnen Sie ja brieflich thun“, bemerfte ich. 
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„Nein, befjer ich fahre die paar Meilen mehr. Ich fol ja and 
für Freimanns eine Wohnung ausfuchen.“ 

„O, wollen Die auch bin?“ 

„Erzählte ich das noch nicht? Im vorigen Jahr im Hotel war 
ja ſchon die Rede davon. Erinnern Ste jich deſſen nicht? Sch Hatte 
e3 nicht vergejjen und habe fie jet gebeten, ihren Vorſatz mit ums 
zufammen auszuführen; fie wollen e8 thun. Und dann kommen 
Sie auch.“ j 

„Sch bin nicht jo Herr meiner Beit, wie Sie und Freimam. 
Bei mir fragt es fich, ob ich Urlaub befomme.“ 

„Den werden Sie dod) befommen? Mein Gott, ift denn das 
jo ſchwer?“ 

„Sie haben gar feine Vorjtellung vom Militärdienft. Der Com 
pagnie-Chef ift fehr gebunden, die Ausbildung einer Compagnie in der 
gegebenen Zeit ijt jchwer —“ 

„Dice Preußen!“ rief er. „Sie find jchon ein Vollpreuße. Immer 
als wenn der Krieg vor der Thür wäre, und er ift weiter entfernt, 
denn je. Sc habe vor einigen Wochen die Kammerreden in Parts 
gehört und viele Franzoſen gefprochen, an Krieg denft feiner. Der 
Marichall Niel und einige Generale jind die einzigen Heißſpporne. Das 
Zand will nad) Außen Frieden, im Inneren mehr Freiheit haben. 
Die Tppofition wächſt. Haußmann, der Seine-Präfeet, hat es zu 
arg getrieben, und ſonſt Mancherlei hat böſes Blut gemacht. her 
giebt es Revolution in Frankreich, ala Krieg. Ich rechne darauf, daß 
Eie nah Wilhelmshöhe kommen. Es war ſchön da im vorigen 
Sommer, und wenn Freimanns —. Meine Eltern werden fie leiden 
mögen, Jeder mag fie leiden, überall wiljen fie zu helfen —“ Er 
ſtockte wieder. 

„Wollen Sie jet länger in Caſſel bleiben?“ fragte ich. 

Verlegen antwortete er: „Ich denke, ein paar Tage. Die nächiten 
Bekannten vom vorigen Jahre möchte ich beſuchen, — fie waren fehr 
freundlich gegen meine Eltern.“ 

„Dazu gehören Birlachs. Soll ic) nach) dem Hauptmann ſchicken? 

„Nach weldem Hauptmann?“ 

„Birlach. Sie wijjen doch, daß er jegt Hauptmann in Magde⸗ 
burg iſt.“ 

„Woher jollte ich das wiſſen?“ 

„Man Eonnte es Ihnen aus Caſſel geichrieben haben.“ 


Noch verlegener und etwas betrübt fügte er: „Wir haben keine 
Gorrefpondenten in Caſſel. —-Alfo, Sie haben Birlach Hier?“ fuhr 
er fort. „Das freut mich; aber laſſen Sie uns allein bleiben. Grüßen 
Sie ihn. Kann ıd) feinen Eltern fagen, daß es ihm gut geht?" 

„Sehr gut.“ 

„Bas willen Sie von Herhubt, dem braven?“ 

„Zo viel ih aus Birlachs Mittheilungen entnehme, halten er 
und Fräulein von Molinska feit.“ 

„Das ijt Recht! Kommen Sie nach Wilhemshöhe, wir wollen 
die Mutter mürbe machen. Der Vater ift zu ſchwach gegen die 
Frau —“ 

„Ein tüchtiger Soldat.“ 

„Ich glaube ed; er nimmt fich ganz gut aus auf feiner Höhe. 
Aber jic ift de bas lieu.” . 

„Zind Sie auch iu unferem Parlament gewejen?" 

„Natürlich! Herr Freimann verfhaffte mir an dem interefanter 
jten Tage Zutritt. Ich habe Bismarck gejehen und reden gehört. 
Ein ungeheuerer Mann!“ 

„An welchem Tage war das?“ 

„Als er gegen ben Antrag auf verantwortliche Bundesminifter 
ſprach. Haben Eie die Rede gelefen?“ 

„Gewiß. Was fagen Sie zu den Meuferungen über den Parti 
cularismus der Sũüddeutſchen und die Duldumg, welche die nach fremden 
Bajonctten ausblidenden Landesverräther dort finden?“ 

„Vortrefflih! Er will gar nicht centraliftren und die fübbentichen 
Staaten nicht zwingen. Seine Nebe wirb bei uns Eindrud machen. 
Er ertannte das Gute in ben Meinen Staaten, bejonbers auch Ihre 
ehemalige hannoverſche Verwaltung an und hoffte, daß der Fuch ber 
hohen Meinung, womit der Menich ſich jelbit betrügt, von ben Preußen 
genommen werde. Diefe hobe Meinung fiel mir bei den Preußen in 
Gaiiel jo auf —“ 

Nun war er wieder in Gaffel. Ich holte ihn aber zurüd, indem 
ich ibn unterbrad: „Wei Herrn von Möller doch wicht. Auch in 
Magdeburg habe ich bemerkt, daß die für Deutichland zu enge preu⸗ 
hßiſche Anſchauung ſich almälig erweitert. Man muß nur nicht er» 
warten, daß es ſchnell geht. Tragen Sie dazu bei, dak Bismards 
Ansichten im Ihrem Lande zur Geltung kommen. Die fübbeutfchen 
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Staaten bleiben, wenn fie fi) uns nicht näher anfchliehen, ber Spiel⸗ 
ball Napoleonz, des Grafen Beuft und der Ultramontasen” ' 

„Sie willen, wie ich über die Ultramontanen denke“, rief er jekt 
lebhaft aus. „Ich mache mit dem Jeſuitengeſchmeiß perſönlich bie 
bitterjten Erfahrungen. Mein Vater wird alt und will Ruhe haben, 
und ich kann meiner guten Mutter nicht fcharf entgegentreten. Deshalb 
lege ich Werth darauf, daß fie wieder nach Wilhelmshöhe in ihr zw 
fagende protejtantifche Umgebungen kommt und daß fie die klugen 
und edel denfenden Freimannd fennen lernt, denen ich Alles gefast 
babe —“ 

Diesmal unterbrach er fich felbft und Ichnel f fette ich das Gehpräh 
fort: „Welch' verabjcheuungswürdigen Unfinn die Sehniten wohl den 
Berdummungsmitteln der legten Jahre durch das bevorſtehende Goncil 
hinzufügen werden ?“ 

Da Sprach er aufgeregt, wie ich ihn nie gefehen hatte: „Wen 
der Papft feine Unfehlbarkeit durchſetzt, fchlägt er alle dentenden unb 
wahrhaftigen Katholiken in’3 Geficht. Freuen Sie fich, dab Sie Pre 
teftant find!” Er ftrich mit der Hand die [odig auf die Stirn ge 
fallenen Haare zurüd, ftand auf und ging unrubig umber. Sein Denen 


nicht widerjegen mochte Er lebte in feiner deutichen Heimath wmter 
Proteftanten, die elterliche Beſitzung lag in dem nicht katholijſchen 
Theile des Landes. Aber feine Mutter wies dort allen Umgang außer 
den von ihrem Caplan empfohlenen Gäſten ab, und fein Water beiek 
nicht die Kraft, dies zu ändern. Hätte der Graf Emon in ber Welt 
allein geitanden, er würde aus Ueberzeugung Proteſtant getvorben fein 
und diefen Schritt jegt auch aus weltlichen Rüdfichten, um Olly ven 
Norgart zu bejigen, gern thun. Unſer Geſpräch hatte ihm feine traurige 
Lage wieder vergegenwärtigt; vielleicht befann er fich erft in bielem 
Augenblid, daß auch Freimanns, von deren Hülfe fein Tehhafteh, 
natürlich frohes Temperament Großes erwartet hatte, daran Nichts 
ändern könnten. 

Es war leicht, ein heiteres Bild für ihn hervor zu zaubern. Nah 
einer Weile unterbrach ich die Stille, in welcher Nichts zu hören wer, 
als feine leiſen, melancholiſchen Schritte. „Seit meiner Werjegung 
war ich ſchon wieder in Caſſel, bei der Belenburgichen Hochzeit”, fing 
ih an. 
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Er blieb ftehen. „DO, erzählen Sie!" Er feste ſich und ich 
berichtete. Als ich dann Hinzufügte, daß Rorgarts Hochzeit noch nicht 
bejtimmt jei, fragte er: „Weshalb nicht? Den Beiden ftcht ja Nichts 
im Wege. Was jagt denn Frau von Norgart dazu?“ 

Endlich waren wir jo weit. Ich ſprach von ihr und Fräulein 
Olly, und er wurde ebenjo fröhlich, wie aufrichtig. „Meine Mutter 
wollte mic) verheirathen. Das Hat fie aufgeben müffen.” 

„Wie war da3?* 

„Kennen Sie franzöfifche Heirathen? Die Eltern verabreden fie 
und führen die jungen Leute, wenn dad Mädchen aus dem Kloſter 
gelommen iſt, zufammen in der Hoffnung, daß fie ſich leiden mögen. 
Das war bei mir, feit wir uns fennen, dreimal nicht der Fall.“ 

„So oft waren Sie feitdem in Frankreich?“ 

„Zweimal. Einmal machte dic Familie die Reiſe vergeblich 
zu ung.“ 

Nachdem wir hierüber weiter gefcherzt hatten, fragte ich: „Haben 
Sie in Frankreich Etwas über die Welfen-Legion gehört?“ 

„Nur weil ich mich danach erfundigte. Sonft jpricht man nicht 
davon. Mehrere Herren, ehrenhafte, ritterliche Leute, zudten verächt⸗ 
lid) die Achſeln, am meijten über den welfijcden Agenten Meding.“ 

„Dar die franzöfifche Regierung das dulbet, ift nicht was ber 
Engländer fair play nennt“, warf id) ein. 

„Gewiß nicht! Es gehört mit zu den unverantwortlichen Hand⸗ 
lungen des Napoleonifchen Regimes. Als ich die Rede las, welche ber 
Meding in St. Dizier gehalten hat“, — ein franzdfiicher Bürger 
diefer Stadt hatte den König Georg zu Gevatter gebeten, was bafelbit 
Beranlajjung zu einem Bantet gab — „fühlte ich, daß ich ein Deuticher 
gervorden bin. Zorn und Scham trieben mir das Blut in Die Wangen.” 

„Das freut mich“, fagte ih mit Wärme und bdrüdte ihm die 
Hand. 

So jahen wir bis fpät in die Nacht zufammen. Am Morgen 
reiſte er ab. 

Inzwilchen waren Barons nad) dem Gute ‚urüdgelommen. Deine 
Mutter jchrieb, daß Adele von dem Schweriner Leben nicht entzüdk, 
vielmehr gern heimgefehrt fei ımd zu Mathilde Hatfried, mit der fie 
viele Briefe gewechielt, in einem vertraulicheren Verhaͤltniß als früher 
itehe. Deinem Pater hatte der Arzt die Wiederholung der Karls 
bader Kur verordnet. Die Eltern wollten fchon Anfangs Mai dahin 
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reifen, diesmal ohne ihre junge Hausgenoffin; ich vermuthe, um Diele 
von Friedrich fern zu halten, deſſen Beſuch von Wien aus fie zu 
erwarten hatten. Fräulein Hatfried würde fo lange im Schloſſe 
wohnen. 

Meine Eltern wußten, wie hoch ich Freimanns ſchätzte und daß 
der Graf Emon von Eſchingen mir nahe ftand. Nachdem ich ihuen 
num gejchrieben hatte, daß Freimanns und Eichingens auf Wilbelmi- 
höhe fein würden, fam zu ihrem Wunfche, diefe Menfchen kennen zu 
lernen, der andere, jenen ſchönen Aufenthalt wieder zu genieken: und 
da ihr Arzt einwilligte, jo beftellten fie ebenjall® für den Juni md 
Juli Zimmer in Schombardt? Hotel. 

Auf der Reife nach Karlsbad bejuchten fie mid) und blieben einen 
Tag in Magdeburg Wir durchwanderten die Straßen zufammen, 
und ich freute mich über die Lebhaftigkeit meines Vaters, welchen bie 
alte Stadt intereflirte Bei dem Denkmal Otto's des Großen ver 
weilte er länger. Den Ort, wo Tilly’3 Scharen eingedrungen waren, 
mußte ich ihm zeigen. Die wenigen jichtbaren Erinnerungen, welch 
Magdeburg aus diejem jchredlichiten Kriege gerettet hat, erfüllten ihn 
mit Theilnahme, und alles Das erläuterte er mit feinen gefchichtlichen 
Kenntnifjen. 

Zum Mittagejfen fuhren wir mit Birlad nad) dem außerhalb 
der Feſtungswerke an dem Orte des alten Kloſters Bergen Tiegenbden 
Friedrich⸗Wilhelms⸗Garten und freuten und des jungen Laubes ber 
Sträuder und Bäume, welches von den Schornfteinen bes nahen 
Budau noch nicht gefchwärzt war. Ein leichter Oftwind führte von 
der anderen Seite der Elbe frifche Luft herbei, ed war heute einmal 
ein angenehmer Tag im Freien. Birlach bemühte fich, jeine Herzen 
noth zu bezwingen und das Geſpräch zu beleben. So verlief unfer 
kleines Diner in der Heiterjten Weile. 

Nun blieb noch Magdeburg Sehenswürdigfeit, der Dom, für 
den wir die hellen Nachmittagsitunden beftimmt hatten. Birlach ver- 
ließ ung, Frau Heinrich ſchloß die Seitenpforte auf und ging, wie ed 
zwilchen ihr und mir zur Regel geworden war, in ihre Wohnung 
zurüd. Ic machte den Führer, und meine Eltern, beſonders mein 
Vater, betrachteten den weiten Bau und feine einzelnen Merkvürdig- 
feiten mit dem größten Intereſſe. Dann fcheuten fie auch die Mühe 
nicht, nach der Gallerie — meinem Garten, wie ich fie nannte — 
hinauf zu fteigen, und durch mein Fernrohr juchte Vater, wie ich es 
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das crite Mal gethan Hatte, Hannover. Ich erflärte die Stadt und 
Yandichaft zu unferen Füßen, und als Alles betrachtet war, feßten 
wir und auf die Steinplatten am Fuße des Daches. Weine Eltern 
waren vergnügt, und ich war es in der Freude, fie fo zufrieden und 
gefund zu jehen, ebenfalls. - 

Ueber und am: blauen Abendhimmel fchwebten einzelne, von der 
Sonne vergoldete Wolfen; unter uns fchimmerte der jilberglänzende 
Stromlauf, und noch leuchtete durch die einbrechende Nacht das helle 
Frühlingsgrün der Bäume und Wiefen. Die Einſamkeit unferes 
Platzes und die großen Abmejjungen des Doms, welche an diefer 
Stelle am bdeutlihiten empfunden werden und bei dem abnehmenden 
Tageslicht noch gewaltiger erichienen, machten meine Mutter bes 
flommen. „Sch werde diefen Ort nicht vergeflen und immer denfen, 
daß Tu hier allein bift,“ jagte fie und blidte mich zärtlich an. „Sch 
würde mid) ängjtigen in folder Einfamleit,” fuhr fie fort. „Es käme 
mir vor, al® wäre ich aus der befannten Welt gejchieden. — Ya, jo 
it es — ich werde an Dich denken, wie ich an Alfred denke Er iſt 
unter Menſchen: auch unter guten und Eugen nnd die ihn lieb haben 
— und doch allein! So ift e8 mit Dir.“ 

„Beide erfüllen ihren Beruf auf dem Punkte, der ihnen ange- 
wieten it,“ entgegnete mein Water. „Alfred macht dem deutſchen 
Namen Ehre und nupt feinem Vaterlande unmittelbar und vielleicht 
mittelbar, für die Zukunft, noch mehr. Seine Berichte über die zu 
eritrebende Ausdehnung des deutichen Handels, feine Ratbichläge über 
jejte Anjiedelungen in dem noch wenig erichloffenen Lande follen von 
größter Voraugjicht zeugen. Seine Pläne, für das einzelne Handlungs- 
haus zu groß, für den Augenblid unerfüllbar, machen durch die Weite 
des Geſichtokreiſes und die Solidität des Urtheils Auffehen und werden 
für die Folge nicht verloren fein.“ 

„Asch bin beinah ftolz auf diefe Erfolge meines liebſten Freundes,“ 
jagte ich, „an den ich nicht ohne Rührung bdenten kann und den ich 
tie bedauere. Seit Clotilde für ihn verloren war, ift er micht froh 
geworden.“ 

„Ten Dann hebt ſein ernſtes Tagewerk über das perſönliche 
eh,” erwiderte mein Vater. 

„Und der Himmel hat gewollt, daß er denfelben Berluft ertragen 
muß, wie wir,“ ſprach Mutter leife vor fich hin. Ich legte meinen Arm 
um jic und zog ſie an mid. Sie ſah zu mir auf, indem fie weiter 
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das crite Mal gethan Hatte, Hannover. Ich erklärte die Stadt und 
Vandſchaft zu unferen Füßen, und als Alles betrachtet war, feßten 
wir und auf die Steinplatten am Fuße des Daches. Meine Eltern 


waren vergnügt, und ich war es in der Freude, fie fo zufrieden und 


gefund zu ſehen, ebenfalls. 

Ueber und am: blauen Abendhimmel fchwebten einzelne, von der 
Sonne vergoldete Wolfen; unter ung fchimmerte der filberglänzenbe 
Stromlauf, und noch leuchtete Durch die einbrechende Nacht das helle 
Frühlingsgrün der Bäume und Wieſen. Die Einjamfeit unferes 
Platzes und die großen Abmeſſungen des Doms, welche an dieſer 
Stelle am deutlichiten empfunden werden und bei dem abnehmenden 
Tageslicht noch gewaltiger erjchienen, machten meine Mutter bes 
ommen. „Ich werde diefen Ort nicht vergeflen und immer denfen, 
daß Tu hier allein bift,“ jagte fie und blidte mich zärtlich an. „Sch 
würde mich ängjtigen in ſolcher Einſamkeit,“ fuhr fie fort. „ES käme 
mir vor, al® wäre ich aus der befannten Welt gefchieden. — Ja, fo 
it es — ich werde an Dich denen, wie ich an Alfred denke. Er ift 
unter Menjchen; aud) unter guten und Elugen und die ihn lieb haben 
— und doch allein! So iſt e8 mit Dir.“ 

„Beide erfüllen ihren Beruf auf dem Punkte, der ihnen ange- 
wieten it,“ entgegnete mein Vater. „Alfred macht dem deutſchen 
Namen Ehre und nußt feinem Vaterlande unmittelbar und vielleicht 
mittelbar, für die Zukunft, noch mehr. Seine Berichte über Die zu 
eritrebende Ausdehnung des deutichen Handels, feine Rathichläge über 
jefte Anjiedelungen in dem noch wenig erichloffenen Lande jollen von 
größter Vorausficht zeugen. Seine Pläne, für das einzelne Handlungs- 
baus zu groß, für den Augenblid unerfüllbar, machen durch die Weite 
des Geſichtskreiſes und die Solidität des Urtheil® Auffehen und werden 
für die Folge nicht verloren fein.“ 

„ch bin beinah jtolz auf dieſe Erfolge meine® Liebiten „Freundes,“ 
jagte ih, „an den ich nicht ohne Rührung denken kann und den ich 
tief bedauere. Zeit Clotilde für ihn verloren war, ift er nicht froh 
geworden.“ 

„Ten Dann hebt jein ernite® Tagewerk über das perfönliche 
eh,“ erwiderte mein Bater. 

„Und der Himmel hat gewollt, daß er denfelben Berluft ertragen 
muß. wie wir,“ ſprach Mutter leife vor fich hin. Ich legte meinen Arm 
um ſie und zog ſie an mid. Sie fah zu mir auf, indem fie weiter 
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ſprach: „Clotildens Herz hatte ſich nicht geirrt, und darum brach es. 
Wie anders iſt Adele!“ 

Die legten Worte waren meinem Bater, glaube ich, unlieb: denn 
er verließ ung, ging an die Balujtrade und, blidte in die Ferne 
Mutter beachtete dies nicht, jondern fuhr fort: „Sie Hat Alfred an⸗ 
geftaunt, aber nicht geliebt.” 

„Mutter!” ſagte ich zitternd und ganz leife. 

„Laßt uns hinunter gehen, e3 wird zu dunkel auf den Treppen,“ 
rief mein Vater. Sie ftand auf, fühte mich, dann ftiegen wir ın bie 
geräufchvolle Stadt hinab. 

In meinem Herzen war ein neuer Frühling angebrochen. Wie der 
Sonnenſchein draußen neue Blumen hervorholte, jo hatte meiner Mutter 
Aeußerung über Adele meine Hoffnung belebt, die nun zu meiner 
thörichten Freude die luſtigſten Blüthen trieb. Jetzt jah auch ich meine 
Umgebungen mit freundlicheren Augen an und widmete mich, ohne 
weitere Pläne, als mir einen achttägigen Urlaub nach Wilhelmshöhe 
zu ermöglichen, mit frischerer Qufjt dem Dienste. Weitere Pläne! Wie 
fonnte ich die machen? Hatte doch meine Mutter nicht Anderes ge 
jagt, als daß Adelens Herz fich geirrt habe. Nun befann ich mid 
auf alle Worte Adelens, aber fie wollten nicht Har werden, und bie 
fegten, die mic) beglüdten, waren vielleicht nur der Heitere Ausdrud 
eines befreiten Gemüths. 

Die Wochen gingen dahin. Sie brachten Nichts, was ih in 
meine Erzählung aufnehmen müßte, ald die Nachricht des Meilitär: 
Wochenblattes, daß Norgart wieder nad) Cafjel und der Oberft von 
Molinsfi nach einem viel weniger angenehmen Orte verfegt war. 
Weiteres erfuhr ich über dieje, mid) intereffirenden Beränderumgen 
vorerst nicht. Norgart war perjönlich zu jehr in Anjpruch genommen, 
um mir zu Schreiben; Ellerbach liebte das Briefichreiben nicht, und 
Herhudt fcheute fich im diefem Falle, wie Wallenftein, Schriftliche 
von fich zu geben. Birlachs Eltern ließen fich gegen ihren Sohn über 
Cajjeler Stadtnenigfeiten nicht weitläufig aus, und dieſem felbft Tag 
die Nähe in fo rofigem Licht, daß er für das Ferne feinen Sinn hatte. 


19. 


sm Int hatte ſich auf Wilhelmshöhe eine Colonie alter und 
neuer Befaunter gebildet, welche, jo verjchieden fie waren, burch das 
Zufammenleben auf dem fleinen jchönen Fleck Erde jchnell befreundet 
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wurden: meine Eltern, Freimanns, Eſchingens und bie Doctorih 
Birlach, wozu der Doctor Birlach faft täglich und andere Caffeler 
nicht jelten famen. Nur eine Perſon befand ſich dazwiſchen, welche 
den Meiſten fremd war und blieb: ein Neffe der Gräfin Eſchingen, 
in Emons Alter, Herr Frangois de Peyrade. Er war feinen Ber- 
wandten nachgereijt, trotzdem er fein Wort Deutfch verftand, weshalb 
er in der Geſellſchaft meistens ſchwieg. So Hatte meine Mutter mir 
geichrichen. 

In der zweiten Juliwoche fuhr ich nad) Caſſel. Am Bahnhofe 
erwarteten meine Eltern und Graf Emon mich, auch Herhudt war da 
Es war ein freundlicher Empfang. Vater wie Mutter ſahen vortrefilich 
wohl, Emon und Herhubt ernft, aber nicht unglädlich aus. Nachdem 
ich mit Legterem für morgen eine Begegnung verabredet hatte, fuhren 
wir anderen Vier nach Wilhelmshöhe. Bor Schombarbts Hotel ftanden 
die Uebrigen ber Colonie. Freimanns bewilllommneten mich in ber 
berzlichiten Weife, Birlachs Eltern mit Fragen auf den Gefichtern 
die ich vorläufig mit den fröhlichiten Grüßen ihres Sohnes beant- 
wortete. Der alte Graf Ejchingen ging gebeugter, der Ausbrud ber 
Gräfin war trüber, verichloffener geworben; Herr Francois be Veyrade 
ein höflicher junger Mann, nach Tracht und Weſen umverfennbar aus 
der jranzöfiichen vornehmen Welt, 

Dann war ich furze Zeit mit meinen Eltern allein, und barauf 
verfammelte ſich bie Golonie mit den anderen, ihe nur oberflächlich ' 
befannten, Gäften des Haujes zum Diner an der table d’'höte 

Herr Freimann und der Doctor Birlach glichen ſich in der Neir 
gung und guten Urt, am rechten Orte Iuftige Geſchichten zu erzählen 
oder fomijche Bemerkungen in das Gejpräch eingujtreuen, mit beim 
Unterfchiede, daf der Doctor Birlach hierbei gewöhnlich einen Hinter⸗ 
aedanfen hatte, welcher auf dem einen ober anderen Zuhsrer yielte 
Dies fannte ich von früher ber, meshalb es mir auffiel, dafı er in 
dieſem Girfel jede Spihe vermied. Der alte Graf, befien Hände ftärler 
zitterten, als im vorigen Jahre, amüfirte ſich vortrefilich, wogegen man 
feinem Neffen den Berdruß anjah, die Urjache des Welächters nicht 
zu verjtchen. Seine Tante neben ihm. gab zuweilen eine Erflärung, 
die nicht immer richtig war, wo bamm meine Mutter, jeine andere 
Nachbarin, heljend eingrifi, jo wiel ſich biefes im ber raichen Inter 
haltung thun lief, Die Gräfin war nicht fo geiprädhig und bominivend, 
wie ich ſie fennen gelernt hatte, im Gegentheil ihe Mid zunmeilen 


 _ 
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ängjtlich, ala beargwohne fie Alle, mit einziger Ausnahme von Frau 
Sophie Freimann, an welche fie ſich am liebften wandte. 

Nach Tiſch zogen die älteren Herrfchaften ſich zurück Nur Br 
lachs wollten gleich mit mir in’3 Freie gehen, der Doctor veranlafte 
jedoch feine „Frau umzufehren: „Leg Dich erit eine Stunde ruhig Hin.“ 

Er ging mit mir aus dem Haufe, wir jeßten uns unter Die Bäume. 
Da hörte ich meinen Namen rufen: es war Graf Emon, der an? bem 
Hötel fam. „Ach ſo!“ fagte er, als er mich bei dem Doctor fah, 
‚nicht eben vergnügt, blieb ftehen und nahm, da fein Better jebt nad: 
folgte, dejjen Arm, um mit ihm in den Park zu gehen. 

„Meine Frau wird nicht fange wegbleiben,“ fing nun der Doctor 
an, „und in diefem Jahre hat man hier jelten Gelegenheit zu einem 
vertraulichen Zwiegeſpräch. Alſo gleih zur Sache! Sch weiß. Sk 
behalten für fi, was ich Ihnen ſage. Was ift Luife Parke für eim 
Mädchen ?“ 

Bei jolcher Klarheit des Geſchäfts fonnte ich ihn ſchnell befriedigen, 
und dies war im Verlaufe einer Biertelftunde gejchehen, als die 
Doctorin ihre einftündige Ruhe jchon beendigt hatte und zu uns kam. 

„Laſſen Sie fich nicht unterbrechen. Wir fprechen von Luiſe 
Parke,“ jagte er, undich erzählte, zahlreiche Zwiichenfragen der Doctori⸗ 
nach beitem Wiſſen und Gewiſſen beantivortend, weiter, bis fie fih, 
ihre Herzen mit Freude gefüllt, erhoben, um nun ihrerfeit® einige 
Nachmittagsruhe zu fuchen. Ich wanderte nach dem nächiten meiner 
Lieblingspläge im Park, fand da die beiden Vettern und jeßte mich 
zu ihnen. Um mit Herrn de Peyrade eine fliegende Unterhaltung zu 
führen, vedete ich fie franzöfifch ar, und nun ſptach er fogleich mit 
der volubilite und Lebhaftigfeit feiner Nation von den verfchtedeniten 
Dingen, jo daß Emon, der immer wußte, wo hinaus ich wollte, den 
Abfchweifenden oft zurüdführen mußte. 

Der gejetgebende Störper war im Mai neu gewählt worden, wobei 
Herr de Peyrade, feinem orleaniftiichen Standpunkte entiprechend, für 
eine Mittelpartei geitimmt hatte, welche die Revolution abiwehren, da⸗ 
gegen das perjünliche Regiment des Kaiſers beſchränken wollte. Nas 
poleons Anfehen war gefunfen. Er hatte feinen Erfolg mehr in der 
auswärtigen Bolitif gehabt; die Kraft, womit er bis dahın die SFran- 
zofen zügelte, erlahmte. Während die offiziöfe Preſſe nicht aufhörte, 
Deutfchland zu bedrohen, und der clericale Einfluß der Kaiferin ſich 
immer mehr geltend machte, bot der Minijter Rouher Alles auf, um 
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das Bolt im Napoleoniſchen Sinne zu leiten. Aber das Verlangen 
des Landes nach einer frieblichen und freifinnigen Regierung war 
ftärter. Dazu kamen die radicalen Aufwiegelungen in ben großen 
Städten, Paris voran. So wurde eine Kammer gewählt, welche der 
Kaiſer fürchtete und deshalb vorläufig nur behufs ihrer Conftitwirung 
einberief. Doch gleich nad) ihrem Znfammentritt war bie Abneigung 
gegen das abjolute Regiment unwiderſtehlich hervorgebrochen. Cine 
Interpellation welche Minifterverantwortlichleit und andere parla- 
mentarifche Befugniffe forderte, hatte die Majorität erhalten. Dies 
war gefchehen, als ich Seren de Peyrade kennen lernte. 

Seinen, mit weniger esprit als assurance aufgeftellten Behaup- 
tungen fehlte zwar der Boden gründlicher Sachtenntniß. indeß fein 
Urtheil war das feiner Partei umb deshalb intereffant. Er gab zu, 
daß die Orleans wenig Ausficht hätten, den franzöftichen Thron wieder 
zu befteigen; er fürdhtete die Radicalen, welche auf die Republik hin- 
arbeiteten, und bielt ein conſtitutionelles Rapoleonifches Kaiſerthum 
für den beiten Ausweg, welcher gerabe jegt mit Zuverſicht betreten 
werden fünne, weil das vollftändig gerüftete, unvergleichliche franzb- 
füiche Heer den Frieden fichere. 

Herr de Peytade hatte Frankreich vor einigen Wochen, zum 
eriten Male in feinem Leben, verlaffen. Er war ohne Aufenthalt nach 
Eaffel gereiit und Hier von feinen Verwandten ungerfrennlich geweſen. 
Als ich meine Vermuthung ausiprach, dafs er die Mücdeife langſam 
und auf Ummegen machen werbe, um etwas mehr von Deutichland 
tennen zu lernen, erwiderte er: „Adh!diefer reizende Ort, dieſe liebens- 
mwürdige Gefelfhaft haben mich zu lange gejeffelt. Morgen it ber 
tegte Tag, an dem ich fie geniehe, und dann bin ich gezwungen, obme 
Unterbrehung nad Haufe zu fahren.“ 

Hierauf machte ic die Bemerkung, dah die Franzeſen wenig 
reijen. „Warum follen fie?” rief er aus, „Wir jehen bie Fremden 
bei und. Paris ift ihre Stadt, wie fie die der ranzofen ft Und 
unier Land iſt fo jchön, dafı wir es micht verlafjen mögen.“ 

Graf Emon fagte Nichts dazu, und ich glaubte, daß lediglich, 
der Wunſch, die Verwandten zu ſehen, Herem de Peyrabe zu biefer 
Reife bewog, welche er angetreten hatte, als große politiiche Wer 
änderungen, die jegt in Fraufreich bevorguftehen fchienen, mod midht 
erwartet wurden. 

Wir famen nad) dem Platz vor Schombarbis Hotel, als unfere 
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Colonie ſich wieder verjammelte, um den fchönen Abend im Freien 
zu genießen. Nicht viel fpäter fuhren Velenburgs und mit ihnen 
Sulia von Ellerbach herauf. Daß Lebtere zum Beſuch der Eliten 
gefommen ſei, war bei Tiſch jchon erzählt worden; ihre Belannten 
auf Wilhelmshöhe hatten fie aber noch nicht wiebergejehen, und 
Eſchingens und Freimanns fahen fie zum erjten Male. Sie war 
auffallend ſchön, doch anders wie früher. Ich bemerkte den prüfenben 
Blid, welchen der Doctor Birlach auf fie richtete, ald fie zu ums 
kam. Sie war nicht jo blühend; der Berliner Gejellichaftswinter 
mochte fie angegriffen haben. Und al? Birlachs, meine Eltern un 
ich fie begrüßten, die Anderen mit ihr bekannt gemacht wurden, hatte 
das Abgemefjene ihrer Erwiderung etwas von Hochmuth „und. Kitel: 
feit. Herr de Peyrade war bald mit ihr in einer lebhaften mad 
Iujtigen Converjation; fie jchien an der franzöftichen Unterhaltunz 
Geſchmack und er fie reizend zu finden. Dies wurde ſogar auffallent 
Da fragte in einer Pauſe Frau Sophie: „Sprechen Sie in Berlin 
auch fo viel franzöfiich, Frau von Ellerbach?“ Wir erjchrafen. Fru 
Sulia aber veritand den Wink und fehte das Geplauder mit dem 
Franzoſen nicht fort. 

Als die Gefellichaft aufbrach und vor der Trennung die Einen 
und Anderen beifammen jtanden, z0g der Graf Emon mid) auf die 
Ceite, flüjterte baftig: „Ich bitte Sie um einen Dienft, führen Sk 
heute Abend meinen Vetter nod) eine Stunde jpazieren“ und ginz 
weg. Meine Mutter kam zu mir, legte ihren Arm in den meinigen 
und fragte bittend: „Morgen früh find wir dod) allein, bis Du nad 
der Stadt mußt?“ Nun traten Freimanns heran, und Frau Sophe 
jagte: „Nehmen Sie Abjchied von Auguit, er fährt morgen chen 
wieder weg.“ 

„Do nur für drei oder vier Tage,” verjeßte Herr Freimam. 

„Nur drei oder vier Tage!” Hagte fie. „Seit wir hier wohnen, 
ijt es immer jo gegangen. Erſt das Zollparlament und der Reichstag 
und als die endlid) vorbei waren und ich ihn in Ruhe zu behalten 
dachte —“ 

„Hat er andere Geſchäfte,“ unterbrach er ſie. „Wozu bin ich 
denn eigentlich da?“ 

Herr de Peyrade und ich waren die Letzten auf dem Platze 
„Für ung iſt es zu früh zum Schlafen,“ redete ich ihn an. „Gehen 
Sie nod) etwas mit mir? Es iſt ein föftlicher Abend.“ 
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.O ja, kommen Sie“, ſagte er, ſich nach dem Parle wendend. 
Er jtedte die Hände in die Hoſentaſchen und ſchritt vorwärts, Wir 
ſprachen nicht. Er machte zuweilen trala, trala ober fang franzöfifche 
Verſe vor fich Hin, die ich nicht yerftand. Das war Alles. Endlich 
brach ic) da8 Schweigen. Damit er nicht zu früh bie Luft, weiter zu 
gehen, verliere, brachte ich ihn auf Paris, und es gelang mir, Durch Die 
feiner begeifterten Schilderung gewidmete Aufmerkſamkeit, ihn biß zu 
der Löwenburg hinauf zu Loden. 

Iſt es Bier nicht auch fchön?“ fagte ich jept. 

„Ah ja!“ antwortete er, „und Sie haben ſchöne Damen- in 
Caſſel.“ 

„Haben Sie mehrere kennen gelernt?“ 

„Zwei vorzüglich. Mademoiſelle de Norgart. Sehr ſchade, daß 
fie fort iſt, aber —. Und die ſchönſte heute, Die junge Frau —.“ 

Daß Olly von Norgart wicht in Gaffel war, überrafchte mich. 
Ich hatte abjichtlich nach Norgarta nicht gefragt, und von ben Anberen 
waren jie noch nicht genannt worben. „Ich bedauere, daß Made 
moijelle de Norgart verreifb if,” umterbrach ich ihn. „Wiſſen Sie, 
ob fie lange fort bleibt?" 

„Ic weiß nicht. Sie reifte geſtern mit ihrem Bruder. Sie wird 
mich nicht wiederſehen“ 

„Schwerlich, wenn Sie uns übermorgen verlajlen“ 

„Ic weiß nicht. Die junge Frau von heute Abend, wie Heiht 
fie doch, Julie de” 

„xtau von Ellerbach, jie it die Tochter bes Herrn von Ve 
lenburg.” 

Weshalb ift ihr Mann nicht mitgefommen 2" 

„Er bat feinen Urlaub.“ 

„Ah bah —.“ 

Dieſe Aeußerungen des Libertins waren mir unangenehm, und ba 
Zeit genug verjtrichen war, fehte ich den Weg fort Wir ſprachen 
nicht viel mehr, wahricheinlich bachte en an Frau ben Ellerbach. In 
Schombardts Hotel waren alle Fenſter dunfel, al& wir eintraten. 

Am anderen Morgen beim Fruhſtück mit meinen Eltern erzählte 
ich meinen Spaziergang mit Heren de Berjrabe. Da ladhten fie, und 
meine Mutter jagte: „Er bildet jid) ein, bak sFoäulein von Norgart 
in ihn verlicht und deshalb weggeichidt it. Er hat feine Ahnung, 
daß jic mit dem Grajen Emom verlobt ijt“ 
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„Ra, na” unterbrach mein Vater fie. „Das wifjen wir Doch nich, 

umd wenn es wäre, find Umftände da, welche bie größte Verſchwie⸗ 
genheit zur Pflicht machen.“ 
. Dann erfuhr ich, daß Herr de Peyrade acht Tage fpäter ald 
Eſchingens und diefen ganz unerwartet hier angefommen war und dei 
man in ihrer Gegenwart von Norgarts nur das Gleichgültigfle 
ſpreche. 

„Die Gräfin glaubt auch Halb umd Halb, daß Fräulein ven 
Norgart Sich in ihren Neffen verliebt Hat,” fagte lachend meine 

tter. 

„Sie weiß nicht, was ſie glauben joll. Sie ift argwöhniſch 
jeßte Vater Hinzu. 

„Fräulein von Norgart ift an der albernen Bermuthung gewij 
unſchuldig“, bemerkte ich. 

„Es iſt Nichts als franzöfiiche Einbildung“, erflärte er. „x 
war kaum höflich genug, Frau von Norgart etwas zuvorkommender 
gegen ihn. Und der Graf Emon bielt fi zurüd.“ 

E3 wurde angeflopft. rau Sophie Freimann ließ mir fagen 
daß jie in die Gemäldegallerie wolle und ich mit ihr im Die Stadt 
fahren könne. Ihr Wann war bei Sonnenaufgang abgereift. 

Im Wagen fragte ich nach ihrer Anficht über Emons Verhäftuk 
zu Olly von Norgart. „O Gott, o Gott“, antwortete fie, „ſprechen 
Sie fein Wort hiervon. Auguſi wird es Ihnen jagen, wenn es 
Zeit iſt.“ 

Kun erzählte ich auch ihr meine Promenade mit Peyrade 

„Ein feiner Diplomat,“ äußerte fie, „nicht wahr? Die Familie 
muß feinen klügeren gehabt haben.“ 

„Wie jo?“ 

„Er iſt abgejchidt, zu beobachten und zu berichten. Das hängt 
Alles zufammen, der Eſchingenſche Hauskaplan, der Tathofifche Geil | 
liche hier. Glücklicherweiſe amüfirt die Gräfin ſich zu gut oben, fr 
fuhr in der leßten Zeit nicht fo oft nach der Stadt, wie anfangk. 
Leider ſcheint es wieder anzufangen, geftern und heute früh find fe 
hingefahren.“ 

„Der alte Graf und Emon find zu Haufe bei der Arbeit.“ 

„Die Gräfin mit ihrem Neffen. Wäre der nur fort.“ 

„Morgen reiſt er.“ 

„Wenn nicht Frau von Ellerbadh ihn feſthält.“ 
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Wir waren angekommen. „Ich möchte um drei Uhr vom 
Rondel wegfahren. Paßt Ihnen daB?“ ſagte fie, und wir trennten uns. 

Meine Meldungen waren bald abgemadht. Den commandirenden 
General und Herrn von Möller jah ich zu meinem Bedauern nicht, 
ſie waren verreiit. Der Oberftlieutenant von Trzemonali empfing mid) 
herablaffend freundlich, lud mich zum Niederfigen ein, fragte nad) den 
GSeneralen in Magdeburg und was man bort über die Avancementd- 
Ausfichten wifie, und hielt mich länger feft, als ich wänfchte. 

Dann ging ich zu Herhudt. Er beflagte, daß man auch im 
vorigen Winter Veranlaffung gehabt hatte, fich über Frau von Mo- 
linsta (uftig zu machen. Die Tochter hatte aber allmälig Einfluß im 
Haufe gewonnen, und der Water fehien fich zuletzt ermannt zu haben. 
So hoffte Herhudt, daß in Molinskis neuer Garnijon die Sache 
etwas beffer gehen werde. Der Tochter Neigung war er ficher und 
er verzagte nicht. 

Auf dem Wege nach Frau von Norgartd Hauſe begegnete ich dem 
Dortor Birlach. Er hatte in diefer Jahreszeit wenig Kranke und, 
wohl um von feinem Sohn und Parkes noch mehr zn hören, begleitete 
er mid. Er ſchlug jogar einen Umtveg ein, und jo famen wir auf 
einen Kreuzpunkt, wo man bie Strafe hinab ins Freie blictt. Unten 
lag Velenburgs Haus mit feiner jchönen Ausſicht auf das Land, und 
längs der Baumreihe gegenüber wanderte, uns nicht bemerfend, kanalam, 
als betrachte er die Landſchaft, Herr rangois de Peyrade Aus 
Beforgniß, daß er ſich zu mir geſellen umd mid; weiter begleiten würde 
bat ich, auf ihn zeigend: aſſen Sie un® umlehren.“ Gleich darauf 
waren wir feinem Gejichtsfelde entichwunden. Nun erzählte ich zum 
dritten Male meine geitrige Promenade mit bem Framoſen umb jepte 
hinzu, daß ich ih Fir jo infolent halte, Frau vom Ellerbach den 
franzöfiichen Hoi machen zu mollen. Der Doctor hörte anfmertiam 
zu. Als ich geendigt hatte, jah er nach jeiner Uhr. „Auf Wieberjehen 
oben bei Tijch. Ach muß noch eimen Beſuch machen,” jagte er und 
tehrie wieder um, während ich zu Fran von Norgart ging 

Sie war heiterer, als ich fie jemals geiehen hatte. „Sie finden 
mich allein,” fo rebete fie mich am. „Meine Sinder find bei Ellerbady, 
aber Hugo werben Sie noch jehen. Ich erwarte ihn morgen MAbenb 
zurüd, er konnte nicht länger ablommen ch bin fo glüdkich, ihn 
wieder bier zu babe“ Bon ihrer Tochter mar nicht weiter bie Mede 
und Eichingene emoähnte fie mr flüchtin, als fie vom ber angenehmen 
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Geſellſchaft ſprach, welche ſich in Schombardts Hoͤtel zuſammengefunden 
hatte. Länger verweilte ſie bei meinen Eltern, am längſten bei Frei⸗ 
manns, deren geiſtreiche Liebenswürdigkeit fie lebhaft hervorhob. Damm 
war von Caſſeler Bekannten die Rede, von Herrn von Möller ud 
Anderen. Auch ic) mußte erzählen, und theilnehmend hörte fie den 
Bericht über mein Leben in Magdeburg an. Dieſer Beſuch war für 
mich erquidend und, wie id) empfand, ihr willlommen, jo daß ich ihn 
ausdehnte, bis ich nad) den Rondel gehen mußte, um Frau Sopbk 
Freimann zu erivarten. 

Mährend der Rüdfahrt ſprach jie zuerjt in ihrer treffenden Weije 
von den Bildern, mit welchen fic fich heute in der Gallerie beichäftigt 
batte und deren großen Werth ihr feines Urtheil mir ganz Har 
machte. Darauf war eine furze Baufe ın der Unterhaltung geweſen 
als plöglich wie ein Blig aus heiterem Simmel ihr durchdringender 
Bid mein Geſicht traf und ihre herzlich klingende Frage mich durch 
zudte: „Sind bei Ihnen auf dem Gute die beiden Freundinnen Adel 
und Mathilde wirklich jo verichieden?“ Ic glaube, daß ich wie em 
junges Mädchen erröthete. Ihre großen, guten Augen ließen mid 
nicht 108. Ich fuchte mich zu faſſen und beftätigte die Verſchiede 
heit. Das genügte ihr aber nicht, ich mußte die beiden Mädche 
charafterifiren, und aus dem Verhör, welches fie erbarmungslos forb 
\egte. hatte fie ohne HYiveifel entnommen, daß Adele diejenige wer, 
welche mic) am meiſten intereffirte. Denn nun ſchloß fie Die Alten 
und fragte, wie cd mir in der Stadt ergangen fei. Che ich bie ke 
richtet hatte, waren wir zu Haus. 

Bei Tiſch drehte ſich Heute das Geſpräch hauptſächlich um Politil 
Der iranzöfifche Kaiſer Ichien den ‚sorderungen des geſetzgebende 
Körpers entgegenfommen zu wollen, denn er hatte Reformen in Au 
jicht geftellt und jein bisheriges Ministerium entlajjen. Der alte Genf 
Eichingen Ichüttelte den Kopf, und die ihn kannten, wußten, daß er 
hierdurch das Mißtrauen ausdrüdte, welches er in alle Hanblunge 
Napoleons ſetzte. Herr de Peyrade ſchwatzte über die glückliche Ver: 
änderung, welche er bereitö als vollendet betrachtete. Als ber Gegen: 
itand erfchöpft war, lic der Doctor Birlach fein Glas klingen und 
ſprach in zterlichem Franzöſiſch: „Zu unjerem Bedauern will der 
libenswürdige Herr de Benrade uns morgen verlaffen. Ich hoffe, baf 
er Teutichland etwas lieb gewonnen hat und öfter befucht. Sch bitte, 
daiß wir auf ſein Wohl trinfen umd ihm glüdliche Nette wünſchen 
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Nach dem erften Sag hatte bie Gräfin non, non! gerufen, ohne 
daß der Doctor fich ftören ließ. Die Gefundheit wurde getrunken, und 
Herr de Peyrade bedankte ſich, indem er verficherte, daß er nie auf⸗ 
hören werde, dieſe ausgezeichneten Menjchen und biefes jchöne Land 
(wovon er Nichts fannte als die Wilhelmshöhe und einige Straßen 
in Eaffelı in feinem Herzen zu bewahren, daß er ſehr dankbar für bie 
ihm erwicjene große Freundichaft fei und fich glüdtich ſchäthe, in dieſer 
interejfantejten und angenehmſten @efellfchaft noch einige Tage bleiben 
zu fünnen. 

Bei den legten Worten jchlüpfte ein leifes, klagendes Ach! über 
Frau Sophie Freimanns Lippen. Mein Vater aber jagte: „Schr 
ichmeichelgaft für uns, um fo mehr, als Sie gewiß begierig find, die 
wichtigen politifchen Ereigniffe in Ihrem Baterlande zu beobachten.“ 

„Bas wollen Sie!“ erwiberte Herr de Peyrade. „Das ilt bie 
Sache der politiichen Männer. Wir Anderen haben unfere Pflicht 
mit den Wahlen abgemacht.“ 

Der alte Eſchingen ſah traurig vor fich Hin. Die Gräfin flüfterte: 
„Ich trenne mich jo ungern von ihm,“ worauf Frau Sophie, um das 
ihr entjchlüpfte Ach! gut zu machen, ein theilnehmenbes „Das kann 
ich mir denfen“ hören lieh, welchem die Doetorin Birlach zuftinunte, 
während ihr Mann eim vergnügtes Geſicht machte. Ich ſah nach Emon 
hinüber, deffen Augen zomig funtelten. 

Nach) Tisch jehten wir Beide und vor das Haus; da aber Herr 
de Peyrade jich einfand, wollte die Unterhaltung nicht vecht vorwärts, 
und wir gingen bald in ımfere Bimmer, 

Am Abend verjammelte fich bie Geſellſchaft auf dem gewöhnlichen 
Plage, und da fuhren zu meinem großen Erftaumen, ich fan wohl 
fagen zu meiner Detrübnik, Velenburgs mit Fran von Ellerbach wieder 
herauf, ftiegen aus und jchritten ohne Säumen dahin, wo wir waren. 
Herr de Peyrade erhob fich zuerſt, ſtelz auf feine Eroberung und ber 
gierig auf den weiteren Sieg. Meinen Eltern und Frau Sophie ſah 
ich den Verdruß über feinen Triumph an, der Doctor Birlach dagegen 
blinzelte mir fomilch zu. 

Frau Julia beachtete Herrn de Pejrade gar nicht. Als er. ſich 
ihr näherte. wandte fie ihm ben Nüden, und als er fie mit einem 
Compliment anredete, antwortete fie urz und dentich. Man wollte 
fich siegen: Gert de Peyrade war am Frau Yulias Seite geblieben, 
um ſich neben ihr niederzulaflen. „Ich möchte heute bei Ihnen ſiten. 


— lin 
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Geſellſchaft Sprach, welche jich in Schombardt3 Hötel zufanmengefunden 
hatte. Länger verweilte jie bei meinen Eltern, am längften bei Frei⸗ 
manns, deren geiftreiche Liebenswürdigkeit ſie lebhaft heroorhob.-. Dann 
war von Gafjeler Bekannten die Rede, von Herrn von Möller und 
Anderen. Auch ich mußte erzählen, und theilnehmend hörte fie ben 
Pericht über mein Leben in Magdeburg an. Diefer Bejuch war fir 
mich erquidend und, wie ich empfand, ihr willkommen, jo daß ich ike 
ausdehnte, bis ich nach dem Rondel gehen mußte, um Frau Sophie 
Freimann zu erivarten. 

Während der Rüdfahrt Sprach jie zuerft in ihrer treffenden Weije 
von den Bildern, mit welchen fie jich heute in der Gallerie beichäftigt 
batte und deren großen Werth ihr feines Urtheil mir ganz Mar 
machte. Darauf war eine furze Pauſe ın der Unterhaltung geweſen 
als plöglich wie ein Blig aus heiteren Himmel ihr durchdringender 
Blick mein Geficht traf und ihre herzlich Elingende Frage mich durch 
zucte: „Sind bei Ihnen auf dem Gute die beiden Freundinnen Adele 
und Mathilde wirklich jo verjchieden?“ Ich glaube, dat ich wie em 
junges Mädchen erröthete. Ihre großen, guten Augen liegen wid 
nicht los. Ich ſuchte mich zu faſſen und beftätigte die Verſchieden 
heit. Das genügte ihr aber nicht, ich mußte die beiden Mädche— 
charafterijiren, und aus dem Verhör, welches fie erbarmungslos for» 
\egte. hatte fie ohne Biveifel entnommen, daß Adele diejenige wer, 
welche mich am meisten intereffirte. Denn nun ſchloß fie Die Alten 
und fragte, wie es mir in der Stadt ergangen ſei. Ehe ich dies be 
richtet hatte, waren wir zu Haus. 

Bei Tiſch drehte fich heute das Geſpräch hauptjächlich um Politik 
Der tranzöfilche Sailer chen den ‚sorderungen des gejetgebenben 
Körpers entgegenkommen zu wollen, denn er hatte Reformen in Aus 
jicht gejtellt und jein bisheriges Minifterium entlajjen. Der alte Graf 
Eichingen jchüttelte den Kopf, und die ihn fannten, wußten, daß er 
bierdurh das Mißtrauen ausdrüdte, welches er in alle Handlungen 
Napoleons ſetzte. Herr de Peyrade fchwagte über die glüdfiche Ver: 
änderung, welche ev bereits als vollendet betrachtete. Als der Gegen 
jtand erfchöpft war, lic der Doctor Birlach fein Glas klingen und 
'prad) in zierlichem Franzöſiſch: „Zu unjerem Bedauern will ber 
liebenswürdige Herr de Peyrade uns morgen verlafjen. Ich hoffe, daß 
er Deutſchland etwas lieb gewonnen bat und öfter befucht. Ich bitte, 
SR wir auf ſein Wohl trinken und ihm glüdliche Meite wänfchen.“ 
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Nach dem criten Sag hatte die Gräfin non, non! gerufen, ohne 
daß der Doctor ſich ftören ließ. Die Gefundheit wurde getrunfen, und 
Herr de Peyrade bedankte fich, indem er verficherte, dab er nie auf⸗ 
hören werde, dieſe ausgezeichneten Menſchen und biejes fchöne Land 
(wovon er Nichts kannte als die Wilhelmshöhe und einige Straßen 
ın Cafjelı in feinem Herzen zu bewahren, daß er jehr dankbar für die 
ihm eriwiejene große Freundſchaft fei und fich glüdlich ſchätze, in diejer 
intereffanteiten und angenehmiten Geſellſchaft noch einige Tage bleiben 
zu fünnen. 

Bei den legten Worten jchlüpfte ein leijes, klagendes Ach! über 
Frau Sophie Freimanns Lippen. Mein Vater aber jagte: „Schr 
ihmeichelhaft für une, um jo mehr, als Sie gewiß begierig jind, die 
wichtigen politiſchen Ereigniffe in Ihrem Baterlande zu beobadjten.“ 

„Was wollen Sie!“ erwiderte Herr de Peyrade. „Das it Die 
Cache der politiihen Männer. Wir Anderen haben unjere Pflicht 
mit den Wahlen abgemacht.“ 

Ter alte Ejchingen jah traurig vor ſich hin. Die Gräfin flüfterte: 
„sch trenne mich fo ungern von ihm,“ worauf Yrau Sophie, um das 
ihr entjichlüpfte Ach! gut zu maden, ein theilnehmendes „Das kann 
ich mir denken“ hören ließ, welchem die Doctorin Birlach zuftinmte, 
während ıhr Dann ein vergnügtes Geſicht machte. Ich ſah nad) Emon 
binüber, deſſen Augen zornig funfelten. 

Nach Tiich fegten wir Beide uns vor das Haus; da aber Herr 
De Peyrade ſich cinfand, wollte die Unterhaltung nicht recht vorwärts, 
und wir gingen bald in unfere Zimmer. 

Am Abend verjammelte jich die Sefellichaft auf dem gewöhnlichen 
Plage, und da fuhren zu meinem großen Eritaunen, ich kann wohl 
jagen zu meiner Betrübniß, Velenburgs mit Frau won Ellerbach wieder 
herauf, ftiegen aus und fchritten ohne Säumen dahin, wo wir waren. 
Herr de Peyrade erhob ſich zuerft, ſtolz auf feine Eroberung und be» 
gierig auf den weiteren Sieg Meinen Eltern und rau Sophie ſah 
ih den Berdruß über jeinen Triumph an, der Doctor Birlach dagegen 
blinzelte mir komiſch zu. 

Frau Julia beachtete Herrn de Peyrade gar nicht. Als er ſich 
ihr näherte, wandte fie ihm den Rüden, und als er fie mit einem 
Compliment anredete, antwortete jie kurz und deutih. Man wollte 
ich ſetzen: Gert de Beyrade war an Fran Julias Seite geblieben, 
um fich neben ihr niederzulaflen. „Ich möchte heute bei Ihnen fiben, 
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wenn Sie erlauben,“ jagte fie meiner Mutter, und fich nad; dem Doctor 
Birlach umfehend, „und bei Ihnen.” Peyrade fegte ſich ihr gegenüber. 
Es war jchon etwas Berlegenheit in unferem Kreiſe. 

Nach einer Weile richtete Peyrade über den Tifch eine Bemerkung 
über ihr vollfommenes Franzöſiſch an fie. Da jah fie ihm ernft ms 
Geſicht und verfegte in feiner Sprache: „Mich däucht, ich habe geſtern 
zu viel franzöfifc) geredet.“ Und nun jprach fie fein Wort mehr mit 
ihm. Die Verlegenheit der Meiften und die Freude Des Doctors und 
Die meinige wuchs. Frau Sophie that, als jei gar Nichts vorgefallen, 
und unterhielt eifrig und amüfant die alte Gräfin. Nicht lange blieben 
Belenburgs, ſie hatten ihren Wagen Halten lafjen. Als fie Abten 
jagten, befam Herr de Peyrade weder Blid noch Gruß. 

An diefem Abend war von einem gemeinfchaftlihen Spaztergamg 
sicht die Nede. Ich allein wanderte noch umher. Als ich nad) Hauke 
füm, war nur in Emons und feines Vetterd Zimmern Lidht.- 

Im Laufe de3 anderen Vormittags ging von Eſchingens die 
Mittheilung aus, daß Herr de Peyrade, nachdem er jelbft Die Nach 
richten aus Paris in den Zeitungen gelefen, jeine Abreije nicht Länger 
hinausfchieben wolle. Um die Mittagsftunde machte er Abſchiedsviſuen 
im Hotel, und ala wir uns an der Table d’höte verJammelten, fehlten 
er und Emon, der ihn nach dem Bahnhoje begleitete. 

Nachdem dieſes Gewitter fich über unjerer Colonie entladen hatte 
lebten wir in vollfommener Ruhe und Heiterkeit. Im Laufe de 
Tages trafen, wenn nicht die Familien für fich blieben, gewöhnlich 
diejelben Paare zujammen. Der alte Graf liebte die Unterhaltung 
meine? Vaters, die Gräfin verlangte immer nad) Frau Sophiens ax 
muthiger Nühe, meine Mutter und die Dortorin juchten einen jchattigen 
Ort unter den prächtigen Bäumen am fühlenden Waſſer, Emon un 
ich Durchitreiften den Wald. Und gegen Abend kamen täglich Welamnte 
aus der Etadt, Herhudt, dann auch Frau von Norgart mit ihrem 
Sohn, der freudeitrahlend heimgefehrt war, denn jeine Hochzeit follte 
im Herbſt jtattfinden. ‚zrau von Norgart war gegen Eichingens nicht 
anders, wie gegen die Llebrigen. Wohl aber konnte ein aufmerfiamer 
Beobachter wahrnehmen, dar Emon ihr jeine Höflichleiten mit befonberer 
Würme erwies. Velenburgs famen ebenfalls wieder, unbefangen, ald 
gedächten jie Peyrade's nicht mehr. 

Eines Morgens erfuhren wir, daß Herr Freimann wieder da wat, 
und jpäter von der Gräfin, daß fie einen Brief erhalten hatte, weldger 
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ihr die Ankunft anderer Verwandten, eines Ehepaard aus dem Elſaß, 
anfündigte. Emon erzählte mir dann, daß diefe Verwandten, Reinval 
mit Namen, eine Erholungsreiſe durch Deutfchland machten, daß 
Monficur Reinval ein Coufin feiner Mutter, Beſiher großer Fabriken 
und Katholit, Madame Reinval eine Deutſche und proteſtantiſch fei. 
„Sic haben viele Kinder, auch ſchon Großkinder, und dieſe Alle find 
Proteitanten,“ ſetzte er Binzu. 

Herr Freimann behandelte feine Reife wie eine Geichäftsfache, von 
der man nicht redet. Auf einem längeren Spaziergange mit mir allein 
ſprach er von dem Verhältnik zwifchen Emon und Rorgarts fein Wort. 

Mein Urlaub ging zu Ende. Als ich am Ießten Tage von den 
Abſchiedsbeſuchen nach Haufe fam, hielt ein Wagen vor dem Hotel, 
Emon trat jchnellen Schritte heran, begrüßte die Angelommenen und 
führte jic hinein. Ich hörte die Willlommen-Rufe feiner Eltern. 
Reinvals waren da. 

Bei Tiſch (ernten wir fie kennen. Herr Reinval war ein kräftiger 
Dann mit dichtem, dunkelm, zum Theil ergrautem Haar und glatt 
rafirtem Geſicht; Madame Neinval eine noch hübjche, etwas corpu⸗ 
lente ‚grau von ruhigen, energiichem Wejen. Beide fprachen deutich, 
fie in der Mundart ihrer ſchwäbiſchen Heimath, er geläufig, jedoch 
mit franzöfischen Nedewendungen. Ihr Verhältnig zu Eſchingens ſchien 
berzlich zu ſein. und mehreremale lieh ſich erfennen, daß bie Gräfin 
dieje Verwandten für hervorragend Auge Merichen hielt. Reinvals 
hatten Herrn Freimamı auf deſſen Meilen früher — wo? fam nicht, 
zur Sprache — kennen gelernt und gewannen hierdurch auch zu Frau 
Sophie jchnell ein näheres Berhaltuiß 

Am Abend kamen Fran von Norgart, ihr Sohn und Herhudt, 
fo dak auf unferem Blape wieder ein geoßer Kreis verjammelt war, 
der heute länger als ſonſt, bis jpät im bie warme Sommmernacht, 
vereinigt blieb. Im Verlaufe der Stunden fchienen Frau von Rorgart 
und Reinvals einander befonders gut zu gefallen, und überhaupt wurde 
erfichtlih.. daß die (fremden aus Eljaß fer willlommene nene Ele⸗ 
mente in der Geſellſchaft waren, von welcher ich jet leider Abſchied 


nehmen mußte. 
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Der Gegenſatz zwiſchen der Ruhe unb Stille in der fhönen Ratur, 
aus welcher ich fam, und dem Erwerbälärm meiner Garniſon war 
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groß. Schon in der Vorſtadt lag eine dide, Heiße Luft und die 
Dampfhämmer waren lauter ald das Geräuſch des Eifenbahnzuges. 
Nach den genojjenen Tagen fühlte ich um jo herber, Daß ich mit ben 
Umgebungen, in denen ich wieder leben follte, auf feinem guten Yube 
Itand. Die Feitungsmauern blidten mic) ftarrer, die Dicht vor ein 
ander ftehenden Häuferreihen grämlicher an, und die Leute im den 
Gaffen famen mir rüdjichtzlofer vor. 

Näherer Umgang fehlte mir. Den leidenfchaftlichen Birlach hatte 
die Liebe in Beichlag genommen und Frofe war nach Berlin überg 
jiedelt. Er hatte den Abjchied, mit dem Titel Major, erhalten um 
trog der Anhänglichkeit an feine Vaterjtadt in Magdeburg nicht bleiben 
mögen. Ich juchte mir die Grillen zu vertreiben, indem ich viel ia 
und arbeitete; und meine volle Aufmerkjamfeit widmete ich den je 
beginnenden größeren Truppenübungen. 

Inzwiſchen hatte die Gefellichaft auf Wilhelmshöhe fich getremt 
Meine Mutter jchrieb bald nach ihrer Heimlehr: „Nach langer M 
wejenheit thut uns das eigene Haus und der lichen Mathilde Gegen 
wart ungemein wohl. Sie und Wele find noch befreundeter, Abck 
ift viel heiterer geworden.“ Am Ende des Briefes ſtand: „;yür ben 
armen Emon von Ejchingen hat der Wilhelmshöher Aufenthalt den 
gewünjchten Erfolg nicht gehabt. Auch er muß feinen Kampf be 
jtehen.” Zwiſchen den Zeilen, die ich etwas fpäter von ihm erhielt, 
fonnte ich lefen, daß er zwar nicht Alles erreicht, was er gehofft hatt, 
aber guten Muthes war. 

Im legten Drittel de3 Auguft fam der König zur Trupper 
bejichtigung nad) Magdeburg. Die Stadt hatte fi) auf das Schöufte 
geichmüdt und empfing den greijen Landesheren mit einem Jubel, je 
ungefünftelt und lebhaft, wie ich es noch nicht erlebt Hatte. An wir 
jelbjt machte ich die Bemerfung, wie jehr die zwei Jahre jeit Der erften 
Parade vor dem König Wilhelm, an der ich in Eaffel theilnahm, mich 
verändert hatten. Meine hannoverjchen Erinnerungen waren nich 
verblichen; ich ziweifelte, daß ic) jemals das Preußenlied mit dem Ex 
thuſiasmus eines Altpreußen fingen fönne, und noch immer hoffte ich 
daß es einjt heißen werde: „Ich bin ein Deuticher! Kennt Ihr meine 
Farben?“ Aber ich hatte meinen Antheil an der Mühe und Arbeit 
in der preußifchen Armee gehabt, erfannte vollftändiger ihren Werth 
und gehörte ihr mit ganzer Seele an. 

Nach den Manövern ging Birlach auf Urlaub. Daß er jich mit 
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Fräulein Parke verloben würde, vermuthete ich ebenfo beitinmt, wie 
dak der Commerzienrath vorfichtig Handeln und dieſes Geſchäft nicht 
eher abjchliegen wollte, bis er von feiner Tochter Neigung und Bir- 
lachs Charakter vollftänbig überzeugt fei. 


Eines Tages im October fagte mir ber Oberftlieutenant von Kre⸗ 
low: „Sie kommen ja gar nicht mehr nad) der Stadt Prag. Kommen 
Sic heute. Ich bringe meinen Vetter, Capitän-Lieutenant von Kre⸗ 
low aus Wilhelmshafen, mit. Er ift nach Berlin in das Marine 
Minifterium verfegt.“ 

Am Abend verjammelten ſich mehr als die gewöhnlichen Gäſte 
an dem Tifche des Oberjtlieutenants in der Stadt Prag; and) ber 
ſchweigſame Major erichien. See-Dfficiere kamen jelten nach) Magde 
burg, und von ihnen fonnte man Neues erfahren. Vor einigen Mo- 
naten hatte der König den Striegshafen am der Nordſee, der jortan 
feinen Namen tragen Sollte, eingeweiht, und jet war der Kronprinz 
unterwegs, um der Eröffnung des Sueyslanals beizumohnen, welchen . 
er auf einem preußijchen Sriegsichifie durchfahren wollte. Bei dieſen 
Nachrichten mußte ich oft am ben alten Gapitän, ber jeit ben 
ichleswig - hofftein’ichen Kriegen fich lebhaft. für eine beutiche See 
macht intereffirte, und an Alfreb benfen, welcher umjeren Handel im 
Auslande kräftiger geichütst jehen wollte. Die öffentliche Meinung in 
Deutfchland ftand ber preufiiichen Sriegämarine, bie man für ein 
Piand wachjender Einigung und Kraft der Nation hielt, zur Seite. 
Tagegen hörte man im ber Armee, welche mach durch einen gemein« 
ſchaftlichen Minifter mit der Marine verbunden war, auch die Anficht, 
daß leßtere zu viel von den Mitteln hinweg mehme, welche der Staat 
für feine Vertheidigung ausgeben könne und vor Allem dem Landheeve 
zuwenden müffe, weil biejes im jebem Striege den Ausichlag gebe. 

Der Capitän » Lieutenant von Krelow, nicht geſprächig von Ge⸗ 
wohnheit, theilte ſich, dazu aufgefordert, angenehm unb verftändig mit. 
Er beichrieh und die großen Panzerichiffe, deren wir jet brei bes 
jahen, welche und zur Sec bereits ftärter ald Dänemark machten, bie 
er aber nur ald den Anfang unferer künftigen Echlachtenflo rat⸗ 
teriſirte. Die Nothwendigkeit einer ſolchen wurde jedoch von 
jeiner Zuhörer beſtritten, und hierin ftimmten ſogar — ein ſeltener 
Fau — der Oberſtlieutenant von Krelow und der Artillerie» Major 
überein. 


— 
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„Sieht es für die Ranzerflotte jchon eine See⸗Taktik?“ fragte ber 
Ichweigjame Major. 

„Das kann man nicht jagen“, antwortete der Capitän⸗Lieutenant 
„Einige juchen die Enticheidung in dem Geſchütz, Andere in dem 
Sporn.“ 

„Artilleriften und Cavalleriften!“ rief der Oberjtlieutenant. „Euer 
Capitän Werner foll jo ein See-Küraſſier jein, der den Feind nieder 
rennen will.“ 

„Er hält vom Sciegen nicht viel und iſt mehr für das NRam- 
men“, bejtätigte der Better. 

„Die Marine ijt von der Artillerie abhängig, beide ſind in 
einer noch unüberfichtlichen Entwidelung“, bemerkte der ſchweigſame 
Major. 

„Unſere Marine richtet ſich zu ſehr nad) der engliſchen“, ſprach 
nun der Artilleriemajor. „Nachdem jetzt unſere neuen Kanonen die 
engliſchen geſchlagen haben, hört das hoffentlich auf.“ 

„Dann dürft Ihr aud) Bärte tragen”, jagte hierauf der Oberft- 
lieutenant, fid) an den Seeofficier wendend. 

Diefer entgegnete: „Bei uns ift die Artillerie im Rückſtande. Wir 
find mit den Schiffen weiter, als mit den Stüftengefchüßen. Unſere 
Häfen und Ströme find offen. Da ift ed dod) wohl gut, daß wir 
unjere Panzer haben. Wenn wir in den nächſten Jahren einen Krieg 
mit Frankreich befommen, müſſen fie dag Beſte thun.“ 

„Wie ſo?“ fragte der ſchweigſame Major. 

„Die Sranzojen haben Alles bereit, um in erjtaunlich Kurzer Zeit 
ein Armeecorpg mit voller Kriegsausrüſtung an unferen Küften zu 
landen. Die Küfte ift unjere ſchwache Grenze und Hält in unbewehr⸗ 
tem Zujtande einen beträchtlichen Theil unferer Feldarmee feft.“ 

Tiefe Behauptung bejtritt ich nad) meiner Kemntniß von der 
hannoverſchen und hHolfteinischen Küſte, und der Oberftlieutenant er 
Härte, daß an der pommerjchen Küſte das Landen noch ſchwerer fei. 
Obgleich unſere Urtheile hierüber nur oberflächlich waren, gelangten 
wir doch in großer Uebereinftimmung zu der Anficht, daß unfere 
Armee in möglichjter Stärke der feindlichen entgegentreten müſſe und 
alles Andere erſt in zweiter Linie fomme. 

„Und dann muß ich jagen“, rief der Oberjtlieutenant, „ich glaube, 
der Krieg geht eher mit Leiterreich wieder 108. Freilich, daß unfer 
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Kronprinz jegt in Wien geweien ift, jagt viel; wir fünnen uns aber 
die Beuſt'ſchen Heßereien beinah nicht mehr gefallen laſſen.“ 

Der Oberftlieutenant von Krelow, welchem das Bolitifiren fern 
lag, mochte in diefen Tagen zufällig in einer Zeitung gelejen oder an 
jeinem Mittagstiiche gehört haben, wie der djterreichiiche Reichskanzler 
in der Hoffnung, Preußen niederzuwerfen, einen gegen Norbbeutich- 
land gerichteten jüddeutichen Bund zu Stande bringen wollte und 
Frankreich in den Intriguen gegen Deutjchland zu unterſtützen trach⸗ 
tete. Es war aber nicht denkbar, daß wir einen Krieg mit Defterreich 
allein zu führen haben würden; ‘Frankreich und im Norden Däne- 
mark liegen eine jolche Gelegenheit, an Preußen Rache zu nehmen, 
gewiß nicht unbenugt. Ob dem Norddeutichen Bunde alsdann aus 
den Allianzverträgen mit den jüddeutichen Staaten ein Kraftgewinn 
erwüchie, konnte bezweifelt werden, weil die particulariitiichen und 
ultramontanen Feinde Preußens eifrig am Werle waren, es zu ver- 
hindern. 

In den Kreiten der Officiere wurde jelten von Politik gefprochen, 
ım Allgemeinen fehlten dazu Kenntnijje, wie Neigung. Und wären 
der Feinde aud) noch mehr geweſen, Die Gewohnheit bes Dienftes und 
das Vertrauen auf die Tüchtigleit der Armee ließen es nicht dahın 
tommen, daß man fic zählte. Webrigens glaubte Ricmand an emen 
nahen Krieg, und die Gegner, welche fich laut machten, trugen duzu 
bei, dag die Zujammengehörigleit der Deutichen. dießjeits und jenjeits 
des Mains lebhafter empfunden wurbe und der Geift der Ration fich 
fräftigte. 

Birlach war zurüdgelommen. Gaffel hatte ihm diesmal nicht wie 
ehemals gefallen. Er freute fich, wieder in Magdeburg zu fein, und 
war nicht jehr mittheilend in Bezug auf feine Heimat. Nur auf 
Befragen erfuhr ich, was ich willen wollte. Won Norgarts erzählte 
er Nichts, als daß er alle drei gefund gefehen hatte und fie fich auf 
Hugos Hochzeit, zu der ich fchon eine Einlabung erhalten hatte, be 
reiteten. „Ra endlich!“ fagte Birlach. „Wenn ich verlobt bin, warte 
ich nicht Jo lange.“ 

im Anfange des Novembers beiam ich einen Brief von Chriſtian: 
„Bater. Mutter und Adele find feit Montag bier. Am nädchiten 
Montag wollen jie nach Holjtein zurüd. Kannſt Du am Sonntag 
fommen, um sie, Bertha und mich zu fehen? Wir erwarten Dich 


um vier Uhr.“ 
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Meine Eltern hatten von dieſer Reife, zu welcher ſich Barons 
ichnell, wie e8 ihre Gewohnheit war, entjchlojjen, Nichts gejchrieben. 
Die unerwartete Freude, Adele zu jehen, wurde durch Die Art der 
Einladung beeinträchtigt, auf den legten Tag, auf eine beitimmte 
Stunde, was ein langes Zufammenjein ausſchloß. Wollten Barons, 
wollte Adele nicht, daß ich jogleich käme und alle die Tage mit ihnen 
verlebte? Dder waren dies eitele VBermuthungen? Chrijtian meinte 
es gewiß gut, aber es verdroß mid). 

Mein lebhaftes Verlangen, Adele zu jehen, zeigte mir nur zu 
deutlich, wie lieb ich fie hatte. Und zu diefer Dual kam jonderbarer 
Weiſe jetzt noch die Einbildung, daß ich untreu an Alfred handele, 
wenn ich ihre Liebe zu gewinnen trachte. Es half wenig, daß ih 
mir die Vergangenheit vergegenwärtigte;: es gelang mir nicht, die 
Sadje jo einfach anzujehen, wie fie war. Doc, fam ich zu dem Ent- 
ſchluß, natürlich gegen Alle, Herzlich gegen Barons und Das junge 
Ehepaar und gegen Adele zurüdhaltend zu fein. 

Ich fuhr wieder früh nach Berlin und gleich) nad) Freimanns 
Haufe. Herr Freimann ſaß am Schreibtiich, Frau Sophie auf ihrem 
Platz am Fenſter, ein aufgejchlagene® Buch und eine Handarbeit vor 
fih. Ich fette mich zu ihr, und Herr Treimann, uns den Rüden 
zumvendend und dann und wann eine Bemerkung in das Geſpräch 
werfend, fchrieb weiter. E3 war eine Behaglichkeit in dieſem Raum, 
eine mwohltäuende Natürlichkeit in Ddiefen anmutbigen Menſchen, die 
mich ſonſt unbejchreiblich gefeffelt Hatten. Aber heute war ich nicht 
ganz bei ihnen, meine Gedanken flogen oft nach Ehriftians Haufe 
Frau Sophie mochte es bemerken, denn jie fah mich zuweilen fragend 
an. Indeß, ich war diesmal nicht lediglich ihretwegen gekommen; ich 
wollte erfahren, wie e8 um Emon von Ejchingen jtand, und fragte 
geradezu hiernach. Da erhob ſich Herr Freimann mit einer raſchen 
Bewegung und ſprach, indem cr zu uns fam: „Seine Mutter auf 
den Tod verlegen, kann er nicht, und wenn er noch fo verliebt iſt. 
Entweder wir überzeugen fie, oder er wartet, jo lange Gott will.“ 

„Keinvals, die von Ihnen wohl zu Hülfe geholt waren, baben 
aljo auch Nichts erreicht?” fragte ich. 

„O ja,“ antwortete Frau Sophie. 

„Gar Nichts!“ ſagte ihr Mann, fi) wieder dem Schreibtiiche 
zuwendend. 

„Doch! Die (Gräfin kam zum Nachdenken.“ 
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„Was hilft das?“ rief er. „Sie mußte Ja oder Rein ſagen, 
und jie jagte Nein!“ Er ſetzte ſich und fehrieb weiter. 

„Die ſchredliche Gewalt der katholischen Geiſtlichen!“ fing nun 
Frau Sophie an. „Rein Pfäfflein ift fo Mein, ein Päpſtlein ift 
darein.“ Die arme Gräfin geriet) immer mehr in eine Seelenqual, 
an der, wie ihr Sohn erklärte, die Briefe Schub wuren, welche fie 
täglich von ihrem Caplan erhielt. Sie fuhr an jebem Morgen nach 
der fatholiichen Kircherund blieb ba länger als fonft.“ 

„Wie mag der alte Graf über die Sache benten?" fragte ich. 

„Er ijt vernünftig,“ antwortete Herr Freimann, ohne ſich umzu⸗ 
ſehen. „Nur zu ſchwach gegen jeine Frau.“ 

„An meiften vermögen ber Sohn und Neinvals über fie,“ jetste 
Frau Sophie hinzu. „Aber ihre anderen franzöftichen Verwandten 
ftehen gegen ung.“ 

„Zwei oder drei wollen jelbjt eine Tochter an Emon verheirathen“, 
tief Herr Freimann dazwischen. 

„Ich bedauere ihn, es iit eim jchwwerer Kampf,“ Auferte ich. 

„Das Gold wird rein im Feuer,“* jprach fie. Ihr Mann jtand 
wieder auf, faßte in feiner Cebhaftigfeit meinen Arm und jagte: „Im 
nächften Sommer machen wir mit Eſchingens und Neinvals eine Meife 
Reifen Sie mit! Wie?“ 

„Das wäre reizenb!“ fiel frau Sophie ein. „Wir freuen uns 
auf die Zeit, auch die Gräfin. So viel haben wir erreicht, fie hat 
uns gern um fich.“ 

„Und da ſoll fein feindlicher Sendbote uns finden,“ rief er, indem 
er abermals an den Schreibtiich zurückkehrte 

„Norgarts erfahren Hoffentlich Ihre Reiſeroute,“ flüfterte ich 
lachend, worauf fie zum Zeichen des Schweigens einen Finger auf 
ihren Mund legte. 

„Sophie!“ ſprach er jegt von feinem Plahe aus. „Wie wäre 
cs, wenn wir Henrich fragen lichen, ob er mit uns efien will?" Er 
drehte ji) nach mir um. „Das ift ein allerliebfter Menſch, Lehrer 
an unferem nächften Gymnafium. ie werben ihm leiben mögen.“ 

Die freundliche Abſicht veranlafte mich zu erflären, daß ich einer 
Einladung Chriftians folgen müffe. 

„Dan laß!“ jagte Herr Freimaun und fuhr in feiner Arbeit fort. 

Nun trieb Frau Sophiens Frage: „Seine Eltern find wohl ger 
tommen?“ mir das Blut in die Wangen. „Auch feine Schweſter? 





fragte fie weiter, und ohne die Antwort, welche jie von meinem Ge⸗ 
ſichte lag, abzuwarten: „Haben Sie fie ſchon geſehen?“ 

„Roc nicht. Ich bin auf vier Uhr beftellt.“ 

„Laß uns frühjtüden, Sophie,“ nahm jegt wieder Herr Freimam 
das Wort, indem er ein paar Briefe jchloß und andere Papiere weg⸗ 
fegte. „Dann fahren wir in den Thiergarten. Es ift noch em 
Ihöner Tag.“ 

Wir fuhren die Linden entlang nad) dem Brandenburger Thor. 
Die Wageır folgten, begegneten jich und rollten an einander vorbei, 
und auf den Trottoirs drängten fich die Fußgänger. Ich mußte bes 
ftändig grüßen, dann diefen Officter in der Equipage, dam jene unter 
der Menge, alle mir unbelannt. Und eben war ich wieder an eimem 
vorüber, den ich jebt erfannte. „Chriſtian!“ rief ich, und er und bie 
bei ihm waren, drehten fih um. Es waren Barons und Abele. 

„Sind da3 Barons?“ fragte Frau Sophie. 

„sa!“ 

„Halt!“ rief Herr Freimann. 

Eine kurze Strede noch und der Wagen hielt. Ich jprang heraus 
und ging auf Chriftian zu, der freudigen Geſichts herbei fam und dem 
die Anderen folgten. Ein jchneller Händedrud, und weiter eilte ich, 
jie zu begrüßen. Mein Vorſatz der Zurüdhaltung war vergeffen, ich 
itredte Adele meine Hand entgegen und ſah in ihr jchönes Geſicht 
Das meinige wird wohl des Glückes zu viel gezeigt haben, denn fie 
erröthete. 

„Dit wen fuhrt Du?“ fragte Chrijtian. 

„Dit ‚Sreimanng.“ 

„Ah!“ fiel der Baron ein. „Die möchte ic) fennen lernen.“ 

Wir gingen nad) dem Wagen, den Freimanns, als fie una kommen 
ſahen, verließen, und der Baron jagte nad) der eriten Begrüßung: 
„Ernſts Eltern werden jich freuen, dag wir Sie gefehen haben.“ 

Die Unterhaltung fand in dem Menſchengedränge ftatt. Herr 
Freimann blidte jic) nad) den Häufern um, ob wir in der Nähe eines 
Reſtaurants wären, wo wir ungejtört jprechen fönnten. 

„Das Beite wäre”, meinte Frau Sophie, „wir führen eine Strede 
aujammen. 

Der Baron und die Baronin schienen hierzu wohl geneigt 
au fein. 


- m — 
„Ja. Wir kömnnen aber nicht Alle in ben Wagen“, verſetzte Hert 


Freimann. 

„Die jungen Leute fommen ums zu Fuß nad, nicht wahr?” ent ⸗ 
gegnete fie, einen ihrer herzlichen Blidde auf Adele richtend. Diefe 
neigte den Kopf mit einem Ausbrud, der, wie ich zu meinem Ent 
züden beobachtete, über ihre Bereitwilligkeit feinen Zweifel ließ. Die 
Baronin fah nad) ihrem Manne auf. „Werben wir uns nicht ver- 
fehlen?“ fragte diejer. 

Herr Freimann wandte fih an Ghriftion: „Wir fahren nach dem 
Hofjäger, da fteigen wir aus und gehen bie Thiergartenftrahe zurüd.“ 

Der Wagen fuhr mit ben beiben Ehepaaren davon, Abele ging 
zwifchen Ehriftian und mir. „Sch Habe Sie länger als ein Jahr nicht 
geſehen,“ fing ich an. 

„Wir reiften jo früh nach Schwerin,“ erwiderte fie. „Ich wäre 
Weihnachten Tieber zu Haufe geblieben“ Und ſchnell fegte fie Hinzu: 
„Während unferer traurigen Erimmerungsgeit waren meine Gedanken 
immer bort.” 

„Nachher waren Sie gern in Schwerin?" fragte ich nad) einer 
Pauſe. 

„Es dreht ſich Alles um den kleinen Hof. Schwerin iſt ganz 
vorwiegend das Schloß mit dem, was dazu gehört.“ 

„Einige Theile ſollen ſehr hübſch ſein 

„Die Landſchaft iſt wunderhübſch und das ſchöne Schloß zwiſchen 
den Bäumen und Waſſerflächen ein überrafchendes Bild, auch im 
inter. Ich habe es an warmen Tagen von verſchiedenen Punkten 
gezeichnet, jehr flüchtig, denn ich Hatte wenig Zeit.“ 

„Was war denn zu thun?* 

„Toiletten berathen, Beſuche machen und annehmen. Und bas 
Scipräch war immer dasfelbe: die großherzoglichen Herrichaften und 
die Geſellſchaft. Nein, Ernſt, Lieber das Land ober eine große Stadt.” 

„Adele mag Berlin gern,” bemerkte Chriftian. 

„Berlin tft jhön,“ jagte ich 

„Nicht allein das! Es ift eine Stadt, die mit ihren Momumenten 
das Land ehrt. Und man merkt, wie bier gedacht und gearbeitet wirde 

Während fie dies jprach, jahen wir ums ar. Shre Züge erichienen 
mir veredelt, die Kraft ihres Geiftes gerenelter. 

Ich Müpfte am ihre Aeußerung an: „Denjelben Einbrud hatte 
ich, als ich zum eriten Male hier war, mit Alfrede 
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Da wandte fie plötzlich, wie umvillig, den Kopf und ging, vor 
fich nieder blickend, jchweigend weiter. 

Chriftian nahm das Gejpräh wieder auf: „Sit es nicht eme 
Freude für mich, daß meine Eltern und Adele gern in Berlin finb?" 

„Gewiß. Auch für mich, weil ich fie um jo öfter Hier zu fchen 
hoffe. Schon diesmal wäre ich gern früher gelommen —“ 

„Die Eltern meinten, wir dürften nicht mehr von Ihnen ver 
langen,” unterbrad) fie mid). 

„Kein Opfer, nur Freude; denn an Magdeburg feffelt mich auker 
dem Dienjt gar Nicht. Die Stadt würden Sie nicht leiden mögen. 
Adele, und es iſt Doch eine recht große und jehr lebhafte Stadt.“ 

„Warum nicht? Ihr Vater erzählte intereffant davon. .Die rege. 
nüßliche Thätigkeit der Menjchen zu jehen, würde mir gefallen.“ 

Mein Herz jubelte auf in dem Wahn, daß fie mit mir Dort leben 
möchte. 

Wir famen an den erjten der Leiermänner, welche im “Thiergarten 
die verftimmten und vernußten Orgeln zum Vergnügen der Kinder 
und zur Pein empfindlicher Ohren drehen. Adele jah nach Chriftian 
auf, und diejer gab dem Manne etwas. 

„Der Arme!” fagte fie leife. 

„Der ift nicht arm,” entgegnete ihr Bruder. „Ein Drehorgel- 
Itand iſt ein jehr begehrter Poſ 

„Das tft, was mich quälen würde,” ſprach fie weiter. „Das Un: 
überjehbare, das Unbefiegbare des Elendes in einer großen Stadt. 
Für wenige Gebrechliche oder Kranke, die man perjönlich kennt, zu 
jorgen, das ijt bald gethan. Und mehr fommt auf dem Gute ja nicht 
vor. Geichieht in Magdeburg viel für die Armen?“ 

Ich glaube wohl. Allerlei Vereine ſind da.“ 

Sie erwiderte Nichts, und ich dachte, daß fie überlege, ob ich m 
diefer Beziehung zu theilnahmlos fei. Wir gingen einige Schritte 
Ichweigend. 

„Du wollteit ja mit Ernit über Frau Charlottend Yubiläum 
ſprechen,“ nahm jet Chrijtian das Wort, worauf Adele fagte: „Im 
nächiten October ift fie fünfundzwanzig Jahre bei und. Water will 
ein Heines Feſt veranftalten. Sie müfjen fich jo einrichten, daß Sie 
dazu fommen fünnen. In einigen Wochen find Sie ja bei uns, dann 
wollen wir berathen, ob wir etwas Pafjendes aufführen lönnen.“ 

„Sch helfe gern.“ 
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Hoffentlich kommt auch Friedrich zu Weihnachten. Cr ſoll Etwas 
dichten.” 

„Das können Sie jelbit. Zu Frau Charlottens Hochzeit hatten 
Sie es jehr hübjch gemacht. Alfred lobte Ihr Gedicht.“ 

Und wieder wie das erfte Mal, als fie am Alfred erinnert wurbe, - 
brad) fie unluftig das Gejpräcd ab. 

In der Menjchenmenge unter den Bänmen der Thiergartenftraße 
erfannten wir Barons und Freimanns, die uns entgegen famen, 
Voran ging die Baronin, in ein Gejpräch mit Herrn ;reimann vertieft, 
und als wir fie erreicht hatten, nahm Frau Sophie Chriſtian und 
Adele an ihre Seite. Der Baron und ic; folgten. Nachdem wir 
diefed und Jenes gejprochen hatten, fagte er: „Sch denke, wir fommen 
im März oder April wieder nach Berlin. Ich hoffe dann ein Groß: 
find über die Taufe zu halten.“ 

Am Brandenburger Thor trennten wir uns, Freimanns und 
Barons nachdem fie nochmals die Freude über dieje Begegnung aus- 
gebrüdt Hatten, Leßtere nahmen eine Droſchte nach Chriftians Woh⸗ 
nung. „Eine tüchtige Familie!” jagte Herr Freimann, als fie weg⸗ 
fuhren, und: „Lafjen Sie ſich bald wieber jehen,“ Frau Sophie, als jie 
ihren Wagen beitieg. 

Ich war der erfte ber Gäjte, welche die glüdliche Frau Bertha 
erwartete. Gleich nachdem fie mich begrüßt hatte, fing ber Baron 
an, don Freimanns zu fprechen, bie ihm ungemein gut gefallen hatten, 
und die Baronin, Chriftian und am lebhafteiten Adele jtimmten in 
diejes Lob ein. 

Unjere jungen Wirte‘ Hatten zu dem Meinen‘ Diner Chriſtians 
Oberſt und Oberftlieutenant mit ihren @emahlinnen eingeladen. Ich 
hatte die Freude, meinen Play neben Adele zu erhalten. Sie war 
heiter und nahm an der Unterhaltung auf bas Liebenswürbigite theil 
Mit mir allein ſprach fie wenig und fo unbefangen, daß ich befürch⸗ 
tete, mein Hoffen fei Irrtum gewejen und ihre Freundlichleit nur 
ſchweſterliche Zuneigung. 

Ehriftian und Bertha waren bei feinen Borgefegten und deren 
Frauen offenbar wohl gelitten. Es war eine muntere, warme Gtim- 
mung in der fleinen @efellichaft. 

Nicht viel länger als bie anderem Gaſte kommte ich bleiben. Adele 
fa, während ihre Eltern zum Abſchiede in dem Berzlichiten Tone mit 
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mir fprachen, mic) an. Da unjere Blide fi) nun begegneten, jchlug 
fie die Augen nieder und reichte mir die Hand. „Adieu!“ 

Die Erinnerung an die heute mit ihr verlebten Stunden war das 
Einzige, woran ich jet denken mochte. Ich drüdte mid in die Ede 
des Coupes und that, ala ob ich jchliefe, um mich ungeftört mit Adele 
zu beichäftigen. Jedes Wort, jeden Blick von ihr juchte und fand ich 
Meine Hoffnungen erhoben mich, meine Zweifel ſchlugen mich nieber. 
Es ſoll klar werden zwifchen ihr und mir! Das nahm ich mir vor. 
Bon Mund zu Mund, von Auge zu Auge Um Weihnachten, auf 
dem Gute, wo wir allein mit einander fprechen können, joll fie mir 
jagen, ob fie mich liebt oder nicht. 

Aber Alfred, der treue Alfred! Ihn Hatte fie geliebt ober zu 
lieben geglaubt; er fie nicht. Fühlte er noch fo? Konnte nicht auf) 
in feinem Herzen eine Aenderung vorgegangen fein? Rechnete er jebt, 
num er ein reiches Anjehen, die hohe Achtung weit befannter Männer 
gewonnen hatte, vielleicht auf Adele? Gegen ihn untreu mochte ih 
nicht einmal jcheinen. Ich wollte ihm Alles erzählen. Bevor id 
Adele wiederjehen würde, konnte ich feine Antwort haben, wenn ih 
gleich jchrieb. Umd wollte der edele, fich aufopfernde Freund feine 
Hoffnung verleugnen, jcheinen, al& verlange er Adelens Liebe nod 
immer nicht für ſich, — ich kannte ihn zu genau, ich hörte ſeinen 
Zeilen an, was er beim Schreiben empfand. — 

„Sit Jemand hier geweſen?“ fragte ich meinen Diener, ala er, 
die Lampe tragend, mein Zimmer öffnete. 

„Kein Beſuch, Herr Hauptmann. Nur cin Brief iſt gebradt 
vom Regiment.“ 

Der Dienſtbrief lag auf dem Tiiche vor dem Sopha. Ich Heibete 
mid) um, jebte mich an den Schreibtiſch und begann den Brief an 
Alfred. Als ich die erſte Seite gejchrieben hatte, lehnte ich midh nad} 
denfend in den Stuhl zurüd. Da fiel mir der Dienftbrief ein. Ich 
jtand auf, nahm ihn, feßte mich wieder, öffnete ihn. Von dem Regi— 
ments-Adjutanten gejchrieben. Was? Eine vorläufige Mitteilung? 
— Ich war zur Dienftleiftung bei einer der oberen Militärbehörden 
in Berlin commandirt! Ich jprang auf. Welche Ueberrafchung, 
welcher Wechjel! Wie werden meine Eltern fich freuen! Und vor 
Adele stehe ich jegt anders da. Das Commando ijt eine Auszeich⸗ 
nung. Auch meine alten hannoverjchen Kameraden und Freunde 
werden Dies mit Genugthuung hören. Den Eltern will ich gleich 
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morgen früh telegraphiren. Dann wirb Abele mit der Nachricht em⸗ 
piangen. — Diefe Gedanken trieben mich in der Stube auf und ab. 

Doc) che ich mich fchlafen legte, ſchrieb ich weiter und beendigte 
einen langen Brief an Alfred. 


21. 


So war ic) denn in Berlin und follte theilnehmen an den Ar— 
beiten, welche von Hier aus die Wehrkraft Deutichlands leiten und 
mehren. Wie hätte ic das ahnen können vor neun Jahren, als ich 
diefe Stadt zum erften Male fah und aus ihr das Bedauern heim- 
brachte, nicht in den preußijchen Dienft getreten zu fein Nun mußte 
ich mit ganzer Kraft jtreben, den Boten, welcher mir übertragen war, 
gut auszufüllen, alles Andere, augenblidlich fogar mein Denken an 
Adele, trat hinter dieſem Gefühle zurüd. Eilig begrüßte ich die über: 
rajchten Freunde Freimanns und Chriſtian mit feiner Bertha ala ein 
ihnen jegt nahe Wohnender; auch Aurelins, der zu dem. Landtage in 
Berlin war. Doch Alle nur flüchtig, — ich verlangte nach meinen 
neuen Geichäften. Ellerbachs waren ſchon zu Norgarts Hochzeit nad) 
dem Gute gereift: ich gab bie Fahrt dahin auf, entſchuldigte mich und 
gratulirte fchriftlich. Nicht einen Tag wollte ich meinem Dienfte ent- 
ziehen. 

Eine Wohnung aber mußte ich erſt haben. In dem Stabttheil, 
worin ich fie juchte, trat ich im’eim Haus, am welchem ber Bettel: 
„Möblirte Zimmer und Stellung“ hing. Der Portier führte mich 
über den jauberen Flur bie breite, helle Treppe hinauf. In der eriten 
Etage ſah ich fein Namenfhild. „Hier wohnt Here Wernitein, dem 
das Haus gehört,“ ſagte der Portier Die zweite Etage imar ger 
theilt. Neben der Thür, welche bie größere Hälfte rechts abſchloß. 
las id) den Namen „von Sproſſer“. „Eine einzelne alte Dame,“ er⸗ 
flärte der Portier. Die andere Hälfte beitand and den „möblirten 
Zimmern“: einer Wohnſtube nach vorn, einer Schlafitube und einem 
Dienerzimmer nad) dem Hofe, Alles ordentlich und gut ausgeftattet. 
„Wer wohnt hierüber in der britten Etage?“ fragte ich. „Zwei Herren. 
vieutenants.” „Spielen die Klavier oder ein anderes lautes In- 
jtrument?“ — „Sie haben gar feines.” — „Aber hierunter wird wohl 
mujicirt?“ — „Auch nicht. Wernſteins Mavier fteht im Salon auf 
der anderen Seite.“ — Da ich alfo für meine, in diefer Beziehung 
empfindlichen Ihren Nichts zu fürchten brauchte, miethete ich die 
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Wohnung, nachdem ic) den Pferdeitall beiehen hatte, ber auf dem 
reinlichen Hofe am Ende des rechten Gebäudeflügeld lag. „Diefer 
‚slügel gehört zu den Wohnungen des Vorderhauſes,“ jagte der 
Portier. „In den anderen fommt man nur über den Hof.” Die 
beiden Flügel waren durch ein eifernes Gitter verbunden, dahinter ein 
großer Garten mit alten Bäumen. 

An demjelben Nacjmittage bezog ich die Wohnung und fühlte 
mich tehr behaglih. Wie elegant, wie zwedmäßig war Diefes Hans 
gegen dazjenige, worin ich in Magdeburg wohnte! Und alle Häufer 
dieſes Stadttheild lagen an breiten Straßen, an Gärten oder ge 
räumigen Höfen; man athmete gute Luft. — Ich ordnete meine Ein 
richtung. Dann ging ic), mich draußen umzujehen. Das georbueke, 
ich möchte jagen höfliche Gedränge, die glänzenden, prächtig audge 
itatteten Schaufenfter waren für den Fremden ergötzlich. 

Bon allen Eindrüden des geichäftigen Tages ermüdet, kehrte ih 
heim und legte mich zur Ruhe. Im Haufe über und umter mir wer 
es ſtill, ich ſchloß die Augen und — hörte neben mir ein Mavier 
anfchlagen. Empört riß ich die Augen auf, ala könne ich den Lärm 
macher zornig anbliden; aber die Wand trennte und. Doch was ift 
das? — Die Mondfchein-Sonate. D, wie ſchön, wie zart! Sie wird 
gut, mehr wie das, vortrefflich geipielt. Mit Freude höre ich dem 
eriten Saß, der jo feierlich, licht und freundlich ijt wie eine Sommer: 
nacht. Auch der fchwierigere zweite Sag wird mit voller Sicherheit, 
mit zarter Empfindung gejpielt. Die Töne flingen jo weich, «ld 
(odten zarte Mädchenfinger jie aus dem Inftrument. Ach Clotilde! 
— Nein, es ift mehr Beherrichendes, auch der Fühlere Quftzug min 
lichen Verſtandes darin — und ich war eingeichlafen. 

Am Morgen fragte ich den Portier: „Wer wohnt neben mir 
im Seitenflügel?” — „Herr Rimpling.“ — „Allein?“ — „Mit feiner 
Schweſter.“ — „Wer von Beiden jpielt Klavier⸗ — Herr Nimp 
ling.” — „Was iſt er?” — „Buchhalter bei Kunzmann.“ — „Was 
iſt das für ein Geſchäft?“ — „Ein Bankgeſchäft.“ — Und weiter gehend 
dachte ich: wie fommt der Buchhalter zu ſolchem Spiel? 

Die Kameraden meiner Behörde cmpfahlen mir ihren Mittags: 
titch tm „Hötel Magdeburg,“ und ich ging mit ihnen dahin. Sie hatten 
an einer der langen Tafeln ihre beftimmten Pläte, der meinige wurde 
mir neben ihnen angewieſen. Kaum hatten wir und gelegt, als em, 
on der anderen Tafel allein ſitzender Givilift jich erhob und an ber 
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Wand entlang ſchritt. E war nicht jehr Hell in dem Saal; da Sener 
aber näher fam, Jah ich, daß er recht forgfältig gekleidet, dann daß 
es der Major a. D. Froſe war. Er begrüßte mich freundlich und 
jagte: „Ich glaubte nicht, daß Sie jchon hier wären. Ich lad Ihre 
Berjegung im Militär-Wochenblatt und wollte Sie auffuchen.“ Ich 
machte ihn mit meinen Kameraden befannt und forderte ihn auf, lich 
zu uns zu jegen. „Sch danke,“ erwiderte er, „ich habe dort meinen 
Platz,“ und er kehrte dahin zurüd, wo er während der Mahlzeit allein 
blieb. Nach Tiſch trat ich an ihn heran, er war nicht wie früher 
geſprächig, wir theilten und unjere Wohnungen mit, und ich ging. 
Auch in der Folge ſah ich ihn an feiner Tafel mit Niemand fprechen, 
er hatte feine Tiſchbekannte: troßdem gab er feinen einfamen Platz 
nicht auf. „Ich habe da immer geſeſſen,“ fagte er. Wie mir Ichien, 
hatte er das Hotel Magdeburg nur des Namens wegen, aud Anhäng⸗ 
lichkeit an feine Bateritadt gewählt. 

Nun griff ich meine Dienftgefchäfte mit ganzem Eifer an; mit 
der ‚zreudigfeit, welche von den anregenden Umgebungen, in die ich 
verfegt war, herrührte und auch mit einer gewiljen Beſorgniß. Denn 
Viele war mir fremd und das Grohartige der Berhältnifie, in die 
ich zum eriten Male den unerwarteten Einblid erhielt, drüdte mich 
ebenjo, wie cs mid) erhob. Ich konnte mit meinen altpreußiichen Ge⸗ 
noffen in dem Gefchäftögange nicht gleichen Schritt halten und trachtete, 
dies bald zu erreichen. Won diefer Halt und Unruhe des eigenen 
Gemüthes ubgefehen, war e8 eine Luſt, bier zu arbeiten. Jeder fühlte 
den Geiit, der von den höchſten Spigen ſich verbreitete; Einer half 
den Anderen, die Reibungen, welche in großen Behörden unvermeiblich 
jind, mindern und ohne Störung überwinden, weil Alle die Noth: 
wendigfeit des tüchtigiten Zugreifens, wenn nicht einjahen, jo doch 
empfanden. Denn war aud) fein Krieg in Sicht, es lauerte die Miß⸗ 
gunft im Züden, Weiten und Norden, die Feindſchaft im Innern 
Teutichlands aut die Gelegenheit, Preußen zu demüthigen, und bier 
fehlte noch viel, bis alle Mittel zur Vertheidigung, zur kräftigiten 
Verwendung des fchlagfertigen Heeres bereitet waren. Es ift. glaube 
ich, zu feiner anderen Zeit jo eifrig, grändlich und ohne Schwanten 
nad) Demjelben Ziele geitrebt worden, wie damals in den oberiten 
Armee-Behörden Berline. 

Indem ich mich ganz meinen Geſchäften hingab, ſah ich von der 
Ztadt ın den erſten Wochen Nichts, ald was an meinen regelmäßigen 
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Wegen lag. Nur zun Reiten erlaubte ich mir faft täglich ein paar 
Stunden, gewöhnlich früh Morgens. Als ich ausnahmsweiſe eines 
Nachmittags ritt, begegnete mir im Felde auf dem Kurfürftendamm 
ein Reiter, hoch, breit, deifen gewaltige Umrifje mir fchon vom 
Weiten auffielen und in dem ich, näher fommend, erft einen Kürafiier- 
officter, danıı nad) den Bildern den Bundeskanzler Grafen YBismard 
erfannte. Er war ganz allein. Bon nterejje getrieben, ſah ich ihn 
Ihart an, und er erwiderte, mich feſt anblidend, meinen militärifchen 
Gruß. Was dachte ich nicht Alles in dem furzen Augenblid! Dhne 
diefen Mann beftände das Königreich Hannover noch: aber aud) bes 
Kurfürſtenthum Heffen und die ganze Kleinjtaaterei! Ohne ihm wäre 
Deutſchland noch immer der ohmmächtige geographijche Begriff m 
ohne ihn kämen wir vielleicht nicht, wohin wir müffen, über den Main! 
Ohne ihn und den weilen Heldenkönig! 

Hätte ich den Grafen Bismard nur das eine Mal gejehen, et 
wäre in meiner Erinnerung deutlich vor mir geblieben; denn dielen, 
von einem Niefenkörper getragenen Kopf mit der breiten Stirn, auf 
welcher Wijjen und Denken und unbeugjame Entſchloſſenheit Harte 
Linien gezogen haben, mit den blißjchnellen, zwijchen den Falten bed 
Geficht3 wie träumend liegenden Augen, deren Ausdruck unbegreiflih 
tt, fann man nicht vergejjen. 

Einige meiner Belannten in der Heimath, die mit den Berhält- 
mijjen des großen Staats wenig vertraut waren, überſchätzten mein 
untergeordnete Stellung ganz und gar und hielten mid) für eine ein- 
tlugreiche Perjon. Deshalb befam ich mehr Briefe als früher mit 
Fragen, deren Beantwortung mir Zeit foftete, und mit Wünfchen, um 
deren Erfüllung ich mich in den meilten Fällen vergeblich bemühte. 

Much von Onfel Wilhelm, deſſen Sohn als Avantageur in Eller 
bachs Regiment eingetreten war, befam ich wieder cin fehr Tanges 
Schreiben, welches folgende, für die Auffafiung der Welfen bezeichnende 
Säge entbielt: 

„Tu magſt wohl Recht Haben, daß mein Juſtus als Solbet 
Seiner Majeſtät des Königs von Preußen nicht in unjeren biefigen 
Kittel paßt. Ich habe deshalb bejchloffen, mit den einigen die 
Weihnachtszeit während Juſtus' Urlaub auf Dummerftorf bei Haydes 
zu verleben, die uns eingeladen haben. Da find wir ganz unter und 
Herr von Hayde ijt zwar cin eifriges Mitglied unferer Partei (er giebt 
viel Geld zu unferer Zeitung herı, aber er vermeidet jede Demon 
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ſtration. 8. 3. ging er während des preußifchen Mandverd der Ein- 
quartierung aus dem Wege, indem er wegreifte, und ließ fie durch 
feinen Verwalter füperbe bewirthen. Er bat einen Sohn in dem 
Berliner Cadettenhaufe, welchen er Dir empfehlen läßt. 

„Der Winter wird in Celle ftill für und werden. Warie bleibt 
zu Haufe, geht auch nicht wieder nach Oldenburg, obgleich die Groß⸗ 
berzoglichen Herrichaften (Ihre Königliche Hoheit iſt eine Schweiter 
unjerer Königin) fehr gnädig gegen fie geweſen find. Aber (entre 
nous soit dit) ich glaube, dort hatte fich für Marie etwas angejponnen 
mit einem Preußen, was ihre Eltern nicht wollen.“ 

Ich antwortete Onkel Wilhelm mit der nöthigen Deutlichkeit, daß 
er und Derr von Hayde entweder ihre politifche Meinung zurüdhalten 
oder erwarten müßten, mit ihren Söhnen in Streit zu gerathen, und 
beitellte Justus zu mir. Er war ein hübſcher, ſchlanker Jüngling mit 
gutmüthigem Geficht, noch etwas ungejchidt in der Art, wie er dem 
Vetter gegenüber feine eben erlernten militärifchen Formen fefthielt, 
Ihon jo begeijtert für feinen Dienft, daß er gar nicht um Weihnachts⸗ 
urlaub bitten wollte Mit feiner Freude an der Reiterei erinnerte er 
mich an Jobſt. Als Ellerbady nach feiner Rückkehr von Norgarts 
Hochzeit, bei der Alle, nur nicht Olly von Rorgart, ſehr Iuftig ge 
wejen waren, mich bejuchte, ſprach ich mit ihm über Juſtus. Sein 
Hegiment3-Commandeur ließ Onkel Wilhelms WWelfengefinnung, bie 
ihm befannt war, gänzlich wmbeachtet. 

Meinen Randnachbaren Rimpling lernte ich immer beffer fennen. 
Zwar jah ich ihn und feine Schweiter nicht; aber fein Klavierſpiel 
hörte ıch an mehreren Abenden zu meiner rende. Er mußte ein ge- 
müthreicher Mann fein. Bu einer anderen Tageszeit fpielte er nie, 
da hatte cr wohl zu arbeiten. 

Mit noch einem Bewohner des Haufe kam ich, ohne daß wir 
ein Wort zufammen fprachen, auf eimen guten Fuß: mit meiner 
Corridor-Nachbarin, Frau von Sprofjer. Nachdem mebreremale bie 
Dame mit ergrauendem Haar mir begegnet war und mich freundlich 
angeblidt hatte, grüßte ich fie, was ihrerfeits fehr entgegentommend 
erwidert wurde. Sie war eine GSchriftftellerin und mußte wohl 
vornehme Verbindungen haben, denn ich ſah zuweilen einen Lalai in 
fürjtlicher Yivree an ihrer Thür. 

Froſe, der don mir weit entfernt wohnte, umd ich wechielten in 
unſeren Häuſern Söflichleitöfarten und dann und wann in dem Hotel 
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Magdeburg einige Worte. Einmal fagte er mir: „Sie kommen ja 
gar nicht nach Ilges.“ 

„Wer ift das?“ fragte ich erjtaunt. 

„Die Weinhandlung in der Jägerſtraße. Da treffen fich Abends 
die früheren Magdeburger. Es ijt ungefähr jo wie in Der Stabt 


„Wir treffen ung ja hier,“ verjeßte ich, über die Zumuthung ers 
ſchrocken. 

Ein anderes Mal ſchien er Etwas auf dem Herzen zu haben, denn 
er rief mir, als ich den Speijejaal verließ, nad), was er noch niemals 
gethan hatte: „Nehmen Sie mid) mit!“ Auf dem Wilhelmsplatze biich 
er ftehen. „ch habe jegt einen Entſchluß gefaßt,“ fing er an. „I 
will Milttär-Schriftiteller werden.“ 

„So? — Haben Sie dag Dichten ganz aufgegeben?“ 

„Sch fomme hier nicht dazu, ich fann nicht immer bis im ben 
Grunewald laufen, um allein zu jein. Und was zu thun muß 

aben.“ 
’ „Das begreife ich vollfommen, jagte ich ermuthigend. 

„Bis jetzt ging dag,“ fuhr er fort, „hier ift ja immer was Nenes 
zu jehen; aber auf die Dauer halte ich es nicht aus.“ 

„Haben Sie jchon ein Fach der Militär-Litteratur gewählt, worin 
Sie arbeiten wollen ?“ 

„Ich bin in eine Gefellichaft von Militär-Schriftjtellern einge 
treten, worin die neuen Erjcheinungen der Litteratur befprochen werben. 
Da findet fi) wohl Etwas.“ 

„Das jcheint mir ein ganz ziwvedmäßiger Weg zu fein. Bitte, 
teilen Sie mir jpäter mehr davon mit. Ich wünjche Ihnen Erfolg. 
Aber wäre es nach) diefem Entichluß nicht räthlich, einigen Verkehr 
mit aftiven Officieren zu ſuchen?“ 

Dieſe Frage berührte ihn unangenehm, jedoch ſagte er nach einigen 
Beſinnen: „Ich glaube auch,“ und nun ſchieden wir recht freundſchaftlich 
von einander. Am folgenden Mittage ließ er ſich im Hotel feinen 
Platz neben dem meinigen anweifen. 

In diejen, für mid) arbeitsvollen Wochen trat zuweilen Abends 
Chrijtian, der immer Heitere, in meine Stube; wie früher in Hannover 
Wichard, an den er mich ftets erinnerte. Er war jo glüdlich mit 
feiner fröhlichen Bertha! Beide erwarteten mit Ungeduld den nicht 
mehr fernen Zeitpunft, wo fie Eltern fein würden. Um diefer ſchönen 
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Ausſicht willen verzichteten fie auf die Weihnachtsreiſe nach Holftein. 
Berthas Eltern wollten nad) Berlin fommen. 

„Ich babe die Reife auch aufgegeben,” fagte ih. „Ich kann 
nicht fort.“ 

„Das freut mich für uns,“ rief er aus. „Aber meine Schweiter 
erwartet Did. Du und Friedrich jollt mit ihr ein Luftipiel dichten 
für Frau Charlottend® Jubiläum. Adele hat es ſchon erfonnen für 
zwei Damen» und drei Herren-Rollen“ 

Diefe Worte machten mich fehr froh. „Ich hülfe gern, wenn 
auch schlecht,” entgegnete ich lachend; „troßdem muß ich hier bleiben, 
ältere Kamaraden wollen weg und haben mehr Anrecht. Sch habe 
meinen Eltern ſchon geichrieben, daß ich nicht komme.“ 

Diefer Entichlug war mir jchwer geworden, und doch war ich, 
nachdem ich ihn gefaßt hatte, ruhiger al® vorher, weil ich mich wieder 
vor der Enticheidung fürchtete. Meine Mutter hatte, feit ich Adelée 
zulegt gejehen, von ihr fein Wort mehr geichrieben, und auch Frei⸗ 
manns trugen dazu bei, mich unficher zu machen. Ich juchte fie jo 
oft auf als ich konnte; während aber Frau Sophie früher mit einer 
gewiſſen Abfichtlichfeit da8 Geſpräch auf Adele gebracht hatte, wurde 
deren Name jegt weder von ihr noch von ihrem DManne genannt. 
Wollten fie mich nicht weiter ermuthigen? Wußten fie beſſer ala ich, 
wie cd in Adelens Herz ausjah? 

Um den Streit in mir zu vergefien, verfenfte ich mich in meine 
Arbeiten und wurde in dem Maße zufriebener, als dieſe mich beiler 
befähigten, meiner neuen Stellung Genüge zu thun. 

Da erhielt ich einen fehr heiteren Brief meiner Mutter. „Weil 
Du nicht hierher fommit,” ſchrieb fie, „Eommen wir mit Mathilde nadh 
Berlin. Zu diefem Entichluß gelangten wir um fo leichter, ald Ma⸗ 
thildens Brüder diesmal doch nicht kommen konnten. Rur daß Barons 
allein blieben, ließ uns zögern. Als aber das erfte Wort davon gefallen 
war, redeten jie zu. Sieerwarten medienburgifche freunde. Wir fahren 
mit Eichborns. Nimm ein Logis für uns, fo nahe wie möglich 
bei Dir.“ 

Das war eine liebe Nachricht, gewiß! Aber aus jeder Zeile las 
ich Unheil für mich. Barons redeten ſchnell zu, weil ich fomit vielleicht 
noch gefommen wäre! Und die medienburgifchen freunde — Sollte ein 
Freier darunter jein für Adele? 

An denselben Abend ging ich zu Freimanns und trat bei ihnen 
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ein mit der Nachricht, daß meine Eltern kämen, worüber fie eine leb⸗ 
hafte Freude äußerten. Aber gleich bemerkte ich, daß Hier Ernfies 
vorgefallen war. „Da, lefen Sie!” fjagte Herr Freimamn haſtig in⸗ 
dem er mir ein Telegramm reichte. Es beitand aus den Worten: 
„Vater diefe Nacht ſanft geitorben. Emon.“ 

„Ich reife Hin,” fagte Herr Freimann. 

„Sb der alte Graf lange frank geweien it?" fragte ich. 

„Wir wiffen weiter Nichts,“ antwortete Frau Sophie. 

„ch glaube ed, weil Emon, dem ich noch in Magdeburg meine 
Berlegung anzeigte, mir nicht gejchrieben hat.“ 

Wir beiprachen den Todesfall und feine Folgen. Emon war 
nun Herr. 

„Er wird Nichts thun, was jeine Mutter betrübt,“ fagte rau 
Sophie. 
„Wir können fie überzeugen,” fiel ihr Herr Freimann ins Wort 
„Auch deshalb will ich hin. Reinvals werden ohne Frage kommen, 
fie helfen. Der Caplan muß weg.“ 

Frau Sophie fchüttelte den Kopf. „Die franzöjischen Verwandter 
werden nicht ausbleiben und find gegen Euch. Aber hättet Ihr es 
auh mir dem Caplan allein zu thun, wo er tft, richtet Ihr Nichts 
aus. Der Jejuit Hat fich zu feſt geſetzt.“ 

„Kann man fi) nicht an feinen Biſchof Hefele wenden? Der 
it Doch cin vernünftiger Mann,” äußerte ic). 

„Weshalb glauben Sie das?“ rief eifrig Herr Freimann. „Weil 
er augenblidli) in Rom gegen die päpftliche Unfehlbarkeit fchreikt 
und ſpricht? Das fagt gar Nichts. In Mifchehen find alle Bifchöke 
unduldlam. Die Gräfin muß überzeugt werden.“ 

„Das meine ic) auch,“ ftimmte Frau Sophie ruhig ein. „Ihr er 
reicht c8 aber nit im Sturm. Lab und wochenlang zufammen 
reifen, Das mache feit, und damit laß e8 in der Trauerzeit genug fein.” 

Am folgenden Abend wurde ich durch Aurelius’ Beſuch überraſcht 
Als ich ihn erblidte, fah ich, daß aud er mir Trauriges mitzu⸗ 
theilen Habe. 

„sch wollte Ihnen Adieu jagen,“ fing er an. „Ich fahre ſchon 
jegt nach Haus und komme erft im Januar wieder.‘ 

„Was haben Sie?" fragte ich beitürzt. 

„Eine ſehr ſchmerzliche Nachricht — Frau Elifabeth ift todt!“ 

„O mein Gott!“ 
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„Zie ijt Heute früh ruhig” eingefchlafen. Daß fie unwohl fei, 
ſchrieb meine Frau erft geftern. Sie hat alfo nicht lange gelitten.” 

„Wieder ein Theil bed alten Hannovers dahin!“ fagte ich 
betrübt. 

„Und welch ein ebler! Wie viel Klugheit und Herzensgüte war 
in diefer Frau!“ 

Tie beiden Trauerfäle machten mich ſchwermüthig. Dft mitten 
in der Arbeit mußte ich an meine Eltern denken. Water war drei⸗ 
undſechszig Jahre alt, älter ald Emons Vater geworden. Er war 
gefund und Träftig, fo auch meine Mutter — und doch, nad) einer 
kurzen Spanne Zeit mochte Alles, womit ic) von Stindheit an ver» 
bunden war, mir genommen fein, Adelens Eltern, der alte Kapitän. — 

Tas Gefühl der Vereinfamung inmitten der großen Stabt, die 
ſich auf das Chriftfeft bereitete, ertrug ich nicht den ganzen Abend in 
meiner itillen Stube. Ich wandelte durch die glänzenden, von fchau- 
und fauflujtigen Menfchen wimmelnden Strafen nach ben befreundeten 
Häufern. Chrijtion war mir wie ein Bruder und feiner Bertha gleich- 
mäßiger Frohſinn eine Erquidung. Won Ellerbach trennte mich gegen 
feinen, wie meinen Wunſch das unruhige Leben der vornehmen Welt, 
worin Frau Julia glänzte und von dem er fich theils ihr zu Liebe, 
theils um von der Sitte in feinem Megiment feine Ausnahme zu 
machen, nicht ausſchloß. Nur einmal fand ich fie, kurz ebe fie vor 
Weihnachten nach Caſſel fuhren, allein zu Haus, und bei diefer Ge 
legenheit nahm ich zu meiner Freude wahr, daß bie Schmeicheleien, 
welche die ſchöne rau umjchwireten, wenigitens ihren Charakter und 
die Einigfeit der beiden Eheleute nicht geichädigt hatten. 

Frau Sophie Freimann jchidte mir Nachricht, warm fie zu Haufe 
fein wollte. Zahlreiche Belannte wünfchten jich der verehrten rau 
freundlich zu erweilen, und die freien Stunden genügten für fie kaum, 
um dic Weihnachtsgaben felbft auszufuchen, mit denen fie viele Men- 
chen bedachte. Daher mochte fie wohl erfchöpft fein. Geſprächig war 
fie aber doch, und deshalb quälte es mich, daß fie auch jet, nun wir 
Beiden allein waren, Adelens mit feiner Gilbe gedachte. Glaubte fie, 
daß Adele mich nicht liebe? Oder nicht für mich pafie? Einigemale 
batte ich dieje Fragen auf ben Lippen; jeboch hielt die Scheu vor dem 
geſprochenen Worte fie zurüd. . 

Von ihrem Mann bekam Frau Sophie täglich einen langen Brief. 
Ter alte Graf war mehrere Wochen krank gewefen, Emon nicht von 
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jeinem Lager gewichen und, von dem Verluit des Vaters tief ergriffen, 
gegen die Mutter der aufmerkſamſte Sohn, übrigens vollfommen Herr 
der veränderten Lage; die Gräfin mehr leidend, al8 trauernd. NHeinvals 
waren da, andere Verwandte aus Frankreich wurden erwartet. 

Dann erzählte der Brief von einer willlommenen Begegnung. 
„Mein Dann findet überall Bekannte,“ fagte Frau Sophie und las 
die Stelle vor: 

„Da fanı der Arzt, den Emon mir als den Doctor Helder vor: 
jtellte. Wir jahen ung an. „Waren Sie nicht 1837 in London” 
fragte ih. — „Sind Sie es, Herr August Freimann?“ rief er mit 
dem freudigiten Ausdrud. Ein junger Mediciner aus Tübingen wer 
damals in London jeit Kurzem mein Tiichgenoffe. Eine Tages kam 
er blaß und jehr aufgeregt, aß fait Nichts, war unruhig, bis er, alb 
wir allein waren, einen Entſchluß fahte: „Mein Vater ift frank, mir 
fehlen augenblidlich die Mittel zur Reife. Können Sie mir Geb 
leihen?“ Das gab ich ihm auf fein ehrliches Geficht, und nach einiger 
Zeit jchidte er e8 mir wieder. Seitdem hatte ich felten an ihn gebadht 
und wußte nicht, was aus ihm geworden war. Nun will ich ihn’ be 
obachten, vielleicht fanıı er uns helfen.“ | 

„Das tit gut. Glauben Sie nicht auch?" fagte Frau Sophie, 
als fie gelefen Hatte. „Ber der Gräfin vermag nur der Arzt dem 
Gaplan die Wage zu Halten. Und wenn er für ihre Gefundheit eime 
Sommerreife verordnen kann, wird er es thun.“ 

Das nächte Mal empfing fie mich ungewöhnlich) aufgeregt. 
„Dieſes müſſen Sie hören,“ fprach fie, den Brief, welchen ihr Manz 
gleich nach der Beftattungsfeier gejchrieben Hatte, au& einander ſchlagend 
Sie laß: 

„Die Kleine, ſchwarz verhängte Kapelle war voll Menfchen, von 
denen nach Doctor Helders Berficherung die Meiften Broteftanten 
waren. Er jelbjt ift Katholif, aber von Emons Gefinnung. Draufen 
an dem Gebirge hinab zum Flußthal brauſte ein Sturm von Weiten 
her, die Lichter fladerten, die Fenſter Elirrten in ihrem Blei. Doch 
hörte man jedes Wort des maßlos cifernden Capland. Er pries bem 
Entichlafenen, der ji) auf dem Sterbelager al3 reuiger Simder ber 
Kirche unterworfen habe, und verjprach allen Katholiten Vergebung 
der Sünden, wenn fie feithielten an dem Dogma, welches immer ber 
itanden habe und von dem Concil jegt wieder verfündet werden folle: 
„Daß Alles, was der römijche Papſt thut und fpricht als Stellvertreter 
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Chrifti, durch göttliche Autorität unfehlbar if. Der heilige Vater ift 
der Richter Gottes auf Erden. Er regiert die Könige wie die Bifchöfe, 
er verflucht die Ketzer und die Irrthümer, welche durch fie in die 
Kirche gebracht find, und er ftraft und verflucht die Abtrünnigen, die 
im wahren Glauben geboren, ji) aufbäumen gegen Gottes Willen 
und des Papſtes Gebot.“ 

Fran Sophie blidte auf und fragte: „Was jagen Sie dazu?“ 

„Unerhört! Der dreifte Caplan fett fich über feinen Biſchof hin⸗ 
weg und zieht im Voraus die Conſequenzen ber Unfehlbarfeit jogar 
für die Proteſtanten.“ 

„Dan Sollte es nicht für möglich Halten in unferem Zeitalter. 
Laſſen Sie mich weiter lejen: 

„Nur die Heiligleit des Orts, die Rüdficht auf die Leidtragenden 
unterdrüdte da8 Murren der Zuhörer. Ich hätte den Kerl zerreiken 
mögen. Als wir die Kapelle verließen und Emon dle alte Gräfin, 
welche wie ohnmädhtig an feinem Arm hing, wegführte, war der Ingrimm 
auf feinem Geficht zu lefen. Die franzöftichen Verwandten wollen. es 
mit Beiden nicht verderben und fchlichen davon. Reinvals und Gelder 
waren empört, aber vorfichtig, und ich nahm mich um Emons willen 
zufammen. Die anderen Proteftanten unterdrüdten den Zorn nicht 
länger. Der Pfaffe joll verflagt werden. Die Geichichte fommt in 
die Zeitungen. Ob die Gräfin jet zugiebt, daß Emon ihn mwegjagt?“ 

„Zie giebt Nicht? zu,” fagte Yrau Sophie und legte den Brief 
zuſammen. 

Ich hörte von dem in Rom tagenden, ſogenannten ökumeniſchen 
Eoncil wenig jprechen. In unferen Vüreaud war von politischen Be⸗ 
gebenheiten nur flüchtig und wenn fie fich aufbrängten, Die Rede, und 
in weitere reife fam ic) damals noch nicht. Was ich gelegentlich 
vernahm, waren Aeußerungen des Unwillens über die Jeſuiten bes 
Batiland. Aber man hielt ihren Erfolg für unmöglich, weil fie alle 
Vernunft, Wiffenfchaft und Wahrheit verhöhnten. _ 

Die öffentlide Meinung jah am Ende des Jahre 1869 in der 
beabjichtigten Verkündigung der päpftlicden Unfehlbarkeit jo wenig, wie 
irgendwo fonit eine Gefahr für den Frieden. 


22. 
Es war der Tag nahe vor Weihnachten, an welchem ich meine 


Eltern, Frau Bertha die ihrigen und Frau Sophie Freimann ihren 
Mann erwartete, als ich Alfreds Brief erhielt. Er lautete: 
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„Mein Freund! Dein Brief erheifcht umgebenbe Antwort. Du 
Hatteft Recht, wenn Du annahmft, baß ich nicht lange zu tiberlegen 
brauche; ſonſt würdeit Du mir billigerweife mehr Zeit gelafien haben 

„Nach wie vor hängt mein Herz an dem Fleck Erde, welden 
Baronz ihr Eigen nennen, aber nicht am Schloffe, jondern an Euerem 
Haufe, Ernft. Ind Adele ift in meinen Gedanken zu nahe verbunden 
mit Dem, was mir das Liebjte war, al3 daß ich fie als Erſatz nehmen 
fönnte für Die, welche wir verloren haben. 

„Als uns dies bejchieden war, glaubte ich, niemals zu heirathen 
Jetzt, da ich die Einſamkeit gefojtet, halte ich e& für möglich, daß eime 
liebe Hausfrau mich dereinft beglüden könnte. Aber will der Himmel 
mir eine folche zuführen, nimmer fann fie eine Geſpielin unjerer Kind⸗ 
heit, eine ‘Freundin unferer Sünglingsjahre, eine Erinnerung an ve 
Zeit, welche Du und ich wie Brüder durchlebten, niemals kann es 
Adele Sein. 

„Auch deshalb nicht, weil ihre Natur mit der meinigen zu jehr 
übereinitimmt. Wie unfere Talente jich gleichen, haben Berftand und 
Gemüth denjelben Charakter. — Wenn Dir Adele beichieden wirb, wie 
ich es von Herzem wünfche, jo erfchließt ihre Seele ſich an Deiner 
Wärme, jo fällt, von dem Bauberjtabe der Liebe berührt, Die Hüle, 
welche dieſes edele Weſen cinjchränkte und nicht zu voller Entfaltung 
gedeihen lieh. 

„Aus vielen kleinen Zügen, die jich mir feither deutlicher vergegen- 
wärtigt haben, jehe ic), dat Adele mich niemals geliebt bat. Dem 
Kinde und der erblühenden Jungfrau erfchien ich merhvürdig, weil 
diefelben Anlagen, welche fie bejigt und an fich jchäßt, bei mir ent- 
widelter waren. Spüter fühlte ihr Stolz ſich gefränft und ihre jtark 
Empfindung wurde zum Trotz. Das köſtliche Edelmetall war noch 
nicht geläutert, wie es jett fein wird. — 

„Nun biſt Du in Norddeutſchlands Hauptjtadt. Das ift erfreulich 
Ich wünjche Dir volle Befriedigung in Deiner neuen Stellung. Käme 
Deutjchland nur weiter! Nach 1866 ift man ungeduldig gervorben 
und nicht allein wir Deutichen, alle Europäer hier verfolgen Die Ent- 
wickelung Euerer unfertigen Bujtände Mitunter bejällt mich mein 
alter Argwohn gegen Preußen, und dann fürchte ih, dab es fich mit 
der eigenen Vergrößerung begnügen möchte; denn Die preußifchen 
Particulariften find nicht beſſer, als die bayerifchen und württembergijchen. 
Im Grunde bin ich aber doch überzeugt, daß des Königs deutfcher Sinn, 
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Bismardd urfräftiger Wille und der gute Geiſt unferer Ration den 
Boden, welcher ung gehört, wenn auch langjam, ganz gewinnen. 

J „Die hieſige Unternehmung unſeres Hauſes entwickelt fi auf das 
Beſte. Was ich dazu thun muß, wird in abſehbarer Zeit geſchehen 
ſein, ſo daß ich für meine Perſon ſchon neue Pläne überlege. Hat 
Gott mir beſchieden, die geliebte Heimath wiederzuſehen, fo hoffe ich, 
Dich glücklich zu finden. Seit ih Dich in eruſthafter Herzensqual 
weiß, wird mir Die Trennung beſonders ſchwer; ohne fie wäre Dein 
Alfred wohl gar noch cin Werber für Dich. Doch, wenn der Augen- 
blid gelommen ift, wirft Du ſelbſt Dein befter Werber fein.“ 

Diefer Brief, den ich haftig erbrochen und durchflogen hatte und 
der mir doch nichts Anderes fagte, ald was ich bei ruhigerem Rad. 
denfen erwartete, beichwichtigte wenigftens mein Gewiſſen. Indem ich 
ihn noch einmal las, redete der wahrhaftige, lluge Freund jo über 
zeugend zu mir, daß ich, wäre er wirklich zugegen gewejen, nur noch 
die eine Frage an ihn hätte richten mögen: Wann wird ber Augen 
blid gekommen fein? Sol ich ihn herbeiführen ober wirb der Zufall 
ihn bringen? 

Imdeß erwartete ich doch leichteren Sinmeß die Reifenden aus 
Holftein und war glüdlih, als ich bie Eltern umarmte, aus deren 
Augen die (Freude des Wiederſehens leuchtete. Mathilde Hatfried 
reichte mir herzlich die Sand. 

Sie kannten Berlin noch nicht. Auf der Fahrt vom Bahnhofe 
nad) der Wohnung blidte Vater aus dem Wagen wißbegierig hierhin 
und dorthin. Mutter dagegen erzählte vom Gute: „Heute Abend er- 
warten Barons Friedrich. Die Medienburger find ſchon eingetroffen, 
eine ganze Familie, die Eltern mit zwei Töchtern und einem Sohn, 
Die Mäddyen find hübfch, am dem jungen meckllenburgiſchen Baron 
findet Adele aber jchwerlich Gefallen.“ 

Run folgte eine ichöne Feſtzeit für uns; auch für den B 
Juftus, den meine Eltern ſeht liebevoll empfingen. Er wibme 
Nitterdienfte mit fomiichen Eifer Mathilde Hatfried, was 
niedlich fcherzend nejallen lief. Sie war jehr anmutbig, ft 
und voll Theilnahme für Alles, was meine Eltern beichäftigte.. Schnell 
gewann jic aud) Freimanns Zuneigung. Sie ſuchten die Gelegenlieiten, 
ihr ein Vergnügen zu machen, förmlich auf, 

Berlins Schenstwürdigfeitem, welche ich großtentheils and mod) 
nicht fannte, wurden, gewöhnlich im Freimanns Begleitung, beſichtigt 
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wobei ich die Unermübdlichkeit, die geiftige Regſamleit und Die Steunt- 
niffe meines Vaters, das freudige Erftaunen meiner Mutter unb 
Fräulein Hatfrieds Lernbegierde mehr faft ala die Gegenftänbe ſelbſt 
beachtete. 

So geitaltete fich unfer Zujammenfein für alle Theile wohlthnen 
ur quälte mich der Zweifel in neuer Geſtalt; denn e8 war gar ya 
auffallend, daß meine Eltern von Barons nicht wieder fpradhen, je. 
das Geſpräch ablenkten, wenn ich demjelben eine Richtung anf Abele 
gab; und da Freimanns das Gleiche thaten, jo vermuthete ich em 
Abrede, welche ich mir nicht erklären Eonnte und die mich beumrubigte 

Bet den oberen Staatsbehörden in Berlin befanden jich mehrer 
ehemals hamoverſche Beamte, welche nad) der Annerion hierher be 
rufen und in den neuen Stellungen zu Anſehen und Einfluß gelangt 
waren. Mein Bater kannte einige derjelben perjönlich, unterließ nick, 
fie aufzufuchen, und nahm die Einladungen, welche er Darauf erhieht, 
an. Hierdurch lernte er Altpreußen von befannten Namen Tenmen, 
gewann einen Bli in die preußifche Staat3mafchine und vervollftän- 
digte und berichtigte die Anfichten, welche er mitgebracht Hatte. Dieb 
Alles bejchäftigte ihn Iebhaft. „Das Arbeitsquantum ift ungleich 
größer, al3 e3 im Königreicd Hannover war,” fagte er einmal „De 
mag es nicht möglich fein, Alles jo gründlich zu behandeln, wie es 
bei un? geichah. Es muß wohl mehr den unteren Beamten 
werden, woraus dann entiteht, daß Vieles nach dem Herlommen eut- 
ichieden wird. Andererſeits wird aber auch zu ſehr von oben herunter 
und wiederum zu jehr nach der Anficht der Höherjtehenden gearbeitet 
Da kann das neue Blut, was die Annectirten Hinein bringen, beilfem 
wirfen.“ | 

Auch meine Mutter machte eine neue Bekanntſchaft. Als die 
Eltern meine Wohnung zum eriten Male bejuchten, las fie auf meinem 
Corridor den Namen der Frau von Sproſſer. „Die Dame foll eime 
Schriftitellerin fein,“ warf ich Hin, worauf meine Mutter fagte: „Ben 
der. habe ich Manches in unferen Journalen gelefen; die möchte ic 
ſehen.“ Als fie nun ein anderes Mal bei mir geweien war umb wir 
zuſammen die Treppe hinabitiegen, trat meine Nachbarin in das 
und da ich fie von Weitem erblidte, jlüfterte ih: „Das ift Frau vom 
Sproffer.” Dann grüßte ich fie jo verbindlid; wie möglich und fie 
redete mich an: „Wir kennen ung fchon. Ihre Grau Mutter?“ Letztere 
wurde hierdurch zu einigen höflichen Worten, auch) über Frau vom 
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Sproſſers Schriften veranlagt. „Ach, befuchen Sie mich doch!“ ent- 
gegnete dieſe. 

„Das thäte ich jehr gern, erwiderte meine Mutter. „Leider 
verlaffen wir Berlin in den näcdjten Tagen.“ 

„Aber Sie!“ wandte Frau von Sproffer fih an mid. „Ich 
ſchicke Ihnen die Karte meiner Abende. Sie finden namhafte Ber- 
jonen bei mir, oft auch den Prinzen DOrbin.“ Und nun verabfchiebeten 
wir uns mit dem Ausdrud der Freude Über dieſe Begegnung. 

„Etwas fonderbar,“ fagte Mutter, als wir die Straße erreicht 
hatten, „aber gewiß intereffant. Der Prinz Orbin dichtet auch. Haft 
Du ihn Schon gejchen?“ 

In der Woche nad) Neujahr Tehrten meine Eltern mit Yyräulein 
Matbilde, auch Herr von Eichhorn, defien Frau bei ihrer Tochter 
blieb, nach Holftein zurüd. Barons hatten ihre Säfte nach Medien- 
burg begleitet. Won dort fam Friedrich nach Berlin. 

Er brachte dasfelbe poetifche Gemüth und warme Herz mit, 
welches wir an ihm kannten und jchätten und das ihn jet um jo 
beſſer leidete, ala er daneben, feinen ſechsundzwanzig Lebensjahren 
entſprechend, bejonnener geworden, geiftig wie körperlich gereift und 
erjtarkt war. Er zeigte EChriftian und Bertha die innigite Licbe und 
verlebte die meifte Zeit mit ihnen. Einmal fagte er, ald wir Beide 
allein waren: „Wie glüdlich ift mein Bruder und wie ergreift es mich, 
jeine junge rau zu fehen! Sie ift mir früher nie fo fanft und gut, 
jo jtrablend erjchienen, wie augenblidlich in der beicligenden Erwar⸗ 
tung des Wunders, welches an ihr geichehen ſoll.“ 

Mathilde Hatfried nannte er nicht: dieſe kurze Leidenſchaft mochte 
wohl ganz verjchwunden ſein. Won Übdele ſprach er viel. Er fand 
jie liebenswürdiger, weil fie anſchmiegender, mittheilender geworben 
jei und nicht mehr fo ftarr wie früher an ihren Meinungen feithalte. 
‚Friedrichs Worte: „Nun ift fie ein gar !öftliches Mädel“ langen 
mir, troßdem ich fie in feinem öfterreichiich gewordenen Tialect hörte, 
wic die fchönite Muſik. 

Auch diefer erfreuliche Beſuch endete, und ich kehrte zu einer vegel- 
mäßigeren, fleißigen Lebensweiſe zuräd, wobei es jedoch an Zerſtreu⸗ 
ungen, denen man in Berlin während der Winterzeit am wenigiten 
entrinnen kann, nicht fehlte. Gegen gran von Sproſſer. bei der ich 
eine Karte abgegeben und die mir gleich darauf die in Aueſicht ge- 
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jtellte Einladung geſchickt hatte, wollte ich nicht unhöflich fein. Ich 
befuchte deshalb einen ihrer Empfangsabende bald. 

Das erite Zimmer, hell erleuchtet, aber ohne Menfchen, war bie 
Bibliothef. Elegante Bücherjchränfe an den Wänden, ein großer Tiſch 
in der Mitte, darauf neujte Bücher. Im zweiten Zimmer empfing 
Frau von Sproffer mich mit liebenswürdigem Lächeln: „Sch freme 
mich, Sie bei mir zu fehen. Kennen Ste die Herrichaften?“ 

„Ich babe noch nicht die Ehre.“ 

Im Sopha und um den Tifch davor ſaßen fünf Berfonen, ebenfe 
viele jtanden umher. Die Dame im Sopha mit weißen Haar und 
dunfelen Augen war eine berühmte Schriftjtellerin; daneben Der Herr, 
welcher fich aus dem Fauteuil erhob, mit mehreren Orden en minia- 
ture an einem goldenen Settchen im Stnopfloche, ein befannter Ber 
leger. Bei ihm ein berühmter Dichter, der aus dem Orient Gedichte 
mitgebracht hatte, von denen ich einige auswendig wußte. An feiner 
Seite die Fräftige Dame eine Gefanglehrerin , mit einem Namen, der 
in der Mufifwelt einen guten Klang hat. Dann ein ſchönes junges 
Mädchen, die Tochter jene Dichterd. Dahinter ftanden drei Herren: 
ein Muſiker, ein Maler und cin Student. 

AS die Dame des Haufes mich vorgejtellt hatte, jagte fie: „Ich 
hoffe, daß der Prinz kommt.” Darauf ſprach ich einige Höflichkeiten, 
die auch Frau von Sproſſers Schriften berührten, und nun redete Die 
Dame im Sopha mi an: „Sie ftammen gewiß aus Hannover, Hert 
Hauptmann,” und als ich Dies beftätigte: „Ich erkenne die Sprache, 
ich war felbft in dem Lande oder doch nahe dabei.” Der Buchhändler 
rüdte zur Seite, und ich feste mich zwiſchen ihn und Die berühmte 
Schhriftitellerin, von der ich glücklicherweiſe Einiges gelefen und Meh— 
rere& gehört hatte, jo daß wir in eine Unterhaltung famen, die ihr 
gefiel. 

Als eine Pauſe eintrat, ſagte Frau von Sproſſer: „Ich weiß 
nicht, daß heute Abend bei Hofe etwas iſt, wobei der Prinz nicht 
fehlen darf. Ich denke, er kommt noch.“ Und nun wurde von der 
Königlichen Familie geſprochen, wobei der Eine und Andere ſeine 
Kenntniſſe der Hofgeſellſchaft, ſeine Verbindungen in derſelben durch⸗ 
ſchimmern ließ, Alle aber ihre royaliſtiſchen Gefühle mit Wärme 
äußerten. 

Nieder entſtand eine Pauſe, welche die freundliche Wirthin be- 
endigte, indem fie luftig fragte: „Sat noch immer Keiner einen 
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Amerikaner für mich?“ Man lachte und verneinte. „Sie follten mir 
doch Ihren Doctor zuführen,“ wandte fie fi) an die Echriftitellerin 
im Sopha. . 

„Wie kann ic) daB? Er iſt zu occupirt,“ erwiderte dieſe, worauf 
ſich zwiſchen ben beiden geiftreihen Damen ein Zwiegeſpraͤch entipann, 
welches peinlich lebhaft umb deshalb wohl von Frau von Sprofier 
geichloffen wurbe, indem dieje jagte: „Seht können wir den Prinzen 
für Heute feiber nicht mehr erwarten. Singen Ste und ein Lieb.“ 

Das ſchöne Mädchen, an welches bieje Bitte gerichtet war, ant- 
wortete, ſich an die Geſanglehrerin wendend: „Wenn Sie mich be- 
gleiten wollen.“ Der Flügel wurde geöffnet, und bie junge Dame 
fang recht hübſch. Ich konnte nicht ungeftört zuhören, denn der Buch- 
bändler benugte bie Gelegenheit, mit mir umter vier Ohren zu reben. 
„Sie fünnen das lette Geſpräch nicht verſtanden haben,” flüfterte er, 
„ich werde es Ihnen erklären. rau von Gprofier fucht nämlich ein 
Modell zu einem politifchen Steeiter von 1848, der aus Deutichland 
verbannt, nad) Amerifa ausgewandert und unter dem Scepter unſeres 
jegigen Königs zurüdgelehrt fein muß. Der Doctor würde vorzüglich . 
paffen, aber dem will Ihre Nachbarin. für fich behalten. Frau von 
Sproffer fucht ſchon feit vielen Monaten vergeblich.“ 

„Braucht man denn ein Modell?“ fragte ich erftanmt. 

Die Mufit hörte auf, die Sängerin erhielt lautes Lob. Man 
erhob jich, fprach noch hier und da ein Wort, dann trennte ſich die 
Geſellſchaft. 

Die Hofieſte der Saiſon hatten begonnen "Die Bälle im König: 
lichen Schloſſe intereiftrtem mich anf das Lebhafteſte denn Alles war 
ungleich großartiger, als ich es bißher gejehen hatte: die weiten, präch⸗ 
tigen Räume, beren Wände und Deden im Bildern und Zerath an 
weltgefchichtliche Begebenheiten erinnern; eine Menge merktwirbiger 
Berjonen, Träger berühmter Namen und, im frembartiger Kleidung 
Angehörige der ferniten Länder. Jedoch io zahlreich die Diplomaten, 
Minister und anderen haben Staatöbiener in ihren reichen Trachten, 
die ftädtifchen Beamten mit den goldenen Stetten, bie Gelehrten im 
Talar. ganz überwiegend ift bie Unmee vertreten. Und auch Mintiter, 
Gefandte, reiche Kürten und Gheumbberven im preuiiichen militäriichen 
Rod, fei cs auch nur die einfache Uniform der Sanbivehr, laſſen er 
tennen, dak man fich in einem Militäritant befindet. 

Nun fommt aus dem immeren Gemachern durch bie Reihe der 
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Säle, unter dem VBortritt einer Schaar von Hofchargen, der König 
liche Zug. Elaſtiſchen Schrittes geht der greife König neben ber 
Königin. Beide grüßen huldvoll recht? und links die ſich Verneigenden 
Ein gefrönter Gaft führt die Kronprinzeſſin Victoria. Hinter ihnen 
wird Die hohe Gejtalt des Kronprinzen fichtbar, im Vorbeigehen 
wendet er leife Diefem und jenem ein heiteres Wort zu. Viele SFürften 
und ‚sürftinnen, Prinzen und Prinzeſſinnen, preußische und aus ax 
deren jouveränen Häufern, folgen, begleitet von Pagen, von Seren 
und Damen des Hofitaat2. 

Der lange Zug begiebt fich in den Weiten Saal, wo die Maje 
itäten zunächſt Cercle halten. Hierbei jtellt der Bundeskanzler bie 
Fremden vor, welche von ihren Gejandtichaften eingeführt wurben 
Der Graf Bismard überragt fie um Haupteslänge ober mehr. Er 
geht mit ehrfurchtSvoller Bewegung neben dem König und tritt, wenn 
diefer cin Geſpräch angefnüpft Hat, zurüd. Dann reicht er wohl 
einem Gejandten die Hand, blickt andere, die auf einen ftunmmen Gruß 
von ihm hoffen, freundlich an oder überfieht fie, je nachdem; um 
wartet geduldig, bis Seine Majeftät weiter jchreiten will. 

Nad) dem Eercle eröffnet die Königliche Polonaiſe, zu welcher 
die Majejtäten außer den Königlichen Prinzen und Brinzeffinnen nır 
die Botfchafter heranziehen, dert Ball. 

Dies Alles in einem Geremoniell, welches nicht? Schnörfelhaftes, 
Zopfiges enthält, fondern würdig und einem Jeden geläufig ift, er 
jcheint dem Neuling, der zum eriten Male cine große Monardjie ir 
ihrer Macht: und Prachtfülle glänzen ficht, bedeutend und wurde von 
mir mit geſpannter Aufmerkjamfeit betrachtet. Indem ich, zwiſche⸗ 
ven ſich drängenden Zufchauern unbemerkt, den König und den Kron⸗ 
prinzen beobachtete, wurde ich unmillfürlih zu der lleberlegung ge 
leitet, wie bevorzugt das preußische Volt durch den Beſitz dieſes 
Herrſchergeſchlechts tit. 

Als die Königliche Polonaije beendet war, fing der allgemeine 
Tan; an. Ich kannte nur die Gemahlinnen einiger Vorgejeßten und 
die viel unnvorbene Julia von Ellerbad), welche fi) in der höchſten 
Serellfchaft glüdlich und ſchon jo heimiſch fühlte, ala wäre fie eb 
anders nie gewohnt gewelcıt. 

Bei den Feſten im Königlichen Schlojje begegnete ich Belannten, 
welche ich in Berlin noch nicht gejchen Hatte. Unter den Seeofficieren 
in :hrev mir fremden Galla-Uniform fand ich den Capitän⸗Lieutenant 





von Krelow. Zwiſchen Armee und Marine war wenig Bujammenhang, 
was zum Theil aus der Verſchiedenheit bed Berufs, zum Theil daraus 
entitand, daß die Sceofficiere fich zurüdhielten. Der Zahl nach gering 
und vielleicht in der Meinung, daß fie noch nicht zu voller Beachtung 
gelangten, mochten fie ihren berechtigten Stolz um fo höher tragen. Der 
Gapitän-Lieutenant von Krelow war jedoch jehr entgegentommenb und 
erzählte mir gleich) mit dem Ausdruck ber Freude, daß er im Sommer 
an Bord gehe. Er war einem’ der Panzerſchiffe zugetheilt, welche in 
diefem Jahre ein Uebungsgeſchwader bilden jollten. 

Auch mehrere Kameraden der unglüdlichen hannoverſchen Armee 
ſah ich wieder. Einige waren in die Garde gelommen, andere zu 
Mititäranitaften in Berlin commandirt. Sie rühmten die Vorzüge 
des preußifchen Dienftes, ſprachen aber mit Liebe und Wehmuth von 
Dem, was wir in Hannover befeifen hatten. Wie ich jpäter erfuhr, 
waren fie in ihrem Kreiſe wohl gelitten und Keiner Darunter, ber ſich 
nicht nach der einen oder anderen Richtung vortheilhaft bemerflich 
gemacht hätte. 

Daß die Hannoveraner im Militär- wie im Eivil-Dienft. geichägt 
wurden, verdanften fie ber gründlichen und feinen Erziehung, welche 
fie Ale gleihmäßiger ald die Altpreußen genoffen hatten, weil fie 
aus Familien von weniger verſchiedenem Bildungsgrabe ftammten. In 
diejer Hinſicht war ein Unterfchieb zwiſchen ber Garde und Linie un 
verfennbar. An innerem Gehalt ftanden die zu den Schulen und 
anderen Initituten nach Berlin commandirten Officiere der Provinzials 
Armeccorps gewiß nicht zurüd; denn von den jungen Männern, welche 
in die Garde aufgenommen wurben, gingen viele ebenfalld aus dem 
Gadettenvorps hervor und manche hatten_ auf dem väterlichen Gute 
teinenfalls mehr gelernt, aber bie Sitte im der Familie und ipäter 
das Leben in der vornehmen Belt hatten aus ihnen Äuferlich mehr 
gemacht. 

leberhaupt wurde ich angeregt, über den Werth ber preuitichen 
Garde nachzudenken. In Gannover hatten wir ein paar GarbeHegis 
menter, fediglich zum Zieratb. Bier giebt es ein ganzes Armercorps 
Garde, außerlich ausgezeichnet, die Mannichaft ans allen Provinzen 
aewählt, das Officierrorps aeichmüctt mit den hödhften Namen. es 
it eine Inititution, welche in bem Militäritant Brenfen das Nönig- 
thum fowohl. wie die einheitliche Berbindung aller Theile des Hönig- 
reich® zum Ansdrud bringt und vom ber ganyen Armen ala eituns jo 
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Selbſtverſtändliches aufgefaßt wird, daß ich ihre Zweckmäßigkeit von 
preußischen Officieren niemals bezweifeln hörte, wenn audh die Bor: 
theile, in der Garde zu jtehen oder geitanden zu haben, mit Bezug 
auf einzelne Perjönlichkeiten zuweilen von der Linie mißbilligt wurden 

Ber einem Geſpräch diefer Art jagte der Oberitlieutenant von 
Krelow: „Ein Garde-Corps muß fein, das ift Har. Keine altmo⸗ 
difchen Leibgarden, wie der Kaiſer von Oeſterreich fie Hut, und nicht 
für die Sicherheit Seiner Majeftät; dafür wird im Kriege von bem 
Großen Hauptquartier geforgt. Auch feine Schultruppe; hierzu hat 
jede Waffe, jegt ja nun auch die Artillerie, ihre beſondere Anitalt 
Nein, unfer König muß eine Garde haben, worin Leute aus allen 
Theilen der Monarchie dienen, und damit es recht viele fein können, 
ein ganzes Armeecorps. Wenn die Gardijten nach Haufe fommen, je 
erzählen fie von dem Allerhöchiten SKriegsheren, der ihnen „Guten 
Morgen“ gejagt Hat, und von Seiner Familie, die jie geſehen Haben, 
und von Berlin und Potsdam, und das ift gut. Auch was fie vom 
den Kameraden, die weit von ihnen zu Haus find, gehört haben, ew 
zählen fie, der Schlefier von dem Pommer, der Ditpreuße von dem 
Nheinländer. Iſt das nicht gut?“ 

Die bürgerlichen Kreife dachten faſt durchgehend nicht weniger 
loyal über die Garde, die in allen Provinzen befannt, mit ihnen ver 
wachſen, aus dem lebten Kriege ruhmbededt zurüdgelehrt war umd 
bejonders durch ihre heldenmüthigen Kämpfe bei Ehlum mit ſchweren 
Verluften den Sieg von Königgrätz gefördert hatte. 

Die vorzügliche Auswahl ihrer Bejtandtheile giebt Dem ſchönen 
Regimentern der Garde den Anipruch, Muftertruppen zu fein. Der 
Monarch Liebt fie, der Berliner ift ftolz auf fie, und Die fremden 
DOfficiere, welche, um unfere Armee-fennen zu lernen, nach der prew 
ßiſchen Hauptſtadt fommen, bewundern fie. Iſt es da nicht begreiflich 
wenn einzelne ihrer Officiere ein übermäßiges Selbitgefühl äußern? 
Ih muß jagen, daß der ftolze Sinn, den ich hier wahrnahm, mir 
weniger mißfiel, al3 der jubalterne Geift, welchen ich in meinem Ge- 
müth den Altpreußen oft vorgeworfen batte. 

Als ic) Magdeburg verließ, jagte mir der jchweigjame Major: 
„Berlin ijt ein großer, von brennendem Ehrgeiz glühender Dfen.“ 
Daran wurde ich jegt allerdings zuweilen erinnert, jedoch nicht am 
meijten von Tfficieren der Garde. Die Streber finden ſich mehr im 
underbred people, und das iſt natürlich. Hat ein selfmade man fi 
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bis zu einem Plage Bahn gebrochen, wo er bie oberen Stufen der 
Yaufbahn, welche er betreten, im glänzenden Schimmer jtets vor 
Augen hat, fo wird jein Eifer, hinauf zu kommen, eine zehrende 
Flamme, wenn nicht eine hohe Geiftesbildung ihnm zügelt. 

Uebrigens habe ich Belege hierfür in der bürgerlichen Geſellſchaft 
ebenſo zahlreich gefunden, wie in.ber Armee, obgleich ber Officierjtand 
am leichtejten zu entjchuldigen wäre, weil für ihn bie äußere Ehren- 
ftellung ber Erfag für viele mit feinem Beruf verbundene Entjagungen 
jein mug und deshalb größere Bedeutung hat. 

Nun will id) nicht behaupten, baf; man der Garde in obigem 
Vetracht gar feine Vorwürfe machen lann und daß im ihr micht auch 
Dificiere find, welche zuweilen den richtigen Ton vwerjehlen. Ich cm 
tebte einen Fall komiſcher Herzensergiehung, den ich erzählen will, 
Einer der ehemaligen hannoverſchen Officiere hatte mich in das Cafino 
jeines Regiments zu einem Tage eingeladen, an dem ein Abjchievs- 
diner für einen Kameraden jtattfinden follte, welcher durch ſeine Ber 
förderung in die Linie verfeit war. Gegen Ende bes Diners wurde 
die Geſundheit des Scheibenden ausgebracht und darauf hielt biefer 
feine Abjchiedsrede, in welcher er vom der Garde auf Koften der Linie 
nicht in geichidter Weile iprach. Dabei benupte er die „Bardeligen*, 
die Stiderei an der Uniform, wiederholt ala rhetoriiche Ausihmüdung. 
Um mid) nicht ganz paffiv zu verhalten, jagte ich, ala er abermals 
von dem goldenen Beſatze ſprach, ziemlich laut: „The gold is the 
man.” Dan jah mic, am, veritand aber die Worte nicht, und als 
der Redende geendet, wandte einer meiner Nachbarn jich am mich mit 
der Beinerfung: „Die Anwejenden find natürlich ausgeichlofjen.“ 

Jedoch find wohl Unterichiebe ziwiichen den Waffen ımd Negir 
mentern. Auch in dor Linie giebt es nicht allein vornehme Ne 
gimenter, jondern viele, worin bie beite Sitte Herfommen ift, und 
in Ghrütiand Regiment, welches ich von ber Garde am genanften 
tennen lernte, habe ich mich jtets wohl befunden. Alles im Allem bim 
ich indeß zu der Anficht gelangt, daß Die Garde nicht allein aus fach 
lichen Gründen, fondern auch als allgemeiner Träger angenehmiler 
Umgangsformen cine gute Einrichtung ift. 

Nur mit dem Ramen Garde-du-corpe habe ich mich niemals be 
freunden können. Der frangöftfche Ausbrud entipricht ber Sache nicht. 
As ich einmal äußerte: „Weshalb nennt man fie nicht Erſtes Garde- 
Regiment zu Pferde?“ ftimmten Viele mir bei — 
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Der Februar ging zu Ende, als eines Morgens früh Chriſtian 
mit leuchtendem Antlig bei mir eintrat. „Sch habe eine Tochter!“ 
rief er beglüdt. Dann fette er Hinzu: „Meinen Eltern wäre ein 
Großſohn willlommener gewejen; aber, Gott jei Danf, Alles ift gut 
gegangen!“ 

23. 

Der Major Froſe war von Tag zu Tag heiterer, an unierem 
Mittagstiiche gejprächiger geworden. Er hatte eine Beichäftigung ge 
funden, mußte arbeiten und Hagte jogar, aber mit vergnügtem Geſicht, 
daß er zu viel übernommen habe. Er jchrieb für militärijche Zeit- 
Ichriften und gab mir die Blätter, welche etwas aus feiner Feder ent 
hielten, damit ic) dies früher leſe, ala ich es in meinem Lejezirfel be 
fam. Seine Aufjäge waren eifrig, in ſchwunghaftem Stil gefchrieben 
und machten ihren Verfaſſer zufrieden. 

Ende Februars war das fünfzigjährige Jubiläum der Militär 
Litteratur:Zeitung von einer Gefellichaft ihrer Mitarbeiter und zahl. 
reichen Gäften gefeiert worden. Froſe erzählte von dem feltenen Feſte 
Der freundliche Generallieutenant z. D. von Trofchle hatte über die 
Militär-Litteratur des legten halben Jahrhunderts gefprochen, bei dem 
Souper der Hofrath Schneider die Tiichfarte wißig erklärt, Alles war 
ſehr Schön und luſtig geweſen. 

Froſe ſteuerte in ſeinem neuen Fahrwaſſer fröhlich vorwärts und 
trug ſich ſchon mit dem weiter gehenden Plane, ein internationales 
Büreau für Militär-Schriftjtellee zu gründen. Um mid) mit den Ge— 
fährten feiner Bejtrebungen befannt zu machen, lud er mich zu ihrer 
nächſten Abendzufammenfunft ein. Diejelbe interefjirte mich fehr. Die 
Mitglieder waren faſt ſämmtlich Officiere außer Dienft, darunter ſehr alte 
Herren. Unter dem Präſidium eines derjelben, der ein kluges Geſicht 
hatte und mehrere farcajtifche Bemerkungen machte, wurden die Er 
zeugniffe der Preſſe aus dem Ichten Monat beiprochen. Site lagen 
auf dem Tifche, ein großer Haufen. Die Wichtigfeit, welche man ber 
Sache beilegte, die Liebe zur Armee, zum preußiſchen VBaterlande und 
Königshaufe machten einen wohlthuenden Eindrud. Diefe Männer 
hingen mit Begeifterung an der Laufbahn, weldye fie, manche vor 
vielen Jahren fchon, abgeſchloſſen; mit treuen Herzen an den Königen, 
welchen fie gedient hatten. Ihre Mühen gehörten nach wie vor dem 
Heere, dem fie, weil es mit dem Schwerte nicht mehr ging, mit der 
Feder zu nützen juchten. 
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Nach der geichäftlichen Sigung begab man ſich zum Wbenbefien. 
Als Saft wurde mir die Ehre zu Theil, neben den Aelteiten Plab zu 
nehmen, zwei &eneralen, weldye jchon die Feldzüge im Anfange des 
Jahrhunderts mitgemacht Hatten. Zuerſt waren fie ftumm; ala aber 
der Herr, welcher vorhin präfidirt hatte, die Rede auf die Befreiungs- 
friege lenkte, wachten fie auf und begannen, uns Andere ganz außer 
Acht lajjend, ein Zwiegeſpräch, indem fie ſich Erlebniffe und Anec⸗ 
Doten mittheilten, die für alle Zuhörer intereffant und amüfant waren. 
Sie wußten jeden dahin gehörigen Namen und Tag zu nennen, ftrittert 
aud) wohl darüber, und Keiner wollte dann Unrecht haben. Während 
ihnen die fpätere Zeit fait entihwunden, die Gegenwart faum mehr 
wie ein Traum war, erwedte die Erinnerung an jene große Zeit fie 
zu Eurem Bewußtjein, und fie führten mit altersſchwacher Stimme 
und zitternden Geſten die lebhaftefte Unterhaltung. 

Froſe, den Alles, was einen romantischen Schimmer hatte, inner: 
(ih) padte, war hiervon aufgeregt. „Ich muß noch etwas gehen,“ 
jagte er, ald wir das Gaſthaus verließen, „ich begleite Ste.“ linter- 
wegs ſchwiegen wir, denn ihn befchäftigten die beiden Greiſe, und id) 
wollte nicht ftören. Bor meinem Haufe angelommen, fah ich, daß ein 
Herr und eine Dame vor der Thür ftanden, erfterer im Begriff. den 
Hausfchlüffel in das Schläffelloch zu ftedden. Wir blieben bei ihnen 
ftehen, die nahe Laterne beichten das Geſicht der Dame, die eine Drei⸗ 
Bigerin jein mochte und hübſch und freundlich ausfah. Nun hatte der 
Herr die Thür geöffnet und wandte fi um. Aus dem durchfurchten, 
von einem langen, dunfelen Bollbart mrahmnten Geſicht blitten zwei 
feurige Augen. Ueberraſcht hafteten fie auf meinem Begleiter und 
ebenjo erſtaunte diefer. Mehrere Secunden lang fahen fie ſich an, 
danıı fragte Sener: „Froſe?“ — „Bilt De es wirklich?“ rief der 
Major und umarmte den Anderen. Um fte, die fich merwartet ge 
funden hatten, allein zu laſſen, fagte ich gute Nacht und ging in das 
Hau. 

Am anderen Tage bei Tifch fprach Froſe wenig und von obiger 
Begegnung gar nicht. Er behanptete, in der Nacht kein Auge zu- 
gethan zu haben. Als die anderen Kameraden weggegangen waren, 
fing ih an: „Sie trafen vor meinem Kaufe einen alten Belannten.” 

„Einen Schulfreund,“ verfebte er. 

„Heißt er Rimpling?” 

„Weshalb glauben Sie das?“ 
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„Weil mein Wandnachbar, der jehr fchön Elavier jpielt, jo heikt 
und Ihr Freund augfieht, ala könne er wohl muſikaliſch fein.“ 

„sa, er heißt Rimpling und trieb jchon im Kloſtergymnaſim 
viel Muſik. Ich hatte feit langen Jahren Nichts von ihm gehört 
und hielt ihn für todt. Da jtand er plöglich vor mir. Er und unter 
_ beiden Mitglieder d’outre tombe ließen mich nicht ſchlafen.“ 

In der folgenden Zeit ging mit Froſe abermals eine Verände 
rung vor. Die MilitärsLitteratur fchien ihn weniger zu intereſſiren 
wie früher träumte er vor fich hin. Eines Nachts, ald ih aus eimer 
Gejellichaft fam, ging er in meiner Straße vor mir, neben ihm Ser 
Rimpling und die Dane, welche wohl deilen Schweiter war. Dam 
verſchwand er plößlich von unferen Mittagstiſch, jo daß ich ihn gam 
aus dem Geficht verlor. 

Der Frühling war eingetreten, die Gebüſche Tchimmerten im 
eriten Grün. Chrijtian und feine Bertha freuten fi) auf Die Tauk 
ihres Kindes, zu welcher die holiteinschen Verwandten ertvartet wurden. 
Und nicht weniger freute ich mich, denn auch Adele jollte kommen 
Da traf die erfchredende Nachricht von der jchweren Erfrankung dei 
Burons ein. Aus einer nicht beachteten Erfältung war ein ftartes 
rheumatiſches Fieber geworden. Chrijtian reiſte jofort Hin, meime 
Eltern gaben mir täglich Nachricht. Einige Tage lang waren bie 
Aerzte zweifelhaft, und die Baronin wollte auch Friedrich Tonmen 
lajien. Da trat eine günjtige Wendung ein, die Gefahr ging vorüber, 
Chriſtian fam leichteren Herzens wieder. 

Aber mit einem anderen quälenden Gedanfen. Sein Bater 
wünjchte, daß er den Abjchied nehme, mit Frau und Kind im Schloffe 
wohne und die Verwaltung des Gutes, feine? künftigen Beſihzes, er- 
lerne. Auch der alte Capitän beitand darauf. „Wenn man, wie Ihr 
Bater und ich, in den Sechszigen fteht, it es Zeit, jich entbehrlich 
zu machen.“ So richtig diefe Worte des treuen Freundes waren, 
Chriſtians Herz jträubte ſich gegen die Vorftellung, daß er einmal 
Herr auf dem Gute fein werde. Er hatte den Militärdienft und fein 
Regiment lieb gewonnen, hielt auch den Wunſch des Vaters nid 
mehr für dringend, da deſſen Genejung fortichritt. Die Taufe kommtie 
aber endlich nicht länger verfchoben werden, im April fand fie ftatt. 
Herr von Eihborn war dazu gefommen und ſtellte nun jenem Schwieger⸗ 
john die Pflicht, dem Verlangen des Barons nachzugeben, jo ernithaft 
vor, daß Ehrittian fich nicht mehr weigern fonnte und veriprach, nach 
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Beendigung der Frühjahrs-VBefichtigungen, deven Mühe und Ehre er 
mit den Kameraden noch theilen wollte, um jene VBerabichiedung zu 
bitten. 

Die Frühjahrs :VBefichtigungen der Gardetruppen find für alle 
Officiere in Berlin ein Gegenstand hohen Intereffes, weil fie die Aus- 
bildung der im Herbſt eingeftellten Rekruten, welche fich dabei zum 
eriten Dale in dem Regiment und der Brigade zeigen, erfennen lajjen 
und durch) das fchulmäßige Erercieren die veglementarischen Beſtim⸗ 
nungen aller Waffen zur Anſchaunng bringen. Der Allerhöchite 
Kriegsherr ſelbſt nimmt diefe Befichtigungen vor, der Kronprinz, die 
königlichen Prinzen find zugegen, und unter den zujchauenden Dffi- 
cieren befinden jich in großer Zahl fremde: die Militär-Attaches der 
Geſandſchaften und andere, die nach Berlin gefchidt werden, um bei 
dDiefer pafjendften Gelegenheit den Dienft, wie er in der preußiichen 
Garde gehandhabt wird, zu ftudiren. 

Es war eine Freude, den König auf dem Uebungäplape zu eben. 
Der dreiundfiebenzigjährige Monarch folgte trog Regen oder Sonnen- 
brand, mit Stennerblid und Ausdauer, von Anfang bid zu Ende den 
Vorftellungen, war immer auf der für die Beobachtung günſtigſten 
Stelle, ritt wohl gar einen langen Savallerie-Angriff mit, und man 
ſah ihm den Ernit an, welchen er der Sache widmete und Die Freude, 
bei den Truppen zu fein. Am Schluß gab er jelbft die Kritil, und 
dieje ruhigen, bejtimmten Worte, denen Alle laufchten, waren, ob fie 
tadelten oder lobten, einem Jeden die unabänderliche Richtſchnur. 

Gern noch länger verweilte der König inmitten der zahlreichen 
VBerjammlung. Er nahm Meldungen entgegen, vedete bie fremdherr⸗ 
lichen Officiere an und erfreute, bevor er nad) feinem Wagen ritt, 
Riele durd) gnädige Worte. 

Dier war zwilchen Seiner Wajeftät, den königlichen Prinzen und 
den zufchauenden Dfficieren, bei fteter Feſthaltung der unterthänigften 
Aufmerkſamkeit feitend ber letteren, ein frifcher, militärifcher Verlehr, 
eine freie Bewegung. Der Kronprinz war zuweilen unerwartet zwiſchen 
jungen Nameraden, Scherze machend und pafjende gern börend. Der 
Prinz Friedrich Earl dagegen liebte, allein zu bleiben, um bie Truppen 
ungeitört zu betrachten; nur Wenige hörten feine Bemerkungen, die 
immer furz und treffend waren. 

Tie Monate nach den Frühjahrs-Befichtigungen widmen bie Truppen 
ihrer eigentlichen Gefechtsausbildung, über welche fie fich bei den großen 





— 236 — 


Herbitübungen auszuweiſen haben. Der Umfang und die Zeit ber 
(egteren wird für jedes Armeecorps ſchon im Winter beftimmt. a 
diefem Sahre jollten das IX. und X. Armeecorpg, die Schlesiwig- 
Holfteiner und Hannoveraner, Königsmanöver haben, b. h. von Seiner 
Majeität infpicirt werden. 

Den weſentlichſten Gegenitand der taktischen Erörterungen bildete 
die, von dem franzöfifchen Chajjepot weit überholte Bewaffnung unferer 
Infanterie. Die Kriegsverwaltung hatte eine entjprechende Verände⸗ 
rung des BZiündnadelgewehrd und feiner Munition in Wusficht ge 
nommen und nad) langen Verſuchen war ein befriedigendes CErgebnik 
erreicht. Jetzt wurde der Zeitpunkt für geeignet erachtet, Diele Un 
änderung auszuführen. Da fie der Infanterie zeitweilig Die einbeit- 
liche Bewaffnung, den Zeughäufern ihre Vorräthe nahm, fo war dei 
immerhin ein Wagniß, weil eine Gefährdung der Schlagiertigfeit. 
Man glaubte aber an Frieden in diefem Jahr. 

Ter König hatte den norddeutichen Neichdtag gejchloffen und 
jeine gewöhnlichen Sommerreifen angetreten. Der Graf Bismard 
war auf fein pommerfche® Gut übergefiedelt, mehrere Miniſter und 
Generale hatten ſich auf Urlaub begeben. Tie Geſchäfte kamen auf 
den für die nächſten Monate vorbereiteten, ruhigeren Weg. Die Be 
hörden ſetzten die NReihefolge feft, in welcher ihren Angehörigen ein 
Erholungsurlaub zu Theil werden fonnte, wobei mir der Juli bes 
willigt wurde. 

Bevor Aurelius nad) Hannover zurüdfehrte, traf ich noch einmal 
mit ihm an Freimanns gaftlichem Tiſche zufammen, und ba wurde 
viel politifirt. Aurelius war mit den Arbeiten des Reichſstages zu- 
frieden. Viel war erreicht, und troß des heftigen Widerftrebens ber 
bayerijchen und württembergifchen PBarticulariften drängte Suüddeutſch⸗ 
land immer mehr zum Anſchluß an den nordbeutichen Bund. Dies 
verdanften wir nächjt dem gefunden Sinne der Nation, der, auch bie 
preußijchen Barticnlariften im Zaume haltenden, deutichen Politik des 
Grafen Bismard und den, durch manche Klippen glüdfich in dem 
Hafen gebrachten Geſetzen, welche die norddentſchen Staaten enger mit 
einander verbanden und dem füddeutichen die Vortheile der Cinigumg 
vor Augen hielten. 

Herr Freimann ſtimmte in der Wolitif keineswegs immer wit 
Aurelius überein. Jener ließ ſich gern von feinen idealen Wünſchen 
nach ‚zreiheit, diefer lediglich von jeinen lWcherzengungen al® Staats: 
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mann keiten. Aber Beide hatten, weit entfernt von irgend einem perſon ⸗ 
lichen Nebengedanten, nur die Sache im Auge, und deshalb Liebten ſie fich. 
Und wenn auch Herr Freimann in feiner Lebhaftigkeit fchnelle und 
laute orte ſprach, Aurelius kränkte das nicht, und gleich Darauf lachten 
wir Alle. 

„Ein conftitutionelles Napoleoniſches Kaiferreih iſt ein Wider- 
ſpruch in fich“, fagte Aurelius. 

"Weshalb? Wenn Napoleon Wort Hält, nicht”, entgegnete Herr 
Freimann. 

‚Wie lange wird er Wort halten loömnen?n fragte Aurelius zurüd. 
„Wenn Zeitungsblätter, wie Nocheforts Marjeillaife, von den Barijern 
bejubelt werben, ift die Nevolution vor der Thür,“ 

„AH was!“ rief Herr Rreimann. „Ale Beſitzenden ichanren ſich 
dagegen zufammen. Das haben die Millionen owi's für Napoleon 
deutlich gezeigt.“ 

„Und gleich darauf wartete er in die Nächte hinein, ob er fich 
den Truppen zeigen, fie gegen die Barricaden jchiden müie Aber 
Sic haben Net, er hat Nocheforts Brandreden weniger zu fürchten, 
als die vorfichtigeren Nevolutionäre, wie ben Abvofaten Gambetta.” 

„Haben ie Gambettas Aufforderung gelejem, bei dem Plebiscit 
non zu jagen? Sein Ruf nach Revanche für Sabewa hat ihm Nichts 
geholfen.” 

„Er Hat doch einen gefährlichen Erfolg gehabt, aus ber Armee 
find fünfzigtaufend non gelommen. Wenn die Armee uneins wird, 
wer fügt dann Paris und die andern grohen durchwählten Städte 
Frankreichs? Ich glaube ſogar, Napoleon finge einen Krieg an, wenn 
er nur für die friebliebenden Franzoſen einen glaubbaften Vorwand 
finden könnte.“ 

„Den findet er eben nicht!“ rief Herr Freimann. 

„Immerhin ift es ein übeles Beichen, daß er den preußenfeind- 
lichen Derzog von Gramont zum Minifter des Auswärtigen gemacht 
bat“, meinte Aurelius. " 


und dufteten von Blüthen. Die Sehmfucht, diefen Genuß mit Anderen 
zu theilen, wird überall empfunden, wo Fruhling it. Sie hat einen 
Antheil un dem Ereigniß, von dem Virlach mich in —— ſette 
„Xänger konnten wir es nicht ertragen“, ſchrieb er. 

Abend auf dem Herrenkruge haben wir uns verlobt. — ich mich 
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fürchtete, der Kampf mit den Eltern, ift gar nicht eingetreten. Als « 
geichehen, waren fie höchſt vergmügt. Nun joll auch bald die Hochzeit fein. 

Der Glüdliche! Andere fommen nicht fo Jeicht in den erfehnten 
Beſitz. Graf Emon hatte mit der Hilfe des Arztes zwar die Ei 
willigung feiner Mutter zu der Meile erhalten; um Die Mitte dei 
Juli wollten fie und Reinvals mit Freimanns in München zufamme- 
treffen und von dort in die Berge. Nach feinen Briefen an Frei⸗ 
manns ſetzte er aber wenig Hoffnung in biefen erneuten Verfuch 

Ehriftian brachte Frau und Kind nach Holften. Das war ber 
Anfang von der Auflöfung feines Berliner Haushalts. Im Ski 
wollte er um feinen Abjchied bitten und erjt wenn er diefen erhalten, 
das Regiment verlaffen. Als er aus Holftein zurüdgelehrt wer, 
brachte er mir Grüße. „Alle freuen fi) auf den Juli, auf Dich“ 

Ich zählte die Tage mit Ungeduld. Am legten Sonntag lieh ich 
früh fatteln und ritt in den Wald. Es war köſtlich zu athmen = 
der frischen Luft unter den Kiefern, deren Stämme von der Mor 
genfonne vergoldet wurden. Mein trabendes Pferd fcheuchte ein Nude 
Damwild auf; font war fein Tebendes Weſen zu fehen. Ich bey 
vom Wege ab, feitwärt® den Hügel hinauf. Da lag unten der Em, 
in deſſen klarem Wafjer das Fleine Jagdſchloß fich fpiegelt. Nicht 
weit von diefem, nahe am llfer, ging ein einfamer Mann; Langjam, 
den Kopf gebeugt. — Das ift ja Froſe, er Ddichtet wieder! — Ih 
eilte um den See herum ihm entgegen. „Endlich fehe ich Sie einmal“, 
rief ich) ihm zu. 

Er blidte mid) verjtört an. 

„Was machen Sie?“ fragte id). 

„Was werde ic) machen? Einen dummen Streich!“ 

Es Hang, als wolle er fich das Leben nehmen. Auf das Waſſer zei 
gend und mich zum Lachen zwingend, fagte ich: „Sie werden doch nicht —?* 

Er ſah ſich um, ob in diefer Einfamteit Jemand laufche, trat nabe 
an mein Pferd heran, legte feine Hand auf mein Knie und fragte: 
„Wilfen Sie, wie Einem ums Herz ift, der fich verloben will?" 

Sch ſtutzte. Aber unmöglidy konnte er willen, was in mir vor: 
ging; er mußte fich ſelbſt meinen. „Wollen Sie ich verloben?“ entgegnete 
ich, „Kommen Sie mit nad) Paulsborn, da kann ich mein Pferd abgeben“ 

Als wir ın dem Heinen Wirthichaftägarten allein unter den 
Bäumen ſaßen, erzählte er mir eine lange Geichichte von meinem 
Wandnachbaren Rimpfing, die in feiner poetischen Darftellung immer 
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farbenreicher wurde, während fie mich aus einem nebenfächlicden Grunde, 
welchen der Erzähler nicht ahnte, noch mehr intereffirte. 

Sein Schulfreund Nimpfing, deſſen Vater früh geftorben war, 
hatte eine unüberwindliche Neigung zur Mufil; ber Vormund be 
stimmte ihn aber zum Kaufmann und ſchickte ihn vom Stoftergum- 
naſium in Magdeburg zu einem tüchtigen Lehrherrn in einen Ort, 
wo feine Mufikliebe feine Nahrung fand. Hierdurch wurde des Jüng- 
lings Gemüth verbittert. Er hate feinen Prinzipal, feinen Wormund, 
faft alle Menichen und als 1848 die Nevolutiom ausbrach, auch bie 
Negierungen. Er lich davon, kämpfte bei den badiſchen Freiſchaaren 
und wanderte dann, wie viele Andere, nach Amerifa aus. Dort ver 
diente er ſich als Hanblungseommis ein reichliches Brod, wurde aber 
von -der Sehnſucht mach Deutſchland gepeinigt, wo ihm bie einzige 
Schweiter lebte, die er zärtlich Tiebte, obgleich er fie nur als lleines 
Kind gefehen hatte. Nachdem die Ammeftie erfolgt war, fehrte er in 
die Heimath zurüd. Alte und nee Verbindungen brachten ihn im 
das Bankgefchäft, dem er jett als geachteter Buchhalter angehörte, 

Da hat ja — bachte ich — Frau von Sprofjer den Amerifaner, 
den ſie fange fucht, im eigenen Haufe. 

„Denfchenjcheu war er geworben,” fuhr Froſe fort, „Sonberling, 
den Difficieren abhold, und dennoch freute er fich jo herzlich, als er 
mid), den er nicht aufjuchen mochte, wiederſah. Da bin ich im jeine 
Wohnung gefommen und habe das licbenswürbigite Mädchen kennen 
gelernt, feine Schweiter, jo fenntnifreich und geichielt, fo voll Gemüth 
und Phantafie. Sie it im anderer Weife begabt, wie ihr Bruder, 
nicht mufifaliich, macht aber Gedichte,“ 

„Das ift ſchlimm“, unterbrad) ich ihn. 

„Wie jo?" fuhr er auf. 

„Beil unter zwei Eheleuten höchſtens ein Dichter jein darf.“ 

Er lachte. Darauf wurde er ernft und jagte: „Wir würben zu 
einander paffen, und Rimpling befäme e8 auch befier.“ 

„Wem Sie ihm die Schwefter nehmen?“ 

„Er würde bei und wohnen, hätte feinen Mittagstifch im Haufe, 
während jegt jeine Schweiter den ganzen Tag bei Kunzmanns ift, 
deren Kinder ſie erziebt. Alles wäre gut. Aber der Entſchluß. der 
Entichluß - 

„Wollen Ziv meine Meinung hören, fo müffen Sie mid) bei 
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Herrn Rimpling einführen und, find Sie eilig, heute noch, denn über 
morgen reije ich für einen Monat nad) Haus.” 

Daß er fich ausgejprochen hatte, erleichterte jein Gemüth; mein 
Vorſchlag erfreute ihn, und am Abend holte er mich ab. Sch fam in 
eine äußerjt faubere, zierlich ausgejchminkte Wohnung und wurde ver 
Herrn Rimpling mit einem fräftigen Händedrud, von feiner Schwelle 
mit einer freundlichen Verbeugung empfangen. Die Mitteilung, da} 
ih ihn durch die Wand fenne, führte ich heiter aus, was ein Läden 
auf jein ernſtes Geficht, aber wenig Worte aus jeinem Munde brachte 
jein Schidjal und jet wohl jein Geſchäft Hatten ihn ſchweigſam ge 
macht. Die Dame jprach mehr und ganz angenehm, etwas zu wehl- 
gejegt, wie Lehrerinnen |prechen. Ste mochte vor zehn Jahren, al 
fie diejen Beruf ergreifen mußte, eine Schönheit geweien fein. Sekt 
war jic, wenn nicht jo aumuthig wie damals, durch die Sicherheit ihres 
Benehmens vielleicht anziehender. 

Denjelben Eindrud vollkommener Zuverläffigfeit machte ihr Bruder 
Seine Formen waren edig, feine Ausdrudsweife jo gerabe wie kur; 
Alles aber zeigte den gutherzigen, redlichen Mann. Dit den anderen 
Bewohnern unſeres Hauſes hatten die Gefchwilter feine Werbindung 
angefnüpft, nur die Kinder des Portiers interejjirten fie. Ich erzähle, 
wie ich mit Frau von Sprofjer befannt geworden war und daß fir 
einen Mann wie Herrn NRimpling Tennen zu lernen wünſche, fr 
welchen die Revolution von 1848 eine langjährige Verbannung au 
dem Baterlande zur Folge hatte. „Wenn ich der Dame nüßen kam, 
ſtehe ich zu Dienſt,“ ſagte Herr Rimpling. Er betrachtete ihre Schrift 
jtellerei wie andere Gejchäfte, die nach Bezugsquellen fuchen und denen 
faufmänniich zu helfen usance ift. 

As ih nun das Geipräd noch einmal auf fein Clavierſpiel 
brachte, ging er in das Seitenzimmer, wo der Flügel ſtand, und fing 
an zu jpielen. Man hätte jagen fönnen, daß er jeßt auflebe. Ge 
wenig Worte über feine Lippen famen, die Töne fprubelten unter 
jeinen ;singern und jprachen, was in jeiner Seele vorging, Mein 
Tant, den id) warm ausdrüdte, machte ihm Freude. 

Froſe begleitete mid) in meine Wohnung. Da amgelommen, 
fragte er: „Was jagen Sie?“ 

„Wenn Gie die Dame lieben und in der Lage jind, fie heirathen 
zu können, jo würde ich dies unbedenklich thun.“ 

„In der Lage bin ich.“ 
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„Aber Sie wifjen nicht, ob Site fie lieber Sie trauen wohl 
Ihrer eigenen Beftändigleit nicht. Darüber hege auch ich begründete 
Zweifel. Zeitweiſe waren Sie eifriger Solbat, yeitweife ſchwäͤrmeriſcher 
Dichter, dann Militärſchriftſteller, jegt find Sie Liebhaber. Wie lange 
Sie Letzteres bleiben, mag unficher genug fein.“ 

Er ergriff meine Hand, fagte mit herzlichen Tome: „Ich dante 
Ihnen,“ und ging weg. 

Am anderen Zage ließ ich mich bei Frau von Sproffer melben: 
„Ich bitte um Erlaubniß, mic) Ihnen empfehlen zu dürfen, guäbige 
Frau. Ich reife morgen für einen Momat nad) Haus.“ 

„Nehmen Site hier Platz, Herr Hauptmann. Leider hatte ich nicht 
wieder das Vergnügen, Sie an meinen Abenden willlommen zu beiken. 
Die Pijitenfarte, welche Sie abgegeben Deren, fagte mir, daß Ihre 
Zeit wohl fehr in Anſpruch 

„Tas war fie wirklich. re Abende find gewiß alle ſehr inter- 
eilant gewejen.“ 

„C ja. Der Prinz war oft bier.“ 

„Sch mochte nicht ohne gute Boticheft kommen.“ 

„Kündigen Sie mir heute eine Braut an?“ 

„Tas nicht, aber den Geluchten aus Amerika.“ 

„Für mein Buch? — D, Sie lieber Herr Hauptmann! Ich baute 
berzlih. Haben Sie darum geichrieben? Sie find fehr gut. Wo 
haben Sie ihn gefunden?“ 

„Bier im Hauſe, im Flügel. Es ift Herr Rimpling. Ganz das 
Modell nach Ihrem Wunjd.“ 

Mit einer Mifchung von freude und Verdruß fuhr fie im Sopha 
in die Höhe. „So lange geſucht und fo nahe! Mein Buch könnte 
längit iertig jen. Man follte fich um feine Mitbewohner mehr be⸗ 
fümmern. Sie jcheinen es zu thun.“ 

„Sch lernte Here Rimpling zufällig kennen, und da brachte ich 
Ihren Wunſch zur Sprache. Er begreift denſelben und iſt erbötig, 
Ihnen behilflich zu fein.“ 

„Und Sie haben mich begriffen und an mich gedadht Das freut 
mich, und dafür danfe ich Ihnen. Sch werde mich gleich mit Herrn 
Rimpling in Verbindung ſetzen.“ 


Auf dem Gute berrfchte die Freude. Deine Eltern waren glüd- 
lich durch meine Anweſenheit, die Schloßbewohner durch de Benciung 


Ter ospera ad astra. 





— m — 


des Barons, welche hoffen ließ, daß er bald ſeine volle Kraft wieder 
haben werde. Nicht minder trug Chriſtians bevorſtehender Einzug in 
das väterliche Haus zur Fröhlichkeit bei. Der leerſtehende Schlofflägel 
war für die junge Familie eingerichtet, und die Gutseingeſeſſenen wollten 
ihr einen fejtlichen Empfang bereiten. 

Dazu war ed Sommer, Bald und Flur in voller Pracht, vor 
den Häufern bdufteten die erften Roſen, die Vögel im Park riefen ſich 
Iuftig ihre Weile zu, und die Schwäne wiegten fich behaglich auf bem 
fonnigen See. 

„Nun jolit Du Dich recht erholen, geliebter Sohn,” fagte meine 
Mutter. „Du Haft zu viel gearbeitet, man fieht e8 Dir an.“ Sie 
mochte Recht haben, denn ich ſelbſt fühlte mich ungewöhnlich erregt. 
In dem alle Sinne in Anſpruch nehmenden Berlin hatte ich das nick 
bemerkt; in der Stille des Landlebens Tonnte ich nicht fchlafen. Dam 
jaß ich in den wundervollen Nächten jtundenlang am offenen enter. 
und meine Gedanken flogen über den See nad) dem Schlofie. 

Wie Adelens Benehmen gegen mid) war? — Die Antivort bieram 
ſuchte ich beſtändig. Ihr font fo ficheres Wejen war fchwanfenb und 
unverftändlih. Beſonders erichten fie wanfelmüthig, wenn die beiben 
Mädchen und ich und um Park von den Anderen getremmt hatten, was, 
da wir faſt immer draußen waren, nicht ſelten vorlam. Ta konnte 
ſie freundlich, ja herzlich und im nächften YAugenblid wie eine Fremde 
gegen mich fein. Zuweilen war fie lebhaft und jehr heiter, dam 
wieder till und verjtimmt. Das eine Dal kam fie mir freudig ent 
gegen; das andere Mal entfernte ſie fich, wenn ich mich ihr näherte 
Alles ungleichmäßig, ungewiß! Nur gut, daß die immer bejonnew 
Mathilde der Freundin hervoriprudelnde und plöglich verfiegende 
Worte durch ein unbefangenes, Fluges Geſpräch zu verbinden wußte 

Eo wur das Zufammenjein mit Adele peinlidh, und Die erfien 
Tage ermuthigten mich nicht zur Ausführung meines Vorſatzes. offen 
mit ihr zu fprechen. Wohlthuend dagegen war die Zumeigung, welde 
der Baron und die Baronin mir zeigten. Auch Frau Charlotten 
Freundſchaft erheiterte mid). Sie lächelte mid) oft liebevoll an und 
war jehr Iuftig. Ihr Mann war am Zuge vor meiner Ankunft nad 
Hamburg gefahren, wo er bis zum 4. bleiben wollte. 

Am meiften beglüdte mich die Zufriedenheit meiner Eltern, bie 
wiedergefehrte Fröhlichkeit meiner Mutter, die Gemüthsruhe meines 
ehrwürdigen Vaters. Yieblich waren die Morgenftunden, welche wir | 
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zuſammen auf der Terrafſe unſeres Hauſes verlebten. Dann, bemerkte 
ich wohl, mit welcher Freude ſie mich anſahen, wenn ich den Blick auf 
den See und das Schloß gerichtet hatte; aber ob ſie von meiner 
Herzensqual eine Ahnung hätten, danach forſchte ich vergeblich. 

Ich erinnere mid, daß am eriten Morgen Vater aus ben Zei⸗ 
tungen, die eben gebracht waren, eine Stelle vorlas, welche meine 
Mutter noch froher machte. Es war die Rede, worin der franzöſiſche 
Miniſterpräſident Ollivier am 30. Juni in der Kammerſitzung erklärt 
hatte, daß niemals der Frieden mehr geſichert geweſen ſei, als gegen⸗ 
wärtig. 

„Sichit Tu!“ wandte fie fi) ar meinen Vater. „Und wie oft 
haft Tu mich mit ber Behauptung geängftigt, der Krieg mit frankreich 
wäre unvermeidlich.“ 

Er fuhr, ohne hierauf etwas zu erwidern, fort, die Zeitungen zu 
durchblättern. 

Am 4. Nachmittags waren wir auf dem großen Plate nahe am 
Schloffe verjammelt, als der Gapitän, ber foeben von Hamburg ge- 
fommen war, mit Frau Charlotte erichten. ch ging ihm entgegen. 
„Endlich Find Zie hier,“ fagte er und drüdte mir die Hand. Nachdem 
er Alle begrüht, nahm er ein Zeitungsblatt aus der Brufttaiche. 
„Das Neuſte!“ 

„Ras denn? fragte der Baron. 

„Die Spanier wollen einen Prinzen von Dobempollern zu ihrem 
König machen.“ 

„Einen Hohenzollern?“ rief mein Vater. 

Ter Baron hatte die Zeitung genommen und geleſen. „Wicht 
von unferen,” ſagte er hierauf; „von der fürftlichen, der fatholiichen 
Linie, den Erbprinzen Leopold, den Bruder bes Fürften von Rumänien.“ 

„Was wird Jiabella dazu jagen?“ jcherzte mein Vater. „Lind 
auch Napoleon und (Eugenie? Tie wollten feinen anderen als den 
Alfons.“ 

„Napoleon wird wohl zufrieden fein,“ antwortete der Baron. 
„Der Prinz Leopold iſt ja mit ihm verwandt.” Und da Einige fragend 
aufiahen: „Seine Mutter ift eine Tochter der Stephanie Beauharnaie.“ 

„Kine verftändige Wahl,“ äußerte jegt mein Vater, „voraudgeiekt. 
daß der Prinz tich dazu eignet, was ich nicht weiß. Es ilt ben 
Zpaniern ſchwer genug gemacht, zur Ruhe zu kommen, und nicht zum 
Mindeiten haben dies die franzöftichen Intriguen gethan.“ 
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„Was giebt es fonft Neues in Hamburg?“ fragte ber Bars 
Und nun fprach der Capitän mit einem Ausdrud des Tons und Ge 
jichts, der feine Herzenzfreude erkennen ließ: „Alfred kommt wieder!“ 

„O!“ war der allgemeine freudige Ausruf. Unwillkürlich ſah ich 
nach Adele hinüber. Sie blidte mic an, ohne Aufregung, im Gegen: 
theil ruhig und ficher. 

„Das heißt, er könnte gleich wiederfommen,“ fuhr der Capitie 
fort; „aber er will noch nicht.“ 

„Wie ſo?“ fragte mit Spannung meine Mutter. 

„sch verdenfe es ihm nicht. Er will erit noch eine Forichung: 
reife ind Innere machen.“ 

„Bon Afrita? Ach Gott!“ rief fie nun, und die Baronin fegk: 
„Das verdirbt uns die liebe Nachricht.” Adele äußerte fich theil- 
nehmend, aber nicht fchmerzlicher enttäujcht, ald die Anderen. 

„Er ift ja acclimatifirt und fennt das Land,” berubigte der Baron 

„Alfred Hat vorläufig nur den Wunſch ausgeſprochen,“ erklärt 
der Capitän. „Einen Reijeplan will er jchiden. Im September r 
er die Vorbereitungen beendigt zu haben. Sein Haus kanm und wi 
cs ihn nicht abjchlagen.“ 

„Aus eigenem Intereſſe,“ unterbrach ihn Heftig meine Mutter 

„Etwas vielleicht,“ verjette er; „aber das iſt gewiß, licher fühen 
fie, Alfred käme gleich nad) Hamburg.“ 

Die ungetrübte Stimmung wurde durch des Capitäns Rachrich 
verdunkelt, ein Zeichen der Liebe zu Alfred. Beſonders meine Mutier 
war, zum eriten Male in diefen Tagen, geängitigt und betrübt. 

„Alfred wird ung dag Nähere fchreiben,” tröftete mein Water, „und 
wie Alles, was er thut, auch diefe Reife mit der größten Umficht ver: 
bereiten und ausführen.“ 

„Trafen Sie Eihborn in Hamburg?” fragte jegt der Baron. 

„Sa. Ich bin mit ihm zurüdgefahren und babe noch zu beftellen. 
dab er und Frau von Eichhorn morgen herüber fommen wollen.” 

„Das freut mich,“ jagte die Baronin. 

„Nicht auch Chriſtians Frau?“ fragte ich. 

„Schwerlich,“ meinte fie. „Bertha iſt ſehr vorfichtig mut bem 
Kinde.“ 

An den beiden folgenden Tagen verhinderte Eichborns Beſuch 
daß ich Adele allein ſprach, und da nun auch Alfreds neue Reifepläne 
und die Gefahren, denen er ſich ausſetzte, meine Phantafte nicht ver 
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laſſen wollten, ſo gerieth ich in eine fieberhafte Aufregung, welche da⸗ 
durch, daß ich ſie vor meinen Eltern zu verbergen trachtete, noch ge⸗ 
ſteigert wurde. 

Wieder ſaß ich gegen Morgen an dem offenen Fenſter in einem 
Zuſtande halben Schlafes, und Bilder aus früheren Zeiten zogen an 
mir vorüber, jo lebhaft, daß ich auffprang, weil ih Schüffe zu hören 
glaubte, wie am 29. Juni 1864, als der unerwartete Uebergang nad) 
Alfen ich durch fernen Kanonendonner antündigte Nun gedachte ich 
Clotildens und Wichards, die an jenem Morgen glüdlich waren, und 
wurde ſehr traurig. 

Ich befand mich in demſelben Tranthaften Zuftande, der mich 
vor zwei Jahren in Magdeburg gepeinigt hatte, und den ich auch 
jet nicht beachten wollte, weil ich niemals krank geweſen und damals 
wieder gefund wurde, jobald meine Gedanken eine andere Richtung 
erhielten. 

Und dies geichah ſchon wenige Stunden jpäter beim Frühſtück 
mit meinen Eltern auf der Terraſſe. yräulein Mathilde brachte die 
Poitfachen mit den Worten, welche jie luſtig in dem Dialect des 
Roten ſprach: „An der Bahn Bagen Bie, in der Szeitung itände 
heute was.“ 

„So?“ jagte lachend mein Water, die Briefe betrachtend und 
eine Zeitung entjaltend. Seine Ueberraſchung kündigte und an, dat 
er Bedeutendes leſe. Es war der allarmirende Artikel des Conſtitu⸗ 
tionnel vom 4. Juli über die, auf den Prinzen Leopold von Hohen⸗ 
zollern getallene Wahl der Spanier, die Imterpellation hierüber in 
der franzölifchen Kammer und die vom Herzog von Gramont daraui 
ertheilte Antwort, welche wie eine Bedrohung Preußens Klang. 

„Eine franzöfiiche llebereilung, oder das Empire braucht jeßt 
Krieg,“ jagte Vater. Meine Mutter erichraf. 

„Ein preußifcher Prinz und der Thron Karls V.“ rief ıd) 
erjtaunt. „Das jind ja Nerdrehungen und liebertreibungen. Yügen 
haben furze Beine.“ 

„Und doc) jchon oft franzöfifche Armeen über den Rhein gebradıt,“ 
entgegnete er: dann ſich an meine Butter wenbend: Indeß bat 
sramonts Erflärung in der Kammer heftigen Widerſpruch hervor: 
aerufen. Die franzöfiiche Regierung wird fich wohl vorfehen.“ 

Tie feindjelige Stimmung der Franzoſen gegen Preußen war 
in Dei legten Jahren jo ſcharf hervorgetreten, daß diele Pariſer Er- 
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eigniſſe nicht leicht genommen werden konnten. Die franzöſiſche Ne 
gierung hatte die Wahl des Prinzen von Hohenzollern, ohne genügen- 
den diplomatischen Auffchluß, eiligjt benußt, um Preußen vor ber 
franzdjiichen Nation ala ihren gefährlichen Feind Hinzuftellen. Dieſes 
Verfahren war fo ungewöhnlich, daß nur die böſe Abficht es erklären 
fonnte. 

SH glaubte an Krieg, und von der Stunde an fühlte ich mich 
gefund. Um meine Gedanfen zu ordnen, durdjitreifte ich den Walb. — 
Es war merkwürdig, daß die Zujanmenfünfte mit Adele, welche ich 
(ange vorbereitet Hatte, immer und immer wieder durch ein uner 
wartete® Ereigniß verhindert oder geſtört wurden. Beſäße ich bie 
geringite Neigung zum Aberglauben, ich hätte darin vielleicht eime 
Warnung gejehen. Alfreds Worte: „Wenn der Uugenblid gekommen 
it,“ fielen mir ein. Jetzt war er es nicht. Freiwillig vor eimem 
Striege ein geliebte Wejen an mich fetten, dag lag mir fern. Umb 
hätte jie Hier in der Einſamkeit plößlic) allein vor mir geftanben, 
ohne Selbftüberwindung würde ich jedes bindende Wort vermichen 
haben. 

Der Krieg fefjelte meine Gedanken. Sollte ich jetzt fchon ned 
Berlin fahren? Das war zu früh. Unmöglich konnte eine Kriegt⸗ 
erflärung jo jchnell erfolgen. Die nächſten Tage mußten Auftlärung 
bringen. Aber unangenehm war die Entfernung von der Eiſenbahn 
Zwar würde ein Telegramm an mich gleich bejorgt werden; die ge 
wöhnlichen Nachrichten dagegen famen jpät, wenn nicht beſondere 
Anordnungen getroffen wurden. In der Abficht, hierüber zu fprechen, 
wandte ich mich dem Schloffe zu und trat in die Wohnung des Capi⸗ 
tanz. Frau Charlotte empfing mich: „Ach, Ernit, num follen wir 
Krieg haben? Mein Mann ift ſchon ganz außer jich.“ 

„sch möchte ihn Tprechen.“ 

„Er iſt nad) der Eifenbahn gefahren.” 

„O! — Bis zum Sriege ift noch weit.“ 

„Mein Mann bat leider immer Recht! Er jagte, Rapoleon bricht 
die (Selegenheit vom Zaune. Wiſſen Sie, wie die Franzofen das 
nennen? Une querelle d’Allemand! Mon Dieu. mon Dieu! Wir Hatten 
una jo auf dieſe Zeit gefreut, und nun —“ 

Da ſie fich felbit unterbrach, blidte ich fie, von ihren letzten 
Worten in meinem Herzen auf das Glüdlichite getroffen, fragenb an. 
Sie wurde verlegen und fonnte erjt, nachdem fie fich befonnen, fort- 
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fahren: „Als mein Mann auf den Wagen ſtieg, kam der Baron, ein 
Papier in der Hand, und fagte, Chriſtian würbe zwar felbft wiſſen, 
was cr zu thun babe, das Telegramm, weldyes mein Mann aufgeben 
folle, aber zu feiner Beruhigung beitragen.” — 

Am Nachmittage kamen der Baron und die Baromin nad unfe- 
rem Hauſe. 

„Bringen Sie Adele nicht mit?” fragte meine Mutter. 

„Sic hat Paſtors Töchter bei fi und bittet, daß Mathilde 
fommt. Unſer Wagen kann Sie binbringen“, worauf Fräulein Hat⸗ 
fricd wegging. Als dann auch die beiden anderen Damen und ver- 
laſſen hatten, um allein mit einander zu fprechen, fing der Baron 
jogleihh an: „Die Franzoſen überrumpeln uns. Der König bat im 
Ems feinen Minifter bei fi, Bismarck ift in Varzin. Unfere Banzer- 
Schiffe jind mit dem Prinzen Walbert in Plymouth oder, wer weiß 
wo, im atlantifchen Ocean. Die franzöfifche Flotte wird ihnen ben 
Rückweg verjperren.” — Er war fehr aufgeregt und ſprach ünmer 
Ichhaiter: „Die franzöfiiche Armee kann an der Grenze ftehen, ehe 
der Krieg erflärt ift, und wir werben die Dünen wieder im Lande 
baben. Tas Bündniß iſt wahrfcheinlich lange fertig Ebenſo mit 
Oeſterreich. Friedrich fol feinen Abſchied nehmen, um nicht einem 
Staate zu dienen, der mit Deutfchland Krieg führt.‘ 

„Ich verjtehe wohl, daß Du bereits alle Fälle bedenkſt,“ fagte 
berubigend mein Vater: „in Deiner ganz ungewöhnlichen Furcht er» 
fenne ich aber die Nachwehen Deiner Krankheit. Warte bie nächiten 
Tage ab. Noch haben wir feinen Krieg und wenn auch —“ 

Iener fiel ihm ins Wort: „Und wenn auch die Gübdeutichen 
nıcht feſthalten —“ 

„Die werden aber feſthalten,“ unterbrach faſt zornig mein Vater. 
„Heute zum erſten Male ſehe ich Dich Heinmüthig." (Er reichte dem 
alten Freunde die Hand, der, ihn ſchmerzlich anfehend, ſprach: „Wir 
haben jo viel gelitten und verloren! Daß es für das Baterland war, 
bat uns actröftet. Soll das Alles vergeblich geweien fein?“ 

„Tas wird e& wicht,“ fagte ich jet. „Im Gegentheil, ich Hoffe, 
die Franzoſen bauen Deutjchland ganz fertig.” 
„Tas glaube ich auch,“ rief mein Water. 

„Gott gebe es!” fagte Hierauf der Baron. „Dafür find wir Wille 
zu neuen Opfern bereit.“ 

Nun erflärte ich, fo weit ich konnte, weshalb ich den Steg für 
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uns erwartete. Hätten die Franzoſen den Krieg auch lamge vorbereitet, 
ihre Organifation fei, troß der Berbejjerungen, womit fie prabiten, 
mangelhaft. Sie bedürften zu der Kriegsformation jo viel Seit, bak 
wir ihnen den Vorjprung abgewinnen würden. Site felbit glaubten 
das nicht. In ihrer Ueberhebung hätten fie es für unnöthig gehalten, 
die eigene Kriegsverfaffung bis in dag Kleinſte vorzubereiten und ve 
unfrige gründlich zu ſtudiren. 

„Und ebenjo wenig haben fie unjeren Volksgeiſt ftubirt,“ jegte 
mein Vater hinzu. „Sie erwarten nicht, daß ihrem frechen Angriffe 
ganz Deutichland begeiftert entgegentreten würde.“ 

Diefeg Geſpräch gab dem Baron, welchen die Aufregung über 
mannt, die Liebe zum Vaterlande ängftlich gemacht hatte, feinen Muh 
wieder, und nach einiger Zeit rief er heiter aug: „Da fommt men 
Ritter ohne Furcht und Tadel!“ 

Wir erblidten den alten Capitän, der fräftig, und jo ſchnell jem 
Stelzfuß gejtattete, heranjchritt. Er war, von feinem Ausfluge zuräd- 
fehrend, ohne fich von feiner Frau aufhalten zu laffen, gleich weiter 
gefahren, um uns mitzutheilen, was er auf dem Herzen hatte. Er 
brachte feine neue Nachricht aus Paris oder Berlin, hatte aber vide 
Menichen geiprochen, welche alle das Verfahren der franzöjifchen Ne 
gierung verurtheilten, und nicht minder darın übereinftimmten, ba 
Deutichland fich feine fremden Eingriffe gefallen lafjen würde. „Aber 
an Krieg glauben Wenige,“ jo jchloß er feinen Bericht. „Das kommt 
davon, daß ſie nicht nachdenfen. Einmal mußte der Deckel von ber 
Büchje, worin der Krieg jtedt! Die jpanifche Frage war als Werk 
zeug dazu bereit gelegt. Jetzt bat Napoleon vor aller Welt Darnadı 
gegriffen, und das ift gut. So befommt die Sache ein Ende, und cin 
gutes, ich bin überzeugt. Nur unfere Seemadht genügt nicht, das habe 
ich immer gejagt. Deshalb werden unſere Hüften wohl fremde Gäſte 
befommen, Sranzofen und Dänen. Thut nichts, weit ins Haus bie 
ein kommen fie nicht.“ 

Nachdem hierüber länger geſprochen war, fragte der Capitän mich 
plöglih: „Sie waren wohl der Pferde wegen heute in meiner Woh—⸗ 
nung?” 

An die Pferde, welche ich bei einer Mobilmachung noch anjchaffen 
müßte, hatte ich, jo weſentlich der Gegenſtand war, bislang nicht ge: 
dacht, und andere Eonnte der Capitän nicht meinen. Qachenb verneinte 
ich die Frage, feßte aber die Beranlafjung meines Beſuchs auseinan- 
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der. „Run leben wir noch ein Jahr zufammen,“ fagte er hierauf 
vergnügt. „Gilt das in Berlin auch für bie, welche gleichzeitig den⸗ 
jelben Gedanken haben? Iſt jchon beforgt, jede wichtige Nachricht be 
fommen wir expreß. Ich glaubte, es wäre der Pferde wegen. Die 
tönnen bei einer Mobilmachung dem Dfficter, der fie kaufen muß, das 
Herz jchwer machen.“ 

Ic, merkte jeine Abſicht. Sie gelang ihm, denn jogleich forderte 
der Baron mich auf, in feinem Stalle Die Pferde zu bezeichnen, bie 
für mich paßten, und die er mir fchiden würde, wenn ich fie gebrauche. 
Diefed werthvolle Anerbieten freute mich, weil Adelens Vater es 
machte. Aus der Berlegenheit, in die es mich fette, befreiten mich 
meines Vaters Worte: „Du bift fehr gütig Wenn Ernit jie gebraucht, 
nehme ich jie an,“ und nun fprach ich meinen Dank aus, worauf der 
Kapitän fagte: „Wir machen eö gleich morgen ab, ich erwarte Sie.“ 

Als id) am anderen Tage nad) dem Schloffe kam, waren Barons 
mit Adele nach Eichborns gefahren. Dies machte mir das Herz leicht 
und fchwer, das Eine, weil ich mich jeßt vor dem Zufammentreffen 
mit Adele fürchtete, dad Andere, weil ich fie zu jehen verlangte. 

Der Sapitän ſprach, in Ermangeling enticheibender Nachrichten, 
von den möglichen Kriegsrüftungen. Er hatte fich mit der ‚frage ber 
ichäftigt, wie unſere Küftenbevöllerung zum Schutze gegen die Angriffe 
der feindlichen ;lotten mitwirfen und wie er dabei helfen kömme. In 
jeiner Arbeitsitube lagen mehrere Bücher aus der WBibliothef bes 
Varons, die ihn über die franzöfiichen Streitkräfte belehren jollten, 
und ich mußte feiner Wißbegierde lange Rede und Antivort ftehen, fo 
daß unjer Geſchäft, zu dem er mich berbeitellt hatte, erit nach meh⸗ 
reren Stunden an die Reihe kam. 

Meine Mutter hatte ihre Fröhlichkeit verloren, fie war weich und 
blidte mich oft wehmüthig an. Ich widmete mich nun ganz meinen 
Eltern und wurde in dem Beſtreben, fie zu erbeitern, von Mathilde 
Hatfried liebenswürdig unterftäßt. 

Die Zeitungen klangen in den folgenden Tagen wicht friedlich. 
Alles deutete darauf Hin, dat Frankreich Preußen bemätbigen wollte. 
In Paris traf man, obgleich dort jetzt officiell bekannt war, daß bie 
preußifche Regierung mit der fpantfchen Thromcandidatur Nichts zu 
thun babe, militärische Vorbereitungen für einen Krieg und die Jour⸗ 
nale der kaiſerlichen Partei verhöhnten uns. Die öffentliche Meinung 
in Teutichland fonnte ſich zwar noch nicht vorftellen, daß ber Frie⸗ 
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Herrn Rimpling einführen und, find Sie eilig, heute noch; denn über⸗ 
morgen reife ich für einen Monat nad) Haug.” 

Das er fich ausgeiprochen hatte, erleichterte jein Gemüth; mein 
Vorichlag erfreute ihn, und am Abend holte er mich ab. Sch kam in 
eine äußerſt faubere, zierlich ausgeſchmückte Wohnung und wurde vom 
Herrn Rimpling mit einem fräftigen Händedrud, von feiner Schweiter 
mit einer freundlichen Verbeugung empfangen. Die Mittheilung, daj 
ich ihn durd) die Wand fenne, führte ich heiter aus, was ein Qüchele 
auf jein ernſtes Geficht, aber wenig Worte aus jeinem Munde brachte; 
jein Schidjal und jet wohl jein Geichäft Hatten ihn ſchweigſam ge 
macht. Die Dame |prach mehr und ganz angenehm, etwas zu wohl 
gejebt, wie Lehrerinnen jprechen. Sie mochte vor zehn Jahren, ala 
fie diefen Beruf ergreifen mußte, eine Schönheit geweien fein. Sekt 
war fic, wenn nicht jo anmuthig wie Damals, durch die Sicherheit ihres 
Benchmens vielleicht anziehender. 

Denfelben Eindrud volllommener Zuverläffigteit machte ihr Bruber. 
Seine Formen waren edig, feine Ausdrudsweile fo gerade wie kurz; 
Alles aber zeigte den gutherzigen, redlichen Dann. Mit den anderen 
Bewohnern unſeres Haujes hatten die Gefchwilter feine Verbindung 
angefnüpft, nur die Kinder des Portiers interejjirten fie. Ich erzählte, 
wie ich mit Frau von Sprofjer befannt geworden war und daß fie 
einen Mann wie Herrn Rimpling fennen zu lernen wünfche, für 
welchen die Revolution von 1848 eine langjährige Verbannung aus 
dem Vaterlande zur Folge hatte. „Wenn ich der Dame nüken kam, 
ftehe ich zu Dienſt,“ fagte Herr Rimpling. Er betrachtete ihre Schrift: 
Itellerei wie andere Gejchäfte, die nach Bezugsquellen fuchen und denen 
faufmännijch zu helfen usance ilt. 

As ich nun dag Geſpräch noch einmal auf fein 
brachte, ging er in dad Seitenzimmer, wo der Flügel ftand, und fing 
an zu ſpielen. Man hätte jagen fünnen, daß er jetzt auflehe. So 
wenig Worte über feine Lippen Tamen, die Töne fprudelten unter 
jeinen ‚singern und ſprachen, was in jeiner Seele vorging. Mein 
Dank, den ich warm ausdrüdte, machte ihm Freude. 

‚stole begleitete mich in meine Wohnung. Da angelommen, 
fragte er: „Was jagen Sie?“ 

„Wenn Sie die Dame lieben und in der Lage jind, fie heirathen 
zu fönnen, jo würde ich dies unbedenklich thun.“ 

„sn der Lage bin ich.“ 
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„Aber Ste wiſſen nicht, ob Sie fie lieben. Sie trauen wohl 
Ihrer eigenen Beſtändigkeit nicht. Darüber hege auch ich begrünbete 
Zweifel. Zeitweile waren Sie eifriger Solbat, zeitweiſe ſchwaͤrmeriſcher 
Dichter, dann Mikitärfchriftfteller, jet find Sie Liebhaber. Wie lange 
Cie —— bleiben, mag unſicher genug fein.“ 

Er ergriff meine Hand, fagte mit berglichen Tone: „Ich Dante 
Ihnen,“ und ging weg. 

Am anderen Tage ließ ich mich bei Fran von Sproſſer melben: 
„Ich bitte um Erlaubniß, mich Ihnen empfehlen zu dürfen, gnäbige 
Frau. Ich reife morgen für einen Monat nad) Haus.“ 

„Nehmen Sie hier Blat, Herr Hauptmann. Leider hatte ich nicht 
wieder das Vergnügen, Sie an meinen Abenden willlommen zu heiken. 
Die Viſitenkarte, welche Sie abgegeben haben, jagte mir, daß Ihre 
Zeit wohl fehr in Anfpruch genommen war.“ 

„Tas war fie wirklich. IHre Abende find gewiß alle fehr inter- 
ejlant geweſen. 
„O ja. Der Prinz war oft bier.“ 

„Ich mochte nicht ohne gute Botichaft kommen.“ 

„Kündigen Sie mir heute eine Braut an?“ 

„Tas nicht, aber den Geſuchten aus Amerika.” 

„zür mein Buch? — O, Sie lieber Herr Hauptmann! Ich Dante 
herzlich. Haben Sie darum geichrieben? Sie find ſehr gut. Wo 
haben Sie ihn gefunden?“ 

„Bier im Daufe, im Flügel Es ift Herr Rimpling. Ganz das 
Modell nad Ihrem Wunſch.“ 

Mit einer Mifchung von Freude und Werbruß fubr fie im Sopha 
in die Höhe. „So lange geſucht und fo nahe! Wein Buch könnte 
länait iertig jen. Man follte fich um feine Mitbewohner mehr be 
fümmern. Sie fcheinen ed zu than.“ 

„Sch lernte Herrn Rimpling zufällig fennen, und da brachte ich 
Ihren Wunſch zur Spracde. Er begreift demjelben und ift erbötig, 
Ihnen behilflich zu fein.” 

„Und Ste haben mich begriffen und an mich gedacht Bas freut 
mid, und dafür danfe ich Ihnen. Sch werde mich gleich mit Seren 
Rimpling in Berbindung feßen.“ 


Aut dem Gute berrfchte die Frende. Meine Eltern waren glüd- 
lich durdy meine Anweſenheit, die Schloßbewohner durch die Genciung 


Per aapera ad astra. 
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des Barons, welche Hoffen ließ, daß er bald feine ‚volle Kraft wieder 
haben werde. Nicht minder trug Chriftians bevorftehenber Einzug in 
dag väterliche Haus zur Fröhlichkeit bei. Der leerſtehende Schloßflügel 
war für die junge familie eingerichtet, und die Gutseingeſeſſenen wollten 
ihr einen fetlichen Empfang bereiten. 

Dazu war es Sommer, Wald und Flur in voller Pracht, ver 
den Häufern dufteten die erjten Rofen, die Vögel im Part riefen ſich 
Iuftig ihre Weife zu, und die Schwäne wiegten ſich bebaglich auf dem 
fonnigen See. 

„Run ſollſt Du Dich recht erholen, geliebter Sohn,“ fagte meine 
Mutter. „Du haft zu viel gearbeitet, man fieht e8 Dir an.“ Sie 
mochte Recht haben, denn ich felbft fühlte mich ungewöhnlich erg 
In dem alle Sinne in Anfpruch nehmenden Berlin hatte ich das nicht 
bemerkt; in der Stille des Landlebens Tonnte ich nicht fchlafen. Dam 
jaß ich in den wundervollen Nächten ftundenlang am offenen Fenſter. 
und meine Gedanken flogen über den See nad) dem Schloſſe. 

Wie Adelens Benehmen gegen mich war? — Die Antwort hierasi 
juchte ich beftändig. Ihr ſonſt jo ſicheres Weſen war jchwanfend und 
unverjtändlich. Bejonders erſchien fie wanfelmüthig, wenn bie beiden 
Mädchen und ich und im Park von den Anderen getrennt hatten, wei, 
da wir faſt immer draußen waren, nicht ſelten vorlam. Da komie 
fie freundlich, ja Herzlich und im nächſten Augenblid wie eine Fremde 
gegen mich fein. Zuweilen war fie lebhaft und ſehr heiter, dan⸗ 
wieder ftill und verjtimmt. Das eine Mal kam fie mir freudig ent- 
gegen; das andere Mal entfernte fie fich, wenn ich mich ihr wäherte 
Alles ungleichmäßig, ungewig! Nur gut, daß die immer beſonnene 
Mathilde der Freundin hervoriprudelnde und plötzlich veriiegende 
Worte durch ein unbefangenes, kluges Geſpräch zu verbinden wuhk. 

En war dad Zuſammenſein mit Adele peinlich, und die erfien 
Tage ermuthigten mich nicht zur Ausführung meines Borfages, offen 
mit ihr zu fprechen. WohHlthuend dagegen war die Zuneigung, welche 
der Baron und die Baronin mir zeigten. Auch Frau Charlottens 
Freundſchaft erheiterte mich. Sie lächelte mich oft Liebevoll an und 
war jehr luftig. Ihr Mann war am Quge vor meiner Ankunft nad 
Hamburg gefahren, wo er bis zum 4. bleiben wollte. 

Am meiſten beglücdte mich die Zufriedenheit meiner Eltern, die 
wiedergefehrte Fröhlichkeit meiner Mutter, die Gemüthſsruhe meines 
ehrwürdigen Vaters. Lieblich waren die Morgenftunden, welche wir 
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zuſammen auf der Terrafſe unſeres Hauſes verlebten. Dann, bemerkte 
ich wohl, mit welcher Freude fie mich anfahen, wenn ich den Blid auf 
den See und das Schloß gerichtet hatte; aber ob ſie von meiner 
Herzensqual eine Ahnung hätten, danach forſchte ich vergeblich. 

Ich erinnere mich, daß am erſten Morgen Vater aus den Zei⸗ 
tungen, die eben gebracht waren, eine Stelle vorlas, welche meine 
Mutter noch froher machte. Es war die Rede, worin der franzöſiſche 
Miniſterpräſident Ollivier am 30. Juni in der Kammerſitzung erklärt 
hatte, daß niemals der Frieden mehr geſichert geweſen ſei, als gegen⸗ 
wärtig. 

„Siehſt Tu!“ wandte jie jih an meinen Vater. „Und wie oft 
haft Du mich mit der Behauptung geängftigt, der Krieg mit Frankreich 
wäre unvermeidlich.“ 

Er fuhr, ohne hierauf etwas zu erwidern, fort, die Zeitungen zu 
durchblättern. 

Am 4. Nachmittags waren wir auf dem großen Plate nabe am 
Sclofje verfammelt, ald der Capitän, ber foeben von Hamburg ge- 
fommen war, mit Frau Charlotte erichien. Ich ging ihm entgegen. 
„Endlich jind Sie hier,” fagte er und drüdte mir die Hand. Nachdem 
er Alle begrüht, nahm er ein LZeitungsblatt aus der Brufttafche. 
„Das Neuſte!“ 

„Ras denn? fragte der Baron. 

„Die Spanier wollen einen Bringen von Hohenzollern zu ihrem 
König machen.“ 

„Einen Hohenzollern?“ rief mein Vater. 

Ter Baron hatte die Zeitung genommen und gelcjen. „Nicht 
von unferen,“ fagte er hierauf; „von der fürjtlichen, der katholischen 
Linie, den Erbprinzen Leopold, den Bruder des Fürften von Rumänien.“ 

„Ras wird Ifabella dazu jagen?“ jcherzte mein Vater. „Ind 
auch Napoleon und Eugenie? Die wollten feinen anderen als den 
Altons.“ 

„Napoleon wird wohl zufrieden fein,“ antwortete der Baron. 
„Ter Prinz Leopold it ja mit ihm verwandt.” Und da Einige fragend 
auflahen: „cine Mutter iſt eine Tochter der Stephanie Beaubharnaie.“ 

„Kine verftändige Wahl,“ äußerte jet mein Vater, „voraudgeiekt. 
daß der Prinz ſich dazu eignet, was ich nicht weiß. Es ilt ben 
Spaniern ſchwer genug gemacht, zur Ruhe zu kommen, und nicht zum 
Mindeiten haben dies die franzöftichen Intriguen gethan.“ 

16° 
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„Was giebt es fonit Neues in Hamburg?“ fragte der Baren 
Und nun ſprach der Capitän mit einem Ausdrud des Tons und Ge 
Jichts, der feine Herzenzfreude erkennen ließ: „Alfred kommt wieder!“ 

„O!“ war der allgemeine freudige Ausruf. Unwilllürlich ſah ich 
nach Adele hinüber. Sie blidte mich an, ohne Aufregung, im Gegen: 
theil ruhig und ficher. 

„Das heißt, er könnte gleich wiederkommen,“ fuhr der Gapikie 
fort; „aber er will noch nicht.“ 

„Wie jo?” fragte mit Spannung meine Mutter. 

„Sch verdenfe es ihm nicht. Er will erit noch eine Forkiungk 
reife ind Innere machen.“ 

„Bon Afrika? Ach Gott!“ rief fie nun, und die Baronin fage: 
„Das verdirbt uns die liebe Nachricht.” Adele äußerte fich thei⸗ 
nehmend, aber nicht fchmerzlicher enttäuscht, ala die Anderen. 

„Er ift ja acclimatifirt und kennt das Land,“ beruhigte der Barsn 

„Alfred hat vorläufig nur den Wunſch ausgefprochen,“ erklärk 
der Capitän. „Einen Reijeplan will er jchiden. Im September heit 
er die Vorbereitungen beendigt zu haben. Sein Haus Tann und wä 
es ihm nicht abfchlagen.“ | 

„Aus eigenem Intereſſe,“ unterbrach ihn heftig meine Mutter. 

„Etwas vielleicht,“ verfegte er; „aber das iſt gewiß, Lieber fühe 
Jie, Alfred käme gleich nad) Hamburg.“ 

Die ungetrübte Stimmung wurde durd) ded Capitäns Nachrich 
verbunfelt, ein Zeichen der Liebe zu Alfred. Beſonders meine Mutter 
war, zum erſten Male in diefen Tagen, geängftigt und betrübt. 

„Alfred wird ung das Nähere Schreiben,” tröftete mein Water, „und 
wie Alles, was er thut, auch dieje Reife mit der größten Umſicht ver: 
bereiten und ausführen.“ 

„Trafen Sie Eihborn in Hamburg?“ fragte jeßt der Baron. 

„Sa. Ich bin mit ihm zurüdgefahren und habe noch zu beſtellen 
dat er und Frau von Eichhorn morgen herüber fommen wollen.“ 

„Das freut mich,“ ſagte die Baronin. 

„Nicht aud) Chriſtians Frau?“ fragte ich. 


„Schwerlid,“ meinte fie. „Bertha ift ſehr vorfichtig mit dem | 


Kinde.“ 

An den beiden folgenden Tagen verhinderte Eichborns Beſuch 
daß ich Adele allein fpradh, und da nun auch Alfreds neue Reifepläne 
und Die Gefahren, denen er ſich ausiegte, meine Phantafte nicht ver 
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laffen wollten, fo gerieth ich in eine fieberhafte Aufregung, welche da⸗ 
durch, daß ich jic vor meinen Eltern zu verbergen trachtete, noch ger 
jteigert wurde. 

Wieder ſaß ich gegen Morgen an dem offenen Fenſter in einem 
Zuſtaude halben Schlafed, und Bilder aus früheren Zeiten zogen an 
mir vorüber, jo lebhaft, daß id) aufiprang, weil ih Schüffe zu hören 
glaubte, wie am 29. Juni 1864, als der unerwartete Uebergang nach 
Alfen ſich durch fernen Kanonendonner ankündigte. Nun gedachte ich 
Glotildend und Wichards, die an jenem Morgen glüdlich waren, und 
wurde fchr traurig. 

Ih befand mid, in demjelben krankhaften YZuftande, der mid) 
vor zwei Nahren in Magdeburg gepeinigt hatte, und den ich aud) 
jetzt nicht beachten wollte, weil ich niemals krank geweien und damals 
wieder gefund wurde, jobald meine Gedanken eine andere Richtung 
erbiclten. 

Und dies geichah ſchon wenige Stunden fpäter beim Frühſtück 
mit meinen Eltern auf der Terraffe. Fraͤulein Mathilde brachte die 
Roitfachen mit den Worten, welche fie luſtig in dem Dialect bes 
Boten ſprach: „An der Bahn ßagen Bie, in der Szeitung ſtände 
heute was.“ 

„So?“ jagte lachend mein Water, die Briefe betradhtend und 
eine Zeitung entfaltend. Seine Ueberrafchung kündigte und an, daß 
er Bedeutendes leſe. Es war der allarmirende Artikel des Gonititu: 
tionnel vom 4. Juli fiber die, auf den Bringen Leopold von Hohen⸗ 
zollern geiallene Wahl der Spanier, die Interpellation hierüber in 
der franzöjifchen Nammer und die vom Herzog von Gramont daraui 
ertheilte Antwort, weldde wie eine Bedrohung Preußens Fang. 

„Eine franzöfiiche Mebereilung, oder das (Empire braucht jetzt 
Krieg,” jagte Pater. Deine Mutter erichrat. 

„Ein preußifcher Prinz und der Thron Karls V.“ rich ich 
erjtaunt. „Tas jind ja Rerdrehungen und llebertreibimgen. Yügen 
haben lurze Beine.” 

„Und doch ichon oft franzöfifche Armeen über ben Rhein gebracht. 
entgegnete cr: dann ſich an meine Mutter wenbend: „Indeh bat 
sraments Krflärung in der Kammer heftigen Wideripruch hervor⸗ 
aerufen. Die franzöfiiche Regierung wird fich wohl vorfehen.“ 

Tie feindjelige Stimmung der Franzoſen gegen Preußen war 
in Den leuten Jahren io ſcharf hervorgetreten, daß dieſe Pariſer Er⸗ 
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eigniſſe nicht leicht genommen werden konnten. Die franzöſiſche Re 
gierung hatte die Wahl des Prinzen von Hohenzollern, ohne gerrägen- 
den diplomatischen Aufſchluß, eiligjt benugt, um Preußen vor ber 
franzdjischen Nation als ihren gefährlichen Feind Hinzuftellen. Dieſes 
Verfahren war jo ungewöhnlich, daß nur die böſe Abficht es erkläre 
fonnte. 

IH glaubte an Krieg, und von der Etunde an fühlte ich mid 
getund. Um meine Gedanken zu ordnen, durdhitreifte ich den Wald. — 
E3 wur merfwürdig, daß die Zujammenkünfte mit Adele, welche ich 
lange vorbereitet Hatte, immer und immer wieder Durch ein une 
wartete® Ereigniß verhindert oder gejtört wurden. Beſäße ich bie 
geringite Neigung zum Überglauben, ich hätte darin vielleicht em 
Warnung gejehen. Alfreds Worte: „Wenn der Uugenblid gekommen 
iit,“ fielen mir ein. Jet war er es nicht. Freiwillig vor eimem 
Striege ein geliebte Wejen an mich fetten, da lag mir fern. Un 
hätte jie Hier in der Einjamfeit plöglich allein vor mir geftanben, 
ohne Selbftüberwindung würde ich jedes bindende Wort vermieden 
haben. 

Der Krieg feflelte meine Gedanken. Sollte ich jetzt ſchon nah 
Berlin fahren? Das war zu früh. Unmöglich konnte eine Krieg 
erklärung fo fehnell erfolgen. Die nächſten Tage mußten Aufllärung 
bringen. Aber unangenehm war die Entfernung von der (Eifenbahe. 
Zwar würde ein Telegramm an mic gleich bejorgt werden; die ge 
wöhnlihen Nachrichten dagegen famen ſpät, wenn nicht befonben 
Anordnungen getroffen wurden. In der Abficht, hierüber zu |prechen, 
wandte ich mich dem Schloffe zu und trat in die Wohnung des Cap 
tains. Frau Charlotte empfing mi: „AK, Ernit, nun follen wir 
Krieg haben? Mein Mann ift jchon ganz außer fich.“ 

„sch möchte ihn ſprechen.“ 

„Er iſt nad) der Eifenbahn gefahren.“ 

„O! — Bis zum Striege iſt noch weit.“ 

„Mein Mann hat leider immer Recht! Er jagte, Napoleon bricht 
die (Gelegenheit vom Zaune. Willen Sie, wie die Franzoſen das 
nennen? Une querelle d’Allemand! Mon Dieu, mon Dieu! Wir Hatten 
uns jo auf diefe Zeit gefreut, und nun —“ 

Da gie Sich ſelbſt unterbrach, blidte ich fie, von ihren legten 
Worten in meinem Herzen auf das Glüdlichjte getroffen, fragend an 
Sie wurde verlegen und fonnte erjt, nachdem fie ſich befonnen, fort: 
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fahren: „Als mein Mann anf den Wagen ftieg, kam der Baron, ein 
Papier in der Hand, und fagte, Chriſtian würde zwar felbft wilfen, 
was er zu thun babe, dad Telegramm, welches mein Mann aufgeben 

folle, aber zu feiner Beruhigung beitragen.” — . 


„Bringen Sie Adele nicht mit?“ fragte meine Mutter. 

„Sie hat Paftord Töchter bei fi und bittet, daß Mathilde 
tommt. Unſer Wagen kann Sie Hinbringen“, worauf Fräulein Hat 
fried mwegging. Als dann auch die beiben anderen re und ver 
laſſen hatten, um allein mit einander zu fprechen, fing der Baron 
fogleih an: „Die Franzoſen überrumpeln Der König hat in 
Emö einen Minifter bei fich, Bißmarık ift in Barzin. Unfere 
Schiffe jind mit dem Prinzen Adalbert in Plymouth oder, wer 
wo, im atlantifchen Ocean. Die Fuge Flotte wird ihnen 
Rüchweg verſperren.“ — Er war ſehr aufgeregt und ſprach ü 
lebhafter: „Die franzöſiſche Armee kann an ber Grenze ſtehen, ehe 
der Krieg erklärt iſt. und wir werben die Dänen wieder im Lande 
haben. Tas Bündniß ift wahrſcheinlich lange fertig Ebenſo mit 
Tefterreich. Friedrich fol feinen Abſchied nehmen, um nicht einem 
Staate zu dienen, der mit Deutfchland Krieg führt.“ 

„Ich verftehe wohl, daß Du bereits alle Fälle bedenlſt.“ ſagte 
beruhigend mein Water: „in Deiner ganz ungewöhnlichen Furcht er⸗ 
fenne ic) aber bie Nachwehen Deiner Srantheit. Warte bie nächiten 


Far 


nicht feithalten —“ 

„Die werden aber feithalten,“ unterbrach faft zornig mein Vater. 
„Beute zum erjten Male fee ich Dich Meimmättig“ Gr reichte dem 
alten Freunde die Hand, der, ihn ſchmerzlich 75 A „Wir 
baben jo viel gelitten und verloren! Daß e# für terland war, 
hat uns getröſtet. Soll das Alles vergeblich jeder Per 

„Tas wird es nicht,“ fagte ich jept. „Im Gegentheil, ich hoffe, 
die Franzoſen bauen Deutfchland ganz fertig.“ 

„Tas glaube ich auch.“ rief mein Bater. 

„Bott gebe es!“ fagte hierauf der Baron. „Dafür find wir Alle 
zu neuen Opfern bereit.“ 

Nun erklärte ich, fo weit ich konnte, weshalb ich ben Sieg für 
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uns erwartete. Hätten Die Franzoſen den Krieg auch lange vorbereitet, 
ihre Organifation fei, troß der Berbefferungen, womit fie prahlten 
mangelhaft. Sie bebürften zu der Striegöformation jo viel Zeit, daß 
wir ihnen den Vorfprung abgewinnen würden. Site felbit glaubten 
das nicht. In ihrer Ueberhebung hätten fie es für unnöthig gehalten, 
die eigene Kriegsverfaffung bis in das Kleinſte vorzubereiten unb bie 
unfrige gründlich zu ſtudiren. 

„Und ebenfo wenig haben jie unjeren Volksgeiſt ftubirt,“ Tegte 
mein Vater Hinzu. „Sie erwarten nicht, daß ihrem frechen Angrife 
ganz Deutjchland begeijtert entgegentreten würbe.“ 

Diefes Geſpräch gab dem Baron, welchen die Aufregung über 
mannt, die Liebe zum Baterlande ängſtlich gemacht hatte, feinen Muh 
wieder, und nach einiger Zeit rief er heiter aus: „Da kommt men 
Ritter ohne Furcht und Tadel!“ 

Wir erblicten den alten Capitän, der fräftig, und jo jchnell jew 
Stelzfuß geftattete, heranjchritt. Er war, von feinem Ausfluge zuräd 
fehrend, ohne ſich von feiner Frau aufhalten zu laffen, gleich weiter 
gefahren, um uns mitzutheilen, was er auf dem Herzen hatte. Er 
brachte feine neue Nachricht aus Paris oder Berlin, hatte aber viele 
Menschen geiprochen, welche alle das Verfahren der franzöfifchen Ne 
gierung verurtheilten, und nicht minder darin übereinſtimmten, bah 
Deutichland fich feine fremden Eingriffe gefallen lafjen würde. „Aber 
an Krieg glauben Wenige,“ jo jchloß er feinen Bericht. „Das kommt 
davon, daß jie nicht nachdenfen. Einmal mußte der Deckel von der 
Büchſe, worin der Krieg ftedt! Die jpanifche Frage war als Wer 
zeug dazu bereit gelegt. Jetzt hat Napoleon vor aller Welt damad 
gegriffen, und das ift gut. So befommt die Sache ein Ende, und ein 
gutes, ich bin überzeugt. Nur unjere Seemacht genügt nicht, das habe 
ich immer gejagt. Deshalb werden unfere Hüften wohl fremde Gäſte 
befommen, Franzofen und Dänen. Thut nichts, weit ins Haus Hi 
ein fommen fie nicht.“ 

Nachdem hierüber länger geſprochen war, fragte der Kapitän mich 
plöglih: „Sie waren wohl der Pferde wegen heute in meiner Woh- 
nung?“ 

Ar die Pferde, welche ich bei einer Mobilmachung noch anjchaffen 
müßte, hatte ich, jo weientlich der Gegenftand war, bislang nicht ge: 
dacht, und andere konnte der Gapitän nicht meinen. Qachenb verneinte 
ih die Frage, feßte aber die Veranlafjung meines Beſnchs auseinan- 





der. „Nun leben wir noch ein Jahr zufammen,“ fagte er hierauf 
vergnügt. „Gilt das in Berlin auch für bie, welche gleichzeitig den⸗ 
jelben Sedanten haben? Iſt ſchon bejorgt, jede wichtige Nachricht be» 
fommen wir erpreß. Ich glaubte, es wäre ber Pferde wegen. Die 
fönnen bei einer Mobilmachung dem Officter, der fie faufen muß, das 
Gerz ichwer machen.“ 

Ich merkte feine Abjicht. Ste gelang ihm, denn jogleich forderte 
der Buron mich auf, in feinem Stalle die Pferde zu bezeichnen, bie 
für mic) paßten, und die er mir fchiden würde, wenn ich fie gebrauche. 
Diefes werthvolle Anerbieten freute mich, weil Adelens Vater es 
machte. Aus der Berlegenbeit, in die es mich feste, befreiten mich 
meines Vaters Worte: „Du bift fehr gütig. Wenn Ernſt jie gebraucht, 
nehme ich fie an,“ und nun ſprach ich meinen Dank aus, worauf der 
Capitän fagte: „Wir machen es gleich morgen ab, ich erwarte Sie.“ 

Als ich am anderen Tage nad) dem Schloffe kam, waren Barons 
mit Adele nach Eichborns gefahren. Dies machte mir das Herz leicht 
und fchwer, das Line, weil ich mich jeßt vor dem Zuſammentreffen 
mit Adele fürchtete, Dad Andere, weil ich fie zu fehen verlangte. 

Der Capitän jprad), in Ermangeliing enticheibender Nachrichten, 
von den möglichen Kriegsrüftungen. Er batte fich mit der ‚frage be 
ichäftigt, wie unfere Küftenbewölferung zum Schutze gegen die Angriffe 
der feindlichen ;zlotten mitwirfen und wie er dabei helfen könne In 
jeiner Arbeitsitube lagen mehrere Bücher aus der Bibliothel bes 
Narons, die ihn über die franzöfiichen Streitkräfte belehren follten, 
und ich mußte feiner Wißbegierde lange Rede und Anwort ftehen, jo 
daß unſer Geſchäft, zu dem er mich berbeftellt hatte, erit nach meh⸗ 
reren Stunden an dic Reihe kam. 

Meine Mutter hatte ihre Fröhlichkeit verloren, jte war weich und 
blidte mich oft wehmüthig an. Sch widmete mich num gang meinen 
(Eltern und wurde in dem Beftreben, fie zu erheitern, von Wathilbe 
Hatfried liebenswürdig unterftäßt. 

Die Zeitungen klangen in den folgenden Tagen micht friedlich 
Alles deutete daranf hin, dab Frankreich Preußen bemlthigen wollte. 
In Paris trat man, obgleich dort jegt officiell bekannt war, dat bie 
preußische Regierung mit der ſpaniſchen Thromcandidatur Nichts zu 
thun habe, militäriche Vorbereitungen für einen Krieg und bie Jour⸗ 
nale der faiferlichen Partei verhöhnten uns. Die öffentliche Meinung 
in TDeutichland fonnte fich zwar noch nicht voritellen, daß der Frie⸗ 
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densbruch nahe ſei; ſie ſprach ſich aber entſchieden dahin aus, daß der 
franzöſiſchen Anmaßung nicht noch einmal, ‘wie vor drei Jahren in 
der Luxemburger Frage, auch nur das Geringſte nachgegeben werben 
dürfe. Und da nun bekannt wurde, was ſich in Ems zutrug, wandten 
fih Aller Gedanten dem greifen König Wilhelm zu, welcher Dort von 
dem Pariſer Frevel überrafcht, von der franzöfiichen Regierung frech 
beläftigt wurde. Denn fie ſchickte ihren Botichafter am Berliner Hofe, 
den Grafen Benedetti, nad) dem Kurorte, wo jich fein preußifcher 
Miniiter befand. Der Graf Benebdetti, von Seiner Majeftät wohl- 
wollend empfangen, verlangte zwei Mal in zubringlicdder Weiſe, ber 
König jolle dem Erbprinzen von Hohenzollern. befehlen, die ſpaniſche 
Krone auszufchlagen. Der König bejchränkte ji) der dreiften dw 
muthung gegenüber auf die Antwort, daß er in diefer Sache, welche 
der Prinz Leopold frei enticheiden könne, Nichts zu befehlen babe. 

Die Aufregung in Paris wuchs, die franzöfiihen Zeitungen 
raf'ten. Bei uns blieb Alles jtil, in Berlin wurde nicht eine einzige 
militäriiche Maßregel zur Abwehr des Angriffs getroffen. Ich erfuhr 
diefes aus Briefen von Kameraden, welche ih um Auskunft gebeten 
hatte. Dennoch wäre ich Tieber abgereift; meiner Eltern wegen 
blieb ich. 

Eine? Morgen? war ich in dem Walde umbhergeitreift und befand 
mid auf einem Fußpfade nicht weit vom Schloffe, als ich, aus dichten 
Gebüſch tretend, Adele jah, die, vor fich niederblidend, auf mich zu 
fam. Ich jtand wie feſtgewurzelt und überlegte, ob ich umkehren folle 
Sie aber bemerkte mich, blieb ebenfalls ftehen, und als ich nun zu 
ihr ging, jah fie mid) innig an und erröthete. So verlief ein Augen 
blid, bi8 ich die Worte fand: „Guten Morgen, Adele! Sch wußte 
nicht, daß Sie wieder hier find.“ 

„Suten Morgen, Ernft! Geſtern ſpät find wir nad) Haufe ge 
fommen.“ Sie wandte ſich um und, neben ihr dem Schlofle zugehend 
fragte ih: „Wie fanden Sie Bertha?“ 

„Wie ich erwartet hatte, betrübt, aber ergeben. Chriſtian hat 
auf jeinen Antrag das Abſchiedsgeſuch zurüd befommen. Hoffentlich 
fann cr es im nächiten Monat wieder einreichen. Wenn nicht, fo 
dient er dem Baterlande, wie ic) es möchte. Jetzt möchte ich eim 
Mann ein.“ 

„Wenn wir Krieg führen müfjen, jo fünnen die rauen manch' 
edle Werk thım.” 
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„Vater hat es Ichon überlegt, wir richten das Schloß zur Auf: 
nahme Verwundeter ein.“ 

„Das könnte fehr nüglich fein, wenn ber Krieg hier in der Nähe 
wäre.“ 

„Darauf bereitet der Capitän Alles vor.“ 

„Hoffentlich irrt er fich diesmal.“ 

„Was joll ih dann thun?“ 

„Erwarten, wa8 uns befchieden. if. Der Krieg würde unter allen 
Umjtänden im YXande ſchmerzlich empfunden werden. Site würden - 
Trauernde tröften, Arme unterjtäßen können.“ 

„Gewiß! Wird aber nicht bei der Armee Frauenhilfe nöthig jein? 
1866 fam und verlier Alles fo raſch.“ — 

„Darüber läßt ſich im Voraus Nichts fagen. Sie würden bald 
erfahren, wo Hilfe fehlt.“ 

„Es wird mir fchwer werden, rubig. zu Haufe zu bleiben, viel- 
leicht für lange Zeit und weit entfernt.“ 

„Sie ftreben immer nach dem Bolllommenen, Adele. Sie würden 
auch die Tugend der Gebuld üben, und Ihren und meinen Eltern eine 
Schwere ZJeit zu erleichtern fuchen.” 

Wir jtanden an dem Gitter des Schloßgartend. Sie ſah mid 
liebevoll an, fie war blaß geworden. Sie reichte mir die Hand, die 
etwas zitterte. „Das will ih, Ernſt. Adien!“ 

Zie trat in den Garten. Noch einmal blidten wir und an. Dann 
eilte fie fort. Ich fehrte in den Wald zuräd. 

Spät Abends am 12. Juli fchidte der Gapitän ein Telegramm 
nach unferem Haufe, welches lautete: „Der Fürſt von Hohenzollern 
tritt im Namen feines Sohnes von ber Sandidatur auf den ſpaniſchen 
Thron zurüd, damit die Familienfrage nicht zu einem Kriegsvorwande 
gebraucht wird.“ 

Meine Mutter ſtand auf und mit einem „Gott Yob und Dank!“ 
küßte fie mich. So werden Viele eine Rachricht mit Freuden begrüßt 
baben, welche wie eine Friedensbotſchaft Hang, die mich Dagegen miß- 
muthig machte, weil fie feine Genugthuung für die franzdfifchen Be⸗ 
leidigungen, jogar etwas Veichämendes enthielt. Und basfelbe empfand 
mein Bater, denn er fagte: „Manche werben dieſes Zugeſtoͤndniß der 
fürftlichen Familie von Hohenzollern für eine Rachgiebigleit Preußens 
halten, und die ‚sranzofen werden damit groß than. Immerhin! Es 
mußte gemacht werden, um den Kriegsvorwand zu befeitigen.“ 
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Unfere Zeitungen am Morgen darauf Hatten noch Teinen anderen 
Charakter, als an den Tagen vorher. Meine Unruhe trieb mich nad 
der Wohnung des Capitäns. „Er tft ganz früh ſchon wieder nad- 
der Bahn gefahren und wollte um zehn Uhr wieder hier fein“, ſagte 
Frau Charlotte. Ich ging durch das Dorf und weiter auf Der Lanb 
itraße, bis ich ihm begegnete. Sobald er mich erkannte, winkte er 
mit dem Tuche einen Freudengruß. Er ließ halten. „Die Geſchichte 
ift noch nicht aus,“ fagte er im Tone der Zufriedenheit. Ich fehte 
mich zu ihm auf den Wagen. „In dem Barifer Moniteur von geftern 
Abend fol ftehen, daß die Friedensbürgſchaft des Königs von Preußen 
noch fehle. Im franzöfiichen Kriegs- und Marine-Minifterum wird 
mit aller Kraft gearbeitet. Napoleon und feine Leute wollen ben 
Krieg, wollen Land rauben, weil fie ſich ſonſt nicht Halten können, um 
Eugenie ſchürt das Feuer für ihren Sohn und die Pfaffen. In Nom 
ift die päpftliche Unfehlbarkeit fertig, und weil unjere Bifchdfe fte nicht 
anerkennen, will die Fromme Kaiſerin nachhelfen. Das ift ja Alles 
flar. Die Piſtole wird ung auf die Bruſt geſetzt.“ 

„Haben Sie an der Eifenbahn außer dem Moniteur-Artifel Nenes 
gehört?“ 

„Bismard und Moltke find geitern von ihren Gütern nach Berlin 
gefommen. Ob nun endlich bei und Etwas geſchieht?“ 

Auch diefer Tag verging in Unficherheit. An dem folgenden um 
die Meittagsftunde trat der Capitän in mein Zimmer: „Jetzt haben 
wir es! Die franzöfiiche Regierung hat geftern ihren Botjchafter in 
Ems eine neue Impertinenz begehen lajjen. Er hat auf der Brunnen 
promenade von Seiner Majeftät die beitimmte Verficherung geforbert, 
die hohenzollerniche Kandidatur auch in Zukunft niemals zu geitatten“ 

„Unglaublich!“ 

„Und doc) wahr. Es jind Exrtrablätter ausgegeben. In Berlin, 
in Hamburg, allerwärt3 große Erbitterung.” 

„Was mag der König geantwortet haben?“ fragte ich, auf bab 
Höchſte geipannt. 

„Das erjte Mal hat er ruhig abgelehnt und, ala Benedetti dann 
noch eine Audienz verlangt hat, den TFlügeladjutanten hingeſchickt, mit 
der Antwort: Seine Majeftät habe ihm Nichts weiter mitzutbeilen.“ 

„Das ift erfriichend! Der König iſt ein Hüter deutfcher Ehre. 
— Die Franzofen wollen den Krieg, coüte qu'il conte. Anders ift 
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dieſer rückſichtsloſe Schritt nach der Verzichtleiſtung des Prinzen 
Leopold gar nicht zu erflären. — Seht fahre ich nach Berlin.“ 

„Das ijt recht, Ernft! Das thäte ich auch und gleich, mit dem 
Nachmittagszuge.“ Er las die Antiwort von meinem Geficht und ver- 
ließ mid. 

Daß ich nur noch wenige Stunden hatte, war für alle Theile 
das Beite Water billigte meinen Entichluß „Bu bift ruhiger in 
Berlin, und wenn Frieden bleibt, fommit Du wieder.” Weine Mutter 
juchte ihren Schmerz zu bezwingen. Sie machte fich bei meinem 
Sepäd zu thun, vergaß aber, unruhig ab und zu gehend, dann Tiefes, 
dann Jenes. 

Nicht lange ehe ich wegfahren mußte, kamen Barons mit Adele. 
Cie war blaß und ſprach faft fein Wort. Während ihre Eltern ben 
meinigen und mir in Der herzlichiten Weiſe zu erkennen gaben, daß 
jie und lieb hatten, bemühte Fräulein Hatfried ſich vergebens, Adele 
zu erheitern. 

Ind als ich endlich einen kurzen, fröhlichen Wbfchied nehmen 
wollte, legte meine Mutter ihren Arm um mich, ergriff Adelens Hand 
und jah mich noch einmal innig und traurig an. 

Bon der Terraffe winften Alle mir nach, fo lange fie mich fehen 
fonnten, und meine Augen bafteten an ihnen, bis bie Zweige den leften 
Schimmer bebedten. 

Vor dem Schloffe erwarteten mich der Gapitän und Frau Char⸗ 
lotte. Sie weinte Er fagte: „Mit Gott, Ernft! Sie werden Ihre 
Sache gut machen“ und meine Hand fehüttelnd: Fahr' zu, Kutſcher! 
Es iſt ichon ſpät.“ 

25. 


Im Eiſenbahncoupé war faſt nur von dem frevelhaften Beginnen 
der Franzoſen die Rede. Zwei Deutſche aus Kopenhagen erzählten, 
dak die Dänen unfer Unglüd fchabenfrob und vergnügt erwarteten. 
Ein Zceofficier aus Kiel wußte, daß der Prinz Adalbert mit unjeren 
PBanzerichifien zur Fortſetzung der Uebungsfahrt am 10. von Ply⸗ 
mouth in Sce gegangen fei und daß in den franzöfiichen Häfen an 
der Ausrüjtung von Transportichiffen ſchon lange gearbeitet werbe. 
In Hamburg kam ich mit einem alten Herrn und feinem Sohn, welcher 
Toctor genannt wurde, in ein Coupe. Diefer äußerte fich dahin, dat 
der Senat und die Deputirtenlammer in Paris nach altenmäßiger 
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Kenntniß der Vorgänge das Minijterium fallen lafjen mäßten, wo- 
gegen der Alte, den Kopf fchüttelnd, meinte, das faiferliche Gower⸗ 
nement habe mittelft der Kammer-Neden und der Prefie Das Volk bereits 
zu der VBernunftlofigfeit gebracht, in welche dieſe Nation To leicht 
gerathe. 

Die Sonne ging blutig über der Markt Brandenburg auf, erhob 
fih aber bald zu goldenem Glanz. Ein paar Stunden Tpäter wer 
ih in Berlin. Auf dem Bahnhofsperron ftand mein Diener. „M 
was Bejonderes vorgefallen?“ fragte ich. 

„Weiter Nichts, als daß die Franzofen kommen wollen. x 
gejtern ift mehrere Male Herr Freimann mit noch einem Herrn bei 
uns gewejen, zulett als ich daS Telegramm Hatte. Heute früh m 
Sieben kommen fie wieder.“ 

„Wie jieht der andere Herr aus?“ 

„Ein junger Herr, nicht fo groß wie Herr Hauptmann, mit 
braunem Haar und kleinem Schnurrbart. Er fpricht anders wie wir.” 

Emon? fragte ich mich erjtaunt. 

Berlin fchlief noch, als ich nad) meiner Wohnung fuhr. Auer 
einigen problematifchen Geſtalten, die eben ihre nächtlichen Schlupf 
winkel verließen, fait feine Deenjchen in den Straßen. Alles wi 
ſonſt. Zwar rührte es fich bald und der Lärın begann, Doch wicht 
ander? wie an jedem Tage. Erft Herrn Freimanns und Emons Er 
ſcheinen brachte mir die politifche Lage in ergreifender Weife vor Augen; 
denn Emon war außer ſich vor Schmerz und Ingrimm. „O, biefe 
Niederträchtigen!” rief er. „Deutichland iſt in feinen. heiligſten Ge⸗ 
fühlen verlegt, für die ich kämpfen möchte. Aber ich Tann es nicht, 
ih fann nicht gegen meine Landsleute fämpfen.“ 

„Das begreife ich,“ fagte ich theilnehmend. Er warf jih im 
das Sopha. 

„Krankenpfleger joll er werden, Johanniter oder jo was,.“ ſprach 
jegt Herr Freimann, gegen mid) gewandt. „Sein ganzes Schloß will 
er zum Lazareth hergeben, Sophie will Hin und die Sache Ieiten. 
Und doch ift er nicht zufrieden.“ 

„Sie find Engel. Die Franzoſen find Xeufel, nein Narren. 
Aber fie werden unfer fchönes Land mit Tenfelsfrallen zerfleiichen.” 

„Er bildet fich ein, dat die Franzoſen weit über den Rhein 
fommen“, erklärte Herr Freimann. 

„Zapfer feid Ihr,” rief Emon jet wieder, indem er aufiprang 
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und jich gefticulirend vor mich ftellte. „Was Hilft es? Den alten 
franzöfifchen Soldaten müßt Ihr unterliegen. Und diefe Schänblich- 
feit, fie rüjten jchon! Man Hat ed mir Anfangs diefer Woche in 
‚sranfreich gejagt.“ 

„Hatten Sie gerade jet Geſchäfte dort?” 

„Er Hat feine Mutter bingebracdht,” antwortete für ihn Herr 
Freimann. 

„Wohl nach Reinwals?“ 

„Erit nad) Reinvals,“ ſagte Emon. 

„Da fehe ich fie vielleicht, wenn unfere Truppen im Elſaß find.” 

Er blidte mich verwundert und bebauernd an. 

„Ach was!" fiel Herr Freimann ein. „Bon bort iſt fie mit dem 
Caplan weiter gereift, gan, aus dem Kriegslaͤrm hinaus. Und ba 
bleibt fie.“ 

„Bei Verwandten auf dem Lande in ber Touraine.” ſetzte 
Emon hinzu. 

„So können Sie ſich im Kriegsfalle um fo freier der edelen Auf- 
gabe der Kranfenpflege widmen,“ ſprach ich nun in ernſtem Tone. 
„Daß Sie betrübt find, iſt begreiflih; daß Sie fich felbft beflagen, 
hilft Niemandem. Mit mehr Grund werden Anbere klagen. Denn der 
Krieg iſt eine fchmwere, wenn auch heilfame, Geißel, die tiefe Wunden 
ichlägt. Zu deren Heilung tragen Sie bei. Dann thun Sie Ihre 
Pflicht und werden auch Befriedigung finden.“ 

Herr Freimann drüdte mir die Hand. Emon ſprach: „Ich will 
jo handeln. Aber lajjen Sie es mich nur noch einmal Hagen: Traurig, 
traurig, zugleich Deutfcher und Franzoſe zu fein!“ 

Er ging auf und ab. Herr Freimann ſah nach der Uhr: „Es 
iſt Zeit.” Da jtellte Emon ſich wieder vor mich hin und fagte: „Sie 
sind mein Freund. Wer weiß, wann wir uns wieder jprechen. Ich 
mag nicht mit einem Geheimniß fcheiden. Olly Rorgart iſt meine Braut.‘ 

„Das find doch einmal frohe Worte!” rief ich aus. 

„Wann fic meine ‚Frau wird, fteht bei Gott.“ 

„Von ganzem Derzen wünfche ich Ihnen und dem vortrefflichen 
Mädchen des Glückes Erfüllung.“ 

‚Run müjjen wir gehen,“ fagte Herr Freimann, „oder Sic ver: 
ſaumen den Zug.“ 

„Ich will nad) Caſſel und dort erwarten, was fommt. Der 
Himmel gebe und ein ſchönes Wieberfehen!“ 
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ALS fie mein Zimmer verließen, fcherzte ih: „Ihrer Boaut müflen 
Sie ein vergnügteres Geficht zeigen, al? heute ums.“ 

„Das wird er auch,“ meinte Herr Freimann. Emon ſch mid 
noch einmal, diesmal glüdlich, an, und fie gingen hinaus. Unwsittelber 
darauf trat Erfterer wieder ein und fragte bedeutſam: Wie war ei 
denn zu Haus?“ 

„Alle laſſen grüßen und ſind ganz wohl.“ 
So? — Beſuchen Sie uns, ſobald Sie können,“ umd er eilie 
Emon nach. 

Es war erſt acht Uhr, zu früh für meine Dienſtwege. Begieüig 
die neujten Nachrichten zu hören, welche die Börſenlente zu Teumen 
pflegen, ging ich nady Rimplings Wohnung Er kam foeben rafden 
Schrittes feine Treppe herunter, jah jünger aus, als da ich jew 
Belanntjchaft machte, und gab mir auf meine Frage, geiprächiger al 
feine Gewohnheit war, die Auskunft: „Eine Entſcheidung ift noch nicht 
da; es ijt aber nicht zweifelhaft, wie fie ausfällt. In Paris ift geilen 
die friegerifchite Stimmung zum Ausbruch gelommen. Bis in be 
Nacht hinein erhielten wir Zelegramme, au® München, Stuttgee, 
Dresden. Alle jehen den Krieg als unvermeidlich an.“ 

„Wie tft die Gejinnung dort?“ 

„Ueberall herricht Treude über die Haltung unſeres SKtönigh 
in Ems und Vertrauen auf unfere gerechte Sache Die 
freunde in Bayern und Württemberg werden nicht durchdringen.“ 

„Gott ſei Dank!“ rief ich, und wir drüdten un? wie alte Freunde 
die Hand. 

Wenn ein Berliner an diefem Vormittage obne befonbere Auf 
merfjamfeit auf der Straße gegangen wäre, jo würde ihm nichts Um 
gemwöhnliches aufgefallen fein. Steine Zufammenrottungen ober heftige 
Gefticulationen waren zu jehen, feine lauten Rufe zu hören, ber Ich 
bafte Verkehr jo geordnet wie immer. Wer aber die Menge beobachteie, 
ber jah oft in ein begeiftertes &eficht, den traf manch' mutiger Bid 
jo vertraulich, als käme er von einem Bruder. Die Ueberei 
der Gedanken jtrömte vom Einen zum Anderen. Man fühlte ein ge 
genjeitige3 Verhältniß. Es verftand ſich von felbit, daß Alle wie 
Mitglieder einer großen Familie zufammengehörten. 

Als ich meinem Abtheilungs-Chef in dem Büreau meine Rüd- 
fchr zum Dienjt gemeldet hatte, wurde ich von ihm und ben anderen 
Anwejenden zwar fehr freundlich empfangen: Jener jagte aber: „Was 
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der 'ne Hitze hat! Bier ift ja noch Nichts los. Nur laufende Sachen. 
Ta haben Site Etwas, vertreiben Sie ſich die Zeit damit.“ 

Der Krieg vor der Thür und nur die laufenden Geſchäfte! In 
dem weiten Dienstgebäude nicht Die geringite Unruhe, fein eiligerer 
Schritt als ſonſt, kein zeitraubendes Geſpräch, Nichts als die tägliche 
Friedensarbeit der großen Militärbehörde. 

In den Nacjmittagsitunden erfuhren wir, daß die franzöfiiche 
Regierung öffentlich den Krieg für unabwenbbar erflärt und die Re 
ferven zur Armee einberufen babe. Dann verbreitete ſich die Nach⸗ 
richt, dak der König von Ems abgereift fei, unterweg® von der Ber 
völferung enthufiaftiich begrüßt werde und Abends neun Uhr in 
Berlin ankomme. 

Als ich die „laufenden Sachen“ erledigt hatte, warf ich mid) in 
eine Trojchke, um Ehriftian aufzufuchen. Das Leben in den Straßen 
hatte jext einen anderen Charakter. Mean könnte jagen, das Bubli- 
fum erichien feierlih, wie an einem Ehrentage Die Furcht vor 
einer fchimpflichen Nachgiebigkeit war vorbei; die Gewißheit war ein- 
getreten, daß für ganz Deutfchland eine Enticheidung begonnen Hatte, 
die zu erleben, an der mitzuwirken als ein Glück empfunden wurde. 

Pelannte und Unbelannte traten zujammen, um zu hören; denn 
bereitwillig theilte Jeder mit, was er wußte. Mein Kutſcher rief einem 
anderen im Borbeifahren zu: „Jehſt Du ooch mit?“ und erhielt Die 
Antwort: „Tat zweite Iarde-Regiment kann mir ja jar nich ent- 
behren.“ 

Chriſtian war nicht zu finden. Ich ließ in ſeiner Wohnung 
Nachricht, daß ich um ſechs Uhr zu Haufe ſein wolle Dann kam er 
in der gehobenjten Stimmung Nur eine Sorge hatte er: daß bie 
Zeinigen in Holſtein abermal® der Kriegsunruhe ausgeſetzt würden. 
„Deutſchland kann nicht untergehen!“ rief er. „Aber die Sicherheit, 
mit welcher die Franzoſen auftreten, läßt erwarten, daß fie zu Lande 
und zu Waſſer unfere Grenzen bald beſehen. Und die Dänen 
folgen nad.“ 

„Der alte Gapitän rüftet ſchon,“ fagte ich Iuftig. 

„‚stiedrich wird ihm helfen. Wer hätte das gedacht, daß ich mein 
Abfchiedsgefuch zurüdziehen und er feineß einreichen würde Er will 
für alle Fälle frei fein.“ 

Wir gingen hinaus. Es war erft fieben Uhr, und fchon jtrömten 
Die Deenichen zufammen, um den König bei feiner Ankunft Bu begrüßen. 


Per aspera ad astra. 
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Unter den Linden warteten Tauſende, und andere Tauſende eilten 
herbei; wir gelangten noch bis in die Nähe des königlichen Palaik. 
Bald aber ftand auf den breiten Bromenaden und Fahrdämmen, auf 
den großen Pläten, jo weit man ſehen fonnte, Kopf an Sopf, alk 
Stände durch einander, vornehme Herren und Damen mitten im @e 
dDränge; ganze Familien, die Heinen Kinder auf den Armen der Eltern 
Nur eine ſchmale Gafje für die Föniglichen Wagen wurde offen ge 
halten, ohne fonderliche Mühe, denn die Menge wartete geduldig un 
in merfwürdiger Ordnung Dan ſah nur freudig ernft erregte Ge 
ſichter, und es herrſchte eine andächtige Stille; feiner Der fonft ze 
fehlenden Berliner Wie wurde gehört. Als aber ein Bolizeioffider 
zu Pferde, ein Papier in der Hand, durch jene Gaſſe ritt und rief: 
„sn Paris it der Krieg erklärt,“ da braufte ein Hurrah durch de 
Luft, und Hüte und Tücher wurden geſchwenkt. Dann wurde es 
wieder ftill. 

„Ach, das ift Herrlich!” ſagte Chriſtian, indem er feinen Arm 
in meinen legte. „Welches Glüd, dies zu erleben! Wäre doch 
Bertha bier!“ 


Nun hörte man vom Brandenburger Thore her ein neues Yraufen 
Der König fommt! Die Taufende, welche ihn jehen, jauchzen im 
Dank zu, weil er die deutjche Ehre gewahrt. Näher und näher ſchallt 
es, ohne Aufhören, lange; denn der föniglihe Wagen fährt langfem 
Immer andere Taufende winken, hoch! rufend, begeiftert ihren Erf 
dem greifen Herricher, der Deutjchlandge Einigung begonnen hat um 
mit Gottes Hilfe vollenden wird. 

Jet ift der Wagen am Ziel. Der König fteigt aus. Da fangen 
in einer Uebereinjtimmung der Herzen die Nächititehenden zu fingen 
an: „Heil Dir im Siegerfranz,“ und Alle, die e8 vernehmen, fingen 
mit; wie eine Welle rundum jchwingt der Geſang ſich fort, weithin 
entblößen fich die Häupter. 

Aus der Ferne jchallt von Neuem ein ftürmijches Rufen. Es 
gilt dem Grafen Bigmard, und wieder andere Hochrufe werben dem 
General von Moltke ausgebracht, die herbei eilen, um in bes Königs 
Rath zu fein. 

Dann wird es in unferer Nähe plöglich til. „Der König if 
borgetreten und fpricht,” jagt leife Einer dem Nachbaren. Ich konnte 
Nichts chen, noch verftchen, und fo erging es den Meiſten; aber 
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Jeder blidt dahin und redt den Kopf, biß die Menge abermals in 
Hochrufe ausbricht. 

Und wieder iſt ed einen Augenblid ſtill. Wan Hört erit leiſe, 
doch gleich darauf jo deutlich, daß man das neue Lied erfennt: „Die 
Wacht am Rhein.” Und in den Geſang miſcht ſich ein Jubel ohne 
Gleichen. 

Bor dem Palais iſt noch lange eine unzählbare Menſchenmaſſe 
verjammelt geblieben. Mehrere Dale hat der König fich gezeigt und 
ift immer mit den berzlichiten Rufen begrüßt worden. Und dazwiſchen 
ift man nicht müde geworden, patriotiiche Lieder zu fingen, bis ber 
Monard) die Bitte herausgefchidt hat, man möge auseinander gehen, 
weil cr zu arbeiten habe. Da hat die enge fich fchnell und jtill 
hinweg begeben. 

Diefe Stunden waren unvergehlich ſchön. Einmüthiger, fchlichter 
und wahrhaftiger kann cin Wolf die Liebe zu feinem Fürſten und 
Vaterlande, ruhiger und beitimmter feinen Willen, die Ehre ber Nation 
au wahren, nicht ausdrüden, als hier geichab. 

Nun tolgte eine erfreulidde Botichaft der anderen. Noch an 
diejem Abend befahl der König Wilhelm die Mobilmachung der Armee, 
und jchon am folgenden Tage gab der König von Bayern, ohne jich 
um die bitteren Feinde Preußens, welche in dem augenblidlich ver: 
jammelten Yandtage zu München das Wort führten, zu kümmern, 
den gleichen Befehl für die bayeriiche Armee. Und nicht allein aus 
allen dentichen Staaten, aus ganz Europa und über das Meer kamen 
Zeugnifie, dar man unfere nationale Erhebung begriff. Ueberall boten 
die Nolfsgenoijen opferwillig ihre Hilfe an. Kein Deuticher duchte 
mehr an die Maingrenze. Im deutfchen Herzen gab es damals nur 
ein Deutſchland, und König Wilhelm war nicht blos der höchſte 
Nriegsberr, er war das Oberhaupt der Nation. 

Auf den 19. Juli war der norbdeutiche Reichstag berufen, um 
die Vorlagen zu berathen, welche der plößlich eingetretcne Kriegdzu⸗ 
tand nöthin machte. Ter König eröffnete ihn mit einer Thronrede. 
weiche in cergreifenden Worten das Vertrauen audipradh, daß der 
Kampi, welchen dic Ueberhebung franzöſiſcher Herricher abermals den 
Deutichen Yändern aufdringe, von unferem in Rord und Süd geeinigten 
Volke jiegreich geführt und dem Baterlande die Unabhängigkeit, Europa 
einen dauernden Frieden fichern werde. 

In der auf die feierliche Eröffnung folgenden Situng des Reicho 
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tages theilte der Graf Bismarck mit, daß er ſoeben die förnilich 
Kriegserklärung Frankreichs erhalten habe. Der Enthuſiaamus m 
Saal und auf den Tribünen gab die Antwort. Dann legte ber 
Bundeskanzler die Acten mit der bezeichnenden Erflärung vor, def 
jelten jo wenig Schriftftücde wie diesmal einem großen hiſtoriſche 
Ereigniß dorangegangen feien; von der franzöfijchen Regierung hak 
er nur eine einzige amtliche Mittheilung befommen: die Kriegsertlärum. 
Alle Beiprechungen, welche der franzöſiſche Botfchafter mit Geier 
Majeität hatte, waren perjönliche Eröffnungen und feine Staatlade 

Der Reichstag beichloß eine von Zuverficht und Opferfreubigkit 
zeugende Adreffe an den König und bewilligte den von Der Bunde: 
regierung geforderten außerordentlichen Geldbedarf, beibes shm 
Debatte und einftimmig Schon am 21. Juli fonnte er gefchlofien 
werden. 

An diefem Tage brachte mein Diener eine Einladung, wei 
Freimanns für den Abend gejchidt Hatten, nad) meinem Bureau, weil 
ich in meine Wohnung, die ich am frühen Morgen verließ, ſpät zurkb 
fehrte. Zwar erledigten ſich die Mobilmachungsgeichäfte in ber vor: 
gejchriebenen Weiſe; dennoch gab e8 dienjtliche Arbeit mehr als fo 
Dazu fam die Bejorgung der eigenen Ausräftung, unb jeden freie 
Augenblid benußte ich, Neues zu erfahren. 

Ind viel Erfreuliches hörte man. Unſere Panzerjichiffe were 
glüdlich in Wilhelmshafen angefommen, und Alles geichab, was zum 
Schutze unferer Küſten vorbereitet werden fonntee Schon fchwenb 
die Beſorgniß um die Sicherheit meiner Lieben. 

Ter König rief das Eiferne Kreuz wieder ind Leben, unb weil 
Keiner war unter ung, der im Stillen nicht gehofft hätte, es zu e 
werben. 

Ieder Tag brachte neue Beweije von der Begeifterung ver 
Teutihen aus allen Welttheilen. Freiwillige meldeten fich in über 
großer Zahl zu den Waffen. Hilfsvereine bildeten fi) aller Orten, 
und große Summen wurden dem Baterlande gejpenbet: 

Aus der anhaltenden Gemüthsbewegung erflärte ich mir, was mr 
jetzt auffiel: daß ich weder an Freimanns, noch an Aurelius gedech 
hatte, troßdem mich die Nachrichten aus dem Neichötage an beibe 
Männer erinnern mußten. So waren meine Sinne von dem Wide 
tigeren erfüllt. 

Als ich zu Freimanns fam, war Aurelins, den jie vor feiner Ab 
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reife nad) Hannover erwarteten, noch nicht da. Ich erfuhr, day Herr 
Freimann in den nächiten Tagen Frau Sophie nad) Emons Gute 
bringen wollte. Sie warteten nur auf eine Benachrichtigung, wie auf 
den ſtark in Anſpruch genommenen Eifenbahnen die Fahrt zu ermög⸗ 
lichen feı. 

„Wir haben es verjprochen,“ jagte Herr Freimann, „und deshalb 
bleibt es dabei; aber, offenherzig gelagt, ich behielte meine Frau jeßt 
lieber hier. Anfangs hielt ich das. Pariſer archipret-Geihwäg für 
Rodomontade. Da die Franzoſen aber jchon den Krieg erklärt haben, 
jo müſſen fie wohl fertig jein, und nun fürchte ich, fie kommen wahr: 
baftig über den Rhein, vielleicht gar bis nad) Emons Schloßlazareth.“ 

„Schieben Sic die Reife acht Tage auf, dann ift dieſe Frage mög— 
lichermweije entſchieden.“ 

„Ad wage! Emon erwartet und. — Ich felbit fomme gleich zu: 
rüd, denn bier giebt es vollauf zu tyun. Wie viel Öffentliche und ge⸗ 
heime Zorgen ruft ein Krieg hervor! Jetzt fchon habe id; viel Damen⸗ 
beſuch. Daß die Studenten zur Armee wollen, ift in der Ordnung; 
aber alte Männer laufen ihren Frauen weg, das iſt was Anderes. 
Und am Ende? Ich möchte es auch.“ 

Inzwifchen hatte Frau Sophie wenig geſprochen und mid oft 
angeſehen. 

Nun kam Aurelius. 

„Wie iſt die Geſinnung in Hannover?“ war die Frage, die ich 
gleich an ihn richtete. 

„Vortreftlih! Sie werden ſehen, die hannoverſchen Soldaten 
nicht allein, auch was die Hannoveraner jonft thun, wird unſerer 
Heimath Ehre machen.“ 

„Hat ſich denn die Welfenpartei jetzt eines Beſſeren bejonnen?“ 

„Die iſt immer diefelbe, franzöſiſch, däniſch, öſterreichiſch. nur 
nicht deutſch. Mohren wäſcht Nichts weiß.“ 

„ch höre, dat beinah alle deutiche Fürſten, welche nicht in der 
Armee dienen, jich den Hauptquartieren anfchließen wollen, um wenig» 
itend jo den Krieg mitzumachen. Unfer Prinz Ernſt Auguſt iſt bie 
jest nicht dabei.“ 

„Des Königs Georg Sohn an der Seite der Preußen?“ riet 
Aurelius. 

„Er braucht ja nicht bei den Preußen zu dienen.“ erwiderte ich. 
„Jedenfalls müßte er ſich als deutſcher Fürſt zeigen. Ja, er ſollte 
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tages theilte der Graf Bismarck mit, daß er ſoeben Die fürwlide 
Kriegserflärung Frankreichs erhalten habe. Der Entäufiasmus im 
Saal und auf den Tribünen .gab die Antwort. Bann legte ber 
Bundeskanzler die Acten mit der bezeichnenden Erflärung vor, def 
jelten jo wenig Schriftitücde wie Diesmal einem großen hiſtoriſche 
Ereigniß vorangegangen feien; von der franzöjiichen Regierung bake 
er nur eine einzige amtliche Mittheilung befommen: Die Kriegserflärum 
Alle Beiprechungen, welche der franzöjiiche Botſchafter mit Sem 
Majeität hatte, waren perjünliche Eröffnungen und leine Staatäere 

Der Reichstag beſchloß eine von Zuverficht und O:pferfrewbigkit 
zeugende Adreſſe an den König und bewilligte den von der Bude: 
regierung geforderten außerordentlichen Geldbedarf, beibes aim 
Debatte und einftimmig Schon am 21. Juli fonnte er geichlefie 
werden. 

An diefem Tage brachte mein Diener eine Einladung, weide 
Freimanns für den Abend gejchidt Hatten, nach) meinem Burean, wei 
ich in meine Wohnung, die ich am frühen Morgen verließ, ſpät zur 
fehrte. Zwar erledigten fich die Mobilmachungdgeichäfte in ber vor 
gejchriebenen Weife; dennoch gab es Dienftliche Arbeit mehr als jeuR 
Dazu fam die Belorgung der eigenen Ausrüſtung, unb jeben freim 
Augenblid benutte ich, Neues zu erfahren. 

Und viel Erfreuliche® hörte man. Unſere Panzerjchiffe ware 
glüdlich in Wilhelmshafen angelommen, und Alles gefchah, was zum 
Schuge unferer Küſten vorbereitet werden konnte Schon ſchucch 
die Bejorgniß um die Sicherheit meiner Lieben. 

Ter König rief das Eijerne Kreuz wieder ind Leben, und weil 
Keiner war’ unter uns, der im Stillen nicht gehofft hätte, es zu @ 
werben. 

Jeder Tag brachte neue Beweiſe von der Begeifterung ve 
Teutichen aus allen Welttheilen. Freiwillige meldeten ſich in über 
großer Zahl zu den Waffen. Hiljsvereine bildeten fich aller Orten, 
und große Summen wurden dem Vaterlande gejpendet: 

Aus der anhaltenden Gemüthsbewegung erflärte ich mir, was mk 
jegt auffiel: dai ich weder an Freimanns, noch an Aureliuß gebedit 
hatte, troßdem mich die Nachrichten aus dem Reichſstage an beie 
Männer erinnern mußten. So waren meine Sinne von Dem Wich 
tigeren erfüllt. 

Als ich zu Freimauns kam, war Aurelius, den fie vor feiner Us 
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reije nad) Hannover erwarteten, noch nicht da. Ich erfuhr, daß Herr 
Freimann in den nächlten Tagen rau Sophie nad Emons Gute 
bringen wollte. Sie warteten nur anf eine Benachrichtigung, wie auf 
den jtark in Anjpruch genommenen Eijenbahnen die Fahrt zu ermög⸗ 
lichen Sei. 

„Wir haben e8 verjprochen,” jagte Herr Freimann, „und deshalb 
bleibt es dabei; aber, ofienherzig gejagt, ich behielte meine Frau jet 
lieber hier. Anfangs bielt ich das. Barifer archipret-Geihwär für 
Rodomontade. Da die Franzoſen aber fchon den Krieg erklärt haben, 
jo müſſen ſie wohl fertig jein, und nun fürdjte ich, fie fommen wahr: 
haftig über den Rhein, vielleicht gar bis nad) Emons Schloklazareth.“ 

„Schieben Sie die Reife acht Tage auf, dann iſt diefe Frage mög⸗ 
lichermweije entichieden.“ 

„Ach was! Emon erwartet und. — Ich ſelbſt fomme gleich zu: 
rüd, denn bier giebt e8 vollauf zu thun. Wie viel Öffentliche und ge⸗ 
heime Eorgen ruft ein Krieg hervor! Seht ſchon habe ich viel Damen⸗ 
bejuch. Daß die Studenten zur Armee wollen, ift in der Ordnung; 
aber alte Münner laufen ihren trauen weg, daB iſt was Anderes. 
Und am Ende? ch möchte es auch.“ 

Inzwilchen hatte rau Sophie wenig geiprochen und mid o 
angefehen. | 

Nun kam Aurelius. 

„Wie iit die Gelinnung in Dannover?” war die Frage, Die ich 
glei) an ihn richtete. 

„Vortreftlih! Sie werden fehen, die hannoverſchen Soldaten 
nicht allein, audı was die Sannoveraner fonft thun, wird unierer 
Heimath Ehre machen.” 

„Hat ſich denn die Welfenpartei jett eines Befleren bejonnen?“ 

„Die ift immer dieſelbe, franzöſiſch, dänifch, Biterreichiich. nur 
nicht deutſch. Mohren wäſcht Nichts werk.“ 

„Ic höre, daß beinah alle deutiche Fürſten, welche nicht in der 
Armee dienen, ji) den Dauptquartieren anfchließen wollen, um wenig⸗ 
itend jo den Krieg mitzumachen. Unfer Prinz Ernſt Auguft it bis 
jetzt nicht Dabei.“ | 

„Des Königs Georg Sohn an ber Seite der Preußen?“ rief 
Aurelius. 

„Er braucht ja nicht bei den Preußen zu dienen,“ erwiderte ich. 
„sedenfalls müßte er ſich als deutſcher Fürft zeigen. Ja, er ſollte 
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in cin Regiment eintreten und perſönlich fämpfen. Das wäre ber 
Weg, jich eine rühmliche Zufumft zu jchaffen.“ 

„Und wäre es der Weg zu einem Thron, fein Water würde ihn 
verbieten.“ 

Auch während dieſes Geſprächs beobachtete Frau Sophie mid. 
Sch bildete mir cin, jic wolle meine Erlebniffe mit Adele von meinen 
Dügen leſen. 

„Wann verlajjien Sie Berlin?“ fragte fie jeßt. 

„Sch weiß nicht, noch nicht einmal meinen Platz. Nur daß ih 
im Felde verwandt werde, iſt mir bis jeßt gejagt.“ 

„Eines nach dem Anderen,“ warf Herr Freimann bin. 

„Es ift wohl viel zu thun? Müſſen Sie die Nächte zu Hiſſe 
nehmen?“ fragte fie weiter. 

„Nein,“ entgegnete ich lachend. „Sehe ich müde aus?“ 

„Etwas angegriffen,” antwortete jie. 

Als wir uns trennten, dachten wir: Gott weiß, auf wie lange 
Aber wir Sprachen es nicht aus. Thatkräftig fehritt Jeder auf dem 
Mege vorwärts, den Herz und Beruf ihm zeigten. 

Die Aufregung, welche an den Tagen vor der Kriegserflärung in 
Berlin geherrfcht hatte, war vorüber. Man wußte jeßt, woran mar 
war, was man zu thun Hatte, und griff ohne Aufſehen rüftig zu. | 
den Straßen bemerkte man nicht, daß Großes nahe bevorftand. Nur 
an den Bahnhöfen und bei den Caſernen, wo die zu den Fahnen eiw 
berufene Mannfchaft und die geftellten Pferde eintrafen, fah man, ba 
milttärifche Vorbereitungen getroffen wurden. 

An einem diefer Tage hatte ich unleidliche Kopfichmerzen und ging 
da meine Gejchäfte erledigt waren, früh Abends nach Haufe, um wich 
gleid) in das Bett zu legen und durch einen langen Schlaf zu er 
quiden. Ich war faum in meine Stube getreten, ald der Diener kam 
und jagte: „Frau von Sprofjer ift auf unferem Flur und wünkht 
Seren Hauptmann zu jprechen.“ 

Frau von Sproſſer! An fie Hatte ich noch nicht wieder gedacht 
Ich ging hinaus. „Darf ich Sie in meine Stube führen, gnäbige 
Frau, oder foll ich mit Ihnen in Ihre Wohnung gehen?“ 

Zie trat bei mir ein. ch rüdte den Tiich von dem Sopha, und 
ſie jegte fih. „Nr einen Augenblid, Herr Hauptmann. — D, we 
elend jehen Sie aus! Sind Sie krank?“ 

„sch glaube nur müde Ihr Beſuch ermuntert mich.“ 
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„SH ließ Acht geben, wann ich Sie jprechen könnte. Daß Sie 
und Herr Rimpling nicht wie ſonſt nach Haufe kamen, war in ben 
legten Tagen das einzige Ungewöhnliche, was ich wahrnahm. Diefe 
Ruhe macht mich beforgt. Es wird doch ernitlich gerüftet? Gott gebe, 
daß die Franzoſen uns nicht überfallen.“ 

„Womit kann ich dienen?“ 

„Die Belanntfchaft des Herrn Rimpling ift mir fehr nüßlich, er 
hat mir jchon manche Brauchbare erzählt. Diefes Buch wird wohl 
das beite, was ich bis jetzt gefchrieben habe. Run muß es liegen 
bleiben. Während des Krieges habe ich Anderes zu thun, und dazu 
bitte ih um Ihre Hilfe.“ 

Ic, jah jie verwundert und nicht vergnügt an, denn mein Kopf 
jchmerzte. 

„Ich beabjichtige, fortlaufende Artitel über den Krieg zu jchreiben, 
ſchwungvoll, begeifternd und tröſtend. Da Sie mir Herrn Rimpling 
verſchafft haben, glaube ich, daß Sie auch dies Unternehmen gern 
fördern werden.“ 

„Wie fann ich das!“ 

„Durch Ihre Briefe aus dem Kriege.” 

„ch fchreibe nur an meine Eltern und wenige nahe freunde,“ 
entgegnete ich, noch einigermaßen höflich, obgleich die Zumuthung mich 
verdroß. 

„Ich glaubte, Sie ſchrieben viel,“ fuhr fie, etwas eingeſchüchtert 
fort: „denn Sie waren häuslich, md was kann man, allein zu Hanſe, 
befier thun als jchreiben!“ 

„im Kriege jchreibt man wenig, auch ſchreibe ich ſchlecht,“ er- 
widerte ich kurz. 

„Wenn ich nur Ihre Briefe leſen darf, den Stil will ich hinein 
bringen.“ 

„Außerdem ijt es mein Grundſatz, im Kriege nur zu fchreiben, 
wie e8 mir geht, und nur an die Menfchen, welche ein Hecht haben, 
ed zu verlangen,“ fagte ich jetzt fo grämlich, dab fie aufftand und mit 
den leifen Worten: „Ich habe mich in Ihnen geirrt,“ zur Thür Ichritt. 
Meine Bemerkung, daß fie in den Beitungen viel Material für ihre 
Artifel finden könnte, wurde überhört. Ich begleitete fie nach dem 
Corridor, wo fie mich mit einem kalten Reigen des Kopfes entließ. 

Run entlleidete ich mich und war im Begriff, mich nieberzulegen, 
als der Major Froſe fich melden ließ, den ich nicht abweifen fonnte, 
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weil er ſchon in mein Schlafzimmer trat. Ich legte mich in das Bett, 
zog die Dede über mich und fagte: „Auf andere Weile kann ich Sie 
nicht empfangen. Ich wollte früh jchlafen gehen, weil ich tobtmäde bin.“ 

„Geniren Sie ſich nicht,“ war die Antwort, mit Der er einen 
Stuhl herbeitrug und fich jegte. „Eben komme ich von Magdeburg. 
Der Oberftlieutenant von Krelow läßt Sie grüßen. Ich war ba, 
ihn zu bitten, fich zu verwenden, daß ich eine Kriegsftelle bekomme.“ 

„Das bat ja feinen gewiejenen Weg,“ bemerkte ich. 

„Fürſprache it gut, e8 wollen gar zu Viele mit, unb weil ber 
Oberſtlieutenant von Krelow jagte, Sie könnten vielleicht etwas dazu 
thun, bin ich gleich hergefommen.“ 

„Was kann ich dazu thun? E3 müßte zufällig in meinem Beilen 
nad) Iemand gejucht werden, dann will ich Ihren Namen nennen 
Das ift aber bei der Ordnung, die in Allem berrjcht, nicht zu erivarten.“ 

Obgleich ich wünschte, daß fein Bejuch bald ein Ende nehme, 
fonnte ich doch nicht unterlajfen, auf die Wand zu zeigen, hinter welcher 
ich jeit meiner Rückkehr das Klavier noch nicht wieder gehört Hatte, 
und zu jagen: „Wie ift es denn?“ 

Er jah mich einen Augenblid nachdenklich an, ftand auf und ant- 
wortete mit der Frage: „Haben Sie eine Voritellung davon, was es 
heißt, ſich verloben wollen, und ein Krieg bricht aus?“ 

Die Antwort, welche ich bejahend Hätte geben können, wartete er 
nicht ab. Mit einem „Gute Nacht” in der Thür ging er hinaus. 
Gleich darauf lag ich in tiefem Schlaf. 

Sehr erfriicht begann ich den Tag, der ein Freudentag für mich 
werden follte. Zuerjt brachte Chriftian, der einen hırzen Urlaub benuft 
hatte, um den Seinigen Lebewohl zu jagen, die erfreuliche Nachricht, 
daß meine Eltern am Abend nach Berlin kämen. Ich Hatte fie er 
wartet, aber ſpäter. 

„Und von den Anderen fol ich Dir die herzlichiten Wünſche be 
Stellen,“ ſprach Chrijtian weiter. „Den Zurüdhleibenden wurde ber 
Abfchied ſchwer, und mir ift doch fo leicht umß Herz. Iſt das Unrecht? 
Die Menſchen find verichieden; die willensftarfe Adele war Diesmal 
am weichiten.“ 

Sodann erzählte mir der lebhafte Freund, daß fein Water fich au 
den, zum Inſpecteur der freiwilligen Kranfenpflege ernannten Yürfien 
von Pleß mit der Bitte gewandt habe, Friedrich angemeffen zu ver 
wenden. „Ich wünfchte, mein Bruder wäre erft nach Haus gereift; 





er will aber gleich zugreifen,” fagte Ehriftian. Dann eilte er fort, um 
feinen Dienſt wieder anzutreten. 

Im Bureau erhielt ich die fehnlich erwartete Nachricht meiner 
Berwendung: ich war einem Stabe bei der Dritten Armee zugetheilt. 
Weine Freude war unbefchreiblich groß. Ich hatte nun die Gewißheit, 
mit den erjten Truppen an den Feind zu kommen; meine Vor⸗ 
gejegten in dieſer Stellung waren ausgezeichnete Mämnner, meine 
neuen Kameraden mir zum Theil perjönlich bekannt. Mit dem Jubel 
hierüber im Herzen und auf dem Geſicht empfing ich am Abend 
meine Eltern, welche beforgte Blide auf mich richteten, die fich indeß 
ichnell beruhigten. Bald erfuhr ih, daß die gute Frau Sophie Frei⸗ 
mann vor ihrer Abreije von Berlin gefchrieben und mein leidendes 
Augfehen, welches nun verſchwunden war, angedeutet hatte. Meine 
Eltern wollten die legten Tage bei mir fein und, um mir die Trennung 
zu erleichtern, jo wohlgemuth fcheinen, wie ich e8 war. Sie mußten 
ſich hierzu zwingen, dem Mutterherzen wurbe dies ſchwer. 

Chriſtian und auch mein Vetter Juſtus waren mehrere Male in 
unjerer Gefellichaft: Beide begeiftert für diefen Krieg und ftolz auf 
ihre, zum Abmarſch bereiten, fchönen Regimenter. 

Yicht To erfriichend war ber Abſchied, den Ellerbach von mir 
nahm. Eines Morgens trat er in mein Bureau „Sch wollte Ihnen 
Yebewohl jagen,“ ſprach er mit Magendem Ton. 

„sch wäre noch zu Ihnen gelommen,“ entgegnete ich herzlich. 

„Wer weiß, ob wir uns wiederſehen!“ 

„Wir wollen es hoffen. Sind Gie Fran?“ 

„Nein.“ 

„Haben Zie Verdruß gehabt?“ 

„Auch nicht. Ich fehe wohl melancholiich aus? Tas macht der 
Abichied von meiner Frau. — Ein glädlicher Zufall crleichterte ihre 
Reife nach Caſſel, und ich habe ein Telegramm, daß fie gut ange 
fommen it.“ 

„Ras wollen Cie mehr! Leider find wir bei verichiebenen Armeen, 
doch wir hören wohl von einander. Ich freue wich, daß Das XI Corps 
zu der dritten Armee gehört, und bebawere mur, daß ber General 
von Plonsli ed nicht behalten hat.“ 

„Seine Gefundheit litt es nicht,” ſagte er hierauf und meine 
Hand drüdend: „Ich wünfche Ihnen Ehre und GBlüd.“ 
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„Wie ich Ihnen,“ erwiderte ich heiter. Er aber ging traurig fort. 

An einem der legten Abende des Suli follten wir unfere Eiſen⸗ 
bahnfahrt nad) dem Rhein beginnen. Meine Eltern konnten fid 
nicht früher, al3 durchaus gefchehen mußte, von mir tremmen und be- 
gleiteten mich lange vor der Abfahrtözeit nach dem Bahnhofe in das 
Durcheinander von Tfficieren, Dienern und Pferden, von bemen 
legtere nicht alle ihren Heifeplag ohne Widerſtreben einnahmen 
Meines Vaters Aufmerkfamfeit wurde von dem bunten, eiligen Treiben 
in Anjpruch genommen. Er wäre felbjt noch gern mit gegen unferen 
Erbfeind gezogen. Auch meine Mutter wollte muthig fein, fie mut 
ji aber oft die Augen trocdnen. 

Endlich war Alles bereit. Noch eine Umarmung. „Ach, wein 
Sohn, mein einziger!“ flang e3 leije von den Lippen meiner Mutter, 
und ihre Thränen nebten meine Wange. Der Zug fette fich in Be 
wegung, und bald jah ich die Abjchiedswinfe der Zurückbleibende 
nicht mehr. 

2b. 

In unferen Grenzlanden, den jo oft vom wejtlichen Nachber 
verheerten, jammelten jich drei deutiche Armeen. Die Dritte, aus bem 
preußifchen V. und XL Corps, den Bayern, Württeınbergern und 
Badenſern gebildet, von Karlsruhe bis Landau. 

In diefen Tagen der geipannteiten Erwartung war im alten 
Speier das Hauptquartier ber dritten Armee. Ihr Oberbefehlöhaber, 
der Kronprinz Friedrih Wilhelm, rejidirte nahe dem achthundert⸗ 
jährigen Dom, deſſen Kaifergräber die Franzofen einft ſchändlich zer 
ſtört hatten. 

Die Scharen, welche aus deutfchem Nord und Süd in bielen 
Gauen zujammenfamen, hatten den Hort der deutichen Einigkeit jept 
geborgen, und Viele jahen hoffend voraus, daß aus dem Kriege, in 
den fie zogen, ein neues Deutjches Reich eritehen, daß der Hohenzollem- 
fönig, der fie über „Deutjchlande Strom, nicht Deutichlands Grenze” 
führen wollte, deutſcher Kaijer fein werde. 

So jchön dies war, an die allernächjte Zukunft dachten Wiek 
mit Sorgen. Zwiſchen Straßburg und der Lauter, zwiſchen Mej 
und der Saar ftanden die Franzoſen, wenn auch noch nicht im fertie 
gem Kriegszuftande, jo doch augenblidlich unferen Kräften weit über 
legen. Sollte es ihnen noch einmal gelingen, dieſe fchönen Fluren 
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zu verwüſten? Die Einwohner fürchteten es voller Ingrimm. Kam 
der Franzmann abermals, ihr glückliches Heim mit Feuer und Schwert 
zu vernichten, die reiche Ernte des Jahrs für ſich einzuheimſen? 

In Paris rief man ſiegesgewiß: Nach Berlin, nach Berlin!“ 
Napoleon III. hatte fich an die Spige der Armee geitellt, welche er 
die „Rheinarmee” nannte, und in einer an fie gerichteten Procla- 
mation von ihren Wegen jenjeitS der Grenzen 

Aber nach wohldurchdachten Anordnungen brachte jeder Tag 
neue Iheile des deutjchen Heered. Ruhig entfaltete fich die Wehrfraft 
der Nation. Ueberall geſchah, was zunächſt nothwendig und am 
beten geeignet war, dem Feinde, falls er angriffe, zu widerſtehen. 
Trog der jchnell wachfenden Zahl der Truppen mit ihrem unentbebr- 
lihen Anbange nirgends eine Verwirrung. Die eriwartungsvoll zu: 
ſchauende Welt erjtaunte über dieſe fchnelle Sriegäbereitichaft der 
Deutichen, welche der erſte Lohn grändlicher Syriedensarbeit war. Im 
Anfange des Auguft ftanden jchlagfertig zwifchen Rhein und Moſel 
3300 Mann, andere Corps weiter zurüd und in den Süftenpro- 
vinzen die Truppen zur Abwehr feindlicher Landungen. Tas Große 
Hauptauartier befand fih in Mainz, Dort war der oberfie Kriegs⸗ 
herr, auf feinem ganzen Reifewege von ber Begeiiterung des Vollks 
beftürmt, angelommen. In Mainz richtete König Wilhelm am 
2. Augnit folgende Worte an die Armee: 


„Man; TDeutichland iteht einmüthig in Waffen gegen einen Nacbarftaat, der 
ung überraihend und obne Grund den Krieg erflärt bat. Es gilt die Bertheidi: 
qung des bedrohten Vaterlandes, unferer Ehre, des eigenen Heerdet. Ich über: 
nehme heute dad Commando über die gelannmten Armeen, und ziebe getroſt In 
eınen Nampf, den uniere Bäter einft ruhnwoll beitanben. 

„Mit mir blidt das ganze Vaterland vertrauentvoll auf Euch. Wort der 
Herr wird mit unierer gerechten Sache fein.“ 


Wir zogen in den Kampf. Aber noch eimmal jchien es, als lämen 
die ‚sranzojen und zuvor. Am 2. griffen fie mit gewaltiger Lieber: 
macht die Feine preußifche Abteilung der Erften Armee an, welche 
ihnen in Saarbrüden fchon lange gegenüberftanb und erſt nach zähelter 
Gegenwehr den Urt verließ. Die Franzoſen folgten nicht nad). 

Teer Tritten Armee war es befchieden, auf feindlichen Boden den 
eriten Schlag zu thun. Ihre vorderfien Truppen, vom II. bayerifchen 
Corps, itießen am 4. Morgens acht Uhr auf eine franzoͤſiſche Diviſion, 
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welche die ftarfe Stellung von Weißenburg beſetzt hielt und tapfer ver- 
theidigte. Die Bayern griffen die umwallte Stadt, Theile ber herbei, 
eilenden V. und XL Corps den Geihberg an, welcher fich füblich der⸗ 
felben erhebt. An diefen beiden Punkten gelang e8 den Franzoſen, ſich 
gegen überlegene Kräfte bis in die erjten Nachmittagsitunden zu halten. 

Als unfere, nahe an die Thore und Wälle der Stadt gebrachten 
Geſchütze gewirkt Hatten, die Infanterie in das öftlicde Thor einge: 
drungen und der Ort auf allen Seiten umjtellt war, ergab fich bie 
Beſatzung. 

Mehr Blut koſtete die Ueberwindung des Geißberges. Hier erlitt 
die preußifche Infanterie ſchwere Verluſte. Unter dem mörderiſchen 
Feuer der Chaſſepots erftieg fie ohne Schwanken, wie auf dem Exer 
cierplage, den Abhang, auf deſſen Höhe das fturmfreie, ſtark befegte 
Schloß von unferer Artillerie noch nicht zerjtört war. Nachdem lektere 
auf beberrichende Punkte gelangt war, ftredten die Franzoſen and 
hier die Waffen. 

Das Treffen hatte der Dritten Armee über 1500 Mann an 
Zodten und Berwundeten gefoftet, 1000 unverwundete Gefangene um 
viel feindliches SKriegamaterial eingebracht. 

Der Kronprinz Friedrich Wilhelm begrüßte die fiegreichen Truppen 
und zeigte feine Theilnahme den Verwundeten. inter den letzteren 
befand fich der commandirende General unfere® V. Corps, von Kin, 
bad. Der franzöfifche Befehlshaber war gefallen. 

Der erite Sieg auf feindlichem Boden rief in der Dritten Arme 
großen Jubel hervor. In der Heimath mußte er die lebhaftefte Freude 
verbreiten. Uns trieb er vorwärts, um einen ftärleren Feind aufzw 
juchen, einen entjcheidenderen Schlag zu thun. 

Der Marich, bei dem die Todten an den Wegen und Die in ben 
Ortjchaften zurücgelafjenen Verwundeten von der franzöfiichen Nieder 
lage zeugten, führte füdlich, weiter in das Elſaß hinein. Wir glaubten, 
Straßburg würde unfer nächſtes Ziel, Straßburg, die von Ludwig XIV. 
mitten im Frieden geftohlene deutiche Stadt, die wir endlich wieber 
zu befommen hofften. 

In den Dörfern fanden wir viele Häufer verichloffen. Die Ei» 
wohner, denen man die Preuken ald Barbaren gejchildert hatte, waren 
in die Wälder geflohen. 

Der Marihall Mac Mahon, welcher die und gegenüber befind- 
lichen Theile des franzöfiichen Heeres commandirte, hatte Die Feſtung 
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Straßburg fich ſelbſt überlaffen und erwartete uns in einer äußerft 
vertheidigungsfähigen, künſtlich noch verftärkten Stellung auf ben 
welligen Höhen zwiſchen dem tiefen Sauer: und Faltenfteiner Badhe. 
An den Ufern der Sauer, die bier von Rordeg nad) Süden flieht, 
liegt der Flecken Wörth, dreiviertel Meile weitlih von Wörth am 
Falkenſteiner Bache Reichshoffen. 

Am rechten Ufer der Sauer erhebt ſich das ſteile, zum Theil 
mit Wald bedeckte, zum Theil durch Wein⸗ und Hopfenban ſchwer 
gangbare Gelände um mehrere hundert Fuß, und oben liegen, zwei⸗ 
taujend Schritt von Wörth entfernt, die feit gebauten Dörfer Yröfdh- 
willer und Elſaßhauſen, jenes etwas nördlicher, dieſes etwas füblicher 
als Wörth. Dort zeigten die Lagerfeuer am 5. Abends die Anweſen⸗ 
heit eines ſtarken Gegners. Tie Sauer trennte die Borpoiten, welche 
einzelne Flintenſchüſſe wechjelten. 

Na dem Befehle unſeres Obercommandos follte die Armee am 
6. nach Weften näher zujfammenräden, um am 7. mit ihrer ganzen 
Stärke angreifen zu können. Aber unfer V. Corps, deſſen comman- 
dirender General troß feiner Verwundung die {Führung wieder über: 
nommen hatte, verwidelte fi), im Drange nad) Kampf, früh Morgens 
mit dem nahe jtehenden Feind in ein fchwer loſsbares Gefecht, und 
von deſſen Kanonendonner herbei gerufen, eilte die 4. bayerifche In⸗ 
fanterie-Tivifion auf dem rechten, Die Avantgarde des XI Corps auf 
dem Iinfen Flügel gleichfalls zum Angriff. Daraus entitand fchen 
am 6. die wichtige Schlacht. 

Diefe Kräfte waren viel zu gering und fümpften uuter gar zu 
ungünftigen Berhältniffen. Die Bayern betraten den Wald, ber im 
Norden der feindlichen Stellung nach Fröſchwiller anfteigt, fahen fich 
bald in ihrem ‚Sortichreiten gehemmt und hielten fi nur mühſam 
am Fuße der Höhen. Die Truppen des V. und XL Gorps hatten 
feine gededten Annäherungen. inter dem beftigiten feindlichen Feuer 
überjchritten fie bei Wörth und dem Dorfe Gunftett, welches eine 
halbe Wegftunde jüdlicher auf dem linfen Ufer der Sauer liegt, biefen 
tiefen Bach mittelft fchnell bergeftellter Brüden oder indem fie, bis 
an die Brujt im Waſſer, hindurch wateten, und ftürmten die Höhen 
hinauf. ach hin und ber wogendem Gefecht mußten fie, ftarl ge 
Iıchtet, über die Sauer zurück Saum gelang es, Wörth zu be 
baupten. Das franzöfiidye Ghaffepotgeweht kam zu furchtbarer 
Wirkung. 
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Um ein Uhr war der Kronprinz auf dem Schladhtfelbe einge 
troffen, hatte an rückwärtige Armeetheile Befehle zum fchleunigften 
Anmarſch überfandt und die Leitung der begonnenen Schlacht, welde 
jegt durchgeführt werden mußte, übernommen. Die zur Verfügung 
ftehenden Truppen des IL bayerifchen Corps ſollten den änferjten 
linfen Flügel der franzöjifhen Stellung nörbli von Fröſchwiller 
umfaffen, das I. bayerische Corps ziwifchen ihnen und dem V. Corps 
in die Schladhtlinie einrüden, dag XI. Corps und die ihm folgenden 
Württemberger die rechte "Flanke des Feindes angreifen unb norbiwärts 
auf das Centrum werfen. Schon waren alle dieſe Truppentheile in 
Bewegung, der an der Sauer rollende Sanonendonner zog jie an; 
aber bevor fie ihre volle Kraft einfegen konnten, vergingen noch ſchwere 
Stunden. 

Der General von Kirchbach zog nach und nad) fein ganzes Cory 
bei Wörth über die Sauer, verjuchte wiederholt den Höhenrand ven 
Fröſchwiller zu gewinnen, hatte erjchütternde Verlufte, hielt aber züße 
wenigſtens das rechte Ufer fejt. Das XI. Corps überfchritt, fich füb- 
(ich ausbreitend, das Gewäffer, und wandte jich gegen Mac Mahons 
äußerften rechten Flügel bei dem Dorfe Eberbach, welches breitaufend 
Schritt von Elfaßhaufen entfernt und von diefem durch Den Nieder 
wald getrennt iſt. Der commandirende General, von Boſe, bereit 
verwundet, führte feine Regimenter zum Angriff. Auch bier fefftee 
der Feind den tapferiten Widerjtand, eine franzöfiiche Cüraffierbrigabe 
opferte ſich nutzlos für ihre Infanterie. Nach gewaltigen Ringen 
mußte leßtere weichen und das XL Corp drang in den Nieder 
wald ein. 

Doc) darin gab es weiteren harten Kampf, ein franzöfijcher Ge 
genftop nach dem anderen mußte abgefchlagen werben, und bevor ber 
nördliche Rand des Waldes erreicht war, floß viel Blut. Dann hatte 
das XI. Corps das ſtark befehte Elſaßhauſen vor ſich, von deſſen 
Höhen die feindlichen Batterien ihre Gejchoffe auf die aus Dem Walde 
Tretenden jchleuderten. Indeß auch bei uns entiwidelte fich eime 
lange Gejchüglinie. Die Klagen der Verwundeten verhallten in bem 
Getöſe. 

Infanterie und Artillerie des V. und XI. Corps reichten ſich u 
mehr die Hand, und bald fochten in einem jchredlichen Wirrwarr, nah 
Entjcheidung ringend, Truppen beider Corps durch einander. Ser | 
ſah ich in Pulverrauch zum erften Male einige Kameraden aus Gaffel 
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Hei, wie die waderen Heilen darauf gehen! Norgart fammelt einen 
Haufen, aus verjchiedenen Regimentern gemiſcht, und ftürzt fich, mir 
zuwinfend, vorwärts? einem vorbrechenden neuen Feinde entgegen. Das 
XI. Corps dringt in das brennende Elſaßhauſen ein, welches ber Feind 
durch einen Angriff mit frifchen Infanteriemaffen vergeblich wieder zu 
nehmen jucht. Da wirft fich noch einmal feine Gavallerie, eine Dis 
pifion von vier Cürafjier-Regimentern, die biß dahin nicht gelämpft 
hatten, auf die preußiiche Infanterie und Wrtillerie Auch dieſer 
Stoß endigt mit der #ertrümmerung der tobesmuthigen Neiter- 
ſcharen. 

Inzwiſchen hatten die vorderſten Abtheilungen des J. bayeriſchen 
Corps die Sauer überfchriften, und waren rechts neben dem V. und 
in Verbindung mit den, auf dem rechten Flügel im Walde fechtenden 
Theilen des IL bayerifchen Corps gegen die franzöfiichen Verſchan⸗ 
zungen nördlich von Fröſchwiller vorgegangen. Erſt nach langem 
Ringen gelang es diefen Truppen mit benen vom V. Corps, das 
Plateau von YFröfchwiller zu erfteigen. Um biefen Dirt, den Stüß- 
punft auf der franzötiichen Rüdzugslinie nach Reichshoffen, wogte 
jeßt die Schlacht. Unſer Kronprinz hatte bereit in der Erwartung 
des Sieges Berchle ertheilt, um dem Gegner das Entlommen zu er- 
ſchweren. 

In der vierten Nachmittagsſtunde griffen im Norden die Banern, 
ım Titen das V., im Süden das XL Corps und die in feinen Reihen 
eingetroffenen Bataillone und Batterien der Württemberger den letzten 
Salt des Feindes an. Noch war deffen Heldenmuth nicht gebrochen, 
nach wie vor mußten unfere erichöpften und zujfammengeichmolzenen 
Haufen jeden Sewinn mit herben Berluften erfaufen. Der General 
von Boſe erhielt feine zweite, fchwere VBerwundung. Man ging und 
ritt zwiichen Todten und Verwundeten 

Unter Yeichen erblickte ich Serhubt.. — Lebend hatte ich den Freund 
nicht wicdergejehen. Nur cınen Augenblid konnte ich den uns im Siege 
Entriſſenen betrachten. Auf feinem Geficht lag Begeiſterung. fein 
Schmerz. Ich ſchloß ihm die Augen. Dann mußte ich weiter. 

Tas brennende Fröfchwiller wurde von allen Seiten erftürmt, und 
ın dem Orte entitand ein erbitterter Häuferlampf. Doch fchien es mir, 
als liege die Dartnädigfeit der Franzoſen nach, fobald fie begriffen, 
daß fie nur noch um ihren Rüdzug kämpften. Der Wideritand hörte 
auf, ſie ergaben ſich oder flohen in vollitändiger Anflöfung Um fünf 
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Uhr endete auf der Höhe von Fröfchwiller die Schlacht. Die Ber 
folgung begann. ' 

Auch auf dem Schlachtfelde dauerte die Arbeit fort. Die Regi⸗ 
menter trachteten, fi) zu ordnen; Mannjchaften der verfchiebenen 
Corps waren durch einander gerathen und fuchten ihre Fahne. Ge 
ordnete Trupps jammelten und bewachten die Gefangenen, beren über 
9009 in unfere Hände fielen. Darunter die Turkos mit braunen 
Gejtcht und lockig ſchwarzem Haar, Gefindel, vor deffen Meſſerſtichen 
man jich auch jegt noch zu hüten hatte Nun follten die fchlimmen 
Gäſte aus Afrifa über den Rhein, aber nicht jo, wie man es ihnen 
in Frankreich verfprochen hatte. Andere Commandos bemihten fic, 
die Feuersbrünſte in den Ortichaften zu löfchen. Unfere Aerzte, zu 
wenig für die Zahl der deutichen und franzöfiichen Verwundeten 
blieben ohne Aufhören thätig bei Freund und Feind. 

Unfere Soldaten empfanden die Ermüdung nad) den langes 
Märfchen und Kämpfen auf dem bindernigreichen Terrain in bier 
Stunde nicht. Sie waren im Siegesraufch und genoffen ftolz un 
freudig den jchönen Blid von diefen Höhen auf das im Sommerfchuud 
prangende Elſaßer Land. 

Aber dort, welcher Jubel bricht aus? Der Kronprinz begrüßt 
bie fiegreichen Truppen. Er reitet von Regiment zu Regiment, jebeb 
redet er an und winkt mit hoch erhobener Rechten. Jetzt ift er bei 
und. Wie herrlich fieht er aus! Die hohe Geftalt auf prächtigem 
Rob, das edele Geficht, glüdlich und zugleich ob der Schreden um 
ihn ernſt. In unferer Nähe jteht ein Haufen gefangener Franzoſen 
Die Scene enthufiasmirt fie, auch fie rufen Urrah! und ſchwenle⸗ 
vor dem fiegreichen Hohenzollern ihre Käppis. 

Der Kronprinz Friedrich Wilhelm hatte ſchon in den Tagen vor 
Speier die Zuneigung der Dritten Armee gewonnen. Unermüblich ſich 
den Truppen zeigend, leutjelig und, wenn e8 fein mußte, fehr be 
ftimmt, ja jcharf, Hatte er auch den Süddeutſchen, die ihn noch nick 
fannten, Reſpect eingeflößt, und diefer wurde bei Allen, die währe 
deö Gefecht3 feine Ruhe, Theilnahme und Ausdauer wahrnahmen, 
zur Verehrung. Vom Tage von Wörth an war er der Liebling ber 
Dritten Armee, „unjer Fritz“. 

E3 dunfelte. Die Truppen richteten ihre Bivouaks auf dem 
Schlachtfelde ein, und die ihren Dienſt beendigt hatten, lagen bald im 
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tiefem Schlaf, ungeitört von dem traurigen Geräufch, weiches nach 
ſolchem Kampfe andauert. 

Als ich jpät Abends einige Zeilen an meine Eltern für die erfte 
Beförderungsgelegenheit bereit gelegt Hatte, ſuchte ich vergeblich den 
Schlaf. Herhudt Bild trat vor meine Seele. Sein treued Gerz 
hatte nun Ruhe, aber fein Heldentod brachte einem guten Mädchen 
unvergcekliche Trauer. Auch an die anderen Gafjeler Kameraden dachte 
ih. War Norgart gefund geblieben? . Ich ſtand auf, jehte mich wieder 
zu Bierde und ritt nach feinem Bivouak. Das fahle Licht der Sommer: 
nacht lich die nicht ruhende Thätigfeit erfennen. Noch immer wurden 
Verwundete gejucht und fortgetragen. Klagetöne rechts und Tinte. 
Dann und wann jlammte ein neuer Brand in den Dörfern auf und 
beleuchtete die Leichen zu meinen Füßen. Verwundete Pferde, die zu 
tödten bis jetzt nicht Zeit geweſen, ftanden oder lagen dazwiſchen, 
herrenloje jagten umber. 

Ich fand Norgart emfig beichäftigt, feine Compagnie zu ordnen. 
Dad Regiment hatte Herhudts Leiche und Nachlaß in Sicherheit ge 
bracht. Noch andere Bekannte waren gefallen und mehrere verwundet, 
unter diejen der Tberitlieutenant von Trzemonski. 

Ter Sieg von Wörth hatte uns 500 Dfficiere und 10,000 Mann 
an Todten und Verwundeten gekoſtet, aber Vieles eingetragen: nicht 
allein an Trophäen, Adlern und Turkofahnen, über dreißig Geſchütze, 
darunter die neuen Mitrailleujen, welche der Kaiſer Napoleon für eine 
wertbvolle Verſtärkung feiner Macht hielt, und zahlreiches anderes 
Kriegsmaterial. Der hauptſächliche Erfolg war die Auflöfung von 
Mac Mahons Armee, die fi) in der Schlacht bis zum Ende tadellos 
gehalten hatte, deren Bande dann aber plöglich zerrifien waren, fo 
daß ie, von unjerer Savallerie gefcheucht, ungezügelt floh und die 
Vogeſenpäſſe, welche mit geringen Kräften gejperrt werden fonnten, 
uns offen lich. Weggervorfene Waffen und Torniſter, verlaffene Ge: 
ſchütze und Wagen an den Bergitraßen beiviefen, daß wir den Wider 
jtand unjeres Gegners für die nächſte Zeit vollitändig gebrochen hatten. 

Am 7. verbreitete fih im der Dritten Armee die Rachricht, daß 
am 6. auch vor der Front der Erjten und Zweiten Armee bei Spicheren 
eine ſiegreiche Schlacht ftattgefunden Hatte, und fpäter erfuhren wir, 
wie dort ebenfalls das muthige Yugreifen der vorderiten Truppen, 
Die fameradjchaftliche Unterftügung aller, welche nachfolgten und ber: 
ankommen fonnten, den Feind nach fchwerem Stampfe aus feiner faft 
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unerſteigbaren Poſition vertrieben Hatten. Alſo erlitten Die Franzoſen 
gleichzeitig zwei Niederlagen, eine ſchnelle Strafe ihres frevelhaften 
Uebermuthes. 

In breiter Front marſchirte die Dritte Armee, nur die Badiſche 
Divifion gegen Straßburg zurüdlaffend, durch das ſchöne Gebirge und 
riidte gegen die Mojel vor. Außer den Bejabungen, welche fich m 
den Heinen Grenzfeſtungen und Sperrfort? behaupteten, hielt fe 
Widerjtand uns .auf. Oft jogar bewielen die Einwohner fich freund 
lich, nachdem fie die gegen uns gerichteten Verleumdungen erkannt 
hatten. In den Häufern hingen Karten von Deutjchland, Die zur Zeit 
der Kriegderflärung angefertigt und worauf Berlin und die bahım 
führenden Berbindungen durch den Drud ſtark hervorgehoben waren 
Daß man allgemein an einen jchnellen Siegeszug der franzöſiſchen 
Waffen geglaubt hatte, dafür fanden wir die verfchiedenften Beweiſe 

Die Zeitungen belehrten ung über die politiichen Folgen ber 
Schlachten von Wörth und Spicheren. Das Miniſterium Ollivier war 
gejtürzt. Das neue verzichtete nicht allein auf die Landung an ben 
deutjchen Küften, jondern zog die franzöfiichen Truppen, welche den 
unfchlbaren Bapft beſchützten, aus dem Kirchenftaat zurüd und behnte 
die Wehrpflicht auf weite, bis dahin dienjtfreie Klafjen aus. In Bari 
nahte die Revolution, Gambetta ſprach jchon von der Abfegung dei 
Kaiſers. Zunächſt ließen Regierung und Kammern ihre Wuth an ber 
unfchuldigen Deutjchen aus, welche feit Jahren in Frankreich lebten 
und nun rückſichtslos und gewaltfam ausgetrieben wurden. 

Am weitlichen Fuße der Vogeſen hörte die deutiche Sprache auf 
Lüneville war die erſte franzöfifche Stadt, welche ich fah. Im meinem 
Duartier und den Häufern, welche ich betrat, fiel mir Die reiche und 
geſchmackvolle Einrichtung und daneben ein Mangel derjenigen nettes 
auf, die wir Deutfchen gewohnt find; ein Contraft, den ich noch oft 
in Frankreich bemerfte. 

Zum erſten Male Hatte ich ein Bett und zwar eines von voll 
fommenjter Beichaffenheit, e8 half mir aber Nichts. Der Schlaf, dieſer 
wohlthätige Freund, welcher dem gefunden Soldaten in jedem Augen 
blid zu Gebote ſteht, fehlte mir. 

Die Nachrichten aus dem Großen Hauptquartier des Königs ver 
breiteten jich von unferem Obercommando auf die verjchiedenen Stäbe. 
Sie wurden in den Cantonnement® und während der Märſche, die 
Karten in der Hand, mit dem lebhaftejten Intereffe verfolgt. 
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Der König hatte fein Hauptquartier nach umd nach der Armee 
näher gelegt und am 11. die Grenze überjchritten. Er war faft der 
einzige von den Kämpfern der SBefreiungsfriege, welche, das Eiferne 
Kreuz auf der Brujt, jegt wieder in das feindliche Frankreich einzogen. 

ALS die Dritte Armee die Meurthe und. obere Mofel erreichte, 
befamen wir die Nachricht, daß weiter abwärtd vor Met am 14. 
eine jiegreiche Schlacht ftattgefunden hatte. Die Schlacht bei Colombey⸗ 
Nouilly war, wie die bei Spicheren, aus dem kühnen Zugreifen ber 
borderiten Führer entitanden und fteigerte noch mehr die Siegeszu⸗ 
verjicht ded deutfchen Soldaten. Ihren anderen Erfolg: dab fie den 
Rückmarſch der Franzoſen in verhängnißvoller Weile verzögerte, er- 
fannten wir nicht fogleich im vollen Umfange Wir glaubten, der 
Kaijer Napoleon werde feine Hauptarmee mit den Trümmern Mac 
Mahons und anderen Truppen, welche im Lager von Chalons ge- 
jammelt wurden, vereinigen; in jener Gegend würden wir Die ent⸗ 
jcheidende Schlacht fchlagen. 

Doch jchon am 17. hörten wir in Nancy, daß Tages zuvor einige 
Corps der Zweiten Armee weitli von Meb das franzdjiiche Heer, 
welches nach Verdun abmarjchiren wollte, angegriffen und zum Steben 
gebracht hatten. Näheres von dem überaus blutigen Verlaufe diefer 
Schlacht wurde bald befannt und erregte jchmerzliche Beitürzung. Der 
Verſuch, einem weit überlegenen und tapferen Heere die Straßen zu 
jperren, fonnte nur der volllommeniten Hingabe der Führer und 
Truppen gelingen. Das II. Corps hatte bei Bionville den Feind 
feitgehalten, Nachmittags linls davon bei Mars la Tour das 
X. Corps eingegriffen, die Spigen des VIII. und IX. Corps waren 
zu Hilfe geeilt, und in AUugenbliden der höchſten Gefahr Hatte 
die Gavallerie, darunter auch die Garde-Tragoner-Brigade, ſich für 
die anderen Waffen heldenmüthig geopfert. Officiere unſeres Ober⸗ 
commandos, die in Folge dieſes Ereigniſſes fich nach der Zweiten 
Armee begeben hatten, famen mit Nachrichten zurüd, welche in bie 
Siegesireude große Trauer milchten. Die Schlacht bei Bionville 
Mars la Tour hatte uns mehr als 700 Dffictere gefoitet. Die Garde» 
Dragoner hatten Ungewöhnliches geleiftet und gelitten; ihre beiden 
Regiments-Commandeure und noch zehn DOfficiere waren todt. 

Bejorgt cilte ich nach dem Sauptquartier unjered Kronprinzen. 
Meine Furcht war begründet, ich fand Ellerbadys Ramen unter den 
Gebliebenen. — Das war fchon der zweite Berluft, der mich perjön- 
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fi traf — und der Strieg hatte erjt begonnen! O, beffagenswerthe 
Julia! 

Ich zog ſogleich Erkundigungen nach meinem Vetter Juſtus ein. 
Er war geſund. 

Der Kaiſer Napoleon hatte die Armee in Metz verlaſſen und dem 
Marſchall Bazaine den Oberbefehl übertragen. 

Die Dritte Armee feßte ihren Marſch nad) der Maas fort. Am 
19. Abends gelangten die eriten, am 20. weitere Nachrichten über bie 
Schlacht von Gravelotte-St.- Privat zu und. Am 18. Hatten unter 
der perjönlichen Leitung des Königs die Erjte und Zweite Armee mit 
umgefehrter Front, quer über die Rüdzugslinien des Feindes jtehend, 
die franzöfische Hauptarmee zur Umfehr unter die Stanonen von Me 
‚genöthigt, wo fie nun eingejchloffen war. Die Hare und fühne Leitung 
der Operationen einerfeit3, die Marjchfähigfeit der Truppen anderer 
jeit3 hatten diefe merhvürdige Schlacht möglich gemacht, welche Danf 
der aufßerordentlichen Gefechtstüchtigfeit aller Corps glüdlich durd- 
geführt war. Wir, die wir feinen Feind vor uns hatten, beneibdeten 
fait unfere Kameraden vor Meg um ihre großen Thaten und dachten 
in der erjten Aufregung weniger an die erjchredlichen Opfer, welde 
auch diefer Tag gefordert haben mußte. Bald genug drang die Kumde 
davon zu und. Im dem dritten und größten Kampfe bei Me waren 
20,000 Deutjche, darunter 900 Dfficiere, außer Gefecht geſetzt. Des 
Garde-Corps hatte am meisten, 307 Offictere und faft 8000 Unter 
officiere und Soldaten verloren; einzelne feiner Regimenter ließen bei 
der heldenmüthigen Erftürmung von St. Privat weit Über den dritten 
Theil ihrer Stärfe auf der Wahlitatt. 

Nun durchzuckte mich der Gedanke an Ehriftian. Die Namen 
der Gefallenen wurden nicht jogleich befannt. Schon am 19. waren 
das Garde- und IV., fowie das XII., jächfiche, Corps aus ber Arme 
vor Meß geichieden, ald „Maas-Armee“ unter dem Befehl bes From 
prinzen von Sachſen vereinigt und darauf nad; Weiten in Bewegung 
gejeßt. Während die übrigen Corps der Eriten und Zweiten Armee 
unter den Befehl des Prinzen Friedrich Carl von Preußen geitellt 
wurden und zur Einjchliegung der Franzoſen bei Meg blieben, follten 
die Tritte und die Maag-Armee Mac Mahons zweites Heer aufiuchen, 
welches in der Stellung bei Chuͤlons Paris dedte. 

In großer Angſt ergriff ich jedes Mittel, um Beitimmtes über 
Chriſtian zu erfahren Da meine Eltern mir gefchrieben Hatten, daß 
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Friedrich als Delegirter der freiwilligen Krankenpflege zu der Zweiten 
Armee, welcher das Garde-Corps bis jet angehört hatte, abgereift 
jei, jo jchrieb ich ihm; und noch mehrere Feldpoftlarten jandte ich zu 
demjelben Zwecke ab. 

In der Nacht fchredte mich Wichards und Chriftians Bild aus 
unrubigem Schlaf, und dann hielten die Gedanken an Adele mich quä- 
end wach. Und bei Tage auf dem Marfche, abwechielnd in drüdenber 
Hitze und ſtrömendem Regen, ohne fkriegeriihe Spannung, weil Die 
weit voran eilenden Cavallerie-Divifionen ung vor einer unerwarteten 
Berührung mit dem Feinde ficherten, hinderte Nicht? meine trüben 
Ahnungen, mich zu peinigen. 

Ta fam die Beitätigung — Chriftian war ben Sheldentod ges 
itorben, im Siegedlauf, in derfelben Secunde gejund und todt. Friedrich 
hatte jeiner Bejtattung auf dem Felde der Ehre beigewohnt — 

Daß ich in diefen Tagen das Eiferne Kreuz für Wörth erhielt, 
erfreute mich zwar, doch nicht bis zu dem Subel, in welchen dieſe 
Auszeichnung mich verjegt haben würde, wenn ich nicht fo betrübt 
geweſen wäre. 

Erſt als wir gegen Ende des Monats von Blouſenmännern be⸗ 
ſchoſſen wurden, Arbeiter auf dem Felde als heimliche Feinde beobachtet 
werden mußten, die ihre verſteckten Gewehre in der Nähe hatten, das 
‚sranctireurwejen Bedeutung erhielt, befam ber Soldatenjinn die Ober- 
band, und ich fühlte mich wohler. 

Unſere Gavallerie hatte das Lager von Chalons verlaffen ge- 
tunden und in Erfahrung gebracht, daß Mac Mahon feine Armee nach 
Reims gezogen habe. Dahin wandte fi nun unfer Marſch. Dann 
fam ein Werücht, Mac Mahon fei oftwärts abmarſchirt, um Bazaine . 
bei Wiek die Dand zu reichen. Wir glaubten es nicht, weil dieſe Be⸗ 
wegung mit unerprobten Truppen zwiſchen dem deutichen Heere und 
der belgtichen Grenze hindurch zu gewagt erfchien. Jedoch erhielt das 
Gerücht durch verichiedene Meldungen und Rachrichten immer mehr 
Itahricheinlichkeit. Sobald man die Sewißheit erfannt hatte, wurde 
unterer auf dem linken Flügel des deutjchen Vormarſches befindlichen 
Arme am 27., etiva vier Meilen öſtlich von Ehalong, eine entfchieden 
nördliche Marichrichtung angewichn. Die militärische Lage wurde 
gt von Tag zu Tag interefianter. Als fteigere das Gefühl, daB die 
oberite Sheeresleitung ung einem der merkwürdigſten Mriegsereigniffe 
entgegen führe, die förperlichen Kräfte, legten die Deutichen uner⸗ 
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(ich traf — und der Krieg hatte erjt begormen! D, beklagenswerthe 
Julia! 

Sch 309 fogleich Erfundigungen nad) meinem Better Juſtus em. 
Er war gejund. 

Der Kaijer Napoleon hatte die Armee in Met verlaffen unb dem 
Marichall Bazaine den Oberbefehl übertragen. 

Die Dritte Armee Jette ihren Marjch nad) der Maas fort. Am 
19. Abends gelangten die erjten, am 20. weitere Nachrichten über bie 
Schlacht von Gravelotte-St.- Privat zu und. Am 18. Hatten unter 
der perfönlichen Leitung des König! die Erjte und Zweite Armee mit 
umgefehrter Front, quer über die Rüdzugslinien des Feindes ftehend, 
die franzöfische Hauptarmee zur Umfehr unter die Kanonen von Me 
‚genöthigt, wo jie num eingefchlofjfen war. Die Hare und kühne Leitung 
der Operationen einerjeits, die Marjchfähigfeit der Truppen anderer 
jeit8 hatten diefe merhvürdige Schlacht möglich gemacht, welche Das 
der außerordentlichen Gefechtstüchtigfeit aller Corps glüdlich durch 
geführt war. Wir, die wir feinen Feind vor uns hatten, beneideten 
faft unfere Kameraden vor Meb um ihre großen Thaten und dachten 
in der erjten Aufregung weniger an die erfchredlichen Opfer, welde 
auch diefer Tag gefordert haben mußte. Bald genug drang bie Kunde 
davon zu und. In dem dritten und größten Kampfe bei De waren 
20,000 Deutjche, darunter 900 Dfficiere, außer Gefecht geſetzt. Dei 
Garde-Corps Hatte am meilten, 307 Officiere und faft 8000 Unter 
officiere und Soldaten verloren; einzelne feiner Regimenter ließen bei 
der heldenmüthigen Erftürmung von St. Privat weit über den dritten 
Theil ihrer Stärke auf der Wahlſtatt. 

Nun durchzudte mich der Gedanke an Chriſtian. Die Namen 
der Gefallenen wurden nicht jogleich befannt. Schon am 19. waren 
das Garde- und IV., ſowie das XI, ſächſiche, Corps aus der Armee 
vor Mech gejchieden, ald „Maas-Armee“ unter dem Befehl des Strom 
prinzen von Sadjjen vereinigt und darauf nad) Weiten in Bewegung 
gejeßt. Während die übrigen Corps der Eriten und Zweiten Armee 
unter den Befehl des Prinzen Friedrich Carl von Preußen geftellt 
wurden und zur Einjchliegung der Franzoſen bei Metz blieben, follten 
die Dritte und die Maag-Armee Mac Mahons zweites Heer aufjuchen, 
welches in der Stellung bei Chaͤlons Paris dedte. 

In großer Angſt ergriff ich jedes Meittel, um Beſtimmtes über 
CHrijtian zu erfahren. Da meine Eltern mir gejchrieben hatten, daß 
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Friedrich als Delegirter der fremvilligen Krankenpflege zu der Zweiten 
Armee, welher das Garde⸗Corps bis jett angehört hatte, abgereiit 
jei, jo jchrieb ich ihm; und noch mehrere Feldpoftlarten jandte ich zu 
demjelben Ywede ab. 

In der Nacht fchredte mich Wichards und Chriftians Bild aus 
unrubigem Schlaf, und dann hielten die Gedanken an Adele mich quä- 
lend wach. Und bei Tage auf dem Marſche, abwechfelnd in drüdender 
Hitze und ſtrömendem Regen, ohne friegeriiche Spannung, weil die 
weit voran eilenden Cavallerie-Divifionen ung vor einer unerwarteten 
Berührung mit dem Feinde ficherten, binderte Nichts meine trüben 
Ahnungen, mich zu peinigen. 

Ta kam die Beltätigung — Chriftian war den SHeldentod ge 
jtorben, im Stegeslauf, in derfelben Secunde gefund und todt. Friedrich 
hatte teiner Beitattung auf dem Felde der Ehre beigewohnt. — 

Daß id) in diefen Tagen das Eiferne Kreuz für Wörth erhielt, 
erfreute mich zwar, Doch nicht bis zu dem Jubel, in welchen dieſe 
Auszeichnung mich verjett haben würde, wenn ich nicht fo betrübt 
geweſen wäre. 

Erit ala wir gegen Ende des Monats von Bloufenmännern ber 
Ichoften wurden, Arbeiter auf dem Felde als heimliche Feinde beobachtet 
werden mußten, die ihre verjtedten Gewehre in der Nähe hatten, das 
Franctireurweſen Bedeutung erhielt, befam der Soldatenfinn die Ober: 
band, und ich fühlte mich wohler. 

Unſere Gavallerie hatte das Lager von Chalons verlafien ge» 
junden und in Erfahrung gebracht, daß Mac Mahon feine Armee nad) 
Reims gezogen habe. Dahin wandte fi) nun unfer Marſch. Dann 
kam ein Werücht, Mac Mahon fei oftwärts abmarfchirt, um Bazaine . 
bei Metz die Dand zu reichen. Wir glaubten es nicht, weil dieſe Be: 
wegung mit unerprobten Truppen zwiſchen dem deutſchen Heere und 
der belgischen Grenze hindurch zu gewagt erfchien. Jedoch erhielt das 
Gerücht durch werichiedene Meldungen und Nachrichten immer mehr 
Wahricheinlichfeit. Sobald man die Gewißheit erlannt hatte, wurde 
unjerer auf dem linfen „Flügel des deutichen Bormarfches befindlichen 
Armee am 27., etwa vier Meilen öſtlich von Chalons, eine entichieden 
nordliche Wearichrichtung angewieſen. Die militärifche Lage wurde 
jept von Tag zu Tag intereflanter. Als fteigere das Gefühl, dab die 
oberite Seeresleitung und einem der merkwürdigſten Nriegsereigniffe 
entgegen führe, die förperlichen Kräfte, legten die Deutichen uner: 
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müdlich die bejchwerlichjten Märfche auf den von vielem Wegen er- 
weichten Straßen des Argonner Waldes zurüd. 

Indem die Dritte Armee die Rechtsſchwenkung ausführte und 
zwilchen Maas und Aigne nordwärts zog, famen auf ihrem rechten 
slügel die Bayern bald in Berbindung mit der Maas⸗Armee, bei 
welcher das IV. Corps den linfen Flügel hatte. Letzteres fchlug am 
30., von den Sachſen rechts, von dem I. bayeriichen Corps links unter: 
ftüßt die Schlacht bei Beaumont, während welcher das Centrum ber 
Dritten Armee in Kleinen Gefechten gleihfall® Fühlung mit dem Feinde 
befam, der, bei Beaumont glänzend befiegt, auf den Weitermarfch nad 
Meb verzichten mußte. Seine vorderften Truppen wandten fich rüd 
wärts der Heinen Zeitung Sedan zu. Von diefem Orte nur .noch zwei 
bis drei Meilen entfernt, ftand am 30. Abends der größte Theil dei 
beutjchen Heeres in Bivouaks und engen Cantonnements nahe 
vereinigt. 

In den erjten Etunden des 31. war ich übermüde endlich einmal 
tief eingejchlafen, ala ich durch einen Befchl gewedt wurde. ch follte 
mich nach dem I. bayerifchen Corps begeben, welches am Morgen gegen 
dic Maas oberhalb Sedans vorgehen würde. Dort follte ich Die Ueber⸗ 
gänge über diejen Fluß recognogeciren. 

Zu meiner Freude führte der Weg über das Schlachtfeld des 
vorigen Tages. Ich hoffte, meinen Magdeburger Kameraden zu be 
gegnen, welche an diefem Ehrentage des IV. Corps Theil gehabt. Im 
Morgengrauen jo jchnell reitend, als es die Straße geftattete, auf 
welcher Irains ihren Truppen nachzogen, Wagen mit Verwundeten 
und Icere Munitionscolonnen zurüd marſchirten, fam ich nach ber in 
einem Thalkeſſel liegenden Stadt Beaumont. Hier waren die ‚ran 
zofen in ihren Lagern von unferem IV. Corps volljtändig überraſcht 
worden: dann aber hatten fie, von dem bergigen und waldigen Terrain 
geſchickten Gebrauch machend, fid) äußerst hartnädig vertheidigt. Erſt 
nad) blutigen Kämpfen waren jie noch eine Meile zurückgeworfen. Am 
Abend Hatten die Magdeburger fid) auf dem linfen Maasufer in ben 
Beſitz der Vorjtadt von Mouzon gejegt. Vor diejer, auf einer Fluß 
infel erbauten, Stadt hatte die Schlacht geendigt. Neiche Trophäen, 
Kriegscaffen und viele Gefangene waren in die Hände ber Sieger 
gefallen. 

Als ich mic) Mouzon näherte, war es Tag geworden. Aus 
einem Krankenwagen der mir bier begegnenden Sanität8abtheilung 
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winkte eine Hand mir zu. Ich drängte mich heran. „Da find Sie 
ja“, hörte ih nun. Es war der Überftlientenant vou Krelow, den 
ich nicht gleich erkannt Hatte, weil fein rothes Geſicht weiß und mit 
einem jtruppigen Wollbart bededt war. „Ich komme bald wieder,“ 
fuhr er eifrig fort, als wolle er feine Entfernung rechtfertigen. „Sch 
kann nicht ſtehen und figen. Fleiſchſchuß durch das Oberbein, glatt 
durchgegangen. Die Kerls ſchießen ſchlecht. Sol’ ein Lumpenſchuß.“ 

Ich wünſchte ihm herzlich gute Beſſerung und ritt weiter nad) 
den Bivoual3 der Magdeburger. In Birlachs Compagnie fragte ich 
einen Unterofficier: „Wo ift Ihr Hauptmann?” — „Der fich dort 
wälcht, das ift er.” Birlach ftand, die Hemdsärmel aufgeichlagen, mir 
den Rüden zufehrend, über einen Waſſerbehälter gebüdt. Als er 
mich bemerkte, riß er die Augen auf, fchleuderte bie feuchten Loden 
zurüd und reichte mir Die naffe Rechte. „Ich freue mich, Sie ge 
jund zu fehen“, fagte ih. „Ich auch“, antwortete er ſehr ver- 
gnügt. „Geſtern haben wir es doch gut gemacht? Unſer Corps 
war noch nicht daran geweien. Ei, jetzt ſtehen wir den Anderen 
gleich. Alle Achtung vor unferen Generalen und Stabsofficieren! 
Immer vorn an, wo ed am ärgiten war. Na, es find aud) viele 
gefallen.“ 

sc durfte nicht länger weilen, verfolgte meinen Weg jtromab und 
erreichte cine halbe Meile vor Sedan die Spigen des L bayerifchen Corps. 

Dier auf den Höhen, die an einzelnen Stellen jechshundert Fuß 
anfteigen, befanden wir uns innerhalb des nach Norden ausfpringenden 
Bogens der Maas. Vor uns in der von Bergen rings umgebenen 
Niederung erblidten wir Sedan. Rechts an der großen Straße nad) 
Mey jahen wir Bazeilles und links an der Straße nah Mezieres 
Donchery, beide Ortichaften am jenfeitigen Slußufer und an ber 
Eiſenbahn. 

Tas 1. bayeriſche Corps fand die Eiſenbahnbrücke über die Maas bei 
Bazeilles unzerftört. Hinter diefem Dorfe aber ftanden franzöfiiche 
Iruppenmajien. Es entipann fich ein lebhafter Artillerielampf und 
ein Injanteriegefecht, in deſſem Berlauf die bayerifchen Jäger Ba: 
zeilles beiegten. Sie hielten fich daſelbſt gegen die feindliche Leber: 
macht mehrere Stunden, bis fie, höherem WBefehle folgend, auf das 
linfe Ufer zurüd gingen. Inzwiſchen waren neben der Eifenbahnbrüde 
Rontonbrücken geichlagen und Dieje Uebergänge gegen Abend, ald das 
Gejecht auihörte, in unjerem geiicherten Beſitz. Nun begab ich mich 
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auf dem fürzeften Wege nach meinem Stabe. Auch die Brüde bei 
Donchery, eine halbe Meile unterhalb Sedan, war von den Franzofen, 
die ganz den Stopf verloren zu haben jchienen, nicht zeritört. Im 
Laufe des Tages wurde fie von unferem XL Corps bejeßt, und biefes 
unterbrach jenſeits Eifenbahn und Telegraphen. 

Auf unferem äußerjten rechten Flügel aber jchloffen das Garde 
und XI. Corps, in nördlicher Richtung marjchirend, den Raum 
zwifchen der Maas und belgischen Grenze. 

So hatte die Armee Mac Mahons am Abend des 31. Auguft 
nur nod) einen ſehr jchwierigen Rüdzug nad) Weiten oder ben Ueber 
tritt auf neutrales Gebiet offen. Zögerte fie, fo konnte fie umzingelt 
und zur Gapitulation geziwungen werden; denn bei diefem unbebex 
tenden Orte vermochte fie nicht, wie Bazaine bei der großen lothring⸗ 
Ichen Feſtung, längere Zeit zu erijtiren. 

Sn ficberhafter Erwartung des nahenden Tages legte ich mich 
nieder. In meiner Stirn hämmerte und ſtach es. Ich ſchalt Birlach 
weil er mehr als Chriftian, Herhudt und Ellerbady) geleiitet haben 
wollte, und andere Fantaſien der Art liegen nicht von mir, obgleih 
die Stameraden, welche in derjelben Stube ein Baar Stunden der Ruhe 
juchten, wiederholt riefen, ich fjolle aufhören im Schlafe laut za 
Iprechen. 

In Folge der Armeebefehle, welche das Tseithalten des Feindes 
ala die Aufgabe für den 1. September bezeichneten, waren Die at 
jernteren Corps allarmirt worden und hatten fich bei Nacht in Be 
wegung gelegt. 

Das 1. bayerische Corps, dag nächjte am Feinde, Hatte Die Mans 
überjchritten, Bazeilles jegt aber verbarricadirt und ſtark befegt ge 
funden. Der Kampf um dieſes Dorf eröffnete bald nach vier Uhr 
Morgens die Schlacht bei Sedan. Immer heftiger Tchallte das Ge⸗ 
wehrfeuer. Ein dichter Nebel verhinderte die Fernſicht. 

Inzwijchen eilten auf jenem Ufer der Maas die Sachjen und 
rechts von ihnen das Garde-Corps den Abſchnitt der Givonne zu. 

Dieſer Bad) fliegt bei Bazeilled in die Maas, nachdem er ein ſchmales, 
tiefes Thal durchlaufen hat, welches ſich von Norden nach Süden zieht 
und von Eedan in öjtlicher Richtung eine Viertelmeile entfernt üt. 

Auf dem linfen Ufer jollte das II. bayeriihe Corps den Yluf- 
bogen abſchließen. Tas XI. und V. Corps gingen bei Donchery über 
den Fluß, trafen wider Erwarten die Franzofen nicht im Rückzuge 





— Bl — 


weſtwärts und marſchirten, nur von den Hinderniſſen des bergigen Ge⸗ 
ländes aufgehalten, nach der Nordfront der feindlichen Heeresſtellung 
weiter. Dort entwickelte ſich in der elften Morgenſtunde die Artillerie 
dieſer beiden Corps auf den Höhenzügen nördlich des Baches von 
Floing. etwa eine halbe Meile von Sedan. 

Der Nebel war gefallen. Bon den höchſten Punkten jah man 
den Kampf, welcher jegt jchon faſt rings um die Franzoſen entbrannt 
war. Tiefe jelbft begriffen wohl ihre verzweifelte Lage nicht überall, 
denn noch führten fie in ungebrochener Haltung eine wohl geleitete, 
mutbhige Gegenwehr. Bon dem brennenden Bazeilles aufwärts an 
der Sivonne, wie an der Hochfläche auf der Nordfeite von Eedan 
wogten in äußerſt erbitterten Gefechten die langen Linien aller Waffen 
hin umd ber. Bei Bazeilles griffen die Spigen des IV. Corps unter: 
jtüpend cin, auch vom II. bayerifchen Corps war noch Verſtärkung 
hinüber geichidt. Won Donchery flußabwärts hielten die Württem- 
berger Wacht gegen die Unterjtügungen, welche unjerem Gegner von 
Mezieres aus gebracht werden möchten. 

Als die deutiche Artillerie näher und näher rüdte, jo daß ihre 
Seichofie in Die immer dichter zufammen gedrängte feindliche Armce 
von allen Zeiten freuzend einfchlugen, da hörte zwar der tapfere 
Wideritand der Franzoſen noch nicht auf, indeß erfannten wir die jetzt 
beginnende Auflöfung. An den Abhängen von Floing opferten ſich. 
wie ber Wörth, franzöfiiche Cavalleriemafien; ſie zeritieben an dem 
ruhigen Feuer umferer Infanterie und Artillerie. An verjchiedenen 
Stellen verjuchten Truppe gewaltiam, Einzelne heimlich durch untere 
Linien zu fommen, um in den verbergenden Wäldern nad) Belgien zu 
entweichen: und freiwillig traten große Haufen in die Gefangenfchaft. 

Noch einmal wollte der Feind feine Feſſeln ſprengen. Bazeilles 
war endlich genommen, auch das weiter vorwärts an der großen Straße 
liegende und bis an die Feſtungswerke reichende Dorf Balan im Beſitz 
der Bayern. Hier fchien Nichts mehr zu thun übrig, als plöglich um 
drei Uhr Nachmittags das Gefecht von Neuem beitiger entbrannte. 
Der Gegner wandte fich mit llebermacht gegen die erfchöpften Bayern; 
ummer größer wurde die Truppenmenge, welche aus dem Feſtungsthor 
voritürmte und nach und nad) Balan wieder nahm. Unverkennbar 
war dies ein Durchbruchsverſuch, freilich ein außfichtslofer. Um über 
den weiteren Verlauf zu berichten, wurde ich dahin gejandt. 

So lange die Schlacht verwickelt war, hatte die Spannung meinen 
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Körper beherricht; nun die Entjcheidung gewiß, ließ fein Wiberftaw 
nad. Doc freute ich mich über den eben erhaltenen Befehl und eilke 
zu feiner Ausführung davon. 

Inzwiſchen hatten die bereit ftehenden deutſchen Batterien ik 
Teuer auf Balan gerichtet und die Umfehr der Franzofen beivirft 
ALS ich dahin fam, rüdte bayerifche und preußifche Infanterie durd 
dieſes Dorf vor. Sie begleitend gelangte id) an das Glacis der 
Feſtung. 

Nicht lange mehr, und das feindliche Feuer verſtummte, eim 
weige Fahne wurde jichtbar, die Sranzofen vor und winften uns zu 

Wir ritten heran, ein franzöfiicher Officier kam uns entgegen 
Bon den Fragen, welche an ihn gerichtet wurden, hörte ich noch de: 
„Wer commandirt die franzöfiiche Armee?” und feine Antwort: „I 
weiß nicht, der Marſchall foll verwundet fein. Der Kaiſer ift im 
Sedan.“ 

Nicht allein die Armee, aud) Napoleon war gefangen! Sch jagke 
zurüd. Um meine Nachricht fchneller zu überbringen, vermied ich dad 
ſchwer paſſirbare Bazeilles. Seitwärts diefer Ortſchaft hielt be 
bayeriſche Küraſſierbrigade, welche ich zum erſten Male ſah. Eimer 
ihrer fficiere von folojjaler Geftalt galoppirte auf mich zu mb 
jtreefte die Hand nach mir aus. „Grüß Did) Gott, Ernft!* hörte ich 
„Wir haben es abjcheulich Tangweilig gehabt, nicht einmal find wr 
zum Ginhauen gefommen. Dort,” — er wied auf die Sachſen — 
„Günther hatte es beſſer.“ 

Id) verſtand und ſah nicht mehr deutlich, die Gegenſtände von 
mir fchienen zu wanfen. Doc glaubte ich, weiter jagend, neben einer 
rubenden Truppe Birlach zu erfennen. Ja, er war ed. Bei ibm 
Standen andere Stameraden aus Magdeburg. Ich fiel, fie ergriffen 
mein Pferd. 

27. 

Von den nächiten Wochen habe ich nur dunfele Vorſtellungen 
Einmal glaubte ich, in einer Etube zwijchen vielen Betten zu liegen, 
ih jah Emon und hörte um mic) ſprechen. Dann Hatte ich das Ge 
fühl, als würde ich gefahren, und es war mir, als ob Alfreb mid 
feſt hielte. Wüſte Bilder des Kampfes umgaben mich, und baneben 
erfchten Adelens trauernde Geftalt. Alles wirr durch einander. Zu 
weilen meinte ich, das angjtvolle Gejtcht meiner Mutter zu ſehen. 
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welche fich über mich beugte, das ernite Antlig meines Vaters. Ich 
war in cinem hoben Zimmer mit blauen Tapeten. Und dann — ja 
gewiß, dad war Adele. Frau Sophie Freimann hielt fie in den Armen. 
Sch wollte mich aufrichten, aber ſank zurüd, und Alles war wieder 
dunkel. 

Seitdem mochten Tage vergangen ſein, da weckte mich ein Sonnen⸗ 
ſtrahl, der milde durch bunte Fenſterſcheiben drang. 

„Wo bin ich?” fragte ich den Wärter. 

„sn unfere® Herrn Grafen Schloß.“ 

„Wie heißt er?“ 

Deich behaglich zurecht Iegend, ſchloß ich die Augen. 

Als ich fie wieder öffnete, erfannte ich mit klarem Bewußtſein, 
wer an meinem Bette jaß, und fagte: „Liebe Mutter!“ 

„Mein Herzensſohn!“ rief fie und füßte mich. 

„Ro iſt Vater?“ 

„Ich will ihn holen.“ 

„Und —?* 

Ob fie verftand, daß ich nach Adele fragen wollte? „Sprich nicht 
gleich jo viel,“ unterbrad, fie mich und ging hinter mein Bett. Dort 
hörte ich ein Geräufch, dann famen meine Eltern und der Arzt. Ich 
beobachtete, wie es fie beglüdte, daß Legterer mit den Worten: „Sehr 
gut!“ nad) dem Erfer ging und das Fenſter öffnete. Ich ſah den 
blauen Himmel und athmete die köſtliche Luft. „AH!“ ſagte ich 
erquidt. 

„Nicht wahr? Das tft angenehm,” ſprach der Arzt mit weicher 
Etimme „Liegen Sie ruhig und fprechen Sie nur das Nöthige.“ 

Er verließ uns, und ich blidte, bis ich einfchlief, abwechjelnd 
Vater und Mutter an. 

Am anderen oder nächitfolgenden Tage hatte der Arzt eine ſehr 
zufriedene Miene. Nach einigem Scherzhaften fagte er: „Heute jollen 
Sie noch Beſuch haben.“ 

Meine Mutter ſtand auf und ging nach der Thür hinter dem 
Bett. Einen Augenblick dachte ich, daß ſie Adele holen wolle. Aber 
das war zu thöricht, deshalb erwartete ich Fräulein Hatfried. 

Auch dieſe nicht, ſondern Frau Sophie Freimann lam an mein 
Lager. „Sie ſehen viel beſſer aus,“ hob ſie an. Ich freute mich, 
ihre edelen Züge zu ſehen und ihre liebe Stimme zu hören. Meine 
Bände, die ich ihr entgegengeitredt hatte, fanjt auf die Dede nieder: 


S 
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legend, |prach fie mit mehr ald gewöhnlicher Betonung: „et heike 
id) Sie in Graf Emons Namen willtommen.“ 

Emon — diejer Klang war wie ein Ruf, der mich wedte. Un 
willfürlich richtete ich mich auf. Der Arzt ftügte mich. Ich ſah 
Ale verwundert an und fragte: „Wie bin ich Hierher gekommen? 
Habe ih Emon gejehen?“ 

„Am Tage nach der Schlacht bei Sedan,” antwortete mein Pater. 

„Sedan!“ rief ich und legte mich zurüd. 

„Bon Wörth,” ſagte nun Frau Sophie, deren leuchtende Auge 
auf mich gerichtet blieben, „begleitete er jelbjt die erjten Wermunbeten 
hierher. Dann fuhr er nach den Schlachtfeldern von Met.“ 

Wörth, Meb, diefe Worte fielen wie Lichter in mein Gedächtrij 
Die Erinnerung dämmerte auf, die herrliche, aber ach! fo traurige 
Ic drüdte meine Hand an die Stirn, und eine Weile war e3 gay 
jtill in dem Zimmer, bis ich, meine Eltern anjeherd, jchmerzlich au 
rief: „Chriſtian iſt todt!“ 

Hinter mir hörte ich den Laut einer befannten Stimme. ra 
Sophie erblidte ich nicht mehr. Mutter ſprach, erichroden meine Has 
faffend: „Gott hat e8 gewollt, geliebter Sohn!“ Und Bater Half ik 
mit gutem Troſt. „Die Gefallenen leben im Dank der Nachwelt fort‘ 
jagte er. „Welch glorreicher Krieg!“ 

Ich Horchte mit der größten Aufmerkjamfeit und wurde fehr frof 
„sch bin nicht verwundet?” 

„Rein,“ erwiderte der Arzt. 

„Wer hat mich hierher gebracht?“ 

„Alfred,“ jagte Mutter. 

„O, der Gute! Ich glaubte ihn zu erfennen.“ 

„Jetzt Iprechen wir nicht weiter,“ bejtimmte der Arzt. 

Noch Tage vergingen, an denen ich nicht fragen mochte und u 
großer Schwäche, aber mit klarem Verſtändniß mich ſchweigend be 
Sorgfalt meiner Pfleger überließ. Doch mehr und mehr fielen de 
Bande, welche eine tückiſch jchleichende Krankheit lange bereitet md 
zulegt über Körper und Geiſt geworfen Hatte. Nun überlegte ih, 
wie ich hierher gefommen, und ftörte jogleich meinen Vater, der leſen 
am Fenſter ſaß, mit der Frage: „Wo iſt Alfred?“ 

„sn Hamburg oder bei Barond.“ 

„Bitte, erzähle von ihm.“ 

„Der Krieg hat ihn jo jchnell zurüdgeführt. Als die Nachrich 
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nad) Zanzibar kam, hat er auf andere Pläne verzichtet und ift nach 
Europa gereiſt. Sein erſtes Biel war unfere Armee.“ 

„ie fieht er aus?“ 

„Etwas älter, nicht viel. Ruüſtig ift er wie fonit und von Ges 
müth ganz unverändert.“ 

Ein weiterer Schritt zu meiner Genefung war, dab ich an das 
geöffnete Fenſter getragen wurde. Im diefer Stunde wäre die Natur 
mir überall reizend erjchienen. Was ich bier ſah, war überwältigend. 
Tas Schloß mußte auf einem Felſenvorſprung erbaut fein, denn nahe 
jeitwärts erhoben fich die dunlelen Berge, deren jchön geformte Kette 
ſich weithin erftredte. Tief unten lag in herbſtlichen Farben das Thal, 
worin der Fluß fid) durch zahlreiche Wohnftätten jchlängelt. Meine 
Seele prices den Echöpfer, und mein Der; wallte über von Dank und 
Sehnſucht. „OD, daß ich wieder gejund wäre!“ rief ich, meine Mutter 
umarmend. 

„Bleibe nur fein geduldig,“ erwiderte fie mit einem Hoffnung 
fpendenden Yächekn. 

Vater reijte num nach Haufe. Ich wunderte mich nicht darüber, 
denn ich wußte, daß er Barons tröften wollte Bei dem Abichiede 
ſprach ich: Grüße Alle — und Adele.“ 

In der wieder erwachten Lebensluſt wuchſen meine Kräfte. Theil 
nehmend hörte ich Frau Sophiens Mittheilungen über ihren, bald 
bier, bald dorthin reifenden Dann, der in den jchlimmiten Tagen 
meiner Krankheit bier geweien war; über Emon, der in Frankreich 
das Elend des Nrieges lindern half, und über die Berwundeten und 
Kranken, welche auf feiner Befigung gepflegt wurden. Seinen Arzt, 
den Doctor Helder, deſſen Wiſſenſchaft und Sorgfalt meine Krankheit 
bejicgt hatten, ſah ich um fo lieber eintreten, als er politiiche Neuig⸗ 
feiten zu bringen pflegte. Strakburg hatte capitulirtt. Das war 
ſchon weit über eine Woche her. Straßburg wieder unfer! Weber 
Diejes erfreuliche Ereigniß, wie über alle Kriegebegebenheiten hätte ich 
gern länger mit ihm geiprochen; aber er, wie Frau Sophie, machten 
immer nur furze Beſuche. Mutter fagte, fie hätten nicht länger Zeit. 
Sie walteten über den Yazarethen, die nicht nur im Schloſſe, jondern 
aud in der Tomäne am Fuße des Berges eingerichtet waren. 

Meine Mutter lad mir aus den Zeitungen vor. Anderes mochte 
ich noch nicht hören. Deine Gedanken weilten bei der Armee und 
den Anuchörigen der gefallenen Freunde Won Gaffel, wo jekt auf 
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der Wilhelmshöhe der gefangene Kaifer Napoleon war, ſprachen wir 
oft; von den Damen Norgart, die dort in Lazarethen thätig waren, 
wie Frau Sophie hier, wie Frau von Leinau in Hannover. Aud 
auf Mutter Verwandte fam die Rede. „Gott ſei Dank,” fagte fir, 
„meine drei Neffen find bis jet geſund geblieben.“ 

Sch zählte nad. Drei? — „Sit Jobſt bei der Armee?“ 

„Er hat Dich ja bei Sedan gejprochen.” 

„Sanz Recht — zuletzt — bei Bazeilles. — Und darauf ſah ich 
Birlach.“ 

Sie nickte. 

„Weißt Du das auch?“ 

„Die Doctorin hat es mir geſchrieben.“ 

Daß jene Vorfälle mir entſchwunden waren, überraſchte wmich 
peinlich. „Sch Habe gewiß noch mehr vergefjen,* Hagte ich melancholiſch 

„Nach und nach kommt Alles wieder,” tröftete fie. 

Seit Vater ung verlaffen Hatte, ftand die Thür des Nebenzimmers 
offen. ALS ich meinen Spaziergang jo weit ausdehnte, ſah ich ben 
Berg vor mir. Aus feinen Tannen ragten Felsblöcke hervor. Ber 
Fenſtern näher jah ich einen Wiefenhang, über den ein Bach fprubelke 
Sch bog mid) hinaus und blidte in den Schloßgarten hinab, im weichen 
brei Officiere gingen, Die ich nicht kannte, auch nicht lange betrachten 
fonnte; denn ich wurde jchwindlig und mußte mich fegen. 

In diejen beiden Räumen übte ich nun meine Kräfte, Die körper 
lichen, wie die geiftigen. Die Freude, Alfred wieder zu haben, wirkte 
ungemein belebend. Dagegen quälte mich die Vorftellung, daß währen 
der langen Bewußtloſigkeit mir Wichtiges entichwunden fein möchte 
Wenn ich am Fenſter faß oder auf dem Ruhebett lag, fuchte ich mir 
Alled zu vergegenwärtigen. Es that mir wohl, daß die liebſten 
Menſchen ſich meiner Hilflofigfeit angenommen hatten. Linbewuit 
hatte ich fie erfannt, vom Schlachtfelde big hierher Alle — Hier 
jagen meine Eltern, dort ftand Frau Sophie — Adele war hier! 
iubelte es auf einmal in mir, und jchon hatte ich die Frage an meime 
Meutter auf den Lippen, da ſchwieg id. Weil ich die Enttäufchung 
fürchtete, wollte ich mir die Gewißheit nicht verjchaffen. Aber das 
Denken an Adele verlicg mich nicht mehr, und das Verlangen nah 
ihr wuch8 von Tag zu Tag. 

Frau Sophie, welche ihre regelmäßigen Bejuche mit freundlichen 
Gaben an Blumen oder Früchten zu begleiten pflegte, fam nach einiger 
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Zeit zu ungewohnter Stunde und mit leeren Händen — und doch 
nicht, denn fie trug ein Papier und fagte: „Da babe ich einen 
allerliebiten Brief von Adele.” Sie nahm ihn auseinander, erzählte 
Einiges und beitellte mir Adelens Grüße und gute Wünfche. Ich 
jah gewiß fehr glüdlid) aus, denn fie und Mutter lachten vergnügt. 

„Hat Adele Nichts von Alfred gejchrieben?“ fragte ich. 

„Er fommt oft nad) dem Gute.“ 

„Ach, käme er Doch hierher!" entgegnete ich raſch und eindringlich. 

An einem jonnigen Wittage verordnete der Doctor Helder eine 
Ausfahrt. Nach derjelben jollten meine Mutter und ich eine Wohnung 
unten im Schlojje beziehen, damit ich ins Freie gehen könne. Ich 
wurde die Treppen hinunter getragen und ging am Arın de Arztes 
nach dem Wagen, welcher im inneren, von hohen Wänden umfchloffenen 
Hofe itand. Mutter fegte fich zu mir. Wir fuhren durch das Portal 
und den Weg hinab, der ſich um den Berg windet und von dem aus 
man nach und nad) drei Seiten des Schlojjes fieht. Der alte Bau 
mochte manche Zerſtörung erlitten haben; denn mehrere Theile waren, 
je nach dem Geſchmack und den Mitteln der Zeit, gar verichieden er> 
neuert. Tem grob gefügten Wauerwerf, welches auf dem ;yeljen 
ruhte, waren zierliche Erfer angehängt und aus derſelben Periode 
ſchien die Kapelle zu jtammen. Ein ſchön geitalteter ediger Thurm 
hatte einen zopfigen Dachhelm, ein plumper runder einc jchlanfe Spige 
erhalten und eine Front, der neuſte Theil, war im Louvre⸗Stil auf« 
geführt. 

Bei den Häufern am ‚Fuße des Berges nahm ich die großartige 
Ausdehnung von Emons Mildthätigleit wahr. Die gräfliche Beſitzung 
Ichten den leidenden Sriegern zu gehören. Eine große Zahl derfelben, 
welche den Sonnenjchein genießen durften, waren vor den Thüren und 
in den Gärten zu fehen, während die verhängten ‚seniter der langen 
Gebäude zeigten, daß Viele noch fchiwer frank Darnieder lagen. Pfleger 
und Pflegerinnen grüßten uns freundlich, aber fchweigjam, und bie 
herrichende Stille lich erfennen, daB die landwirthichaftliche Thätig- 
keit, welcher jonit diefer Urt gewidmet war, um der Sttanfen willen 
vernachläſſigt wurde. 

Unjere neue Wohnung an einem Flur, der nad) dem Schloßgarten 
führte, gefiel mir ſehr gut, und da ich jegt meine Spaziergänge im 
Freien machte, begegnete ich anderen genefenden Dfficieren, von 
welchen dann Tiefer, dann Jener für gefund erflärt wurde und zur 
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Armee abreifte. Dies brachte eine große Unruhe in mir hervor. Ich 
fragte den Doctor Helder, wann ich wieder dienjtfähig ſei, erhielt aber 
nur die Antwort: „Um fo früher, je gewiffenhafter Sie meine Bor 
ſchriften befolgen.“ 

In diefen Tagen ungeduldigen Harrend war Herrn yreimanns 
Beſuch doppelt erfreulih. Er unterhielt und auf das Angenehufte, 
beherrichte, um mich zu jchonen, feine Lebhaftigfeit und vermied auf 
regende Gegenftände. Er war bei der Armee vor Paris geweſen und 
hatte feine Mühe geſcheut, um alle ihm und feinen Freunden Rabe 
jtehenden zu fehen. mon, Friedrich und Fräulein Hatfrieds älteften 
Bruder, den Arzt, hatte er gejund verlaffen. mon verfuchte durch 
rajtlofe Thätigkeit die Qualen feine Herzens zu betäuben. 

Im Hauptquartier des Königs zu Verjailles hatte Herr Freimam 
Wichtiges erfahren. Dort waren foeben Minifter der füdbentichen 
Staaten zu Verhandlungen über den politischen Anſchluß an Nor 
deutjchland eingetroffen. Der Volkswille forderte die Einigung gar 
Deutſchlands fo dringend, daß die bayerifche und württembergiide 
Regierung die particularijtiichen Beltrebungen nicht weiter treiben 
fonnten, um jo weniger, als ihre Truppen den Werth der preußifchen 
Waffenbrüderichaft erfannt hatten. 

Auch Hinfichtlich der Friedenzbedingungen wurde die Politik unſeres 
Königs von der öffentlichen Meinung, der Entjchloffenheit und Opfer: 
willigfeit des deutjchen Volks unterftügt. Nicht allein die zurüd 
eroberten Theile Eljaß-Lothringens, jondern auch Met follten auf 
jeden Fall dem Reiche gewonnen werden. Die fünftige Grenze Deutſch 
lands ftand im Allgemeinen feſt und Herr Freimann zeichnete ihre 
Linie weitlich von Diedenhofen und Mes, öjtlich von Nancy und Line 
ville und dann in ziemlich gerader Richtung ſüdlich nach Belfort in 
eine meiner arten ein. Dabei erzählte er: „Geſtern früh kam ih 
durch Rajtatt, als die Kriegsgefangenen aus Straßburg zur Arbeit 
geführt wurden. Sie fangen, und was? Unfer deutiches Solbaten 
lied: Sch hatt’ einen Kameraden.” 

„Ach!“ riefen meine Mutter und Frau Sophie. 

„Mich rührte es auch,“ fuhr er fort, „und ich Dachte, dieſe 
Menſchen, welche unjere Zunge reden und unjere Lieder fingen, können 
nicht franzöjisch geftnnt fein. Dagegen werden die höheren Stände 
in Eljaß-Lothringen uns lange feindfid) bleiben, denn fie find pariſeriſch 
inficirt.“ 





Herr Freimanm hatte fich zu einer ruhigen Darftellung liebens⸗ 
würdig gezwungen; doch ging es nicht ganz ohne einen Ausbruch feiner 
Heftigfeit ab. Als ich mit ihm um das Schloß wanderte und wir 
die Kapelle erreicht hatten, in deren ruft Emons Vater rubt, fagte 
er: „Wie ift Alles anders geworben, jeit ich im vorigen Winter bier 
war! Emon und jeine Mutter in Frankreich und durch feindliche 
Heere getrennt, und der Caplan zum Teufel oder zu feinem Meiſter 
nah Rom!" Die Erinnerung an den Caplan und die Sejuiten 
brachten fein Blut jo in Wallung, daß ich beichwichtigend fagte: „Auf 
den Triumph des Concils ift die Demüthigung fchnell gefolgt.” Da 
berubigte er ich und ſprach zufriedener: „Die Annexion des Kirchen⸗ 
ſtaats ift ein (Ereigniß, welches früher ohne einen Weltkrieg nicht zu 
denfen war, und wie wenig iſt jeßt bie Rede davon! Unſere Siege 
haben den Italienern den Weg nach Rom frei gemacht, wie fie ihnen 
1866 zur Einigung verhalfen. Ob fie es uns danken werden? — Einerlei, 
die Menjchheit hat gewonnen.“ 

Kurze Zeit nachdem Herr fgreimann uns verlaflen hatte, traf die 
freudig begrüßte Nachricht ein, daß Metz capitulirt habe. Die Ein» 
ichließungstruppen waren zu den Operationen verfügbar. Nun fürd)- 
tete ich, daß der ?zrieden erfämpft fein würde, ehe ich wieder zur 
kriegerischen Thätigfeit gelommen wäre, und dies fteigerte meine Un» 
geduld in unerträglicher Weiſe. Democh erklärte der Doctor Helder 
auf das Beitimmtefte, daß ich noch lange nicht zu der Armee zurüd- 
fchren dürfe. Ich könne aber nad) Haufe reifen, um mich dort für 
den Winterfeldzug zu fräftigen, der möglicherweife bevoritehe. 

Tiefer Vorſchlag, welcher meine Mutter mit Freude erfüllte, bes 
glüdte und erjchredte mich. Ich follte nicht nur meinen Vater und Die 
Freunde, ich follte auch Adele wiederjehen, gegen die ich mid) nicht länger 
zu einem unbefangenen Benehmen zwingen. fonnte In meiner Noth 
jandte ich fchnell folgende Zeilen an Alfred: „Der Arzt räth und 
meine Mutter wünfcht, daß ich nad) dem Gute fahre. Noch habe ich 
nicht eingewilligt. Ich fcheue mich, Adele fo nahe zu fein, weil ich 
mich nicht länger beherrichen kann. Ich glaube, dab fie meinetwegen 
hierher gefommen und mit Water wieder abgereift ift, mag aber nur 
Dich fragen, ob cs fo it. Sage mir, was Du weißt und dentit.“ 

Meinen Nameraden bei der Armee ſchrieb ich, wie es mit mir ſtand. 

Die nächſten Tage vergingen langſam in qualvoller Erwartung. 
Keiner drängte, als begreife man das Schwere des Eutſchluſſes. mich 


Ver asp ra ad astra. 
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ſo weit von dem Kriegsſchauplatze zu entfernen. Meine gute Mutter 
geduldigte ſich. 

Da trat eines Morgens Frau Sophie lächelnd ein und ſagte 
fröhlich: „Sie bekommen Beſuch,“ und nach wenigen Augenblicken der 
Neugier erblickte ih Alfred. O, wie das Tageslicht nach durkelen. 
ichweren Stunden, jo begrüßte ich fein Angeficht, das liebe und um 
veränderte. Als hätten weder die Jahre, noch die afrifanifche Sonne 
Gewalt über ihn, fo unmwandelbar erfchien er mir, und als läge Nichts 
zwifchen der Nacht vor drei Sahren, in der wir ung trennten, umb 
diefem Morgen, jo ruhig entzog er fi) meiner Umarmung, jo einfad 
legte er feine Hand in die meinige. 

Er brachte die neujten Nachrichten vom Gute; von dort war a 
ohne Aufenthalt hergereiſt. Während er berichtete, hingen meine 
Augen an jeinen Zügen, die, wie ich jet wahrnahm, wohl tiefer, aber 
auch heiterer geworden waren. Ich glaubte, ihn niemals fo zufrieden 
gejehen zu haben. „Ich komme als Bittender,“ fagte er alsbald, ſich 
an meine Mutter wendend, die, als wilje ſie, was er wollte, ibn ber 
(ich und ermunternd anſah. „Machen Sie mich glüdlich und geben 
Sie mir Mathilde.“ 

Die Ueberraſchung machte mid) ftumm. Meine Mutter aber ftand 
auf und füßte ihn auf die Stim. „Gott Lob und Dank!” fagte fie 
„Leben Sie glüdlich mit ihr.“ 

„Alfred!“ rief ih. „Seid Ihr jchon verlobt?“ 

„Sa, und Dein Vater ift zufrieden damit.“ 

„o, Freund! Du Freudenbringer —“ 

Er nidte mir zu, al3 wolle er die Richtigkeit des letzten Wortes 
befräftigen. Mein Herz pochte, und id) fonnte die Zeit faum erwarten, 
mit ihm allein zu |prechen. Dann fing er ohne Weitere an: „Ws 
das Telegramm des Grafen von Eichingen die erjte Nachricht Deiner 
Erkrankung nach dem Gute brachte, hat Adelend Leidenfchaft für 
Dich __M 

„O, Du ſagſt zu viel!“ 

„Hat Adelens Liebe endlich über ihren Stolz geſiegt.“ 

„Alfred!“ 

„Sie hat an Dein Krankenlager verlangt und mochte doch ihre 
gebeugten Eltern nicht verlaſſen. Das Qualvolle dieſes Zuſtandes 
konnte ſie nicht verbergen, und da hat die Baronin das erſte Wort 
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geiprochen. Nachdem Adele mit Deinen Eltern bier angelommen war, 
haft Du ihr Deine Liebe verrathen.“ 

„3?“ 

„Immer haſt Du in Deinen Fantafien ihren Namen genannt, 
von ihr geiprochen.“ 

„Das hat mir Niemand gejagt.“ 

„Zuerſt aus demjelben Grunde, der Wbele zwang, mit Deinem 
Vater diefed Lazareth zu verlaffen. Der Arzt forderte ed. Dein 
Leben ding an einem dünnen Faden, jede Aufregung mußte vermieden 
werden Du konnteſt Adele entdeden, als Di) noch Nichts an fie 
erinnern jollte. Später bit Du felbjt jeder Anregung, von ihr zu 
iprechen, ausgewichen.“ 

„Sc fürdhtete mid) vor Enttäuſchung.“ 

„Wie lange ſchon!“ 

„Du halt es nicht mit erlebt, daß Keiner mit mir von Adele 
ſprechen wollte.“ 

„Ihr jolltet Euch jelbjt Helfen, und nahe genug wart Ihr daran, 
als der Krieg ausbrach. Da mochte wohl Adele Deine Gedanken nicht 
von den Pflichten gegen dad Baterland ablenten, und Du wollteit fie 
nicht binden. Ihr legtet zu großen Werth auf das geiprochene Wort. 
Dder glaubjt Tu, daß ich nun ruhig zu Haufe bleibe, wenn unfere 
Armeen vielerlei Hilfe gebrauchen können?“ 

„Du wirjt jet beirathen.“ 

„Noc nicht. Auch mid) lodt der dämoniſche Heiz des Krieges. 
Und dennoch habe ich mich verlobt.“ 

„Tu machſt mich zu dem glüdlichiten Menfchen —“ 

Lachend unterbrad) er mi: „Weshalb glüdlicher als ich?“ 

„Jetzt hilf mir, daß wir fo fchnell wie möglich reifen. Sprid) 
bier nicht mehr von Adele Mein nächſtes Wort gehört ihr.“ 

Die Wandelung, welche mich plötzlich aus einem mißvergnügten 
zu cinem Injtigen Menſchen machte, wurde mit Freude wahrgenommen, 
jedoch abjichtlich in den Gejprächen nicht berührt. Deine Mutter und 
ich bereiteten unfere Wbreife, und bald fchieden wir in Alfreds Be- 
gleitung mit dem innigiten Dante von diejer liebevollen Stätte und 
den unermüdlich treuen Menſchen, die uns jo wohlgethan hatten. 

Am eriten Tage gelangten wir nur bis Frankfurt. Alfred litt 
nicht, day wir weiter fuhren. 

Auf der Eilenbahn jah man Zrandporte von Erjagtruppen und 

ı9° 
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Kriegsbedürfnifien, welche den Armeen nachgejchidt wurden. Der Uns 
blick beunruhigte mich; ich wußte nicht, ob ich Tieber mit ihnen ober 
nordwärt® führe. 

Am zweiten Tage um die Mittagsftunde famen wir nach Caſſel 
Dort oben in Wilhelmshöhe wohnte jet wieder ein Napoleon. Bm 
derbare Fügung! Die jchlimmften Feinde des Gefangenen waren ge 
wiß feine eigenen Gedanken, die Erinnerung an den Eroberer, deſſen 
Namen er trug und der in der Verbannung ftarb, die Erinnerung 
an die eigene jchwere Schuld. Die blutigen Opfer feines Ehrgeizes 
erfchienen ihm vielleicht im Traum, und er hörte den Ruf des ge 
mordeten Kaiſers Max: Ich bin gerächt! 

Endlich, am Abend, gelangten wir nach Hamburg, wo mein Baker 
ung erwartete. Alfred geleitete uns in das Hotel und fuhr dann nad 
feiner Wohnung. Die Freude, meinen Vater wieder zu jehen, mifchte 
fi) mit meiner Ungeduld und dem drüdenden Gefühl, Daß ich den 
geliebten Eltern, die nur um mein Glüd forgten, das Glück meines 
Herzens verjchwieg. 

Endlich brach der Morgen an. Alfred holte und ab. Endlich 
jeßte fi) der Zug von dem Altonaer Bahnhof in Bewegung % 
mehr wir uns der vertrauten Landſchaft näherten, um jo unruhiger 
wurde ih. Um die Zeit zu fürzen, führte Vater mit Alfred ein leb⸗ 
haftes Geſpräch. Mutter ſah mich oft vergnügt an und lachte mir 
zu. Nun hatten wir die Station erreicht und fchnell den Wagen be 
jtiegen, und unfer Kutjcher fuhr die legte Wegitrede fo raſch, ala 
wilje er, daß Eile wohlthat. Im Dorfe grüßten uns die befannten 
Gelichter, der Schloßhof aber war leer, und an den Fenſtern Tem 
liebes Geficht zu entdeden. 

Alfred lief voran, und eilend folgte ich ihm. Im Flur trat ums 
der Baron entgegen und ergriff meine Hand. Wir traten zugleich em. 
Im Zimmer zunächſt Itand die Baronin in tiefer Trauer und doch 
milde lächelnd. An ihr vorbei traf mein Blid Adele, ich hörte ihre 
Stimme — ein kurzer Augenblid des Zaudernd — dann hielt ich fie 
in meinen Armen. ‚ 

Die Eltern umgaben uns, der Baron fagte: „Du willſt fie glüd- 
li) machen,” und fie fegneten ung. 

Dann trat an Alfreds Arm Mathilde, Freudenthränen in ven 
Augen, heran und gab mir die Hand und küßte Adele. 

Nad) einiger Zeit jagte der Baron: „et wollen wir den Capitän 
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rufen.“ Alfred lief bin. Wie da Frau ‚Charlotte über den Hof 
trippelte und ihr Wann mit dem Stelzfuß binterdrein! Ste umarmte 
Adele und mich, weinte und brachte fein Wort heraus. Der Lapitän 
ſprach eigentlich auch nicht, auf feinem Geficht war Alles zu lefen und 
jein Händedrud war feſt. Nicht lange jedoch nad) der eriten Unruhe 
trat er dicht vor mich, betrachtete und befühlte mein Eiſernes Kreuz 
und fagte: „Nun müſſen Sie fich die Erfte Claſſe dazu holen.“ 


28. 


Das Glüd des Herzens und die Ruhe des Gemüths vollendeten 
meine Derjtellung, und am Ende des Monats erflärte mich unjer Arzt 
für felddienſtfähig. So ſchwer die Trennung, jo begreiflich war fie 
für Jeden von und. Am 1. December reijte ich ab. 

In Hamburg ſprach ich Alfred. Er hatte die neuften Nachrichten, 
dab vor Paris ein großer Ausfall von den Sachſen und Württem⸗ 
bergern abgeichlagen fei und der Prinz ‘Friedrich Carl nach fiegreichen 
Kämpfen nahe vor Orleans jtehe. 

Die franzöfiiche Republik erhob fich gegen die Invafion mit der 
äußersten Anftrengung aller Kräfte. Das Gouvernement de la defense 
nationale in der von der Dritten und Maas⸗Armee umitellten Hauptitabt, 
feine Pelegirten in den Provinzen fuchten die in deutiche Gefangen- 
ihaft gerathenen Armeen dur Maffen-Aufgebote zu erjeten, und 
überall in Frankreich waren wir von aufgeregten Feinden umgeben. 
Wir mußten nicht allein Paris, die umfangreichite aller Feſtungen, 
eingeichloffen Halten, fondern auch Armeetheile von dort entnehmen, 
um die Anſammlungen der Gegner in den umliegenden Zanditrichen zu 
zerftreuen. Die meiſte Gefahr drohte von der Loire. Der bayerifche 
General von der Tann hatte Orleans im October beſetzt, aber vor den 
übermäcdhtig anwachſenden franzöfiichen Streitfräften im November - 
geräumt. — 

In Tours, dem Regierungsſitze der delegirten Miniſter, hatte 
Gambetta die Gewalt an ſich genommen und mit rückſichtsloſer That⸗ 
kraft neue Heere geſchaffen, eines an der Loire, eines im Norden, eines 
im Weſten von Paris, deſſen Entſatz ihre Aufgabe war. 

Nach der Capitulation von Met hatte ſich der Prinz Friedrich 
Carl mit der weiten Armee gegen das franzöſiſche Loire Heer, der 
General von Danteuffel mit der Eriten gegen das nördliche Frankreich 
aewandt. Ihre Corps waren durch vielfach nothiwendige Entſendungen 
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ſehr geſchwächt und mußten Maſſen beſiegen, welche der Zahl nad; 
unverhältnißmäßig überlegen waren. 

Meine Reiſe ging Anfangs ſchnell wie in Friedenszeiten von 
Statten. Weiterhin häuften ſich die Kriegstransporte: Erſatzmam⸗ 
ſchaften und Pferde, Kanonen, Fahrzeuge und Waffenmaterial, Be 
fleidungsgegenjtände und Lebensmittel nach Frankreich hinein, Kranke, 
Gefangene und croberte Geſchütze von da ber. 

Die Unterhaltung hörte nicht auf. Das Geſpräch in den Coupe 
handelte beinah ausſchließlich von den deutſchen Verhältniffen und dem 
Kriege. Man war mit der wechlelnden Reiſegeſellſchaft bald bekannt, 
die Meijten theilten mit, was fie wußten, und fagten ihre Meinung 
ohne Rüdhalt. Groß war der Subel über die Wiederaufrichtung bes 
Reiches Deuticher Nation. Der König von Bayern hatte Die Auf- 
forderung ergehen laffen, dem König von Preußen die Kaiſerkrone au 
zutragen. Sekt follte der Traum von Jahrhunderten zur Wirklichkeit, 
nach jchmerzlichen Zeiten unferen Opfern der Lohn werden. 

Hinfichtlich des Strieged drehte ſich Alles um Paris, um de 
Tragen: Wie lange können feine Lebensmittel reihen, wann beginnt 
endlich das Bombardement? Die Verhältniffe waren fo groß, bie 
Siegesnachrichten fo gewöhnlich, daß nicht einmal Schlachten, wie fie 
am 27. November von der Eriten Armee bei Amiend, am 28. von ber 
Zweiten bei Beaune la Rolande geichlagen waren, Aufjehen erregten 
und viel beiprochen wurden. 

Was mir am meilten auffiel, war das einſtimmig tabelnde Ur 
theil über die Franzoſen, welches fich, abweichend von unſeren erfien 
Eindrüden, im Laufe der Monate gebildet hatte. Hinter ihren an 
genehmen Manieren hatte man Eitelkeit und Selbſttäuſchung gefunden 
Mean führte komische Beiſpiele an von ihrer Geſchwätzigkeit, worin fie 
Unwahrheiten jagen, welche fie dann felbft glauben und die Glauben 
finden. „Wie Kinder,“ meinte cin badifcher NRegierungsbeamter, ber 
von feinem Großherzog nad) Karlsruhe geſchickt war und fich wieder 
nad) Verſailles begab. „Wenige urtheilen unbefangen, die Leibenjchaft 
macht jie blind. Kein anderes Volk belügt fich jo.” Und ein Her 
aus Berlin, der ebenfalls — wir erfuhren nicht, zu welchem Suede 
— nach Verjailles reifte, fagte: „Die Franzoſen find noch gerade jo 
wie Shaleipeare fie in Heinrich V. geichildert hat. Ganze Stellen 
paſſen, als wären fie für heute gejchrieben.“ — „Die Präfecten umd 
Maires machen Alles,“ äußerte hierauf ein Intendanturbeamter, ber 
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jeinen Sig in Reims hatte und in dienſtlichen Angelegenheiten nach 
Deutſchland geſchickt war, „die Einzelnen wiffen fich nicht zu helfen, 
find ganz unſelbſtändig.“ — „Schlimmer als das, untreu und unan- 
ſtändig,“ rief ein Mentier aus Bremen, welcher fchon mehrere Male 
Liebesgaben nach Frankreich gebracht Hatte. „Kaum war Napoleon, 
dem jie vor Kurzem ihr oui gegeben hatten, geftürzt, jo hingen bie 
gräulichiten Karricaturen auf ihn und Eugenie an den Radenfenjtern.“ 

Da nur eine Eijenbahn von der deutichen Grenze nad) Paris 
offen war, fo entitand auf ihr von Frouard bei Nancy an eine große 
Häufung von Transporten, und mandye Stodung war deshalb un- 
vermeidlih. Jeder wünichte vorwärt® zu kommen und die Meijten 
mußten fich gedulden. Ich ging in Frouard, die Menſchen und Ge- 
genitände betracdhtend, langjam durch die auf dem Bahnhofe beichäftigte 
Menge. Da fiel mir ein Herr auf, der neben einem Eifenbahnzuge 
tand und mehreren Männern Anweilungen ertheilte. Auf dem linken 
Aermel feines Pelzrodes jah ich die weiße Binde mit dem rothen 
Kreuz Der Vollbart, welcher von dem Geficht nicht viel frei 
ließ, und die, unter der Belzmüge hervorftehenden, Haupthaare waren 
grau. Tie ganze Erjcheinung fam mir befannt vor. Während ich, 
mich bejinnend, weiter ging, erblidte er mich. Ueberrafcht jagte er 
den Münnern noch einige Worte; dann kam er auf mich zu. „Sie 
erinnern ſich meiner wohl nicht?“ fing er an. 

In diefem Augenblide erfannte ich ihn. „Herr von Wahlhauſen!“ 
Er war fchnell gealtert. 

„Wohin reifen Sic?“ 

„Nach Paris.“ 

„IH nach Deutſchland.“ 

Daß er, den ich als einen Gegner Preußens kannte, ſich jetzt dem 
Vaterlande widmete, milderte die Abneigung, welche ſein Verſchwinden 
aus Caſſel in mir hervorgebracht hatte. „Ich freue mich, Sie hier 
zu ſehen,“ jagte ich. „Haben Sie aud) eine Anftellung bei der Armee?“ 

„sc, führe einen bayerifhen Sanitätszug und fahre fett zwei 
Monaten immer bin und ber.“ 

„Tas iſt ſchön!“ entgegnete ich freundlid. „Wie geht es —“ 
ich wollte mic) nad) feiner Mutter erkundigen und änderte, al& ich 
einen Schatten auf feinem @efichte jah, die Frage — „Ihnen bei 
dieſer Thätigkeit?“ 
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„Sehr gut. Sie zerjtreut mid). Ich bin jegt allein im der Welt 
Meine Mutter lebt nicht mehr.“ 

Nachdem ich hierauf meine Theilnahme mit herzlichen Worten 
ausgedrückt hatte, jpra er: „Erinnern Sie fi, daß meine Groh⸗ 
mutter zu jagen pflegte: Wenn Napoleon kommt, wird Wlles gut? 
Iſt e8 nicht merkwürdig? Als die Nachricht, daß der franzöfifche Kaiſer 
GSefangener auf Wilhelmshöhe fei, nach unſerem böhmiſchen WBohnfike 
fam, erkrankte meine Mutter und wurde fchnell durch einen fanften 
Tod erlöjt.“ 

Er jchwieg, blidte mich jchmerzlih an umd fuhr, ala wolle er 
fi rechtfertigen, in einem Ton, der halb Wehmuth, Halb WBitterfeit 
ausdrüdte, fort: „Nun brauche ich feine Nüdficht mehr zu nehmen. 
Meiner Mutter wegen that ich, was der Kurfürft verlangte; jeht mich 
mehr.” — 

Hier bradh er ab. „Ich muß nach meinen Kranken jehen. Leben 
fie wohl!” fagte er dann noch, reichte mir die Hand und ver 
ließ mid). 

Nun ging die Fahrt dur) das feindlich erregte Land langſan 
‚und mit vielen Unterbrecjungen weiter. Man hatte Zeit genug, ſich 
nad) den Vorfällen auf den verfchiedenen Kriegsſchauplätzen zu erkun⸗ 
digen. Das Gouvernement der franzöfiichen Republik Hatte ben Zeit⸗ 
punft einer Vereinigung der Pariſer und Loire-Armee für gekommen 
erachtet; der General Dücrot mehr als 100000 Mann der beiten Truppen 
der Pariſer Befagung am legten November über die Marne geführt, um den 
bon den Sachjen und Würtembergern befetten öftlicden Theil der Ein 
Ichließungzlinie zu durchbrechen. Nach heftigen Gefechten hatten bie 
Franzoſen an jenem Tage nicht viel Terrain gewonnen, fich jeboch auf 
dem linken Marne-Ufer bei Champigny behauptet. Am 2. December 
hatten die Deutichen fie angegriffen, und demnächt der General Dücret 
den Rüdzug hinter die Marne ausgeführt. Die Verluſte in bieler 
Schlacht waren groß, die Deutichen hatten mehr als 50U0 Mann wit 
250 Officieren verloren. Von meinen Vetter Günther fonnte ich Nicht? 
erfahren. 

Auch daß vor Orléans die Kämpfe fortdauerten, war befannt. 

Auf dem Bahnhofe von Chalons jah ich meine Berliner Hand 
genoffen, Herrn und Fräulein Nimpling. Sie hatte ſich in Verlin 
für die Krankenpflege ausbilden lajjen und war jest nach Frankreich 
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und zwar nach Chalons geichidt, wo man fie gleich weiter nad) Epernay 
ſandte. Dort wollte Herr Rimpling fie einführen. 

„Was macht Froſe, wo ift er?“ fragte ich dann und warf einen 
Blick auf die Dame, die ruhig lächelte. Ihr Bruder antwortete: „In 
Berlin. Er wohnt in Ihrer Wohnung und arbeitet etwas in dem 
Central⸗Nachweiſebüreau.“ 

„Was iſt dag?“ 

„Dort werden Nachrichten füber. die deutichen und franzdfiichen 
Krieger gefammelt und den Angehörigen übermittelt.“ 

„Ein dankenswerthes Unternehmen!“ 

„Außerdem fchreibt er mit Frau von Sproffer über den Krieg 
für ein Sournal.“ 

Ich lachte. 

„Froſe ift ein guter Menſch“, fuhr er fort, während jeine 
Schweſter jchweigend neben mir ging. „Er hätte ein recht nüßlicher 
Mitarbeiter an den Aufgaben unferer Generation werden können; aber 
es fehlt ihm die Beharrlichkeit.“ 

„3a, ja,“ ſagte ich. 

„Und er lebt immer in Sllufionen. Ich merkte wohl, daß er ſich 
eınbildete, meine Schweiter wolle ihn heirathen.“ 

„O nein!“ rief fie dazwiſchen. 

„Ich Habe ihm gejagt, daß er fich irrte, und feitdem find wir noch 
beijere Freunde.“ 

Endlih, am 5. December Morgens, traf ih am Endpunlte der 
Eifenbahn bei dem Dorfe Chelles auf dem rechten Marnelifer, eine 
Meile von den Pariſer Oſt-Forts, ein. Großes Getümmel war am 
Bahnhofe und in deifen Umgebung. Verwundete und Kranke follten 
fortgejchafft werden, Truppen marſchirten nach verfchiedenen Richtungen. 
Ich Jah ſächſiſche Regimenter und erfuhr, daß fie von dem lebten, 
gegenüber liegenden, Schladhtfelde famen, um heute diefe Gegend zu 
bejegen. Da ich einen Trupp von Gunthers Regiment erkannte, eilte 
ich hin und fragte nach meinem Better. „Er bat in der Schladht das 
Batarllon gerührt,“ antwortete der Dfficter; „Alle vor ihm waren 
außer Gefecht geſetzt. Er hat zwei Streifichüffe und iſt immer bei 
dem Bataillon geblieben. Das wird ihm nicht fchaden. Es geht ihm 
gut, und uns tjt es lich, weil wir Mangel haben.“ 

Erfreut und ziemlich beruhigt ging ich zurüd und fuchte in dem 
Gewirre Mittel und Wege, um nach Verſailles zu gelangen. Da hörte 
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ich meinen Namen rufen und erblidte jenjett$ einer Reihe von Kranken⸗ 
wagen Friedrich. Nach der herzlichiten Begrüßung bat er: „Komm’ 
mit.“ Wir wanden ung zwifchen den Fahrzeugen und emjig thätigen 
Menschen hindurch, er führte mich nach einem Gehöft, wo jein Wagen 
Itand. „Steig’ ein. Es ift der einzige Pla, wo wir allein find.“ 
Dann fprad) er weiter: „Nun wiederhole ich mündlich, wie jehr ich 
mich freue, daß Du mein Schwager wirft. Erzähle von den Unferigen!“ 

Während ich dies that, freute ich mich über die Lebhaftigkeit feiner 
Empfindung, wie über fein fräftiges und zufriedenes Weſen. Nach Eid; 
borns erfundigte er ſich angelegentlid) und fagte mehrere Dale: „Die 
arme Bertha!" Von der freiwilligen Stranfenpflege ſprach er mit 
Wärme: „Bon Monat zu Monat fühle ich mich wobhler. Unfere 
Thätigfeit ift jehr lohnend; denn, leider, haben wir täglich &elegen- 
heit, zu jehen, wie viele Schmerzen wir lindern. Unjere Organifation 
it vervollfommnet und dem gejteigerten Bedürfnig gewachſen. Uns 
welche Freude, die Opferwilligfeit unferer Nation wahrzunehmen, die 
Ausdauer und Entjagung unjerer Truppen, die Anerbietungen per 
fönlicher Hülfe, die MWohlthätigkeit daheim! Du würdeſt ftaunen, 
wenn Du ſäheſt, über welche Mittel wir verfügen.“ 

Tumpfer Klanonendonner machte mich aufhorchen. Es war ber 
erite, den ich wieder hörte. Er reizte mich, und ich fühlte, wie Alfred 
fi ausdrücdte, die Dämonifche Gewalt des Krieges. „Der Nebel mi 
id) verzogen haben“, ſagte Friedrih, indem er das Eiß von ben 
Fenſterſcheiben des Wagens rieb und hinaus zu jehen verjuchte; „dam 
haben wir diefe Muſik alle Tage. Wenn die Pariſer jo viel Lebens 
mittel, wie Munition haben, jo fünnen wir noch lange hier bleiben. 
Sie vergeuden die Schüfje aus ihren großen Feſtungskanonen.“ 

Wir ſprachen weiter, bi8 man unjer Verſteck entdedte. Friedrich 
wurde gefucht, und das Fuhrwerk, welches mich und einige andere 
Perſonen befördern jollte, Stand bereit. Wir mußten uns trenmen. 
Durch die von wwinterlihem Dunjt erfüllte, in beſſerer Jahreszeit 
herrliche Landfchaft, von dem fernen Kanonenſchall der franzöfiichen 
Forts begleitet, legte ich den weiten Weg nad) Verſailles zurüd. 

Hier, an dem üppigen Sitz franzöfifcher Könige, in Werfailles, 
wo Ludwig XIV. die Naubzüge nad) Deutichland befahl, war jet bie 
Nejidenz umjeres greijen Kriegsherrn. Hier war vor wenig Tagen 
dem König Wilhelm die deutſche Kaiſerkrone fürmlid) angetragen 
worden. Und eine neue Siegesnachricht jteigerte die freudige Stimmung, 
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welche ich vorfand. Der Prinz Friedrich Carl hatte nach fortgeſetzten 
Kämpfen die feindliche Armee über die Loire zurückgedrängt und 
Trleand wieder eingenommen. Hiermit ſcheiterte dieſes Unternehmen 
der Franzoſen, die Einſchließung von Paris zugleich von Innen und 
Außen zu fprengen, vollitändig. 

Emon, den ich in Verſailles zu finden glaubte, war einige 
Etunden vor meiner Anfunft nach der Loire abgereift. Wahricheinlich 
batte ihn die Sorge um feine Mutter ‚hierzu veranlaßt. Das Schloß, 
wo fie lebte, lag bei Tours, und vielleicht brachten weitere Siege unfere 
Truppen fogar in jenes Land. 

Auch meines Bleibens follte in Verſailles nicht fein. An meinen 
früheren Pla war ein Anderer gefommen. Ich wurde zu ber Armee 
des Prinzen Friedrich Carl commanbdirt, wo großer Mangel an DOffi- 
cieren war. Anderen Tages ritt ich ſudwärts auf der Straße nad 
Drleang, 

Cie war angefüllt mif Transporten nach beiden Richtungen. 
Lange Züge franzöficher Kriegögefangener begegneten mir. Die Leute 
zitterten von der Kälte: fie litten von dem jtrengen Winter mehr als 
die Deutſchen. 

Mein erſtes Nachtquartier follte in einem Städtchen fein, welches 
ich bei eintretender Abenddämmerung erreichte. Ich drängte mich an 
einer, vor dem Orte baltenden PBroviantcolonne vorbei, und fragte 
nad) der Wohnung des Etappen-Commandanten. „Herr Dustit find 
augenblidlich vor der Kirche,“ antwortete der Soldat, und zeigte mir 
den Weg. Franzöſiſche Soldaten der Loire» Armee wurden in bie 
Kirche gerührt, wo fie übernachten follten. Die Eimvohner der Stadt, 
welche jich plappernd herandrängten, wurden von einigen preußiichen 
Infanteriepoften abgewieſen. Zwiſchen legteren ftand der Comman⸗ 
dant, den Helm auf dem Kopf, in ftrammer Saltung, ein fehr alter 
Herr, gewiß ein Siebenziger, der vor dem Kriege lange fchon außer 
Dienſt geweſen fein mußte. Zuweilen bob er den rechten, zuweilen 
den linfen Arm, und dann wid das franzdfiiche Bublilum zuräd. 
Ein Bürger war bei ihm. Ich jtieg vom Pferde und machte meine 
Meldung, welche er in ftrenger Dienftform annahm. „Warten Sie!“ 
jagte er darauf. 

Nun waren alle Gefangenen in der Kirche. Der Oberſt zog feine 
Uhr aus der Tafche, wandte jich an den Bürger neben ihm und ſprach, 
auf eine Stunde zeigend: 
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„Vous portez vivres.“ 

„C'est impossible, Colonel.* 

„Vous avez.* \ 

„Rien du tout, du tout.* 

Da drehte der Alte fi) nach mir um: „Sagen Sie dem Maire 
auf franzöfiich, daß ich genau weiß, wo bier noch) Vorräthe verftedt 
find.“ Als ich dieſer überrajchenden Aufforderung entſprochen batk, 
entließ er den Maire mit einer Handbewegung, ertheilte einem Officer 
Befehle und jagte: „Kommen Sie!" Wir fchritten Durch Die Play 
machenden Menjchen, meine Leute folgten mit den Pferden. 

„Sie Iprechen gut franzöfifch,” erklärte er nun. „Solche Herren 
nehme ich in mein Haus. Denn es ift eine ſchwache Seite von mir. 
Ich konnte es auf meinem pommerjchen Gute nicht üben. Jetzt Töne 
ich e8, denn da find auch Rothhoſen. Dauert e8 noch Tange, fo if 
halb Frankreich in Deutjchland. Hier wenigitend follen Die eigemen 
Landsleute die Verpflegung liefern, fie haben noch genug“. 

Es war ein nette? Haus mit Stallungen und Garten, in welches 
er mich führte. „Wenn Sie es fich bequem gemacht haben, kommen 
Sie zu mir,” ſagte er. 

Jedoch früher, als ich diefer Einladung zu folgen dachte, lieh er 
mich zu ſich bitten. Er jaß in einem Lehnſtuhl vor dem Kamin, der 
Feuerſchein jpielte auf feinem vollen, fchneeweißen Haar. Vor ihm 
ftanden flagende Einwohner. Er empfing mich mit der Frage: „Haben 
Sie ſchon einen Franzoſen gefunden, der deutſch Ipricht, nur fo wenig, 
wie ich franzöſiſch?“ Dann gab er feine Entjcheidungen, Die ich ms 
Franzöſiſche überſetzte. Auf weitere Erörterungen ließ er fich mit 
ein, und winfte die Leute hinaus. 

„Das Volk is mich zuwider, hat der alte Blücher von ben rar 
zofen gejagt,“ nahm er jet dag Wort. „Mich auch. Sie halten ſich 
für 'was Großed. Jeder ihrer Generale ift ein Held, bis wir ie 
geichlagen haben; dann ift er ein traitre. Wir werden wieber zu gut : 
jein, wir ruiniren fie nicht genug, und wenn wir abgezogen find, Haben | 
fie das große Maul wie vorher.” 

„Dich wundert“, bemerkte ich, „unter den Bürgern noch fo viele 
fräftige Männer zu jehen. Ich glaubte, die wären alle bei ben neuen 
Fahnen.“ 

„Im eriten Enthufiagmus wollten Alle dahin, nacdhgerabe wirt 
Gambettas Lügen nicht mehr, fie gehen nur gezwungen und find zu 





x 


— 301 — 


frieden, daß hier Keiner ſie zwingen darf. Im Gegentheil, die An⸗ 
weſenden werden controlirt. Fehlt Einer, jo koſtet es Strafe. Da 
bleiben fie lieber.“ 

Abermals wurde die Thür geöffnet. Ohne angeklopft zu haben, 
jchritt ein gut gefleideter Dann, den Hut auf dem Kopfe, die Hänbe 
in den Hofentajchen, auf den Oberſt zu: „Mon coolonel“ 

„Hände heraus und chapeau bas!* rief diefer mit einem Aus» 
drud, daß der Franzoſe den Hut abnahın, und mit beiden Händen vor 
jich hielt. „Unverfchämter Kerl. — Que voulez vous?* fagte ber 
Oberit. 

Hierauf feste der Mann weitläufig aus einander, daß er unter 
den Gefangenen einen Verwandten gefunden babe. Dieſen möge der 
Oberſt auf parole d’honneur frei lafjen. Als Lebterer nun gefragt 
hatte, ob die Lebensmittel für die Gefangenen nad) der Kirche ges 
bracht wären, erhielt er die Antwort, daß für Alle reichlich geforgt, 
und der Franzoſe den Beicheid, daß feine Bitte abgefchlagen fei. 

Wir wurden zum Eſſen gerufen, und begaben uns in einen an- 
deren Raum, worin die Bejiter des Haufes, ein altes Ehepaar, uns 
höflich empfingen. Bei Tiſch jagten der Oberft und der Hausherr, 
die recht gute Freunde zu fein fchienen, wenig, Die Dame und ich 
führten die Unterhaltung Ihr Mann war Rentier, der in Baris 
cin Meines Bermögen erworben und ſich bier angelauft Hatte Es 
waren gutherzige Menfchen, ihre Kenntnifje gingen über ihr Bebürf- 
niß nicht hinaus, fie maßten ſich kein Urtheil an, klagten über den 
Krieg, gaben aber Niemand die Schuld. 

Nach Tifch ſetzte ich mich wieder mit dem Dberit an feinen Ka⸗ 
min. Nun fragte er nad) meiner militärifchen Laufbahn, und ich be 
obachtete, wie jeine Achtung ſank, al8 er erfuhr, dab ich hannoverſcher 
Officier geweſen war, und wie ſie ſtieg. als ich von meiner Friedens⸗ 
ſtellung in Berlin ſprach. So kamen wir auf das neue Deutſche Reich, 
und ich erzählte, was er noch nicht wußte, daß unſer König jett 
Kaiſer von Deutichland fei, aber erit jo heißen wolle, wenn alle deut- 
jchen Staaten die Reichsverfaſſung angenommen hätten. Dieſe Mit⸗ 
theilung mißfiel ihm durchaus. „Berfaffung angenommen!“ murmelte 
er mit cinem unverfennbaren Ausdrud der Mißachtung. „Ich will 
Ihnen jagen: daß Seine Majeſtät Allerhöchft ſich zum deutſchen Kaiſer 
bergiebt, freut mich gar nit. Wir find Preußen, ald Breußen find 


wir groß geworden.“ 
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„Die preußischen Vorzüge hören deshalb ja nicht auf,“ warf 
ich ein. 

„Erit machen die Anderen fie ung nad), und dann wollen fie mit 
Iprechen. Bei ung in Preußen ift Mitiprechen nicht. Seine Maje⸗ 
jtät befiehlt. Einfach!“ 

Aergerlich warf er feine Eigarre in’s ‘Feuer umd ftand auf. Da 
ich mich zurüdziehen wollte, fagte er freundlicher: „Sie können Ihr 
Pferd morgen an der Hand gehen laffen, ich habe Fahrgelegenheit 
Drei bayerifche Dfficiere, die am 9. November bei. Coulomierö an- 
gejchofjen find, gehen wieder zur Armee. Der Wagen fommt bier 
borbei.“ 

Ich nahm diefes Anerbieten an und fagte gute Nacht. 

Am anderen Morgen, ala ich mich bei dem Oberft abgemeldet 
hatte, fam mir die freundliche alte Wirthin nach und erklärte in meinem 
Zimmer, daß ich ein guter Mann fei, vielleicht eine junge Frau in 
meiner Heimath habe und daß wenige Deutjche aus Frankreich herans 
famen. Deshalb möge ich ein Heine Silberftüd mit dem Marien 
bilde, welches fie mir reichte, auf dem Herzen tragen; es werbe mich 
ſchützen. In ihrer Gegenwart und meinen Dank für die gute Abſicht 
ausſprechend, hing ich die Schnur, woran das Amulet Bing, um ben 
Hals .und ftedte Lehteres in den Rod auf meine Bruft, was fte ſehr 
freute. 

Meine Reifegefährten, ein Hauptmann und zwei Lieutenants von 
der bayerijchen Infanterie, waren gut gelaunt und vertrieben die Zeit 
mit ergößlichen Darjtellungen ihrer Erlebniffe Dabei ſprachen fie 
einige Male von dem böjen Urah oder Urach, dem Böſen, fo daß id 
fragen fonnte, wer dies eigentlich fei. Da nannten fie Jobſts Namen, 
und al3 ich nun zu allgemeiner Heiterkeit meine Berwandtichaft mit 
ihm erflärt hatte, nannten fie ihn den kühnſten Officier ihrer Cavallerie 
und erzählten von ihm zu meiner Beluitigung und freude. Er hatte 
immer gejchoften, daß die bayerischen Cürafjiere nicht genug in's Gefecht 
fümen und feine Verluſte hätten, mit denen fie fich jeden Laffen könnten. 
Deshalb Hatten die Kameraden ihn den Böſen genannt. Und nad 
dem er ſich als Patronillenführer vorzüglich bewährt und mehrmals 
mit Schwacher Mannſchaft, aber um fo jtärferem, rachedurftigen Urrah! 
den überlegenen Feind verjagt hatte, war der Name Urach dazu ge 
foınmen. 

Iinterwegs hörten wir von Armee:Beamten,‘ welche und begeg- 
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neten, daß an der Loire, drei Meilen unterhalb Orleans, die Fran⸗ 
zojen wieder mit großen Maffen aufträten und unfere Truppen in 
neue Kämpfe verwidelt wären. Um fchneller vorwärt? zu kommen, 
trennte ich mich von meinen Reijegefährten. Nach ſtarken Witten er- 
reichte ih am folgenden Tage Orleans. 

Nach der Schlacht, welche vor diefer Stabt am 3. und 4. December 
ftattgefunden hatte, waren die Franzoſen auf beiden Loire⸗Ufern in 
verichiedenen Richtungen entwichen, der eine Theil ſtromauf und füd» 
wärts, wo Bourges der nädjite Sammelpuntt fein konnte; der andere 
Theil jtromabwärt3 in der Richtung nah Tourd. Mit der Verfol⸗ 
gung des Vetzteren nördlich der Xoire hatte der Prinz Friedrich Carl 
die Armee-Abtheilung des Großherzogs von Medienburg beauftragt. 
Diefelbe Stich ſchon am 7. bei Meung auf ftarfen Widerſtand. Sie 
hatte eine Armee vor fich, welche unter dem Oberbefehl des Generals 
Chanzy aus gefchlagenen und neuen Corps gebildet, von den Fran⸗ 
zojen die Zweite Zoire-Armee genannt wurde und viermal jo zahlreich 
war, ald die Truppen des Großherzogs; fich jeboch, nachdem jie an 
den drei jolgenden Tagen bei Beaugenzy befämpft worden, auf Vendome 
zurüdzog. Dem Großherzog hatte diefe Schladht abermals fait 4000 
Mann gefoitet. 

Um dem Feinde in den ſtarken Stellungen, die er am Loir, dem 
Nebenfluß der Loire, bei Vendome einnehmen konnte, gewachſen zu 
jein und weil von der Erjten Zoire-Armee, welche der General Bour⸗ 
bafı bei Bourges ſammelte, augenblidlich feine Gefahr drohte, hatte 
der “Prinz ‚sriedrich Carl das III. IX. und X. Armeecorps zur inter» 
jtügung des Großherzogs beitimmt. Zum Theil aus weiten Ent⸗ 
jernungen in Sewaltmärjchen famen fie heran. Unter täglichen Gefechten 
wurde gegen den Loir vorgedrungen. Die frühe und lange Dunlel- 
heit und das Negenwetter, welches auf den Froſt gefolgt war und 
den Boden eriweichte, vermehrte die Mübjeligfeiten. 

Von Orléans weiter eilend, fand ich bei jedem Echritt die Spuren 
des wilden Nampjes und der ungezügelten Flucht. Auf den Straßen 
Yeichen in mannigiacher militäriider und bürgerlicher Kleidung, 
Trümmer, franzöfifche Waffen und Militärfahrzeuge aller Art. Die 
Ortſchaften von den gefunden Einwohnern verlaffen, voll hülfloſer 
Verwundeter und Kranker, für welche von Ddeuticher Seite bei den 
rajtloien Tperationen nicht jogleich gejorgt werden konnte. Daß die 
Republik nach der Niederlage der fatjerlichen Heere unentmuthigt den 
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Krieg fortſetzte, gereicht Frankreich zur Ehre. Daß ber Dictator 
Gambetta ohne Sachkenntniß die Generale nöthigte, ungeſchulte Maffen, 
die wohl gut bewaffnet, aber ungenügend ausgeſtattet waren, nad 
feinem Ermeſſen zu gebrauchen, war Frevel. 

Unfere braven Truppen zu ſehen, machte mir große Freude 
Troßdem fie Monate lang harte Entbehrumgen ertragen, jet wieder 
jeit Wochen mit dem Feinde gerungen hatten, ihre Kleidung auf das 
Aeußerſte abgenutt war, ja zum Theil fehlte, und die erftrittenen, eng 
belegten Duartiere Nicht3 ala höchitens eine harte Schlafftelle boten, 
bejaßen fie fampfesfrohen Unternehmungsgeift, welcden die Yührer oft 
zügeln mußten, niemal3 zu jpormen brauchten. . 

Am 11. erreichte ich mein Corps. Ich fühlte mich unbeichreiblich 
wohl. Der Kriegslärm hörte an feinem Tage auf. In der Mitte 
des Monats hatten wir ernjtere Gefechte am Loir und beſetzten 
Bendöme. 

Als während eines diefer Zujammenftöße mein General Meldungen 
erwartete, auf welche er weitere Anordnungen gründen fonnte, ſahen 
wir ſeitwärts der Straße in geringer Entfernung ein Chateau. „Dort 
fünnen wir ung jo lange wärmen,“ fagte er, und wir ritten dahin 
Der Saal zu ebener Erde, in den wir eintraten, hatte bis vor Kurzen 
franzöfiiche Dfficiere beherbergt. In dem Kamin war noch euer, und 
unordentlich herum lagen angefangene Briefe und andere, von ben 
Vertriebenen zurüdgelaffene Dinge Als Die erwarteten Meldungen 
eingetroffen waren und wir unjere Pferde bejtellt hatten, um wegzu- 
reiten, wurde die Saalthür geöffnet, und eine alte Dame von kräftiger 
Geſtalt trat rajchen Schritte auf den General zu, breitete ihre Arme 
aus und fniete vor ihm nieder, indem fie mit heftig erregter Stimme 
ſprach: „Vous &tes mon ennemi, mais je suis möre.“ — Der General 
hob fie überrafcht auf und geleitete fie nach einem Site. Nun bat 
fie für ihren Sohn, der bei Chancy3 Armee fei, um Gnade, falls er 
in unfere Hände fiel. Und al3 der General nad) feinem Namen 
fragte, antwortete fie: „Peyrade, mon general, Frangois de Peyrade.‘ 

Dag war Emond Better, den ic) auf Wilhelmshöhe kennen gelernt 
hatte. Ich gab diefe Belanntfchaft fund, was die alte Dame tröftete, 
und fragte, ohne Emons Anweſenheit bei unferer Armee zu erwähnen, 
ob fie etwas von der Gräfin Eichingen wifje, welche fich bei Ausbruch 
des Kriege nach der Touraine begeben habe. „D gewiß,“ erwiderte 
fie. „Wir haben uns bejucht, als wir noch auf der Eifenbahn fahren 
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fonnten. Die Gräfin ift in Billerredy, zehn Kilometer Hinter Tours. 
Ab, das iſt weit. Dahin fommen Sie niemals, niemals.“ 

Die Entfernung betrug nur acht Meilen; die Franzöſin glaubte 
an unfere baldige Vernichtung. 

Diesmal hatte Gambetta die Lage richtig beurtheilt, denn er ver- 
ließ mit der Regierung Tours. 

Auch der General Chanzy gab den Widerftand vorläufig auf und 
zog ſich weitlich nach Le Dans zurüd. Weberall behielten wir Fühlung 
mit dem Gegner, ohne die Abficht, ihn weiter zu verfolgen. Unſere 
Truppen follten einige Ruhe haben. Diefelbe konnte freilich noch nicht 
allen zu Theil werden, weil jett ernftere Zufammenftöße mit den 
Franzoſen jüdlih und an der Loire oberhalb von Orléans darauf 
deuteten, daß der General Bourbali feine Armee auf Paris führen 
wolle. Deshalb wurde unfer IH. und IX. Corps in Eilmärjchen nad) 
Orléans zurückgeſchickt. Inzwilchen hatten fich jene Ereigniffe als un- 
wichtige heranggeftellt, jo daß auch dort den Truppen eime kurze Er: 
holung gewährt werden durfte. 


29. 


Emon fam nach Bendöme, um bei den Verwundeten und Sranten, 
weldye der Feind in großer Zahl zurüd gelaffen hatte, feines Amtes 
zu warten. Sem Gemüth war aedrüdt. Yu dem Schmerz über die 
Leiden Frankreichs traten Bejorgniffe um feine Mutter, von welcher er 
lange ohne Nachricht war. Schon in Berfailles hatte er auf Briefe 
aus Villerxedy gewartet. Bis dahin waren fie durch Wermittelung 
unjerer Gejandtichaft in Bern pünktlich an ihn gelangt. Seine Er- 
hundigungen bei den, in unfere Hände gefallenen Bewohnern der Touraine 
waren vergeblich geweien. Jetzt hatte er das Chäteau bejucht, worin 
mein General eintehrte, von feiner Tante jedoch ftatt guter Nachrichten 
nur Vorwürfe gehört, daß er den Deutichen diene, obgleich er den 
Franzoſen ebenſo viel und wohl noch mehr half. 

Am folgenden Tage fuchte er mid), eilig und verjtört, wieder auf 
und sprach: „Meine Mutter ift krank, ic muß zu ihr! Sch babe mir 
von dem General Commando die Ermädtigung geholt. Unſer Iinter 
‚slügel geht gegen Tours vor. Ich verfuche mein Heil.“ 

„er machte Ihnen die betrübende Mittheilung?“ 

„Ein Nachbar von Villerredy, der erft kürzlich) zur Armee ge 
kommen und gleich tödtlich verwundet ift. Er hat mir feine Habſelig⸗ 
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feiten für die Familie anvertiaut und fragte zweimal nach Ihrem 
Freunde Alfred.“ 
| „Nach Alfred? Wie heikt er?“ 

„Des Gouillis.“ 

„Den Namen hat Alfred nie genannt.“ 

„Haben Sie Zeit, jo gehen Sie gleich zu ihm. Des Gouillis 
Capitän von den Mobilgarden der Loire-Inferieure. - Mein Gehülfe 
Bernard weiß von ihm. Bernard jorgt dafür, daß fein Grab ficher 
bezeichnet wird. Gott ſchütze Sie!“ 

Ich begleitete Emon an feinen Wagen,.und mit einem Hänbedrud 
Ichieden wir. Dann begab ich mich zu dem Kapitän Des Gouillis. 
Ein fatholifcher Geistlicher jpendete ihm den lebten Troſt der Kirche. 
Als die heilige Handlung beendet war, ging ich leife an fein Bett 
und fagte, mich über ihn beugend, daß Alfred, mein liebjter Freund, 
nicht in Frankreich fei. 

Er hörte und verjtand dies, und feine Züge drüdten ‘Freude aus. 
Er wollte ſprechen, ich legte mein Ohr an feinen Rund. „Ein 
Deutjcher, den ich liebe. Vor Jahren hat er mir in Tunis —. Gott 
jegne ihn! — Wenn Ste ihn wiederjehen —“ er machte eine ver 
neinende Bewegung, wobei er den Geiltlichen anfah, ala müfje diefer 
ihn verftchen. Dann jchloß er die Augen, und ich ging wehmüthig fort. 

Zwiſchen Vendome und Le Mans verhielt der Feind fich rubiger, 
als an der Loire, wo er bedeutende Streitkräfte zeigte. Unſer linfer 
Flügel drängte dieje zurüd, gelangte bis an die Brüde, welche vom 
rechten Stromufer in die Stadt Tours führt, überſchritt Diefelbe je 
doch nicht, um unjeren Truppen unnüte Straßen: und Häuferfänpfe 
zu eriparen. Deshalb mußte auch die Bitte des Maire von Tours, 
daß wir die Stadt bejegen und vor dem aufgeregien Wolfe fchügen 
möchten, abgelehnt werden. Der Maire war über die Brüde zu dem 
commandirenden preußifchen DOfficier gefommen, bei dem Emon jid 
befand, und num war Diejer mit Erjterem nad) Tours hinein gegangen. 
Das war für längere Zeit die legte, mich mit einiger Beſorgniß er 
füllende Nachricht, welche ich von Emon erhielt. 

Die Weihnacdjtstage famen heran, und wir hatten Muße, ihrer 
zu gedenken. Zwar hörten die Scharmüßel nicht auf, Gefangene nnd 
aufgejammelte Waffen wurden täglich eingebradht. Nicht allein die 
feindlichen Truppen, alle Eimvohner thaten und Abbruch, wo fie 
fonnten; und Jener waren gar viel. In dem eng bebauten, bergigen 
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und waldigen Lande jpürten wir bald neben und zwiſchen, bald hinter 
und Haufen bewaffneten Volles. Aber die Wachfamfeit war den 
beutichen Soldaten zur Gewohnheit geworben, und gern überließen 
jie ich den Erinnerungen an die Feſtzeit, von welcher Die Briefe aus 
der Heimath jchon jprachen. Wie jehnlich wurde die Felbpoft erwartet, 
wie oft hörte man die Frage: „Sit Die Poſt gelommen?“ Sie war 
jo vortrefflich organifirt, daß auf ihr Eintreffen ſelbſt unter den 
ſchwierigſten Umftänden gerechnet wurde. Wie groß war die Freude, 
wenn man die erwartete Sendung erhielt! 

Ein Freiwilliger, der in unferem Stabe als Schreiber fungirte, 
Ihaffte einen Tannenbaum in unfer Quartier und fchmüdte ihn mit 
Lichtern und allerlei Zierath, die er zu dieſem Zwecke, wo er fie er- 
werben fonnte, jchon feit Wochen gejammelt Hatte. Und Abends, als 
der General mit feiner Umgebung eingetreten, auch unſer franzöfifcher 
Hauswirth herbeigeholt war, zündeten wir die Lichter an, und ein 
Adjutant, der uns gern mit feiner ſchönen Stunme erfreute, fang das 
Weihnachtslied: Stille Nacht, Heilige Nacht. — Den Franzofen ergriff 
diefe, ihm unbefannte Feier jo, daß er fich die Augen trodnete. 

Dann jegten wir und um einen beißen Bunfch, und in fröhlichen 
Geſpräch verliefen die Stunden. Der General wollte uns verlajfen, 
als die Thür ſich öffnete und — laum traute ich meinen Augen — 
Alfred erichien. Ich ſprang auf und eilte zu ihm: „Alfred, Du 
Suter! Eben dachte ih an Dich und Mathilde.“ 

„Willſt Du mich befannt machen?” 

Ic itellte ihn dem General und den Anderen als den Freund 
vor, von dem ich jchon mehrere Male geiprochen hatte, und er wurde 
auf das Herzlichite empfangen. 

„Was führt Sie her?“ fragte der General. 

„Ih bringe eine Hamburger Weihnachtsſendung, die leider nicht 
zum Feſte eintrifft. Die Wagen find zurüd. Wir allein gelang es, 
jchneller vorwärts zu kommen.” 

„Zie find ung willflommen, und Ihre Wagen werden ed auch 
jein, denn wir fangen an mager zu werden. Rum erwärmen Sie ich 
und dann erzählen Ste.“ 

Noch lange blieben Alle beifammen und hörten, was Alfred aus 
dem Vaterlande berichtete. Ich aber merkte wohl, daß er unjere Lage 
für gerährlich hielt und meinetwegen gekommen war. 

Während wir fo den heiligen Abend umenwartet friedlich umd 

20° 





— 308 — , 


freumblich verlebten, an unſere Lieben daheim dachten und fie um bie 
Tannenbäume verfammelt glaubten, befand ſich meine Mutter mit 
Adele und Mathilde unterwegs. Alfreds fchnelle Abreife Hatte Die 
jungen Mädchen mit Sorge erfüllt, fie hatten und näher zu fein ver 
langt und nicht geruht, bis bie Eltern ihren Wunfch erfüllten. Ta 
nun Frau Sophie Freimann in dem von ihr geleiteten großen Haus 
weſen noch mehr weibliche Aufficht gebrauchen konnte, jo hatten jie 
jih nad) Emons Schloffe begeben. Diefe Liebesbeweife erfreuten 
Alfred und mich: auch und befriedigte die Vorftellung, den Geliebten 
näher zu jein. 

Alfred hatte fich in Vendome fchnell eine dankenswerthe Thätig- 
feit verſchafft. Zuerſt durchitreifte er im Unwetter die fchneebebedite 
Gegend, was mich für den an tropifche Hitze gewöhnten Freund fürchten 
ließ; doch ihm fchadete Nichts. Bald war er bekannt, und nun ball 
er den Soldaten mit allerlei Eleinen Dienften, gewann ihr Vertrauen 
und jchrieb für fie die Briefe an ihre Angehörigen, für deren Ab- 
fafjung ihnen Zeit und Gelegenheit fehlte. 

Troß feiner großen Offenherzigfeit fonnte er in Bezug auf andere 
Menfchen äußerft verjchwiegen fein. Als ich von dem verftorbenen 
Capitän Des Gouillis ſprach, hörte er theilnehmend zu, fagte aber 
Nichte. 

Syivefter verlief nicht jo jtill, wie das Chriſtfeſt. or unferer 
Front machten fich feindliche Truppenanfammlungen fühlbar, die wir, 
faum eine Tivifion ftarf, nicht unbeachtet Laffen durften. Während 
wir am 31. einen Vorſtoß gegen fie ausführten, rüdten zwei franzö- 
fiiche Divifionen zum Angriff heran. Unfere vorderſten Abtheilungen 
zogen ſich vor der, von Norden nachdringenden, Uebermacht auf Ven- 
döme zurüd und ſetzten ſich um Mittag hinter dem Eifenbahndamm 
feft, welcher im Thale, ein bis zwei Taufend Echritt vor der Stadt, 
die Sehne des Flußbogens bildet, an welchem, von Bergen umgeben, 
Vendome liegt. Eine Seitenabtheilung ſtand noch eine Meile weitlid 
im Gefecht und mußte herangezogen werden. „Reiten Sie!“ befahl 
mir der General. „Nehmen Sie einen Zug Ulanen mit.“ Es war 
aber nur ein halber Zug bei der Hand; mit dem tritt ich fort. 

Die erite Hälfte des Weges hatte ich, am rechten Ufer bes Loir 
zwilchen Berg und Fluß entlang trabend, glücklich zurückgelegt, als 
ich franzöfiiche Infanterie in nicht unbeträchtlicher Anzahl erblickte 
die jtatt auf uns zu, vor und ber marſchirte, aber immerhin in ber 
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Lage war, mir durch den einfachften Widerſtand die einzige Straße zu ver- 
ſchließen. Es blieb Nicht? übrig, als fie zu durchbrechen. Wir jagten 
hinter ihr drein. Erit das Geräufch unferer galoppirenden Pferde machte 
fie aufmerffam, fie drehte um, ein Theil formirte ſich und legte auf uns 
an; ein Officier aber und ihm folgend der andere Theil liefen davon. 
Bir erhielten Feuer, dann waren wir zwilchen ihnen, es gab ein Hand» 
gefecht, ich jagte den Fliehenden nach. Der entlaufene DOfficier fam mir 
entgegen. „Nous sommes prisonniers*, fagte er, tbeatraliich feinen 
Degen anbietend. Nun warfen Alle die Waffen weg. Ich blidte ihm 
in’3 Geſicht. „Monfieur de Peyrade?“ fragte ich, worauf er, mich 
erfennend und hierdurch ermuthigt, eine pomphafte Rechtfertigung feines 
Benehmens bei diefem NRencontre begann. Ich ließ die Gefangenen 
durch einige Ulanen wegführen, mit dem Befehl, Monfieur de Peyrade 
in meinem Quartier abzuliefern und zu bewachen. Dann ritt ich 
weiter, vollzog meinen Auftrag und fam wieder nach Vendome, wo 
inzwijchen der Kampf heftig entbrannt war. Die Franzoſen ftürmten 
wiederholt heran, wurden aber jedesmal von unjerer Artillerie und 
der, den Eifenbahndamm haltenden Infanterie vertrieben und brachen 
nach Dunfelwerden das Gefecht ab. In der Nacht zogen fie fich 
zurüd, am anderen Tage wurden fie von unjerer Cavallerie verfolgt 
und weiter geworfen. 

Als ich dem General meldete, daß ich den Peyrade gefangen habe, 
fagte er: „Unterfchreibt er den Revers, fich jeder Feindſeligkeit gegen 
uns zu enthalten, jo fchiden Sie ihn zur Mutter.” Ich ließ Peyrade 
fommen. Er war jogleich bereit, das PVerlangte zu unterjchreiben, 
verjtand jedoch mein faltes Benehmen und ſagte zum Abſchiede in 
jeiner Verlegenheit: „Kein Deuticher fommt lebendig aus Frankreich 
heraus. Tann wenden Sie fi) an François de Peyrade. Ich werde 
Ihnen helfen.“ 

Andeutungen von großen Gefahren, die uns drohen follten, hatten 
wir ſchon oft erhalten. Als ich diefe letzte dem General mitgetheilt 
hatte, äußerte er: „Auch, in Zerfailles ift man der Anficht, daß die 
Franzoſen 'was Großes vorhaben. DManteuffel bat die NRordarmee 
an der Hallüe geichlagen, Werder behauptet fich an der Saone, nur 
von Bourbafi willen wir Nichte. Dean glaubt, daß er noch bei 
Bourges jtcht und daß beide Roire-Armeen zujammen operiren wollen, 
um Paris zu entſetzen.“ 

In der That hatte der oberite Kriegäherr dem Prinzen Friedrich 
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Carl jet befohlen, dieſes feindliche Heer zu jchlagen, jo lange es noch 
getrennt fei. Zu dem Zwecke follte unjere Zweite Armee die Offen 
five fogleich gegen den General Chanzy ergreifen, deſſen fortgefebt 
ergänzte Streitkräfte un® am läftigften waren. Demgemäß verſam⸗ 
melte der Brinz auf der zwölf Meilen langen Linie zwiſches Chartres 
und Blois die verfügbaren Armeetheile zum concentrifchen Vormarſch 
auf Le Mans. Sie betrugen insgeſammt nicht mehr ala 58,000 Dam; 
die ununterbrochene Friegerifche Thätigfeit hatte unjere Corps auf die 
Hälfte ihres Sollbeitandes herab gebracht. Num begann mit dem 
6. Januar eine Woche des Kampfes, welche an jedem Tage biutige 
Gefechte und außergewöhnliche Mühjfeligfeiten brachte und mit der 
Zertrümmerung der Zweiten Loire-Armee an der Sarthe endete. 

Der Echauplat diefer Ereigniffe ijt ein Land allerengiter Bebau- 
ung. Die Wege winden ſich von einer Höhe zur anderen, durch fteile 
Schluchten, über tiefe Wafferläufe, zwijchen Wäldern und Anpflan 
zungen auf und ab. Die Schlöffer und Fermen find feft gebaut, die 
Grundſtücke ſtark eingehegt, ſeitwärts der Straßen iſt kaum ein Fort⸗ 
kommen, und ſelten findet man einen freien Umblick. Mit ſolchen 
Hinderniſſen verband ſich Nebel, Schneefall, abwechſelnd Thauwetter 
und grundlofer Boden, Froſt und Glatteis, fo daß die Reiter zu Fuß 
gehen mußten und die Märjche für die Artillerie fait unausführber 
wurden. Stürzende Pferde, zerbrochene Fahrzeuge Hielten in ben 
Engpäffen ganze Colonnen auf, und doc konnte der hinter Dedungen 
unfichtbare Gegner oft nidyt anders erreicht werden, als auf ben 
Straßen, welche feine Geſchoſſe bejtrichen. 

Trog aller Echwierigfeiten drängten wir die feindlichen Maffen 
vor uns zurüd und wehrten die in Flanken und Rüden auftauchen 
den Haufen ab. Nicht felten griffen die Franzoſen mit Ungeſtüm an 
oder leijteten hartnädigen Widerjtand; ihr Temperament machte fid 
aber auch in dem fchnellen Nachlaffen der Kampfluft, ihre mangel⸗ 
hafte Digciplin in ungezügelter Flucht geltend, und immer ließen fie 
Striegsmaterial und eine läftige Menge Gefangener in unferen Händen 

Am 10. Sanuar erreichte unfer IN. Corps vor Le Mans die 
Etellung, in weldjer der General Chanzy feine Armee vereinigen 
wollte und welche für die enticheidende Schlacht mit Befeitigungsanlagen 
versehen war. Die im tapferiten Kampfe vorgedrungenen Branden 
burger befanden fich, faum eine Meile von der Sarthe, einer großen 
Ueberniacht allein gegenüber; denn recht? war das IX. Corps um 
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noch weiter der Großherzog von Medlenburg, linis das X. Corps 
auf ihren längeren Wegen durch Bodenhemmnifje und feindliche Gegen⸗ 
wehr aufgehalten. Am folgenden Tage lag vor Le Manz die Laft 
des Kampfes ebenfall® zunächjt auf dem heldenmüthigen IIL Corps. 

Bu feiner Hilfe hatte ſich unfer X. Corps fo tatkräftig wie 
möglid) vorwärt? Bahn gebrochen und ſchritt am 11. ohne Erholung 
bei einbrechender Dunfelheit zu neuen Angriffen. Ein Hinderniß nad 
dem anderen überwindend, gelangte unjere Spite vor die Waldhöhe, 
hinter welcher die Vorſtadt von Le Mans beginnt und auf der ſich 
die Hauptmafje des feindlichen rechten Flügels befand. Weiter ging 
es im Finſteren den Wald hinauf, wo der Kampf und Lärm in der 
Nacht fortdauerte. Während der Baufen zwiſchen den, von den Tran: 
zojen ins Blinde hinein abgefeuerten Gewehrſalven hörte man aus 
der Richtung, wo ihre Bivouakfeuer brannten, das Getöſe menfchlicher 
Stimmen und fahrender Wagen und Eifenbahnzüge. 

Damit unfere Truppen, die hier vorn zwischen dem Feinde waren, 
am Morgen in ihrer rechten Flanke unterſtützt würden, mußte ich dem 
Seitendetachement, welches nach einer früheren Beitimmung mehr zu- 
rüd_nächtigen follte, den Befehl überbringen, weiter zu marfchiren. 
Es waren zwei Butaillone, darunter die hamoverſchen Jäger, deren 
heimathlicher Dialect mich erfreute. Ich begleitete fie. Einige Stun» 
den nad) Mitternacht trafen wir franzöfiiche Vorpoften, dann erhielten 
wir Schüffe aus Häufern. Im Anlauf ging es auf dad Gehöft, wo 
ein Ringen entjtand, bei dem man faum wußte, wer Freund, wer 
Feind war. Während die Häufer genommen wurden, umgab mid) 
draußen ein Haufen franzöſiſch fprechender Männer. Sie ſchoſſen 
nach mir, drangen auf mid) ein. Ich feuerte mit dem Revolver da- 
zwijchen und wehrte mich mit dem Degen, würde aber wohl unter: 
legen fein, wenn nicht eine befannte Stimme meinen Namen gerufen, 
und als ich „hier!“ geantwortet, derbe Stöße, die von plattdeutjchen 
Flüchen begleitet wurden, mich befreit hätten. Alfred und einige han- 
noveriche Jäger waren meine Erretter. 

„Bilt Du es, Alfred?“ rief ich verwundert, denn ich war ihm jeit 
vielen Tagen nicht begegnet. 

„3a. — Nehmt die Gefangenen mit zu den anderen auf ben 
Hof.“ 

„Ro mag der Commandeur fein?“ 

„Sm Dauje Er tft verwundet.“ 
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Die Gefechte diefer Winternacht waren beendigt, Vorpoſten 
ringsum aufgejtellt. Nach den äußerjten Anjtrengungen rubten bie 
Truppen, unter den fehügenden Dächern eng zuſammen liegend. Erſt 
bei dem Eintritt in eines der Häufer jah ich, dab Alfreds Kopf m 
bededt war und blutete. 

„Es hat Nichts zu bedeuten,“ fagte er. „Ich will es abwaſchen 
Geh’ nur hinein.“ 

„Sch will den Arzt juchen.“ 

„Der hat Wichtigeres zu thun. Es ift nur eine Schmarre.“ 

Er wuſch das Blut von der Stirn und band ein Tuch Darüber. 
Gleich nachher lag er an meiner Seite in tiefem Schlaf. 

Am anderen Morgen famen wir in ein lebhaftes, aber nur kurzes 
Gefecht. Ueberall vor unferer Front wurde der Feind geivorfen und 
floh. Die Deutjchen drängten nad. Das X. Corps bemädhtigte fi 
nach einem Straßenfampf, der bis zum Abend währte, der Stabt Le 
Mans vollitändig. 

Ter General Chanzy zog fich nad) dem Weiten zurüd. Bon 
ſchwachen Abtheilungen unferer zufammengefchmolzenen Armee verfolgt, 
geriethen feine Truppen in immer größere Auflöſung. Nur Halb fo 
viel, als womit er uns öjtlich der Sarthe entgegentrat, waren noch m 
feiner Hand. 


Alfred hatte ich feit dem Morgen des 12. nicht wiebergefehen. 
Als ich mehrere Tage fpäter von einer Entjendung nad Le Mans 
zurüd kam, fand ich feine Karte, auf die er gejchrieben Hatte: „Ma 
thildens jüngſter Bruder ift vor Mezieres verwundet. Ich Tuche in 
auf. Lebe wohl!" Der unermüdlich Treue! Zur Beit, da er mid 
“in Gefahr glaubte, die nun vorüber, war er gefommen, und in der Eile 
hatte ich ihm nicht einmal für die Befreiung aus Feindeshand gedanlt 

Wir fanden einige Ruhe in Le Mans. Der General Bonrbafi 
hatte die Erfte Loire-Armee oſtwärts geführt. Sie follte mit einer 
Veberlegenheit, deren Wirkung die Franzofen für gewiß hielten, den 
General Werder erdrüden, das belagerte Belfort befreien und jenfeits 
des Rheins jo verheerend auftreten, daß wir zum Schutze des eigenen 
Landes zurüd eilen müßten Und auf dem weiten Wege Durch bas 
ſich erhebende Frankreich follten wir vernichtet werden. 


Der General von Werder und fein Heldenmüthige® XIV. Corps 
widerftanden aber den Angriffen der dreimal ſtärkeren Schanren Bour 
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bakis und biejer mußte ſich am 17. Januar nad) der dreitägigen Schlacht 
an der Lifaine zum Rückzuge entichließen. 

Das Bombardement von Paris hatte begonnen. Noch einmal 
verfuchten die Belagerten einen Ausfall; noch einmal mußten fie, am 
19. bei dem Mont Balerien gefchlagen, wieder in die ausgehungerte 
Stadt einziehen. Und an demjelben Tage befiegte der General von 
Soeben die franzöjiiche Nordarmee bei St. Duentin. 

Am 18. Januar aber, am preußifchen Krönungstage, war feierlic) 
im Königsſchloſſe von Verſailles das Deutiche Kaiſerthum proclamirt 
worden. 

Mit Dank gegen Gott, mit Begeifterung für unferen fieggefrönten 
Kaiſer, mit Jubel über dag glorreiche Werk deuticher Erhebung be- 
grüßten wir die herrliche Botjchaft. 

Die Franzoſen, jo tief gekränkt ihr Selbitgefühl war, hatten doch 
Sinn für das Große, was in ihrem Lande dem Feinde gelang. Bei 
der Achtung, welche fie dem Erfolge zollen, wunderten fie fich fait, daß 
wir gegen fie nicht ftolzer, ſondern gleichmüthig wie vorher auftraten. 

Weſtlich der Sarthe fanden noch immer Zuſammenſtöße mit wieder 
vorgeichobenen Theilen von Chanzy8 Armee ftatt, und an der Loire 
fehlte c8 auch nach Bourbakis Abmarſch nicht an feindlichen Unter: 
nehmungen, die mehrere Heine Treffen zur Folge hatten. Indeß be⸗ 
herrichten wir einen weiten Umkreis. Am 19. Sanuar befegten unſere 
Truppen Tours und ftreiften weit Darüber hinaus. 

Meine Hoffnung, nunmehr von Emon zu bören, wurde erfüllt. 
Ich erhielt folgende Zeilen von ihm: 


„Villerxedy, 20. Januar 1871. 

„Lieber Freund! Ich danke Gott, daß ich hierher gekommen bin 
und nicht zu jpät. Ich habe die legten Athemzüge meiner Mutter ge 
hört. — Als ich fam, war fie noch bei Harem Bewußtſein und freute 
fih meiner Anwejenheit. Dann fiel fie in einen langen Schlaf, aus 
dem jie nicht wieder envadht ift. Wir haben fie in ihrer Heimath be» 
jtattet, welche ſie jo ſehr liebte. 

„Da ich mid) auch hier nüglich machen kann, bleibe ich bis zum 
Frieden bei den Verwandten. 

„Herr von Born, von den oftpreußiichen Ulanen, der mit feinem 
Detachement bier raftet, will diefen Brief an Sie beforgen. Zu meiner 
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großen Freude wußte er, daß Sie gefund find. Gott fchente uns ein 
glüdliches Wiederjehen. 
„Ihr Emon von Efchingen.“ 


Den Tod ber alten Gräfin, die von dem Sohn und ihren Ber- 
wandten umgeben, in ihrem Baterlande ſanft entichlafen war, Ionnte 
ich nicht beflagen mon mußten die großen Ereigniſſe, bie be 
friedigende Thätigfeit zerftreuen. Und dann — jet war er frei. 


Das demagogijch unterwühlte Paris war der Hungerdnoth nahe 
und mußte capituliren. Am 28. Sanuar wurde, mit Ausnahme des 
füböftlichen Kriegsſchauplatzes, ein Waffenftillftand abgejchlofien. 

Um den unerwarteten Zug des Generald Bourbafi ficherer un: 
jchädlich zu machen, hatte die obetſte Heeresleitung das IL und VIL 
Corps dem XIV. zu Hilfe gejchidt. Alle diefe Truppen waren als 
„Süd-Armee“ dem General von Manteuffel unterftellt worden. Dieſer 
machte mit dem II. und VII. Corps den fühnen Marſch über den Doubs 
und zwang am Schluß des Monat? Januar die Mafjen, welche von 
jenem Zuge noch vorhanden waren, zum Webertritt auf Schweizer 
Gebiet. Hiermit verſchwand wieder eine franzöfiiche Armee mit einem 
Sclage von dem franzdfiichen Boden. 

Belfort wurde von feinen tapferen Vertheidigern geräumt und 
von den deutichen Belagerungstruppen bejeßt. 

Nun ruhten vorläufig die Waffen überall. Wie lange, hing von 
der franzöfiichen Nationalverfammlung ab, die gewählt werden jollte, 
um in Bordeaux die deutichen Friedensbedingungen anzunehmen oder 
zu veriverfen. 

Die Deutjchen mwünjchten den ‘Frieden, die Franzoſen waren zu 
ihm gezwungen. Ob aber die Nationalverfammlung Leßtereß fchon 
jest einfchen werde, erjchien zweifelhaft; denn Gambetta unb die Kriegs⸗ 
partei & outrance fchredten vor neuen Handlungen verzweifelter Gegen 
wehr nicht zurüd. Wir richteten und darauf ein. Die Ausrüftung 
wurde in Stand gefegt und die Mannjchaft nicht allein ergänzt, 
jondern auch geübt. Gleih nachdem die Waffenftillitands-Duartiere 
bezogen waren, betrieben wir den Dienft wie im Frieden. Unſere 
regelmäßigen Erercitien imponirten den Franzoſen ungemein. 

Troß reichlicher Arbeit und des in dem ſchönen Lande ſprießen⸗ 
den Frühlings wurde und der Monat des Waffenftillftandes ſeht 
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lang. Nach der Aufregung des Krieges erichlaffen die Nerven. In 
der Vorausficht des Friedens jehnte man fich nach Haus. 

Endlich waren die Präliminarien in Verſailles unterfchrieben und 
am 1. März von der Verfammlung in Bordeaux angenommen. Sie 
wurden fehr verjchieden beurtbeilt. In dem Cafe, wo wir und Abends 
verjammelten, meinte ein Regiments-Commandeur: „Die fünf Milliarden 
find zu wenig.“ 

„Oho!“ rief ein anderer. „Finf Milliarden kann fein Volk bes 
zahlen. So viel Geld giebt es überhaupt nicht.“ 

„Eine Milliarde, wie viel ift das?“ fragte ein alter Major. 

„Frankreich macht die Zahlungen durch Anleihen möglich,“ fagte 
unjer Johanniter, der in Geldgeichäften bewandert war. „Aber ich 
wollte, wir hätten ganz Paris bejegt.“ 

„Und lange, nicht bloß jo ein Hineinguden für ein paar Stunden,“ 
jegte der Regiments-Commandeur Hinzu. „Bon Paris geht alles 
Unheil aus. Jahre lang müßten wir darin bleiben. Denten Sie an 
mich, wir machen Frankreich nicht Hein genug.“ 

Am 15. März verließ der Kaifer Wilhelm den Boden Frankreichs. 
Von dieſem Tage datirt der AUrmeebefehl, durch welchen der aller: 
höchſte Kriegsberr in warmen und erhebenden Worten dem Heere 
Yebewohl fagte. 

Tie deutichen Armeen follten das Land nach) Maßgabe der fran- 
zöfifchen Zahlungen verlafjien, 50,000 Mann aber die an Deutichland 
grenzenden Departement? als Pfand für die legten drei Milliarden 
noch länger occupirt halten. 

Tie Märſche hatten begonnen, als der Aufitand der Pariler 
Commune dieſe Räumung in Frage ftelltee Co lange die Regierungs- 
gewalt in Frankreich nicht gefichert war, konnte Deutichland auf die 
Erfüllung der Friedensbedingungen nicht rechnen. 

Tie deutfchen Truppen in der nördlichen und öftlichen IImgegend 
von Paris rücdten wieder nahe vor die empörte Stadt und wurden 
Suichauer des Kampfes der franzöfiichen Regierung mit den Yufs 
jtändischen, der bi8 zum Echluß ded Monat? Mai dauerte. 

Aus diefer Zeit befige ich einen langen Brief von Birlach, den 
er in Eonjlans Ete. Honorine am 25. Mai geichrieben hat und aus 
dem ich bier Folgendes mittheile: 

„Dreiviertel Jahr um Paris herum, ift das ein Vergnügen! Ich 
fenne zwiichen Seine und Diſe jedeö Haus fo genau, wie am Breiten 
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Wege in Magdeburg, wohin ich nachgerade jehnlich verlange. Während 
des Krieges kam ich nicht recht dazu, an die Braut zu Denfen, aber 
im Waffenftillitande und bei diefem NRüdmarfche vorwärts. Ihnen 
wird es wohl ebenjo gehen. 

„Jetzt ift e8 ganz abjcheulich in Diefen wüſten Schlöffern. Ber 
wüftet fanden wir fie vor, und dann fchoffen die Franzoſen noch alle 
Tage ihre eiſernen Zuderhüte hinein. So lange fie das thaten, war 
e3 wirklich erträglicher. Das Scheußlichite ift der Schlußact, den 
unfere Feinde unter fich vor unferen Augen aufführen. Salve auf 
Salve fnallt aus Paris. Und bevor Mac Mahon drin war, Donner: 
ten die brüderlichen Stanonen gegen einander, wie am lauteften Tage 
unferer Einjchliegung die feindlichen. Die Flammen, die unfer Bons 
bardement erzeugt, find Nichts gegen die Gluth, welche die Pariſer 
aus eigener Macdhtvolllommenheit angezündet haben. Es iſt Doch em 
fchredliches Volk! 

„Die Magdeburger bereiten ihrer Garniſon einen großartigen 
Empfang und meine Schwiegereltern die Hochzeit. Wäre nur ber 
Bräutigam erjt da! 

„Ihr Oberftlieutenant von Krelow, der feit December wieder 
bei'm Regiment it, nedte mich mit der Behauptung, wir fämen zur 
Decupation, und die Kameraden machten es ihm nach, als ich es glaubte. 
Ei, warum follte ich nicht? Es war doch möglich und wäre für mid) 
gar hart geweſen. 

„Mein Vater hat in den Caſſeler Yazarethen noch immer viel zu 
tun. Mutter jchreibt, Julia von Ellerbach wäre viel liebenswürbiger 
geworden und rührend aufmerfjam gegen ihren alternden Water. Am 
Ende geht unfer Trzemonski, mit neuen Lorbeeren geſchmückt, noch⸗ 
mals auf fie los. Aber fie nimmt ihn nicht. Er thut Dienft mit 
einer Binde, worin er die bei Wörth angefchofjene Hand trägt.“ 

Während des Kampfes mit der Commune war in Frankfurt a. M. 
der definitive Frieden gejchlojfen worden. Als der Aufitand in Paris 
unterdrüdt, die franzöfiiche Regierungsgewalt hergeftellt war, nahm 
der Rückmarſch der deutjchen Armeecorps feinen ungeftörten Fortgang. 


30. 


Ueberall in Deutjchland wurde den heimfchrenden Truppen ein 
feftlicher Empfang bereitet. In Berlin, die jegige Reichshauptſtadt 
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jollten Deputationen der ganzen Armee mit dem Garde⸗Corps am 
16. Juni feierlich einziehen. 

Nicht viel früher war ich zurüdgelommen und von meinen Eltern 
und Adele empfangen worden. Welch’ ein frohes Wicberfehen war 
dies! Wie ſtolz blidte mein Water, wie glücklich meine Mutter mich 
an, wie felig waren Adele und ich! 

Und wie viel hatte Mutter von den Vorbereitungen zu Alfreds 
und meiner Hochzeit, Die gleich nach dem Berliner Einzugsfeite ftatt- 
finden follte, zu erzählen! Bon Mathilde und deren Brüdern, die 
Beide erwartet wurden, denn aud) der verivundete war geſund. Daß 
Onfel Georg und Ontel Wilhelm bei diefer Veranlaffung aus ihrer 
welfiſchen Abgefchlofienheit heraustreten wollten, ihre Frauen dagegen 
jich entichuldigt bätten. Daß Cordula und ihr Mann und Marie 
und Juſtus fämen und nur Jobſt und Günther nicht, weil fie noch 
auf dem Marſche waren. Alle Hochzeitsgäjte nannte fie: Freimanns 
natürlid) und Emon und jeine Braut mit ihrer Mutter, und Leinaus. 
Birlahs waren ja durch die in Magdeburg bevoritehende Hochzeit 
verbindert. Aber Aurelius, der augenblidlidy zum erjten Deutichen 
Reichstage in Berlin war, hatte für ſich zugejagt, feine kränkelnde 
Frau jcheute die Reife. Wellmeierd, Zettels, die Chef des Hamburger 
Hauſes waren eingeladen und jo weiter. 

Als meine gute Mutter und ich allein waren, ſprach fie mit be- 
ſonderem Gefallen von ‚zriedrich, der jchon mehrere Monate zu Haufe 
war umd nun bei den Eltern bleiben wollte, wobei jie einige zarte 
Andeutungen, daß cr die liebe, beflagenswerthe Bertha gern leiden 
möge, nicht unterlaſſen fonnte. 

Und wie geſprächig war fie, als fie mir die Wohnung zeigte, 
welche Die Baronin für Adele und mich in Berlin eingerichtet hatte. 
Auch hierbei miſchte ſich die Trauer in ihre Fröhlichkeit. Es wurde 
der Baronin jchiver,” jagte jie, „Berlin wiederzujehen ohne Ehrijtian. 
— Aber nun werden wir Alle glücklich.“ Und jie lehnte ſich zärtlich 
an much. 


Freimanns waren froh, wieder im eigenen Haufe vereinigt zu 
ſein: Frau Sophie befriedigt von ihrem wohlthäigen Wirken in Emone 
Zchlon, worin noch wenige Kranke verpflegt wurden und welches fie 
ertt firzlich verlajfen hatte: und er fo heiter, wie ih ihn noch nie 
geſehen batte. Er trieb Scherz über Scherz, fein Widerſpruch lam 
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aus feinem Munde, in dem Glanze des Baterlandes erichten ihm Alles 
vortrefflich. 

Es war ein Genuß, mit den Eltern und Adele die öffentlichen 
Vorbereitungen für den Einzug zu betrachten, deren Großartigkeit ſie 
in Erſtaunen ſetzte und deren Bedeutung ſie mit warmen Herzen 
empfanden. Wir fuhren den weiten Weg vom Kreuzberge bis zum 
königlichen Schloſſe. Haus an Haus wurde geſchmückt, und in den 
Straßen wechſelten reiche Ehrenpforten, verzierte Tribünen, hoch 
ragende Feſtbäume mit einer Fülle von Fahnen, Kränzen und Blumen. 
Dazwiſchen erhoben fich die Werke der Bildhauer und Maler, welde 
dem Wieder erjtandenen Deutichen Reiche und feinem Kaiſer Hulbigten, 
oder Elfaß-Lothringen begrüßten, oder die Hingebung unferer Srieger, 
die Opfertilligfeit des Volkes priefen. Jeder blickte mit patriotiſcher 
Genugthuung auf diefe Schönen Darftellungen der vollbrachten Thaten 
und errungenen Herrlichkeit. Dazu die unzählbaren franzöftichen Ge⸗ 
Ihüße, deren Reihen unter den Linden big zum Denkmal Friedrichs 
des Großen gewifjermaßen Spalier für die Truppen bildeten umb jetzt 
von dem Publikum mit dem lebhaftejten Intereffe in Augenſchein ge- 
nommen Wurden. 

Alles glänzte in hellem Sonnenfchein am 16. Juni, und viele 
hunderttaufend Menſchen ftanden Kopf an Kopf auf beiden Seiten 
der Einzugsftraße und auf dem Tempelhofer Felde, wo der Kaiſer 
die Fronten abritt und die Truppen begrüßte. Dann fette "der greiie 
Teldherr fih an die Spite. Ihm folgten der Kronprinz, der Prinz 
Friedrich Carl und die deutfchen Fürften, der Fürſt Bismarck zwiſchen 
dem Feldmarjchall Grafen Moltke und dem Sriegminifter Grafen Roon, 
die Generalität mit den zahlreichen Stäben. Und darauf die Truppen, 
40,000 Mann. 

Die Luft erbraufte von den Freudenrufen der zufchauenden Menge. 
Aus allen Fenſtern blidten zwei, drei Reihen Köpfe, Damen, Herren, 
Kinder. Bis auf die Dächer war jeder Plat benutzt. Die Tücher 
wurden geſchwenkt, Blumen regneten und Chrenjträuße twurden ge 
worfen. Bald glich die Colonne, mit Stränzen bededt, einem wanbelnden 
Hain. Ad, wie ungern ritt ich an den Blumen vorüber, welche Adele 
über mich fchüttete und die von zugreifenden Leuten Anderen gereicht 
wurden. Aber eine Rofe befam ich. Nach ihr verlangte ich jo dringend, 
daß die Nächjten fie einem Jungen gaben, der nachlaufend fie mir 
brachte. „Die it wohl von die Liebſte?“ jagte der Schlingel. 


— 319 — 


Auf dem Pariſer Pla, deſſen weiter, herrlich gefchmüdter Baum 
von feitlich gelleideten Herren und Damen gefüllt war, ftanden die 
Behörden, der Reichstag, viele Corporationen, die Invaliden der Be 
jreiungäfriege und blühende Mädchen, welche dem Saifer die Huldis 
gung der Reihshauptitadt darbrachten. Einen ſolchen Anblid Hatte 
die Qictoria auf dem Brandenburger Thor noch nicht gehabt, obgleich 
jte ihr Eijernes Kreuz fchon länger als ein halbes Jahrhundert trug. 

Die Kaiſerin, zu welcher die Armee, die ganze Nation dankbar 
aufblidte, — hatte fie doch die Pflege der verwundeten und erfrant« 
ten Krieger auf das Wirkſamſte gefördert — ſah den Einzug von 
dem Balkon des Palais. Und ihr gegenüber blidte der Alte Fritz 
mit Woblgefallen auf Wilhelm, den Stegreichen, auf „Unſeren Fritz“ 
und den eijernen Friedrich Carl, auf alle Helden, die da defilirten. 

Der alte Staifer hielt unermüdlich hier in der Sonnengluth zu 
Pferde und wandte feinen Blid von den bei ihm vorbei marjchirenden 
Truppen. 

Und ein noch viel Älterer Meiter ſah zu, der fiebenundachtzig- 
jährige ‚seldmarjchall Wrangel, der fich über Alles freute und nur 
das Eine beflagte, daß er diesmal nicht, wie noch 1866, Hatte mit 
reiten fünnen in den Krieg. 

Tas Publicum rief den Garde-Regimentern feine Grüße zu, 
jauchzte in freudigem Stolz, als die franzöfiichen Adler und Fahnen 
vorbei getragen wurden, und brachte begeijterte Hochs der Deutichen 
Armee, als es deren TDeputationen erblickte. Dieſe beitanden aus 
Officteren und Mannſchaften, welche durch perjönliche Auszeichnung 
berufen waren, ihr Corps zu vertreten. Unter ihnen befand ſich auch 
Norgart. 

Den Schluß der erhebenden Feier bildete die Enthüllung des 
großen Monuments, welches dem König Friedrich Wilhelm III. vor 
dem Schloſſe in Berlin errichtet worden war. Alle, welche das in 
ſolcher Zeit vollendete Werf betrachteten, mußten die glüdliche Wen⸗ 
dung im Zchidjale unjerer Nation dankbar empfinden. Dit welchen 
(Sejiihlen mag der Kaifer an feinen Bater gedacht haben! Was 
Tieiem nach unjäglichen Leiden troß der Opfer und Ziege ſeines 
Volkes nicht gelang: Deutichland cinig und ſtark zu machen, das hatte 
der glüdlichere, der beldenmütbige Sohn vollbradit. 

Tod auch nach fchweren Kämpfen und beflagenswertben Ber: 
luiten. Mit der Freude dieſes unvergeßlich ſchönen Tages miſchte 
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ſich tiefe Wehmuth. Denn Viele wurden in den ſiegesfroh einher 
marſchirenden Reihen vermißt. Tauſende ruhten in der Erde der 
Schlachtfelder und viele Tauſende waren verſtümmelt und krank 

Norgart ſprach ich ſeit ſeines Schwagers Tode zum erſten Mal. 
nur einen Augenblick. Er wollte gleich weiter nach Ellerbachs Gut, 
wo ſeine Frau war. 

Dort fehlte nur ein theures Haupt. Anderen Häuſern hatte der 
Krieg alle Söhne geraubt. Es gab Familien, die 1864 und wieder 
1866 und abermals jetzt in Trauer waren. 

Aber die Schmerzensthränen wurden im Verborgenen geweint. 
Konnten die glorreichen Thaten das perjönliche Leid nicht bannen, 
ein Troſt waren fie auch den Traurigften. Und Steiner mochte ſich 
Eleinmüthig zeigen in fo großer Zeit. 

Vielleicht hat dieſer Heroismus, jo wenig er äußerlich bervor- 
treten mochte, die Ausländer in der von Furcht und Eiferfucht ein- 
geflößten Meinung beſtärkt, die Kriegsluſt Laffe das mächtige Deutſch⸗ 
land nicht ruhen; jet bedrohe es andere Staaten. 

Wer den Gefprächen unferer fieghaften Soldaten gelaufcht hat, 
der weiß, daß wir nicht friegäluftig find. Wer die Schreden des 
Krieges muthig dDurchlebt hat, der fennt die ftählende Kraft, der be 
wahrt den Stolz des mannhaften Kampfes und ift bereit, Alles für 
das Baterland hinzugeben; aber was er wünjcht, das ift Die Erhal⸗ 
tung des Friedens. 

Es war feine Ueberhebung in der Armee. Die Truppen des 
kaiſerlichen Frankreich hatten uns ihre ausgezeichneten Eigenfchaften, 
der Widerjtand der Republik die Vaterlandsliebe unferer Feinde in 
Achtung gebietender Weife gezeigt. Wir mußten nach dem Erfolge 
die unvergleichliche Urganifation unferer Wehrfraft, die entjcheidende 
Bedeutung unausgejegter Friedensarbeit um fo Höher fchäßen. Und 
das erhabene Vorbild unjeres herrlichen, frommen Kaiſers wies dar⸗ 
auf Hin, die Siegesgewißheit auch ferner durch treue Pflichterfüllung 
zu erjtreben. 

Sp wenig wie dag Heer verlangte die Nation nach weiterer Ber 
größerung. Wir hatten erfämpft, was wir zu unferer Sicherheit ge 
brauchten, und vollauf zu thun, unfer äußerlich fertige Haus im 
Inneren auszubauen und feine Grenzen zu fchügen 

Solche Betrachtungen jtellten fi bei dem Begrüßungsfefte der 
heimfehrenden Strieger von ſelbſt ein und gaben ihm die rechte Weihe. 
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Daß Adele daran ebenjo verjtändnigvoll, wie begeiftert theilnahm, er- 
höhte mein Glüd. 

Wenige Tage, nachdem fie mit meinen Eltern Berlin verlafien 
hatte, fuhr ich zu der eigenen und des ‘Freundes Hochzeit nach dem 
holſteiniſchen Gute. 

Der alte Capitän hatte gebeten, daß wir Beiden zufammen fämen. 
Ih traf Alfred auf dem Bahnhof in Altona. Er hatte fchräg über 
der Stirn eine Narbe al3 bleibende Erinnerung an jenes Nachtgefecht 
bei Ye Mans, wo er mich befreite. 

An der Gutsftation wurden wir von dem Capitän und dem In⸗ 
ſpector mit einem befränzten Wagen erwartet, und Jener hielt eine 
Art von feierlicher Begrüßungsrede. Im Dorfe war eine Ehrenpforte 
errichtet, auf welcher das Eiferne Kreuz von deutichen ‚ahnen um« 
geben prangte und bet der und der Cantor und die Schuljugend mit 
der „Wacht am Rhein“ feierten. „Wir wollten auch ein Einzugsfeſt 
haben,“ fagte der Capitän, als wir uns bedankten. Seine Augen 
glänzten in großer Fröhlichkeit. 

Von der Ehrenpforte bis zur Kirche ftanden die Dorfbewohner, 
riefen Hoch! und jchwentten die Mützen und Tücher. 

An der Piarre Hieß uns der Paſtor willlommen. Die Bajtorin, 
Frau Charlotte und Mathildend Brüder Hatten fich zu ihm gefellt. 

Tann fuhren wir in die Allee, deren Bäume durch) Guirlanden 
verbunden waren, nad) dem Schloßhofe, wo Friedrich und mit feiner 
Icbhaften Empfindung umarmte. 

Im Schloſſe hatte fich die Familie mit Eichborns verjammelt. 
Tas Wiederfehen war nicht allein herzlich, fondern, wad mir jchr 
wohlthat, aud) heiter. Adelens Eltern wollten der Freude wieder 
zugänglid) jein, und Bertha überwand ihren Schmerz in der Theil: 
nahme an unjerem Glüde. 

Für die zahlreichen Gäfte war Alles bereit. Mathildend Brüder 
hatte Frau Charlotte aufgenommen; für die Angehörigen unferer 
Familie, für Aurelius und Emon war in unferem Haufe Plag. Alle 
Anderen jollten im Schloffe wohnen. 

Tie Verwandten famen am Abend, Onkel Georg und Wilhelm 
hierber zum erjten Dal. Seit meinem Emtritt in den preußilchen 
Tienit hatten fie ihre Schweiter nicht gefehen. Erſt waren fie aus 
Welienprincip, jpäter auch aus Verlegenheit und Bequemlichkeit fern 
geblieben, was den Wünfchen ihrer noch welfiicheren Frauen entiprad. 


l'er aspera ad astra, 
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Die Verbindung, welche unfere Familie mit der des Barons zu fchliehen 
im Begriff ſtand, glaubten fie durch ihre Anweſenheit ehren zu müſſen, 
und da fie unbefangen und herzlich empfangen waren, jo durchbrad) 
allmählich die Freude der Wiedervereinigung ihr anfangs zurüdhalten- 
des Weſen. Cordula und Marie waren jehr natürlich geblieben und 
ſehr jtark geworden, Juſtus kräftig, Cordulad® Mann, der ehemalige 
Dragonermajor, wenig verändert. Er fnüpfte bald ein eifriges Ge— 
Ipräch über den legten Krieg an, den er genau verfolgt hatte, jo da 
er von einzelnen Gefechten Ortönamen, Datum und Tiruppentheile 
rihtig angeben fonnte, wogegen Unfel Wilhelm Nicht? davon zu 
wiljen und faum die Schlacht bei Mars la Tour zu fennen fchien, 
obgleich fein Sohn Juſtus an den Ehren Theil Hatte, welche die Garde 
Dragoner dort erwarben. 

Für meine Onfel eriftirte die Weltgefchichte jeit 1866 nicht. Vie 
Begeijterung, welche durch das deutjche Volk ging, war ihnen unver: 
ſtändlich. Sie wußten, daß wir jebt einen Kaiſer hatten, und bas 
war ihnen ganz recht; ich glaube, weil fie fich hierdurch befjer mit 
der Stellung ihrer Söhne im Heere abfanden. Als ihren König er: 
fannten fie den Kaiſer nicht an. Sie jprachen viel von Seiner und 
Ihrer Majeftät, womit fie den König Georg und die Königin Marie 
meinten. 

Ebenjo unverändert war ihr und meiner Couſinen hannoverjcher 
Adelsdünfel, den ihr Benehmen gegen unſere Hausgenoffin erfennen 
ließ. Das bürgerliche, mit ihnen nicht verwandte Mädchen wollten 
fie unbeacdhtet laſſen. Mathildens geiſtige Ueberlegenheit machte ſich 
ihnen jedoch alsbald mit glüdlicher Laune und fchnellem Wit fühlber. 

Sp verjtrichen dieſe ſpäten Abenditunden wenigſtens ohne die 
Störungen, welche meine Mutter befürchtet hatte. 

Der andere Vormittag war mit Beluchen und dem Empfang der 
nach und nach eintreffenden Gäſte reichlich gefüllt. Zuerſt kamen 
Freimanns. Sie intereflirte es, den alten Capitän perjönlich fernen 
zu lernen und Schloß und Parf zu beſehen. Der Capitän gefiel Herm 
‚sreimann jo, daß er ihn fait allein in Anjpruch nahm. 

Dann famen mit demfelben Eifenbahnzuge Emon und die Freunde 
aus Gaffel und Hannover. 

Herr von Leinau, Wellmeiers und Zettels waren alt geworden, 
Frau don Leinan nod) jchön und fehr anmuthig. Die Thränen traten 
ihr in die Augen, als fie mich wieder jay. Daß der Senator gebeugt 
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ging, Herr von Leinau grau geworden var, entiprach der gewöhnlichen 
Wirkung der Zeit; aber Diefer und auch der viel jüngere Zettel 
jtellten ji) jo dar, daß man auch die Wirkung des engen Kreifes be- 
merfte, in welchem ſie ftehen geblieben waren. 

Emon theilte mir wehmüthig und glücklich mit, daß er fein 
Trauerjahr vorüber gehen laffen, dann heirathen wolle und darauf 
mit feiner rau, bis er fie in das erneuerte Schloß führen könne, 
zu reifen gedenke. | 

Es war gut, daß er und Aurelius unjer Haus zugleich betraten:; 
denn Lebterem waren meine Onfel natürlich abgeneigt, der Graf von 
Eſchingen dagegen interefjirte fie und hatte die Gefälligfeit, fie mit 
allerlei unverfänglichem Geſpräch angenehm zu unterhalten. 

Am jpäten Nacdjmittage trafen die Chef3 des Handlungshauſes 
und andere Freunde Alfreds aus Hamburg ein. Jene waren alte 
Herren von vornehmer Haltung, deren Ausdrud ſowohl des Gefichts, 
wie der Rede ihre große Erfahrung und weltmännifche Bildung fofort 
kundgab. 

In dieſer Geſellſchaft, wozu noch Paſtors und einige Gutsnach⸗ 
baren kamen, wurde im Schloſſe der Polterabend ſo erfreulich verlebt, 
wie die Erinnerung an die Fehlenden zuließ. 

Wie ſchön war am Hochzeitstage die Welt! Keine Wolke am 
blauen Himmel. Die glitzernden Wellen des Sees plätſcherten und 
die tanzenden Blätter am Waldſaum rafchelten, als hätten fie ſich 
das Luſtigſte zu erzählen. 

Aus der, in einen Blumenhain verwandelten Halle des Schloſſes 
ging der lange Hochzeitdzug, in der Allee unter den Kranzgewinden 
von der feſtlich gepußten Torfichaar fröhlich begrüßt, nad) der Kirche, 
vor derem Altar Adele mir, Mathilde Alfred angetraut wurde. 

Glückſelig wie in diefer Stunde find wir, Gott fei dafür gedantt, 
mit einander bis heute geblicben. 

sch will aber meine Erzählung nicht fchließen, ohne die Trink—⸗ 
ſprüche an der Dochzeitstafel zu verzeichnen. Nachdem der Baitor 
noch einmal der jungen Ehepaare gedacht hatte, erhob ſich Onkel 
GBeorg. Er bradte in einer Form, die verbindlich fein follte, aber 
etwas ſteif war, die Geſundheit meiner Schwiegereltem aus. Tann 
ſprach Aurelius in ergreitenden Worten von meinem Vater, dem ver: 
dienten Manne, von meiner Mutter, die jebt fo große ‚Freude erlebte. 
Mein Schwiegervater dankte feinen Gäſten für ihre Theilnahme an 

31° 
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diefem Seite, und mein Water brachte der Hannoverjchen Heimath 
ein Hoch, 

Setzt lieg Onkel Wilhelm fein Glas klingen und bielt folgende 
Nede: „Old Hanover for ever! Hannover hat viel Gutes geliefert, 
zum Beißpiel den Herrin Capitän bier am Tiſche, den tapferen Inva⸗ 
liden von 1848. Schade, daß zwijchen den Düppeler Kniks unſere 
Gavallerie Nicht? machen konnte. Ste war die beite der Welt. Seine 
Majejtät hat allerhöchitfelbjt mir einmal gefagt: Meine Cavallerie ift die 
bejte der Welt. Cordula, Dein Mann war dabei. Ich erinnere an 
Garzia-Hernandes —“ 

„Ras ift da8?“ fragte Emon. Onlkel Wilhelm, etwas aus dem 
Tert gebracht, fuhr in feinen hHannoverfchen Erinnerungen fort: „Das 
Motto unjerer Kiüraffiere —“ 

Wir mußten an Wichard denken und fahen, wie jchmerzlich bes 
troffen meine Schwiegermutter war. 

„Pardon!“ entjchuldigte er fih. „Sch wollte von Langenſalza 
nicht Iprechen. Ich bitte, ein Glas auf dad Wohl des Herrn Capi- 
täng zu leeren.“ 

Die Zuftimmung, welche diefer Vorfchlag fand, verwifchte den 
Eindruck von Onkel Wilhelms speech, und Hierzu halfen auch bie 
warmen Worte über Schleswig-Holftein, welche wir nun von dem 
Senator Wellmeier hörten. 

Noch einmal erhoben ſich meine beiden Väter, Adelens Bater, 
um denen, welche die Leiden des Krieges gemildert, und befonders 
Emon und Freimanns für dag Gute, was fie uns gethan, zu danken; 
und mein Vater, um Hamburg und Alfreds Chefs zu feiern. Hierauf 
erwidernd, |prach Einer von diefen große Lobfprüche für Alfred aus 
und Herr Freimann pries in zierlichen Verjen zu allgemeiner Freude 
Emon und feine Braut. 

Am Schluß Stand der alte Capitän auf, ftügte fich mit der Linken 
Hand auf den Tifch, hielt in der rechten das Glas und redete in ge- 
meſſen jeierlicher Weife: „Der letzte Trinkſpruch war fo heiter, mie 
eine glüdliche Jugend. Der meinige foll allen Zungen an dieſer Feſt⸗ 
tafel gelten, der deutjchen Jugend überhaupt. Sie hat ſich bewährt 
und wird einjt des jungen Reiches Stärke fein. Bon den Brüdern 
der jungen grau Mathilde hat einer für das Vaterland geblutet, 
der andere Wunden geheilt. Der junge Garde-Dragoner, der Sohn 
des geehrten Herrn, welcher die Freundlichkeit hatte, meine Gefundheit 
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auszubringen, ift in einem der größten Neiterfämpfe der Kriegsge⸗ 
Ichichte mitgeritten. Mleine Freunde Ernſt und Alfred haben jeder 
zwei Ehrenzeichen heimgebracht, Ernjt zwei Eiferne Kreuze und Alfred 
eines und cine Narbe. Und der Bruder der jungen Frau Adele, der 
ein Kind von vier Jahren war, als ich hierher kam, Friedrich iſt jetzt 
ein Itandhafter Dann, der feine Treue an Deutjchland bewielen, den 
Dank von Hunderten erworben hat und die Liebe Aller verdient. 
„Mein Hoch gilt der Jugend. Möge fie den Ruhm der Nation, 
welcher den Vebensabend der Alten verfchönt, hüten und mehren!“ 
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aus jeinem Dunde, in dem Glanze des Baterlandes erichten ihm Alles 
bortrefflich. 

E3 war ein Genuß, mit den Eltern und Abele die Öffentlichen 
Vorbereitungen für den Einzug zu betrachten, deren Großartigkeit fie 
in Erſtaunen fegte und deren Bedeutung ſie mit warmen Herzen 
empfanden. Wir fuhren den weiten Weg vom Streuzberge bis zum 
töniglichen Schloffe. Haus an Haus wurde gejchmüdt, und im ben 
Straßen wechjelten reiche Chrenpforten, verzierte Tribünen, hoch 
ragende Feitbäume mit einer Fülle von Fahnen, Kränzen und Blumen. 
Dazwilchen erhoben fich die Werke der Bildhauer und Maler, welde 
dem Wieder erjtandenen Deutfchen Reiche und feinem Kaiſer Hulbigten, 
oder Eljaß-Lothringen begrüßten, oder die Hingebung unferer Krieger, 
die Opferwilligfeit des Volkes priefen. Jeder blidte mit patriotiſcher 
Genugthuung auf dieje jchönen Darftellungen der vollbrachten Thaten 
und errungenen Herrlichkeit. Dazu die unzählbaren franzöftichen Ge⸗ 
jhüße, deren Reihen unter den Linden bis zum Denkmal Friedrichs 
des Großen gewiffermaßen Spalier für die Truppen bildeten und jeht 
von dem Publikum mit dem lebhafteften Intereffe in Augenſchein ge: 
nommen wurden. 

Alles glänzte in hellem Sonnenjchein am 16. Juni, und viele 
hunderttaufend Menfchen ftanden Kopf an Kopf auf beiden Seiten 
der Einzugsftraße und auf dem Tempelhofer Felde, mo der Kaiſer 
die Fronten abritt und die Truppen begrüßte. Dann ſetzte ber greik 
Feldherr fich an die Spige. Ihm folgten der Kronprinz, der Prinz 
Friedrich Carl und die deutjchen Fürften, der Fürſt Bismarck zwiſchen 
dem Feldmarſchall Grafen Moltke und dem Seriegminifter Grafen Roon, 
die Generalität mit den zahlreichen Stäben. Und darauf die Truppen, 
49,00 Mann. 

Die Luft erbraufte von den Freudenrufen der zufchauenden Menge. 
Aus allen Tenftern blidten zwei, drei Reihen Köpfe, Damen, Herren. 
Kinder. Bis auf die Dächer war jeder Pla benutt. Die Tücher 
wurden geichiwenft, Blumen regneten und Chreniträuße wurden ge 
worfen. Bald glich die Kolonne, mit Stränzen bededt, einem wandelnden 
Hain. Ad, wie ungern ritt ich an den Blumen vorüber, welche Adele 
über mich fchüttete und die von zugreifenden Leuten Anderen gereicht 
wurden. Aber eine Roje befam ich. Nach ihr verlangte ich fo dringend, 
daß die Nächiten fie einem Jungen gaben, der nachlaufend fie mir 
brachte. „Die is wohl von die Liebſte?“ jagte der Schlingel. 
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Auf dem Pariſer Platz, defjen weiter, herrlich geſchmückter Baum 
von feitlich gekleideten Herren und Damen gefüllt war, ftanden die 
Behörden, der Reichötag, viele Corporationen, die Snvaliden der Be 
freiungäfriege und blühende Mädchen, welche dem Kaifer die Huldi⸗ 
gung der Reichshauptſtadt darbrachten. Einen ſolchen Anblid Hatte 
die Victoria auf dem Brandenburger Thor noch nicht gehabt, obgleich 
jte ihr Eiſernes Kreuz ſchon länger als ein halbes Jahrhundert trug. 

Tie Kaiſerin, zu welcher die Armee, die ganze Nation dankbar 
aufblidte, — hatte fie doch die Pflege der verwundeten und erfranl- 
ten Strieger auf das Wirffamfte gefördert — fah den Einzug von 
dem Balkon des Palaid. Und ihr gegenüber blidte der Alte Fritz 
mit Wohlgefallen auf Wilhelm, den Siegreichen, auf „Unſeren Fritz“ 
und den eijernen Friedrich Carl, auf alle Helden, die da defilirten. 

Der alte Kaifer hielt unermüdlich hier in der Sonnengluth zu 
‘erde und wandte feinen Blid von den bei ihm vorbei marjchirenden 
Truppen. 

Und ein nod) viel älterer Reiter jah zu, der fiebenundachtzig- 
jährige Feldmarſchall Wrangel, der fi) über Alles freute und nur 
das Eine beflagte, daß cr diesmal nicht, wie noch 1866, hatte mit 
reiten fönnen in den Krieg. 

Tas Publicum rief den GardesRegimentern feine Grüße zu, 
jauchzte in freudigem Stolz, als die franzöfiichen Adler und Fahnen 
vorbei getragen wurden, und brachte begeilterte Hoch der Deutichen 
Armer, als es deren Deputationen erblidte. Diele beitanden aus 
Tfficieren und Mannſchaften, welche durch perjönliche Auszeichnung 
berufen waren, ihr Corps zu vertreten. Unter ihnen befand ſich auch 
Norgart. 

Den Schluß der erhebenden Feier bildete die Enthüllung des 
großen Monuments, welches dem König Friedrich Wilhelm III. vor 
dem Schloſſe in Berlin errichtet worden war. Alle, welche das in 
jolcher Jcit vollendete Werk betrachteten, mußten die glüdliche Wen⸗ 
dung ım Schickſale unjerer Nation dankbar empfinden. Mit welchen 
Gefühlen mag der Kaiſer an feinen Vater gedacht haben! Was 
Dieſem nach unſäglichen Leiden trog der Tpfer und Ziege ſeines 
Volkes nicht gelang: Deutſchland cinig und ftark zu machen, das hatte 
der alüdlichere, der beldenmüthige Sohn vollbradit. 

Tod auch nach fchweren Kämpfen und beflagenswerthen Ver⸗ 
luiten. Mit der Freude dieſes unvergeplich ſchönen Tages milchte 
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ſich tiefe Wehmuth. Denn Viele wurden in den fiegeöfroh einher 
marfchirenden Reihen vermißt. Zaufende ruhten in der Erbe ber 
Schlachtfelder und viele Taufende waren verjtämmelt und Tran. 

Norgart fprach ich feit feines Schwager Tode zum erften Mal, 
nur einen YAugenblid. Er mollte gleich weiter nach Ellerbachs Gut, 
wo feine rau war. 

Dort fehlte nur ein theures Haupt. Anderen Häufern hatte der 
Krieg alle Söhne geraubt. Es gab Familien, die 1864 und wieder 
1866 und abermals jest in Trauer waren. 

Aber die Schmerzensthränen wurden im Verborgenen geweint. 
Konnten die glorreichen Thaten das perjönliche Leid nicht bannen, 
ein Troſt waren fie auch den Traurigften. Und Steiner mochte fid 
Heinmüthig zeigen in jo großer Zeit. 

Vielleicht hat diefer Heroismus, fo wenig er äußerlich hervor: 
treten mochte, die Ausländer in der von Furcht und Eiferfucht ein- 
geflößten Meinung bejtärkt, die Kriegsluft laſſe das mächtige Deutich- 
land nicht ruhen; jet bedrohe es andere Staaten. 

Wer den Gefprächen unferer fieghaften Soldaten gelaujcht bat, 
der weiß, daß wir nicht friegäluftig find. Wer die Schreden des 
Krieges muthig durchlebt Hat, der fennt die ftählende Kraft, der be 
wahrt den Stolz des mannhaften Kampfes und ift bereit, Alles für 
das Vaterland hinzugeben; aber was er wünijcht, das ift die Erhal- 
tung des Friedens. 

Es war feine Weberhebung in der Armee. Die Truppen dei 
kaiſerlichen Frankreich hatten uns ihre ausgezeichneten Eigenjchaften, 
der Widerſtand der Republif die Vaterlandäliebe unjerer Feinde im 
Achtung gebietender Weife gezeigt. Wir mußten nach dem Erfolge 
die unvergleichliche Organifation unferer Wehrkraft, Die enticheibende 
Bedeutung unausgefegter Friedensarbeit um fo höher fchäten. Und 
das erhabene Vorbild unjeres herrlichen, frommen Staifer8 wies bar: 
auf Hin, die Siegesgewißheit auch) ferner durch treue Pflichterfüllung 
zu erjtreben. 

Ev wenig wie das Heer verlangte die Nation nad) weiterer Ber 
grögerung Wir hatten erfämpft, wa3 wir zu unferer Sicherheit ge 
brauchten, und vollauf zu thun, unſer äußerlich fertiges Haus im 
Inneren auszubauen und feine Grenzen zu fchüßen. 

Solche Betrachtungen jtellten fich bei dem Begrüßungsfeite der 
heimfchrenden Krieger von felbit ein und gaben ihm die rechte Weihe 





— 31 — 


Daß Adele daran ebenfo verſtändnißvoll, wie begeiftert theilnahm, er: 
höhte mein Glüd. 

Wenige Tage, nachdem fie mit meinen Eltern Berlin verlaffen 
hatte, fuhr ich zu der eigenen und des Freundes Hochzeit nach dem 
holjteinifchen Gute. 

Der alte Capitän hatte gebeten, daß wir Beiden zufammen fämen. 
Ich traf Alfred auf dem Bahnhof in Altona. Er hatte fchräg über 
der Stirn eine Narbe als bleibende Erinnerung an jenes Nachtgefecht 
bei Ye Mans, wo er mid) befreite. 

An der Gutsftation wurden wir von dem Eapitän und dem In⸗ 
\pector mit einem befränzten Wagen erwartet, und Sener hielt eine 
Art von feierlicher Begrüßungsrede. Im Dorfe war eine Ehrenpforte 
errichtet, auf welcher das Eijerne Kreuz von deutfchen Fahnen um- 
geben prangte und bet der und der Gantor und die Schuljugend mit 
der „Wacht am Rhein“ feierten. „Wir wollten auch ein Einzugsfeſt 
haben,“ fagte der Capitän, al® wir ung bedankten. Seine Augen 
glänzten in großer Fröhlichkeit. 

Von der Ehrenpforte big zur Kirche ftanden die Dorfbervohner, 
riefen Hoch! und ſchwenkten die Mützen und Tücher. 

An der Pfarre hieß und der Paſtor willlommen. Die Baitorin, 
Frau Charlotte und Mathildend Brüder Hatten ſich zu ihm gefellt. 

Dann fuhren wir in die Allee, deren Bäume durch) Guirlanden 
verbunden waren, nad) dem Schloßhofe, wo Friedrich und mit feiner 
lebhaften Empfindung umarmte. 

Im Schloffe hatte fich die Familie mit Eichborns verfammelt. 
Tas Wicderjehen war nicht allein herzlich, Tondern, was mir jchr 
wohltbat, auch heiter. Adelens Eltern wollten der Freude wieder 
zugänglid) jein, und Bertha überwand ihren Schmerz in der Theil: 
nahme an unſerem Glüde. 

Für die zahlreichen Gäſte war Alles bereit. Mathildens Brüder 
batte Frau Charlotte aufgenommen; für die Angehörigen unjerer 
Familie, tür Aurelius und Emon war in unferem Haufe Plag. Alle 
Anderen jollten im Schloffe wohnen. 

Tie Verwandten famen am Abend, Onkel Georg und Wilhelm 
bierber zum erjten Deal. Seit meinem (Emtritt in den preußilchen 
Tienit hatten fie ihre Schweſter nicht gefehen. Erſt waren fie aus 
Welienprincip, jpäter auch aus Verlegenheit und Bequemlichkeit fern 
geblieben, was den Wünfchen ihrer noch welfiicheren grauen entiprad. 


her aspcra al astra. 





— 322 — 


Die Verbindung, welche unfere Familie mit der des Barond zu fchließen 
im Begriff jtand, glaubten fie durch ihre Anweſenheit ehren zu müjten, 
und da fie unbefangen und herzlich empfangen waren, jo durchbrach 
allmählich die Freude der Wiedervereinigung ihr anfangs zurüdhalten- 
des Weſen. Cordula und Marie waren jehr natürlich geblieben und 
jehr ftarf geworden, Juſtus Fräftig, Cordulas Mann, der ehemalige 
Dragonermajor, wenig verändert. Er knüpfte bald ein eifriges Ge- 
ipräch über den legten Strieg an, den er genau verfolgt Hatte, jo dab 
er von einzelnen Gefechten Ortsnamen, Datum und Truppentheile 
richtig angeben fonnte, wogegen Unfel Wilhelm Nicht? davon zu 
wiſſen und faum die Schlacht bei Mars la Tour zu fennen jchien, 
obgleich fein Sohn Juſtus an den Ehren Theil hatte, welche die Garde 
Dragoner dort erwarben. 

Für meine Onfel eriftirte die Weltgejchichte feit 1866 nicht. Die 
Begeilterung, welche durch das deutſche Volk ging, war ihnen unver 
Itändlih. Sie wuhten, daß wir jet einen Kaiſer Hatten, und das 
war ihnen ganz recht; ic) glaube, weil fie jich hierdurch befjer mit 
der Stellung ihrer Söhne im Heere abfanden. Als ihren König er- 
fannten fie den Kaiſer nicht an. Sie jprachen viel von Seiner umd 
Ihrer Majeftät, womit fie den König Georg und die Königin Marie 
meinten. 

Ebenſo unverändert war ihr und meiner Coufinen hannoverfcher 
Adelsdünfel, den ihr Benehmen gegen unjere Hausgenoffin erfennen 
ließ. Das bürgerliche, mit ihnen nicht verwandte Mädchen wollten 
fie unbeachtet laſſen. Mathildens geiſtige Ueberlegenheit machte fich 
ihnen jedod) alsbald mit glüdlicher Laune und ſchnellem Wit fühlbar. 

So verjtrichen dieſe ſpäten Abendſtunden wenigſtens ohne die 
Störungen, welche meine Mutter befürchtet hatte. 

Der andere Vormittag war mit Bejuchen und dem Empfang der 
nad) und nach eintreffenden Gäſte reichlich gefüllt. Zuerſt kamen 
Freimanns. Sie interejlirte c3, den alten Capitän perjönlich fernen 
zu lernen und Schloß und Park zu bejehen. Der Capitän gefiel Herm 
Freimann jo, daß er ihn fait allein in Anfpruch nahm. 

Tann famen mit demjelben Eifenbahnzuge Emon und die Freunde 
aus Caſſel und Hannover. 

Herr von Leinau, Wellmeiers und Zettels waren alt geworden, 
Frau von Leinau noch jchön und ſehr anmuthig. Die Thränen traten 
ihr in die Augen, als fie mich wieder fa. Da der Senator gebeugt 
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ging, Herr von Leinau grau geworden war, entiprach der gewöhnlichen 
Wirkung der Zeit; aber Dieſer und auch der viel jüngere Settel 
jtellten fich fo dar, daß man auch die Wirkung des engen Kreifes bes 
merfte, in welchem fie ftehen geblieben waren. 

Emon tbeilte mir wehmüthig und glücklich mit, daß er jein 
Trauerjahr vorüber gehen laffen, dann heitathen wolle und darauf 
mit feiner Fran, bi er fie in das ermenerte Schloß führen könne, 
zu reifen gedente. | 

Es war gut, daß er und Aurelius unſer Haus zugleich betraten; 
denn Lehterem waren meine Onfel natürlich abgeneigt, der Graf von 
Eſchingen dagegen intereffirte fie und hatte die &efälligleit, fie mit 
allerlei unverfänglichem Geſpraͤch angenehm zu unterhalten. 

Am jpäten Nachmittage trafen die Chef3 des Handlungshauſes 
und andere Freunde Alfreds aus Hamburg ein. Iene waren alte 
Herren von vornehmer Haltung, deren Ausdruck ſowohl bes Gefichts, 
wie der Rebe ihre große Erfahrung und weltmänmiiche Bildung fofort 
fundgab. 

In diefer Gejellichaft, wozu noch Paſtors und einige Gutsnach⸗ 
baren famen, wurde im Schloffe der Polterabend fo erfreulich verlebt, 
wie die Erinnerung an die Fehlenden zuließ. 

Wie ſchön war am Hochzeitätage die Melt! Keine Wolfe am 
blauen Himmel. Die gligernden Wellen bes Sees pläticherten und 
die tanzenden Blätter am Walbfaum rafchelten, als hätten fie fich 
dag Luſtigſte zu erzählen. 

Aus der, in einen Blumenhain verwandelten Halle des Schloſſes 
ging der lange Hochzeitözug, in der Allee unter den Kranzgeivinden 
von der feſtlich geputten Dorfſchaar fröhlich begrüßt, nad) der Kirche, 
vor derem Altar Adele mir, Mathilde Alfred angetraut wurde. 

Glückſelig wie in diefer Stunde find wir, ®ott fei dafür gebantt, 
mit einander bi® heute geblieben. 

sch will aber meine Erzählung nicht fchließen, ohne die Trink⸗ 
jprüche an der Hochzeitätafel zu verzeichnen. Nachdem der Paſtor 
noch einmal der jungen (Ehepaare gedacht hatte, erhob ſich Onlel 
(Georg. Er brachte in einer Form, die verbindlich fein follte, aber 
etwas jteif war, die Gefundheit meiner Schwiegereltern aus. Tann 
iprach Aurelius in ergreifenden Worten von meinem Bater, dem ver- 
Dienten Manne, von meiner Mutter, Die jet fo große Freude erichte. 
Mein Zcwiegervater dankte feinen Gäſten für ihre Theilnahme an 
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diefem Seite, und mein Water brachte der Hannoverjchen Heimath 
ein Hoc). 

Setzt ließ Ontel Wilhelm jein Glas Klingen und hielt folgende 
Rede: „Old Hanover for ever! Hannover hat viel Gutes geliefert, 
zum Beifpiel den Herrn Capitän bier am Tiſche, den tapferen Inva⸗ 
liden von 1848. Schade, daß zwilchen den Düppeler Kniks unfere 
Gavallerie Nicht? machen konnte. Sie war die beite der Welt. Seine 
Majeftät hat allerhöchitfelbft mir einmal gefagt: Meine Cavallerie ift die 
beite der Welt. Cordula, Dein Dann war dabei. Sch erinnere an 
Garzia-Hernandes —“ 

„Was iſt das?“ fragte Emon. Onkel Wilhelm, etwas aus dem 
Tert gebracht, fuhr in feinen hannoverſchen Erinnerungen fort: „Das 
Motto unferer Küraffiere —“ 

Wir mußten an Wichard denken und fahen, wie fchmerzlich bes 
troffen meine Schwiegermutter war. 

„Pardon!“ entjchuldigte er jih. „Sch wollte von Langenjalza 
nicht |prechen. Sch bitte, ein Glas auf dag Wohl des Herrn Capi- 
täns zu leeren.“ 

Die Zuftimmung, welche diefer Vorſchlag fand, verwifchte den 
Eindruck von Onkel Wilhelms speech, und hierzu halfen auch die 
warmen Worte über Schleswig-Holftein, welche wir nun von dem 
Senator Wellmeier hörten. 

Noch einmal erhoben fich meine beiden Väter, Adelens Vater, 
um denen, welche die Leiden des Krieges gemildert, und befonders 
Emon und Freimanns für dag Gute, was fie und gethan, zu danfen; 
und mei Vater, um Hamburg und Alfred Chefs zu feiern. Hierauf 
erwidernd, |prach Einer von dieſen große Lobfprüche für Alfreb aus 
und Herr Freimann pries in zierlichen Verjen zu allgemeiner Freude 
Emon und feine Braut. 

Am Schluß ftand der alte Kapitän auf, ftüßte fich mit der linken 
Hand auf den Tiich, hielt in der rechten das Glas und redete in ge- 
meſſen feierlicher Weiſe: „Der legte Trinfiprucd war fo heiter, mie 
eine glücliche Jugend. Der meinige foll allen Jungen an dieſer Feſt⸗ 
tafel gelten, der deutichen Jugend überhaupt. Sie hat fich bewährt 
und wird eimjt des jungen Reiches Stärfe fein. Von den Brüdern 
der jungen Frau Mathilde hat einer für das Vaterland geblutet, 
der andere Wunden geheilt. Der junge Garde-Tragoner, der Sohn 
des gechrten Herrn, welcher die Freundlichkeit hatte, meine Geſundheit 
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auszubringen, ift im einem ber größten Reiterlampfe der Kriegsge⸗ 
ichichte mitgeritten. Meine Freunde Ernſt und Alfred haben jeder 
zwei Ehrenzeichen heimgebracht, Ernft zwei Eiſerne Kreuze und Alfred 
eines und eine Narbe. Und ber Bruber der jungen frau Adele, der 
ein Kind von vier Jahren war, als ich hierher Kam, Friedrich ift jeht 
ein ftandhafter Mann, ber feine Trene an Deutſchland bewieſen, den 
Dank von Hunderten erworben hat und die Liebe Aller verdient. 
„Mein Hoch gilt der Jugend. Möge fie den Ruhm der Nation, 
welcher den Lebensabend der Alten verichönt, hüten und mehren!“ 
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Ya und Nein iſt feine gute Theslogie. 
Sholespeare, 


Es ijt eine allaemein zugeftandene Chatſache, daß das Chriftenthum, wenn 
es mit der Culturentwickelung in Widerſpruch tritt, Einfluß auf die Feit⸗ 
genofjen verliert, und daß die Eultur, wenn fie eine jeide Stellung zum 
Chriftenthum einnimmt, dem Materialismus verfällt. Der Derfafler zeigt nun, 
day gerade unfere Seit die Aufgabe hat, Lu und Cultur 
mi einander au verföhnen un nur durch nung ee 
ıbre volle u einer bleibenden Segensquelle für Dölfer und 
Staaten werden. Somit bietet diefe Schrift nicht nur für die Theologen und 
Geiſtlichen aller Lonfeffionen, fondern für jeden Bebildeten das 
hochſte Jutereſſe dar. 

Dieſelbe nimmt aber auch durch Reichthum des in ihr behandelten Stoffes 
die allgemeinſte Cheilnahme in Anſpruch. Kaum eine bedeutungspolle 
reliaisie und moralifhe Frage der Jeptzeit giebt es, welche in 
ihr nicht erörtert und erwogen worden wäre. Llleber das Weſen der 
Relation der Offenbarung und des Wunders, das Derhältnif der Frömmigkeit 
jur Sittlichkeit den Uripruna und die Autorität der Bibel, über das Weſen des 
Chriftentbums. feine geſchichtliche Entwidelung, die Bedeutung der mittelalterlichen 
Inerardbie die Prinzipien und die Aufgaben der Reformation und des Proteftan- 
tısınus über Prieftertbum und Laienthum, über das moderne chriſtliche Bewußt⸗ 
fein die Gemeindeverfaſſung, den geiftlihen Beruf, das Deren miß von Kirde, 
Staat und Schule. die Kirde und die focialen Aufgaben m. |. w. finden ſich in 
dieſer Sıhrift eingehende Unterfuhnngen. 












Verlog von 2. £. ‚Bergmann in Aiesbaden. — 


Diejenigen, welche den Verfaſſer bisher mehr als Kämpfer gegen das, was 
auf kirchlichem Gebiete unhaltbar erfchien, kennen lernten, werden mit feinen 
pofitiven Heberzeugungen näher befannt werden und es wird ihnen nicht 


entgehen, daß die freie theoloaifhe und kirchliche Ridhtuna, die er 


vertritt, für Glauben und Leben nicht minder fefte Balt- und Stä 
punfte gewährt, als die von ihm befämpfte unfreie. Und zugleih hat 
diefe Richtung den Dortheil, daß fie fih mit den Ergebniffen der 
Wiffenfbaft und Eultur nirgends in Widerfprud ſetzt. 

Das Werf, welhem durchweg die gelehrten Forſchungen des Herrn Der 
faffers zu Grunde liegen, hat gleihwohl auf allen gelehrten Prunf verzichtet. 
Stoff und Ausdrud find fo einfadh gehalten, daß jeder Gebildete dem Derfaffer 
auch bei fchwierigeren Unterfuchungen ohne Mühe folgen fann. 


YuBaft. I. Dir Religion. Das Weſen der Religion. — Die Gottheit. — Die 
Offenbarung und das Wunder. — Frömmigkeit und Sittlichkeit. 


II. Die Bibel. Die heiligen Schriften und der Geiſt bes alten Tehamentes. Die 
heiligen Schriften und der Geiſt des neuen Teftamentes. Der regte Gehrauh 
der Bibel. 


III. Bas Ehrikenthum in der Vergangenheit. Das Thriſtenthum Chrifi. — Das Ehrien- 
thum der Apoſtel. Das chriftliche Adeal des Apoſtels Baulus. — Der Einfluß der Täuihung 
auf die erſte Entwidelung des Chriſtenthums. — Widerfpräge uud Gegenfäge im apefsliidken 
Chriftentyum. — Das Chriſtenthum der Böller. Die Bildung bes Mlerus. — Der Ratke: 
liciämus und die Welt. - Das Ghriftenthum als Staatsreligion. — Bas Gtastälirddentkum und 
das Kichenthum Ehrifti. — Das ChriftenthHum der Briefter, — Die Weltberricheft des Vrieſter⸗ 
ıhums. — Dad Papſtthum. — Bapft und Kaifer. — Die kirchliche Theologie. — Die kirchliche Morel. 
- - Die Sünde der Ketzerei. — Die kirchliche Reform. — Das Chriſtenthum der Kelsormateoren. 

- Tie Bedeutung der Reformation. — Das religiödfe und das fittlide Element iu Sutker. — Die 
KRüdtehr zum dogmatiihen Standpuntte. — Die Herridaft der Theologie im Grotelantiäuns. — 
Zuther über die Stellung der Kirche zum Staate. — Das proteſtantiſche Gteatäfirdenthum. 

IV, Bas Chriſtenthum in der Gegenwart. Das moderne griflige Bewußtiein Bi 
moderne Religionsfreiheit. - Der Berfall der Staatskirche. — Das moderne Tatheltise Bemwuhtfeln. 
- - Das teformatoriiche VBelenntniß in der Gegenwart. — Das drifilige Leben der Gegenwert. — 
Die Freiheit der Lehre. — Die Uufgabe ber modernen Theologie. — Die Rirde ber Gegen: 
wart ald Gemeinde. Die undrinlihe Gemeinde. — Das Gemeindeprinsip unb ber beutiıge 
Broteftantismus. Die Aufgabe der Geiftlihleit in Ber Gegenwart. „GBeiklig” uns 
„weltlich“. — Kirchliches Amt und geiftlide Gabe. — Amt und Dienſt. — Das MBahlresit der Ge: 
meinde. Die „göttlihe” Autorität des geiftliden Umtes. — Die Tauſchungen bes fallen mtl: 
bewuntieind. — Ber Beruf der Geiftlihen in der Gegenwart. — Die erzenerte Kirche and 
der moderne Staat. Die freie Kirche und der freie Gtaat. — Der Gtaat uub bie römiih: 
farboliihe Kirde. — Ter Etaat und die proteflantiihe Staatsidee. — Gtast, Rice und Gaule. 
— Etaat, Kirche und Familie. — Die bürgerliche Eheſchließung. — Gtaat, Kirche und Bffentlite 
BWohlthätigleit. — Die erneuerte Kirche und die gottesdieuflide Bemeinde Der 
römiſch-katholiſche Gottesdienſt. — Der reformatorifhe Cultus und bie Mefle. — Das getiesbien®» 
lihe Bedürfniß in der Gegenwart. — Die rechte Sonntagsfeler. — Der Geottesbienf im Ginkange 
mit der Culturentwickelung. — Die Kirhe der Gegenwart und das Krifklidsfirtiiie 
veben. Zer Einfluß der proteftautiihen Kirche auf Bamilien- und Bollsieben. — Die herfömmmiitte 
proteitantiihe Rirhe und ihr Berhältniß zu Willenihaft, Kunft und Gefellisaftäsrtuung — Ber 
‘Bietismus und Tas chriſtliche Volksleben. — Der Einfluß der freien Kirde auf Familie und Gtaat, 
auf dir fittliche Belfsbildung, auf die Entwidlung der Wiffenichaft, auf Kunf nad Beielihalttert: 
nung. Die freie Kirche und die Union der Kirchen. 
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